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	Für Elizabeth Pelletier und Emily Sylvan Kim
Die beiden tollsten Frauen im Business
Es gibt niemanden, mit dem ich diese Reise lieber unternehmen würde als mit euch

1 Bin so aufgewacht
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Der einzige Mensch an einer Schule für Paranormale zu sein, ist in besten Zeiten heikel.
In den schlimmsten Zeiten ist es ein wenig, als wäre man das letzte Kauspielzeug in einem Raum voller tollwütiger Hunde.
Und in normalen Zeiten … na ja, da ist es schon ziemlich cool.
Zu blöd nur, dass heute definitiv kein normaler Tag ist.
Ich weiß nicht, warum, aber alles fühlt sich etwas merkwürdig an, während ich den Flur zu meinem Unterricht in Britischer Literatur entlanglaufe und den Gurt meines Rucksacks wie eine Rettungsleine umklammere.
Vielleicht liegt es daran, dass ich friere, mein ganzer Körper zittert vor Kälte, die mir bis ins Mark gedrungen ist.
Vielleicht liegt es daran, dass die Hand, die meinen Rucksackgurt umklammert, geprellt und wund ist, als hätte ich mich mit einer Mauer angelegt – und den Kampf ganz eindeutig verloren.
Oder vielleicht liegt es auch daran, dass alle, und ich meine alle, mich anstarren – und das nicht auf diese »in den besten Zeiten«-Art.
Andererseits, wann gibt es die auch schon mal?
Man sollte meinen, ich hätte mich mittlerweile an diese Blicke gewöhnt, denn so ist das eben, wenn man mit einem Vampirprinzen zusammen ist. Aber nope. Und es ist definitiv nicht in Ordnung, wenn jeder Vampir, jede Hexe, jeder Drache und Wolf stehen bleibt und dich mit aufgerissenen Augen und noch weiter aufgerissenen Mündern anstarrt – wie heute.
Was keinem so wirklich gut steht. Ich meine, ernsthaft. Sollte nicht ich diejenige sein, die hier total verwundert ist? Sie wussten die ganze Zeit, dass Menschen existieren. Ich habe erst vor etwa einer Woche herausgefunden, dass die Monster unter meinem Bett echt sind. So wie die in meinem Zimmer, in meinem Unterricht … und manchmal in meinen Armen. Sollte da nicht ich mit offenem Mund herumlaufen, während ich sie anstarre?
»Grace?« Ich erkenne die Stimme, drehe mich mit einem Lächeln um und sehe, dass Mekhi mich angafft, und dass sein normalerweise warmbrauner Teint wächserner ist, als ich es je erlebt habe.
»Hey, da bist du ja.« Ich grinse ihn an. »Ich dachte schon, du würdest mich und Hamlet heute im Stich lassen.«
»Hamlet?« Seine Stimme ist rau, und die Hände, die das Telefon aus seiner vorderen Tasche zerren, sind alles andere als ruhig.
»Ja, Hamlet. Das Stück, das wir bei Maclean lesen, seit ich hier bin?« Ich trete von einem Fuß auf den anderen und mir ist plötzlich unbehaglich, weil er mich weiter anstarrt, als hätte er einen Geist gesehen … oder Schlimmeres. Das ist definitiv kein normales Mekhi-Verhalten. »Wir tragen heute eine Szene vor, vergessen?«
»Wir lesen nicht me…« Er bricht mitten im Wort ab und seine Daumen fliegen über das Telefon, dann verschickt er eine Nachricht, die, seiner Miene nach zu urteilen, die wichtigste seines Lebens ist.
»Geht es dir gut?«, frage ich und trete näher. »Du siehst nicht so gut aus.«
»Ich sehe nicht so gut aus?« Er stößt ein harsches Lachen aus, fährt sich mit einer zitternden Hand durch die langen, dunklen Locks. »Grace, du bist …«
»Miss Foster?«
Mekhi verstummt, als eine Stimme, die ich nicht erkenne, durch den Flur hallt.
»Ist alles in Ordnung?«
Ich werfe Mekhi einen »WTF?«-Blick zu, während wir uns beide umdrehen und Mr Badar sehen, den Mondkunde- und Astronomielehrer, der den Gang hinabeilt.
»Mir geht es gut«, antworte ich. »Ich will nur zum Unterricht, bevor es klingelt.« Ich sehe zu ihm auf, als er direkt vor uns anhält. Er sieht mich erschrockener an, als es eine Unterhaltung auf dem Flur am frühen Morgen rechtfertigt. Vor allem, da ich nichts anderes tue, als mit einem Freund zu sprechen.
»Wir müssen zu deinem Onkel«, sagt er und legt eine Hand unter meinen Ellbogen, dreht mich um und führt mich dann in die Richtung, aus der ich gerade gekommen bin.
Etwas klingt in seiner Stimme mit – keine Androhung, aber mehr als eine Aufforderung – das mich dazu bringt, ohne Widerworte durch den langen Gang mit den Lanzettbögen zu laufen. Gut, und dass der normalerweise durch nichts aus der Ruhe zu bringende Mekhi sich beeilt, uns den Weg freizumachen.
Mit jedem Schritt verstärkt sich das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Besonders, als die Leute buchstäblich wie angewurzelt stehen bleiben und uns anstarren, während wir vorbeigehen, was Mr Badar nur noch nervöser zu machen scheint.
»Können Sie mir bitte sagen, was hier los ist?«, frage ich, während die Menge sich vor uns teilt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich dieses Phänomen erlebe – ich date immerhin Jaxon Vega –, aber es ist das erste Mal, während mein Freund nicht in der Nähe ist. Das ist megaseltsam.
Mr Badar sieht mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen. »Das weißt du nicht?« Die Tatsache, dass er etwas außer sich klingt und seine tiefe Stimme einen ungläubigen Tonfall annimmt, lässt meine Nervosität in die Höhe schnellen. Besonders, da es mich an den Ausdruck auf Mekhis Gesicht erinnert, als er vor ein paar Minuten nach seinem Telefon gegriffen hat.
Es ist der gleiche Ausdruck, den ich auf Cams Gesicht sehe, als wir an ihm vorbeirauschen, während er in der Tür zu einem der Chemieräume steht. Und Gwens. Und Flints.
»Grace!«, ruft Flint mir zu und kommt aus dem Klassenzimmer, um neben Mr Badar und mir herzulaufen. »Oh mein Gott, Grace! Du bist zurück!«
»Nicht jetzt, Mr Montgomery«, blafft der Lehrer und bei jedem Wort klicken seine Zähne scharf aufeinander.
Also definitiv Wolf … wenigstens der Größe dieser Eckzähne nach zu urteilen, die ich hinter seiner Lippe hervorspitzen sehe. Dann denke ich, dass ich das wohl anhand des Fachs hätte erraten sollen, das er unterrichtet – wer ist mehr an der Astronomie des Monds interessiert als die Kreaturen, die ihn gelegentlich anheulen?
Zum ersten Mal frage ich mich, ob heute Morgen etwas passiert ist, von dem ich nichts weiß. Sind Jaxon und Cole, der Alphawolf, wieder aneinandergeraten? Oder diesmal Jaxon und ein anderer Wolf – vielleicht Quinn oder Marc? Es ist eigentlich unwahrscheinlich, da zuletzt alle einen großen Bogen um uns gemacht haben, aber warum sonst sollte ein Wolflehrer, den ich so gut wie gar nicht kenne, mich so panisch und zielstrebig zu meinem Onkel bringen wollen?
»Warte, Grace …« Flint streckt die Hand nach mir aus, aber Mr Badar blockt sie ab, bevor sie mich berührt.
»Ich sagte, nicht jetzt, Flint! Geh in den Unterricht!« Die Worte, nichts anderes als ein Knurren, dringen tief aus seiner Kehle.
Flint sieht aus, als würde er etwas erwidern wollen, und seine eigenen Zähne glänzen plötzlich scharf im sanften Kronleuchterlicht des Gangs auf. Er muss wohl entscheiden, dass es das nicht wert ist – trotz seiner geballten Fäuste –, denn am Ende sagt er nichts. Er verharrt nur mitten im Schritt und sieht uns stattdessen nach … so wie alle anderen auch.
Mehrere Leute scheinen zu uns zu wollen – Macys Freundin Gwen zum Beispiel – aber ein leises, warnendes Grollen des Lehrers, der mich jetzt praktisch den Gang hinabschiebt, lässt die ganze Gruppe beschließen, sich von uns fernzuhalten.
»Gleich geschafft, Grace. Wir sind fast da.«
»Fast wo?« Ich möchte eine Antwort einfordern, aber meine Stimme klingt kratzig.
»Im Büro deines Onkels natürlich. Er hat schon lange auf dich gewartet.«
Das ergibt keinen Sinn. Ich habe Onkel Finn doch gestern erst gesehen.
Unbehagen kriecht mir über den Nacken und das Rückgrat hinab, scharf wie ein Rasiermesser, und die Härchen auf meinen Armen kribbeln.
Nichts hiervon fühlt sich okay an.
Nichts hiervon fühlt sich richtig an.
Wir biegen wieder um eine Ecke, diesmal in den mit Wandteppichen behangenen Gang, der vor Onkel Finns Büro verläuft, und jetzt bin ich es, die in die Tasche nach ihrem Telefon greift. Ich möchte mit Jaxon reden. Er wird mir sagen, was hier los ist.
Ich meine, hier kann es nicht nur um Cole gehen, richtig? Oder um Lia. Oder um – ich japse auf, als meine Gedanken gegen etwas prallen, das sich wie eine gewaltige Mauer anfühlt. Eine, aus der riesige Metalldornen herausragen, die sich direkt in meinen Kopf bohren.
Auch wenn die Mauer nicht greifbar ist, tut es erstaunlich weh, mental gegen sie zu rennen. Einen Augenblick erstarre ich einfach, zutiefst erschüttert. Als ich die Überraschung überwunden habe – und den Schmerz –, versuche ich noch angestrengter, an dem Hindernis vorbeizukommen, dehne meinen Geist in der Bemühung, meine Gedanken zu sammeln. Sie zu zwingen, diesen mentalen Pfad zu beschreiten, der plötzlich vor mir versperrt ist.
Da begreife ich – ich kann mich nicht daran erinnern, heute Morgen aufgewacht zu sein. Ich kann mich nicht ans Frühstück erinnern. Oder daran, mich angezogen zu haben. Oder mit Macy geredet zu haben. Ich kann mich an gar nichts erinnern, was heute passiert ist.
»Was zur Hölle ist hier los?«
Ich merke nicht, dass ich die Worte laut ausgesprochen habe, bis der Lehrer antwortet, und zwar ziemlich grimmig. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Foster gehofft hat, dass du ihm das verraten kannst.«
Das ist nicht die Antwort, die ich suche, also greife ich wieder in die Tasche nach meinem Telefon, entschlossen, mich dieses Mal nicht ablenken zu lassen. Ich will Jaxon.
Nur, dass mein Telefon nicht in der Tasche ist, wo ich es immer aufbewahre, und es ist auch nicht in einer meiner anderen Taschen. Wie ist das möglich? Ich vergesse mein Telefon niemals.
Unbehagen wird zu Angst und Angst zu einer heimtückischen Panik, die mich mit Frage um Frage bombardiert. Ich versuche, ruhig zu bleiben, versuche, den zwei Dutzend Leuten, die mich in genau diesem Moment beobachten, nicht zu zeigen, wie aufgewühlt ich wirklich bin. Es ist aber schwer, cool zu bleiben, wenn ich keine Ahnung habe, was hier los ist.
Mr Badar stupst meinen Ellbogen an, damit ich mich wieder in Bewegung setze, und ich folge ihm wie auf Autopilot.
Wir biegen noch einmal ab und stehen vor der Tür, die ins Vorzimmer von Katmeres Schulleiter führt, auch bekannt als mein Onkel Finn. Ich erwarte, dass Mr Badar anklopft, aber er stößt einfach die Tür auf und schiebt uns ins Vorzimmer des Büros, in dem Onkel Finns Sekretärin an ihrem Schreibtisch sitzt und auf ihrem Laptop vor sich hin tippt.
»Ich bin gleich da«, sagt Mrs Haversham. »Ich brauche nur eine …«
Sie blickt zu uns auf – über den Rand ihres Bildschirms und ihrer lilafarbenen Halbmondbrille – und verstummt mitten im Satz, als ihr Blick meinem begegnet. Abrupt springt sie auf, ihr Stuhl kracht gegen die Wand hinter ihr und sie schreit nach meinem Onkel. »Finn, komm schnell!« Sie tritt hinter ihrem Schreibtisch hervor und wirft die Arme um mich. »Grace, es ist so schön, dich zu sehen! Ich bin so froh, dass du hier bist!«
Ich habe keinen Schimmer, was sie meint, so wie ich keinen Schimmer habe, warum sie mich umarmt. Ich meine, Mrs Haversham ist eine nette Lady, aber ich hatte keine Ahnung, dass unsere Beziehung von formalen Begrüßungen zu spontanen und offensichtlich ekstatischen Umarmungen fortgeschritten ist.
Und doch erwidere ich die Umarmung. Ich tätschle ihr sogar den Rücken – ein wenig vorsichtig, aber es ist ja der Gedanke, der zählt. Auf der Haben-Seite: Ihre weichen weißen Locken riechen nach Honig.
»Es ist auch schön, Sie zu sehen«, erwidere ich und ziehe mich ein wenig zurück, hoffe, dass eine Fünf-Sekunden-Umarmung reicht in dieser ohnehin schon bizarren Situation.
Aber Mrs Haversham ist an einer langfristigen Sache interessiert, ihre Arme sind so fest um mich geschlungen, dass es etwas schwer wird zu atmen. Ganz zu schweigen von peinlich.
»Finn!«, schreit sie wieder und schenkt der Tatsache, dass ihre roten Lippen dabei direkt neben meinem Ohr sind, keine Beachtung. »Finn! Es ist …«
Die Tür zu Onkel Finns Büro fliegt auf. »Gladys, wir haben eine Sprechanlage für …« Auch er verstummt mitten im Satz und seine Augen werden groß, als er mein Gesicht erblickt.
»Hey, Onkel Finn.« Ich lächle ihn an, während Mrs Haversham mich endlich aus ihrem Klammergriff entlässt. »Es tut mir leid, dass ich dich störe.«
Mein Onkel antwortet nicht. Stattdessen starrt er mich einfach weiter an, sein Mund bewegt sich, aber es kommt kein Ton heraus.
Und mein Magen fühlt sich plötzlich an, als wäre er voll gesplittertem Glas.
Ich weiß vielleicht nicht, was ich zum Frühstück hatte, aber eins weiß ich ganz sicher: Irgendwas stimmt hier so überhaupt gar nicht.
2 Okay … Was hab ich verpasst?
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Ich will meinen Mut zusammennehmen und Onkel Finn fragen, was los ist – er belügt mich normalerweise nicht (wenn er direkt konfrontiert wird zumindest) –, aber bevor ich die Worte aus meiner absurd trockenen Kehle zwingen kann, ruft er: »Grace!«
Und dann rennt er durch das Zimmer, direkt auf mich zu.
»Grace, oh mein Gott! Du bist zurück.«
Zurück? Warum sagen die Leute das die ganze Zeit? Wo genau bin ich denn hingegangen? Und warum sollten sie nicht damit gerechnet haben, dass ich zurückkomme?
Wieder durchsuche ich meine Erinnerungen und wieder knalle ich gegen diese gigantische Mauer. Es tut dieses Mal nicht so weh wie beim ersten Mal – vielleicht weil der Schock verflogen ist –, aber es ist immer noch unangenehm.
Wie Mrs Haversham packt Onkel Finn mich in der gleichen Sekunde, in der er bei mir ankommt, seine Arme schlingen sich in einer festen, ungestümen Umarmung um mich und sein waldiger Duft hüllt mich ein. Es ist tröstlicher, als ich es erwartet habe, und ich merke, wie ich mich ein wenig gegen ihn sinken lasse, während ich herauszufinden versuche, was in aller Welt hier passiert. Und warum ich mich an nichts erinnern kann, das diese Art der Reaktion auslösen könnte bei meinem Onkel … oder bei jeder anderen Person, der ich begegnet bin, wo wir schon mal dabei sind.
Ich bin doch einfach den Flur entlang zum Unterricht gegangen, so wie alle anderen auch.
Schließlich löst Onkel Finn sich von mir, aber nur so weit, dass er mir ins Gesicht sehen kann. »Grace. Ich kann nicht glauben, dass du wirklich zu uns zurückgekommen bist. Wir haben dich so sehr vermisst.«
»Mich vermisst?«, wiederhole ich, entschlossen, Antworten zu bekommen, und trete ein paar Schritte zurück. »Was heißt das? Und warum benehmen sich alle, als hätten sie einen Geist gesehen?«
Eine Sekunde lang, nur einen Bruchteil, sehe ich das Aufblitzen meiner eigenen Panik in dem Blick, den Onkel Finn dem Lehrer zuwirft, der mich hergebracht hat. Aber dann glättet sich sein Gesicht wieder und seine Augen werden leer (was so gar nicht beängstigend ist), und er legt einen Arm um meine Schultern. »Lass uns in mein Büro gehen und darüber reden, ja, Grace?«
Er wirft noch mal einen Blick zu Mr Badar zurück. »Danke, Raj. Ich weiß es zu schätzen, dass du Grace zu mir gebracht hast.«
Mr Badar nickt in stummer Bestätigung, sein Blick wird kurz schmal, als er mich ansieht, dann geht er hinaus.
Onkel Finn schiebt mich sanft auf seine Bürotür zu – was soll das heute eigentlich, dass alle mich rumschieben? – und redet dabei die ganze Zeit mit Mrs Haversham. »Kannst du Jaxon Vega benachrichtigen und ihn bitten, so schnell es geht herzukommen? Und sieh nach, wann meine Tochter mit den …« – er blickt zu mir, dann zu seiner Sekretärin – »Tests fertig ist, bitte.«
Mrs Haversham nickt, und die Tür, durch die Mr Badar hinausgegangen ist, fliegt so schwungvoll und schnell auf, dass der Türknauf tatsächlich gegen die Steinwand dahinter knallt.
Meine Nervenenden stehen sofort auf Alarm, und jedes Haar, das ich habe, richtet sich plötzlich auf. Denn sogar ohne mich umzudrehen, weiß jede Zelle in meinem Körper genau, wer gerade ins Büro meines Onkels gekommen ist.
Jaxon.
Ein rascher Blick über meine Schulter auf sein Gesicht verrät mir alles, was ich wissen muss. Einschließlich der Tatsache, dass er einen Riesenaufstand machen wird. Und zwar nicht von der guten Sorte.
»Grace.« Seine Stimme ist gedämpft, aber der Boden unter meinen Füßen grollt, als sich unsere Blicke begegnen.
»Es ist okay, Jaxon. Mir geht es gut«, versichere ich ihm, aber das scheint nichts zu bewirken. In kaum einer Sekunde durchquert er das Zimmer, zieht mich aus Onkel Finns widerstandslosem Griff und in seine muskulösen Arme.
Es ist das Letzte, womit ich gerechnet habe – Intimitäten vor meinem Onkel – aber in dem Augenblick, in dem sich unsere Körper berühren, kann ich mich nicht dazu bringen, dass es mir peinlich ist. Nicht, wenn all meine Anspannung bei der ersten Berührung seiner Haut an meiner schmilzt. Und nicht, wenn es sich anfühlt, als könnte ich zum ersten Mal wieder atmen, seit Mekhi im Flur meinen Namen gerufen hat. Und vielleicht sogar noch sehr viel länger.
Das hier habe ich vermisst, begreife ich, als ich mich tiefer in seine Umarmung kuschle. Das hier hat mir gefehlt, ohne zu wissen, dass es so war, bis zu dem Augenblick, in dem sich seine Arme um mich schlossen.
Jaxon muss das genauso empfinden, denn er drückt mich noch fester an sich und stößt dabei einen langen, langsamen Atemzug aus. Er zittert, vibriert förmlich, und obwohl der Boden aufgehört hat, zu beben, kann ich spüren, dass er immer noch nicht ganz ruhig ist.
Ich drücke Jaxon fester. »Mir geht es gut«, versichere ich ihm wieder, auch wenn ich nicht verstehe, was ihn so aufgeregt hat. Oder warum Onkel Finn so geschockt ist, mich zu sehen. Aber die Verwirrung macht meiner kaum im Zaum gehaltenen Panik jetzt verdammt schnell Platz.
»Ich verstehe es nicht«, murmle ich und beuge mich etwas zurück, um Jaxon in die Augen zu blicken. »Was ist los?«
»Alles wird gut.« Die Worte sind knapp, und sein Blick – dunkel, intensiv, vernichtend – lässt meinen nicht los.
Es ist viel, besonders in Kombination mit allem anderen, was an diesem Morgen geschehen ist, und plötzlich ist es zu viel. Ich sehe weg, nur um wieder zu Atem zu kommen, aber das fühlt sich auch nicht richtig an, deshalb vergrabe ich am Ende mein Gesicht wieder an seiner festen Brust und atme einfach ihn ein.
Sein Herz schlägt hart und schnell – zu schnell – unter meiner Wange, aber er fühlt sich trotzdem an wie zu Hause. Riecht immer noch wie zu Hause, nach Orangen und dunklem Eiswasser. Vertraut. Sexy.
Mein.
Ich seufze wieder, vergrabe mich tiefer. Ich habe das hier vermisst und ich weiß nicht einmal, warum. Wir waren praktisch unzertrennlich, seit ich vor ein paar Tagen von der Krankenstation kam.
Seit er mir gesagt hat, dass er mich liebt.
»Grace.« Er atmet meinen Namen, als wäre er ein Gebet, gibt unbewusst meine eigenen Gedanken wieder. »Meine Grace.«
»Dein«, stimme ich flüsternd zu und ich hoffe wirklich, dass Onkel Finn nichts hört und schlinge die Arme fester um Jaxons Taille.
Und einfach so erwacht etwas in mir zum Leben – heftig und mächtig und alles verschlingend. Es durchzuckt mich wie eine Explosion, erschüttert mich bis in die Tiefen meiner Seele.
Stopp!
Nicht!
Nicht mit ihm.
3 Dornröschen ist nichts gegen mich
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Ohne nachzudenken, schubse ich Jaxon weg und stolpere ein paar Schritte zurück.
Tief in seiner Kehle ertönt ein Geräusch, aber er versucht nicht, mich aufzuhalten. Stattdessen sieht er mich einfach nur an, so schockiert und zittrig, wie ich mich fühle.
»Was war das?«, flüstere ich.
»Was war was?«, antwortet er und beobachtet mich aufmerksam. Da begreife ich, dass er es nicht gehört hat, es nicht gefühlt hat.
»Ich weiß nicht. Es tut mir leid.« Die Worte kommen unwillkürlich heraus. »Ich wollte nicht …«
Er schüttelt den Kopf, während er auch einen entschiedenen Schritt zurück macht. »Mach dir darüber keine Sorgen, Grace. Ist in Ordnung. Du hast viel durchgemacht.«
Er meint das, was mit Lia passiert ist, sage ich mir. Aber er hat dabei auch viel durchgemacht. Und man sieht es, begreife ich, als ich ihn mustere. Er ist dünner, als ich ihn jemals gesehen habe, sodass seine unfassbar schönen Wangenknochen und der glasklare Kiefer sogar noch definierter wirken als sonst schon. Sein dunkles Haar ist etwas länger, ein wenig zerzauster, als ich es gewohnt bin, sodass seine Narbe kaum sichtbar ist, und die purpurnen Ringe unter seinen Augen sind so dunkel, dass sie wie blaue Flecke aussehen.
Er ist immer noch wunderschön, aber jetzt ist diese Schönheit wie eine offene Wunde. Eine, die mich Schmerz empfinden lässt.
Je länger ich ihn ansehe, desto tiefer packt mich die Panik. Denn das sind keine Veränderungen, die über Nacht passieren. Haare wachsen nicht in ein oder zwei Tagen und man verliert auch normalerweise nicht so schnell an Gewicht. Etwas ist passiert, etwas Großes, und aus irgendeinem Grund kann ich mich nicht daran erinnern, was es ist.
»Was passiert hier, Jaxon?« Als er nicht schnell genug antwortet, drehe ich mich zu meinem Onkel um und plötzlich brennt Wut unter meiner Haut. Mir ist schlecht und ich bin es leid, dass man mich immer im Dunkeln lässt.
»Sag es mir, Onkel Finn. Ich weiß, dass etwas nicht stimmt. Ich kann es fühlen. Außerdem ist mein Gedächtnis total schwammig und …«
»Dein Gedächtnis ist schwammig?«, wiederholt Onkel Finn und tritt zum ersten Mal, seit Jaxon im Zimmer ist, näher zu mir heran. »Was genau heißt das?«
»Das heißt, dass ich mich nicht daran erinnern kann, was ich heute Morgen zum Frühstück hatte. Oder worüber Macy und ich gestern Abend geredet haben, bevor wir ins Bett gegangen sind.«
Wieder tauschen Jaxon und Onkel Finn einen langen Blick.
»Macht das nicht«, sage ich. »Schließt mich nicht aus.«
»Wir schließen dich nicht aus«, versichert Onkel Finn mir und hebt besänftigend die Hand. »Wir versuchen nur auch, alles zu verstehen. Warum gehen wir nicht in mein Büro und unterhalten uns dort einen Moment?« Er wendet sich an Mrs Haversham. »Kannst du bitte Marise anrufen? Sag ihr, dass Grace hier ist, und bitte sie, so bald wie möglich herzukommen.«
Sie nickt. »Natürlich. Ich sage ihr, dass es dringend ist.«
»Warum brauchen wir Marise?« Mein Magen ballt sich zusammen bei dem Gedanken daran, wieder von Katmeres praktizierender Krankenschwester untersucht zu werden – die zufällig auch eine Vampirin ist. Die letzten beiden Male habe ich danach länger im Bett liegen müssen, als ich wollte. »Ich fühl mich nicht schlecht.«
Allerdings mache ich den Fehler, zum zweiten Mal heute auf meine Hände hinabzublicken, und endlich kommt bei mir an, wie zerschrammt und blutig sie sind.
»Du siehst etwas mitgenommen aus«, sagt mein Onkel mit ganz bewusst besänftigender Stimme, als wir sein Büro betreten und er die Tür hinter uns schließt. »Ich will dich nur durchchecken lassen, sichergehen, dass alles in Ordnung ist.«
Ich habe eine Million Fragen, und ich bin entschlossen, Antworten auf alle zu bekommen. Aber als ich auf einem der Stühle vor Onkel Finns massivem Kirschholzschreibtisch sitze, und er auf der Ecke von ebendiesem sitzt, beginnt er selbst, Fragen zu stellen.
»Ich weiß, dass es sich vermutlich merkwürdig anhört, aber kannst du mir sagen, welchen Monat wir haben, Grace?«
»Welcher Monat?« Mein Magen sackt ab wie ein Stein. Das nächste Wort bekomme ich kaum raus, weil sich meine Kehle zusammenzieht. »November.«
Als Jaxons und Onkel Finns Blicke aufeinanderprallen, weiß ich, dass mit meiner Antwort etwas wirklich nicht stimmt.
Sorge schliddert mein Rückgrat hinab und ich hole tief Luft, aber es fühlt sich an, als würde ein Gewicht auf meiner Brust lasten, das mir das Atmen unmöglich macht. Das Pochen in meinen Schläfen verschlimmert das Gefühl, aber ich weigere mich, den Anfängen dessen nachzugeben, was zu einer ausgewachsenen Panikattacke werden könnte.
Stattdessen umklammere ich die Stuhlkanten, um mich zu verankern. Dann nehme ich mir eine Minute, um mehrere Dinge im Zimmer im Kopf aufzuzählen, so wie Heathers Mom es mir beigebracht hat, nachdem meine Eltern gestorben sind.
Schreibtisch. Uhr. Pflanze. Stab. Laptop. Buch. Stift. Ordner. Noch ein Buch. Lineal.
Als ich das Ende dieser Liste erreiche, ist mein Herzschlag fast wieder normal und meine Atmung auch. Und die absolute Gewissheit, dass etwas sehr Schlimmes passiert ist.
»Welchen Monat haben wir?«, frage ich leise und wende mich an Jaxon. Er war vom ersten Tag an, den ich hier auf der Katmere Academy war, so geradeheraus wie es nur ging, und genau das brauche ich jetzt. »Ich komme klar mit dem, was hier vor sich geht, was immer das auch ist. Ich muss nur die Wahrheit wissen.« Ich greife nach seiner Hand, halte sie mit meinen beiden fest. »Bitte, Jaxon, sag mir einfach, was ich hier verpasse.«
Jaxon nickt zögerlich. Dann flüstert er: »Du warst fast vier Monate lang weg.«
»Fast vier Monate?« Erneut durchzuckt mich der Schock. »Fast vier Monate? Das ist unmöglich!«
»Ich weiß, dass es sich nicht so anfühlt«, versucht Onkel Finn, mich zu beschwichtigen. »Aber es ist März, Grace.«
»März«, wiederhole ich, weil Wiederholungen anscheinend alles sind, was ich gerade noch hinbekomme. »Der wievielte März?«
»Der fünfte.« Jaxons Stimme ist grimmig.
»Der fünfte März.« Panik ist abgehakt, jetzt durchzuckt mich ausgewachsenes Entsetzen und prügelt auf meine Eingeweide ein. Sorgt dafür, dass ich mich wund und entblößt und leer fühle auf eine Art, die ich nicht beschreiben kann. Monate meines Lebens – meines Abschlussjahrs – sind verschwunden und ich kann mich an keinen davon erinnern. »Ich verstehe das nicht. Wie konnte ich …«
»Es ist okay, Grace.« Jaxons Blick ist ruhig, sein Griff um meine Hände so fest und stützend, wie ich es mir nur wünschen kann. »Wir finden das raus.«
»Wie kann es okay sein? Ich habe ganze Monate verloren, Jaxon!« Meine Stimme bricht, als ich seinen Namen sage, und ich hole schaudernd Luft und setze neu an. »Was ist passiert?«
Mein Onkel greift hinüber und drückt meine Schulter. »Hol noch mal tief Luft, Grace. Gut.« Er lächelt aufmunternd. »Okay, und jetzt noch mal und dann langsam wieder ausatmen.«
Ich tue, was er sagt, bemerke, dass sich seine Lippen die ganze Zeit bewegen, während ich ausatme. Ein Beruhigungszauber?, frage ich mich, als ich noch einmal einatme und ausatme und dabei bis zehn zähle.
Falls es einer ist, scheint er nicht allzu gut zu funktionieren.
»Und wenn du bereit bist, erzähl mir von der letzten Sache, an die du dich erinnerst.« Sein warmer Blick hält meinen fest.
Das Letzte, an das ich mich erinnere.
Das Letzte, an das ich mich erinnere …
Das sollte eine einfache Frage sein, aber das ist sie nicht. Zum Teil wegen der gähnenden Schwärze in meinem Kopf und zum Teil, weil sich so viel von dem, an das ich mich erinnere, trüb und unerreichbar anfühlt. Als würden meine Erinnerungen tief unter Wasser herumschwimmen und ich könnte nur den Schatten dessen erkennen, was da ist. Der Schatten dessen, was da war.
»Ich erinnere mich an alles, was mit Lia passiert ist«, sage ich endlich, weil es stimmt. »Ich erinnere mich daran, auf der Krankenstation gewesen zu sein. Ich erinnere mich daran … einen Schneemann zu bauen.«
Die Erinnerung wärmt mich und ich lächle Jaxon an, der zurücklächelt – wenigstens mit dem Mund. Seine Augen blicken so ernsthaft besorgt wie zuvor.
»Ich erinnere mich daran, dass Flint sich entschuldigt hat, weil er mich umbringen wollte. Ich erinnere mich daran …« Ich verstumme, drücke die Hand an meine plötzlich heiße Wange, als ich mich an das Gefühl von Fangzähnen erinnere, die über die empfindliche Haut an meinem Hals und meinen Schultern streichen, bevor sie hineinsinken. »Jaxon. Ich erinnere mich an Jaxon.«
Mein Onkel räuspert sich, sieht selbst mehr als nur ein wenig verlegen aus. »Noch was?«
»Ich weiß es nicht. Es ist alles irgendwie so …« Ich breche ab, als eine kristallklare Erinnerung durch mein Gehirn wischt. Ich wende mich an Jaxon, damit er sie bestätigt. »Wir sind den Flur runtergegangen. Du hast mir einen Witz erzählt. Den mit dem …« Die Klarheit verschwindet, wird von der Unschärfe ersetzt, die gerade so viele meiner Erinnerungen einhüllt. Ich kämpfe mich hindurch, entschlossen, diesen einen klaren Gedanken festzuhalten. »Nein, das stimmt nicht. Ich habe dich nach der Pointe gefragt. Von dem Piratenwitz.«
Ich erstarre, als ein weiterer, sehr viel gruseligerer Teil meiner Erinnerung klar wird.
»Oh mein Gott. Hudson! Lia hat es geschafft. Sie hat ihn zurückgebracht. Er war hier. Er war wirklich hier.«
Ich sehe zwischen Jaxon und Onkel Finn hin und her, suche nach der Bestätigung, während meine Erinnerung mich überflutet. Mich hinabzieht. »Lebt er?«, frage ich und meine Stimme zittert unter dem Gewicht von allem, was Jaxon mir über seinen Bruder erzählt hat. »Ist er hier?«
Onkel Finn sieht grimmig drein, als er antwortet. »Das ist genau das, was wir dich fragen wollten.«
4 Stellt sich raus, dass The Sixth Sense eigentlich Menschenopfer sind
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»Ich? Warum sollte ich das beantworten können?« Nur dass mich eine weitere Erinnerung trifft, als ich diese Frage stelle. Ich sehe Jaxon an, der mittlerweile aussieht, als hätte ihn das Grauen vollkommen gepackt. »Ich habe mich zwischen euch gestellt.«
»Ja.« Seine Kehle bewegt sich krampfhaft und seine Augen, die normalerweise die Farbe einer sternenlosen Nacht haben, sind irgendwie noch schwärzer und schattiger als sonst.
»Er hatte ein Messer.«
»Tatsächlich war es ein Schwert«, wirft mein Onkel ein.
»Das stimmt.« Ich schließe die Augen und alles kommt zurück.
Wie ich den überfüllten Gang entlanggehe.
Wie ich plötzlich Hudson sehe, mit erhobenem Schwert, aus dem Augenwinkel.
Wie ich zwischen ihn und Jaxon trete, denn Jaxon ist mein – mein zu lieben und mein zu beschützen.
Das Schwert, das herabfährt.
Und dann … nichts. Das ist es. Das ist alles, an was ich mich erinnere.
»Oh mein Gott.« Das Grauen schlägt über mir zusammen, weil mir etwas Neues und Schreckliches einfällt. »Oh mein Gott.«
»Es ist okay, Grace.« Mein Onkel tätschelt mir wieder die Schulter, aber ich bewege mich bereits.
»Oh mein GOTT!« Ich stoße den Sessel zurück, springe auf. »Bin ich tot? Kann ich mich deshalb an nichts sonst erinnern? Starren mich deshalb alle an? Das ist es, oder? Ich bin tot.«
Ich beginne, hin und her zu laufen, weil mein Gehirn in etwa zwanzig Richtungen gleichzeitig ausflippt. »Aber ich bin immer noch hier. Und Leute können mich offenbar sehen. Heißt das, ich bin ein Geist?«
Ich mühe mich ab, diesen Gedanken in den Kopf zu bekommen, da fällt mir etwas anderes – etwas Schlimmeres – ein.
Ich wirble zu Jaxon herum. »Sag mir, dass ich ein Geist bin. Sag mir, dass du mit mir nicht das gemacht hast, was Lia gemacht hat. Sag mir, dass du nicht irgendeinen armen Menschen da unten in diesem schrecklichen, ekligen Kerker eingesperrt und benutzt hast, um mich zurückzubringen. Sag mir, dass du das nicht gemacht hast, Jaxon. Sag mir, dass ich nicht hier herumlaufe wegen eines Menschenopferrituals, das …«
»Whoa, whoa, whoa!« Jaxon stürzt um meinen Sessel herum und packt mich an den Schultern. »Grace …«
»Ich mein’s ernst. Du hast besser keinen auf Dr. Frankenstein gemacht, um mich zurückzubringen.« Ich flippe total aus, und ich weiß es, aber ich kann anscheinend nicht aufhören, während Schrecken und Entsetzen und Ekel in mir herumwüten und sich zu einer dunklen und giftigen Masse vereinen, über die ich keine Kontrolle habe. »Es gab hoffentlich kein Blut. Oder Gesänge. Oder …«
Er schüttelt den Kopf, sein längeres Haar streicht ihm über die Schultern. »So was habe ich nicht gemacht!«
»Also bin ich ein Geist?« Ich hebe die Hände, starre auf das frische Blut auf meinen Fingerspitzen. »Aber wie kann ich bluten, wenn ich tot bin? Wie kann ich …«
Jaxon packt sanft meine Schultern, damit ich ihn ansehe. »Du bist kein Geist, Grace. Du warst nicht tot. Und ich habe definitiv kein Opfer dargebracht – menschlich oder sonst eins – um dich zurückzubringen.«
Es dauert eine Sekunde, aber dann dringen seine Worte und der ernste Ton, mit dem er sie sagt, zu mir durch. »Hast du nicht?«
»Nein, habe ich nicht.« Er schmunzelt ein wenig. »Ich sage nicht, dass ich es nicht tun würde. Diese letzten Monate haben mir tonnenweise Sympathie für Lia beschert. Aber das musste ich nicht tun.«
Ich wäge seine Worte aufmerksam ab, suche nach Schlupflöchern, während ich sie mit der plötzlich so kristallklaren Erinnerung an das Schwert, das meinen Hals trifft, vergleiche. »Musstest du nicht, weil es eine andere Möglichkeit gibt, jemanden von den Toten zurückzubringen? Oder weil …?«
»Weil du nicht tot warst, Grace. Du bist nicht gestorben, als Hudson dich mit dem Schwert getroffen hat.«
»Oh.« Von allem, gegen das ich mich gewappnet habe, hat es das nicht mal unter die Top Zehn geschafft. Vielleicht nicht mal unter die Top Zwanzig. Aber jetzt, da ich mich mit dieser sehr logischen, wenn auch sehr unwahrscheinlichen Antwort konfrontiert sehe, habe ich keine Ahnung, was ich als Nächstes sagen soll. Bis auf: »Also … Koma?«
»Nein, Grace.« Diesmal antwortet mein Onkel. »Kein Koma.«
»Was geht dann hier vor sich? Ich hab vielleicht riesige Löcher in meinen Erinnerungen, aber das Letzte, an das ich mich erinnere, ist dein psychopathischer Bruder, der versucht, dich umzubringen, und …«
»Du bist dazwischengetreten, um den Schlag abzufangen.« Jaxon knurrt, und nicht zum ersten Mal bemerke ich, wie nah seine Emotionen unter der Oberfläche liegen. Ich hatte bis gerade eben nur nicht gemerkt, dass eine dieser Emotionen Wut ist. Was ich verstehe, aber …
»Du hättest dasselbe getan«, sage ich leise zu ihm. »Leugne es nicht.«
»Ich leugne es nicht. Aber es ist okay, wenn ich das mache. Ich bin der …«
»Mann?« Ich unterbreche ihn mit einem Tonfall, der ihn warnt, jetzt ganz vorsichtig zu sein.
Aber er verdreht nur die Augen. »Vampir. Ich bin der Vampir.«
»Und deshalb was? Willst du damit sagen, dieses Schwert hätte dich nicht wirklich töten können? Denn von da, wo ich stand, sah es für mich aus, als würde Hudson dich wirklich gern umbringen.«
»Es hätte mich töten können.« Es ist ein widerwilliges Eingeständnis.
»Das dachte ich mir. Wie sieht dein Argument dann aus? Oh, richtig: Du bist der Mann.« Ich lasse meine Stimme beim letzten Wort vor Geringschätzung triefen. Aber es hält nicht lange an, weil der Adrenalinrausch der letzten paar Minuten endlich abflaut. »Wo war ich dann während dieser Zeit?«
»Drei Monate, dreizehn Tage und ungefähr drei Stunden, wenn du es genau wissen willst«, sagt Jaxon, und obwohl seine Stimme ruhig und sein Gesicht ausdruckslos ist, kann ich die Qual in den Worten hören. Ich kann alles hören, was er nicht sagt, und es bereitet mir Schmerzen. Wegen ihm. Wegen mir. Wegen uns.
Mit geballten Fäusten, angespanntem Kiefer, die Narbe an seiner Wange straff gespannt – sieht er aus, als würde er Streit suchen, wenn er nur wüsste, wem oder was er die Schuld geben sollte.
Ich streiche tröstend mit der Hand über seine Schultern, dann wende ich mich an meinen Onkel. Denn wenn ich gerade fast vier Monate meines Lebens verloren habe, möchte ich wissen, warum. Und wie.
Und ob das wieder passieren wird.
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»Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie ich mich gegen den Schlag von Hudsons Schwert wappne.« Ich blicke von meinem Onkel zu Jaxon, die beide die Kiefer fest aufeinanderpressen, als wollten sie nicht diejenigen sein, die mir etwas verraten. »Was ist dann passiert? Hat er mich erwischt?«
»Nicht direkt«, sagt mein Onkel. »Ich meine, das Schwert hat getroffen, also ja. Aber es hat dich nicht verletzt, weil du dich schon in Stein verwandelt hattest.«
Ich spiele seine Worte wieder und wieder in meinem Kopf ab, aber egal wie viele Male und auf wie viele Arten ich es wiederhole, ergeben sie immer noch absolut gar keinen Sinn. »Tut mir leid. Hast du gerade gesagt, ich habe mich in …«
»Stein. Du hast dich in Stein verwandelt, Grace, verdammt noch mal direkt vor meiner Nase«, sagt Jaxon. »Und du warst jeden einzelnen der letzten einhundertfünf Tage Stein.«
»Was genau meinst du mit ›Stein‹?«, frage ich wieder und versuche immer noch, etwas in den Kopf zu bekommen, was unmöglich klingt.
»Ich meine, dein ganzer Körper war aus Stein«, antwortet mein Onkel geduldig.
»Wie in ›ich hab mich in eine Statue verwandelt‹? So eine Art Stein?«
»Keine Statue«, versichert Onkel Finn mir schnell, obwohl er mich vorsichtig mustert, als würde er zu entscheiden versuchen, wie viel mehr Informationen ich noch verkrafte. Was ein Teil von mir verstehen kann, auch wenn es mich höllisch wütend macht.
»Bitte, erzählt es mir einfach«, sage ich schließlich. »Glaubt mir, es ist schlimmer, in meinem Kopf festzusitzen und das zu begreifen zu versuchen, als es einfach zu wissen. Wenn ich also keine Statue war, dann war ich … was?« Ich fische in meinem Kopf herum nach Ideen, nach überhaupt irgendwelchen Ideen, aber da ist nichts.
Und immer noch zögert mein Onkel, was mich glauben lässt, dass die Antwort, wie auch immer sie aussieht, wirklich, wirklich schlimm ist.
»Eine Gargoyle, Grace.« Jaxon ist derjenige, der mir endlich die Wahrheit sagt, so wie immer. »Du bist eine Gargoyle.«
»Eine Gargoyle?« Ich kann den Unglauben nicht aus meiner Stimme bannen.
Mein Onkel wirft Jaxon einen frustrierten Blick zu, aber schließlich nickt er zögerlich. »Eine Gargoyle.«
»Eine Gargoyle?« Das kann nicht ihr Ernst sein. Das kann absolut und wirklich nicht ihr Ernst sein. »So wie bei alten Kirchen?«
»Genau.« Jaxon grinst jetzt – nur ein bisschen, als würde er selbst bemerken, wie lächerlich das klingt. »Du bist eine Gar…«
Ich hebe eine Hand. »Bitte, sag es nicht noch mal. Die ersten drei Male waren schwer genug. Schweig einfach kurz.«
Ich drehe mich um und gehe zur hinteren Wand von Onkel Finns Büro. »Ich brauch eine Minute«, sage ich zu den beiden. »Nur eine Minute, um …« Es aufzunehmen? Es zu leugnen? Zu weinen? Zu schreien?
Schreien klingt ziemlich gut, aber ich bin mir auch ziemlich sicher, dass es Jaxon und Onkel Finn nur noch mehr erschrecken würde, also …
Ich atme. Ich muss nur atmen. Denn ich habe keine Ahnung, was ich als Nächstes sagen oder tun soll.
Ich meine, da ist eine Seite von mir, die ihnen auf den Kopf zusagen will, dass ich ihren Witz durchschaue – so witzig, haha – aber ein anderer, größerer Teil von mir weiß, dass sie nicht lügen. Nicht hierbei. Zum Teil, weil weder mein Onkel noch Jaxon mir so was antun würden, und zum Teil, weil da etwas tief in mir ist, etwas Kleines und Verängstigtes und fest Zusammengerolltes, das sich einfach … in dem Augenblick entspannte, in dem sie das Wort sagten. Als hätte es das die ganze Zeit gewusst und nur darauf gewartet, dass ich es bemerke.
Dass ich es verstehe.
Dass ich es glaube.
Gut. Gargoyle. Okay. Das ist nicht zu schlimm, richtig? Ich meine, es könnte schlimmer sein. Ich schaudere. Das Schwert hätte mir den Kopf abschlagen können.
Ich hole tief Luft, lehne die Stirn an die kühle graue Bürowand und schließe für einen Moment die Augen, während ich herauszufinden versuche, wie ich mich deshalb fühlen soll.
Gargoyle. Wie in »gewaltige Steinfigur mit Flügeln und gebleckten Zähnen und … Hörnern«? Verstohlen fahre ich mir mit einer Hand über den Kopf, nur um zu sehen, ob mir irgendwie Hörner gewachsen sind und ich davon nichts bemerkt habe.
Aber nein. Ich spüre nur meine normalen lockigen braunen Haare. Genauso lang, genauso widerspenstig, so nervig wie immer, aber definitiv keine Hörner. Oder Reißzähne, bemerke ich, als ich mit der Zunge über meine vorderen Zähne streiche. Tatsächlich fühlt sich alles an mir ganz genauso an wie immer. Gott sei Dank.
»Hey.« Jaxon tritt hinter mich und jetzt legt er mir sanft die Hand auf den Rücken. »Du weißt, dass alles gut wird, richtig?«
Sicher. Natürlich. Absolut und gar keine große Sache. Ich meine, Gargoyles sind voll im Trend, richtig? Irgendwie glaube ich nicht, dass sie meinen Sarkasmus zu schätzen wüssten, also verbeiße ich ihn mir schließlich und nicke einfach.
»Ich meine es ernst«, fährt er fort. »Wir bekommen das hier hin. Und außerdem, Gargoyles sind total super.«
Absolut. Gewaltige, dräuende Steinbrocken. Total super. Nicht.
»Ich weiß«, flüstere ich.
»Bist du dir da sicher?« Er rückt näher, duckt sich ein wenig, sodass sein Gesicht sehr dicht an der Seite von meinem ist. »Weil du nicht so aussiehst, als wüsstest du es. Und du klingst definitiv nicht so.«
Er ist so nah, dass ich seinen Atem an meiner Wange spüren kann, und ein paar kostbare Sekunden lang schließe ich die Augen und tue so, als wäre es vor vier Monaten, als Jaxon und ich allein in seinem Zimmer waren, Pläne schmiedeten und herummachten und dachten, dass wir endlich alles unter Kontrolle hätten.
Was für ein Witz das war. Ich hatte niemals weniger das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben, sogar verglichen mit den ersten paar Tagen, nachdem meine Eltern gestorben sind. Da war ich wenigstens noch menschlich … oder zumindest dachte ich das. Jetzt bin ich eine Gargoyle, und ich habe keine Ahnung, was das überhaupt heißt, ganz zu schweigen davon, wie es passiert ist. Oder wie ich es geschafft habe, fast vier Monate meines Lebens in Stein eingeschlossen zu verlieren.
Warum sollte ich das überhaupt tun? Ich meine, ich verstehe, warum ich mich in Stein verwandelt habe – ich nehme an, ein latenter Impuls tief in mir kam zum Vorschein in der Bemühung, meinen Tod zu verhindern. Ist es wirklich so weit hergeholt, vor allem wenn man bedenkt, dass ich erst vor Kurzem erfahren habe, dass mein Dad ein Hexer war? Aber warum bin ich dann so lange Stein geblieben? Warum bin ich nicht bei der ersten sich mir bietenden Gelegenheit zu Jaxon zurückgekehrt?
Ich durchforste fieberhaft mein Gehirn, suche nach einer Antwort, aber da ist immer noch nichts außer einem nichtssagenden und leeren Abgrund, wo meine Erinnerungen sein sollten.
Jetzt ist es an mir, die Fäuste zu ballen, und dabei beginnen meine angeschlagenen Finger zu pochen. Ich blicke auf sie hinab und frage mich, wie ich mich selbst so habe zurichten können. Es sieht aus, als hätte ich mir den Weg durch Stein freigegraben, um hierher zu gelangen. Vielleicht habe ich das ja sogar. Oder vielleicht habe ich noch etwas Schlimmeres getan. Ich weiß es nicht. Das ist das Problem, ich weiß es einfach nicht. Nichts.
Ich weiß nicht, was ich die letzten Monate gemacht habe.
Ich weiß nicht, wie es mir möglich war, mich in eine Gargoyle zu verwandeln – oder wie es mir möglich war, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln.
Und, erkenne ich mit Entsetzen, das mich bis in die Seele gefrieren lässt, ich weiß die Antwort auf die wichtigste Frage von allen nicht.
Ich wirble herum und starre meinen Onkel an. »Was ist mit Hudson passiert?«
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Onkel Finn scheint direkt vor mir zu altern, seine Augen werden trüb und seine Schultern sacken herab auf eine Art, die schrecklich an eine Niederlage erinnert. »Wir wissen es nicht«, sagt er. »In der einen Sekunde hat Hudson versucht, Jaxon umzubringen, und in der nächsten …«
»War er weg. Und du auch.« Jaxons Hand umschließt meine unwillkürlich fester.
»Sie war nicht weg«, korrigiert Onkel Finn ihn. »Sie war nur eine Weile außer Reichweite.«
Wieder sieht Jaxon unbeeindruckt aus von dieser Aufsummierung der Ereignisse, aber er wendet nichts dagegen ein. Stattdessen sieht er mich nur an. »Erinnerst du dich wirklich an nichts?«
Ich zucke mit den Schultern. »Wirklich nicht.«
»Das ist so seltsam.« Mein Onkel schüttelt den Kopf. »Wir haben alle Experten zu Rate gezogen, die wir für Gargoyles finden konnten. Alle hatten sich einander widersprechende Geschichten und Ratschläge, aber niemand hat auch nur angedeutet, dass du dich nicht daran erinnern können würdest, wo du warst, wenn du es endlich wieder zurückschaffst. Oder was du geworden bist.« Die Stimme meines Onkels ist leise und, da bin ich sicher, soll beruhigend sein, aber jedes Wort, das er sagt, macht mich nur noch angespannter.
»Denkst du, mit mir stimmt was nicht?«, frage ich nervös und blicke zwischen ihm und Jaxon hin und her.
»Nichts stimmt nicht mit dir«, knurrt Jaxon, und das ist genauso eine offene Warnung an Onkel Finn, wie es eine Versicherung für mich ist.
»Natürlich«, stimmt Onkel Finn zu. »Denk nicht mal so. Es tut mir nur leid, dass wir so unzureichend darauf vorbereitet sind, dir zu helfen. Wir haben hiermit nicht gerechnet.«
»Euch trifft keine Schuld. Ich wünschte nur …« Ich verstumme, weil ich wieder gegen diese verdammte Mauer renne. Ich drücke dagegen, aber sie ist undurchdringlich.
»Erzwing es nicht«, sagt Jaxon und dieses Mal legt er sanft einen Arm um meine Schultern.
Es fühlt sich gut an – er fühlt sich gut an – und ich lasse mich gegen ihn sinken, auch wenn Angst und Frust weiter in mir kreisen. »Ich muss mich dagegenstemmen«, sage ich zu ihm und kuschle mich fester an ihn. »Wie sonst sollen wir herausfinden, wo Hudson ist?«
Die Heizung ist an, aber plötzlich friere ich – ich schätze mal, ein paar Monate als Stein machen das mit einem Mädchen – und ich reibe mir mit den Händen über die Arme, um sie zu wärmen.
Onkel Finn beobachtet mich ein paar Sekunden lang, dann murmelt er etwas vor sich hin und winkt mit der Hand durch die Luft. Momente später legt sich eine warme Decke um Jaxon und mich.
»Besser?«, fragt er.
»So sehr. Danke.« Ich ziehe sie fest um mich.
Er lehnt sich wieder an die Ecke seines Schreibtischs. »Eigentlich hatten wir beide Angst, dass er bei dir ist, Grace. Und genauso viel Angst, dass er es nicht war.«
Seine letzten Worte hängen in der Luft wie ein Schwergewicht.
»Vielleicht war er bei mir.« Nur daran zu denken, mit Hudson eingesperrt zu sein, sorgt dafür, dass sich ein großer Klumpen in meinem Hals festsetzt. Ich schweige, zwinge mich, ihn hinunterzuschlucken. »Falls er bei mir war, denkt ihr … Habe ich ihn mit mir zurückgebracht? Ist er jetzt hier?«
Ich blicke zwischen meinem Onkel und Jaxon hin und her, und sie beide starren mich mit willentlich ausdruckslosen Gesichtern an. Der Anblick verwandelt meine Adern, mein Herz, meine ganze Seele zu Eis. Denn solange Hudson herumläuft, ist Jaxon nicht sicher. Und auch sonst niemand.
Mein Magen dreht sich übelkeiterregend um, während ich mein Hirn durchforste. Das hier passiert nicht wirklich. Bitte sag mir, dass das nicht passiert. Ich kann nicht dafür verantwortlich sein, dass Hudson wieder frei ist, kann nicht verantwortlich sein dafür, ihn zurückgebracht zu haben, wo er jeden terrorisieren und eine Armee aus geborenen Vampiren und ihren Sympathisanten ausheben kann.
»Das würdest du nicht tun«, sagt Jaxon endlich. »Ich kenne dich, Grace. Du wärst niemals zurückgekommen, wenn du denken würdest, dass Hudson immer noch eine Bedrohung wäre.«
»Dem stimme ich zu«, sagt mein Onkel schließlich. Er fährt fort, und ich versuche, mich an seine Worte zu klammern und nicht an die Stille, die ihnen vorausging. »Dann lasst uns jetzt unter dieser Mutmaßung vorgehen. Dass du nur zurückgekommen bist, weil es sicher war. Das bedeutet, Hudson ist sehr wahrscheinlich weg und wir müssen uns keine Sorgen machen.«
Und doch sieht er immer noch besorgt aus. Natürlich. Denn egal wie sehr wir alle glauben wollen, dass Hudson weg ist, gibt es einen großen Fehler in dieser Logik – hauptsächlich, dass sie beide darüber reden, dass ich hier bin, als hätte ich entschieden zurückzukommen.
Aber was, wenn ich das nicht getan habe? Wenn ich nicht bewusst den Entschluss gefasst habe, zu Stein zu werden vor all den Monaten, dann habe ich auch jetzt vielleicht nicht bewusst die Entscheidung getroffen, wieder menschlich zu werden. Und wenn das der Fall ist, wo genau ist dann Hudson?
Tot?
Zu Stein erstarrt in einer alternativen Realität?
Oder versteckt er sich irgendwo an der Katmere, wartet nur auf seine Chance, seine Rache an Jaxon zu verüben?
Mir gefällt keine dieser Alternativen, aber die letzte ist definitiv die Schlimmste. Am Ende schiebe ich sie beiseite, weil es mir nichts bringt auszuflippen.
Aber wir müssen irgendwo anfangen, also beschließe ich, bei Onkel Finns Mutmaßung mitzuspielen – größtenteils, weil sie mir besser gefällt als alle anderen Alternativen zusammengenommen. »Okay. Lasst uns annehmen, dass ich Hudson nicht hätte gehen lassen, falls ich die Kontrolle über ihn hatte. Was jetzt?«
»Jetzt machen wir uns ein bisschen locker. Wir hören auf, uns über Hudson zu sorgen und fangen an, uns um dich zu sorgen.« Mein Onkel lächelt aufmunternd. »Marise sollte jede Minute hier sein und falls sie nach der Untersuchung befindet, dass du gesund bist, sollten wir die Dinge eine Weile lang einfach laufen lassen. Sehen, an was du dich in ein paar Tagen erinnerst, nachdem du was gegessen und geschlafen und wieder eine normale Routine hast.«
»Die Dinge laufen lassen?«, fragt Jaxon und seine Stimme trieft mit der gleichen Ungläubigkeit, die ich in mir spüre.
»Ja.« Zum ersten Mal ist ein Hauch Stahl in der Stimme meines Onkels. »Was Grace jetzt gerade braucht, ist Normalität.«
Er vergisst da, dass es für mich so ziemlich normal war, einen psychopathischen Vampir an den Hacken zu haben, seit ich an diese Schule gekommen bin. Die Tatsache, dass wir offenbar Lia gegen Hudson eingetauscht haben, fühlt sich an, als wäre es nicht anders zu erwarten gewesen. Was gelinde gesagt deprimierend ist, aber auch wahr.
Ich schwöre, wenn ich diese Geschichte lesen würde, fände ich die Plottwists langsam lächerlich. Aber ich lese sie nicht. Ich lebe sie und das ist so viel schlimmer.
»Was Grace braucht«, korrigiert Jaxon, »ist es, sich sicher zu fühlen. Was sie nicht kann, bis wir dafür sorgen, dass Hudson keine Bedrohung mehr ist.«
»Nein, was Grace braucht«, fährt mein Onkel fort, »ist Routine. Es bietet Sicherheit zu wissen, was geschehen wird, und wann es geschehen wird. Ihr wird es besser gehen …«
»Grace wird es besser gehen«, unterbreche ich und die Wut steigt an die Oberfläche, »wenn ihr Onkel und ihr Freund anfangen, mit ihr zu reden statt über sie. Da ich ein halbfunktionales Gehirn habe und Handlungsmacht in meinem eigenen Leben, wisst ihr.«
Man muss es anerkennen, dass beide bei dieser verbalen Ohrfeige beschämt aussehen. Was sie auch sollten. Ich bin vielleicht kein Vampir oder ein Hexer, aber das heißt nicht, dass ich kusche und »das Männervolk« für mich die Entscheidungen über mein Leben treffen lasse. Besonders nicht, wenn sie beide der »Grace in Watte packen und beschützen«-Meinung sind. Was bei mir auch nicht läuft.
»Du hast recht«, stimmt mein Onkel mit verhaltener Stimme zu. »Was willst du, Grace?«
Ich denke nach. »Ich möchte, dass die Dinge normal sind – oder so normal wie sie für ein Mädchen sein können, das mit einer Hexe lebt und einen Vampir datet. Aber ich möchte auch herausfinden, was mit Hudson passiert ist. Ich habe das Gefühl, dass wir ihn finden müssen, wenn wir überhaupt eine Chance haben wollen, dass alle sicher sind.«
»Ich mache mir keine Sorgen darüber, dass alle in Sicherheit sind«, knurrt Jaxon. »Ich mache mir nur darüber Sorgen, dich zu beschützen.«
Das klingt gut und ich schmelze innerlich ein wenig dahin. Aber von außen bleibe ich hart, denn jemand muss dieses Durcheinander entwirren, und da ich die Einzige mit einem Platz in der vorderen Reihe bin – auch wenn ich mich nicht daran erinnere, was ich von dem Platz aus gesehen habe –, werde ich dieser jemand sein müssen.
Frustriert balle ich die Fäuste, ignoriere den Schmerz, der dabei durch meine schon so misshandelten Fingerspitzen schießt. Das ist wichtig, wirklich wichtig. Ich muss mich daran erinnern, was mit Hudson passiert ist.
Habe ich ihn irgendwo angekettet zurückgelassen, für niemanden eine Bedrohung?
Ist er entkommen und deshalb sind meine Hände so aufgeschlagen – weil ich versucht habe, ihn aufzuhalten?
Oder – und diesen Gedanken hasse ich am meisten – hat er seine Gabe der Überzeugung genutzt und mich dazu gebracht, ihn einfach gehen zu lassen? Und falls ja, ist meine Erinnerung deshalb so zerschossen?
Das Nichtwissen bringt mich um, so wie die Angst, dass ich alle im Stich gelassen habe.
Jaxon hat so hart darum gekämpft, Hudson beim ersten Mal loszuwerden. Er hat alles geopfert, einschließlich der Liebe seiner Mutter, um seinen Bruder zu zerstören – und um Hudson davon abzuhalten, die ganze Welt zu vernichten.
Wie kann ich mit mir selbst leben, wenn wir herausfinden, dass ich ihn einfach habe davonspazieren lassen? Dass ich ihm eine Chance gab, damit weiterzumachen, Katmere und die Welt ins Chaos zu stürzen?
Dass ich ihm eine weitere Chance gab, den Jungen zu verletzen, den ich liebe?
Dieser Gedanke nährt mehr als jeder andere die Angst in mir, und ich krächze hervor: »Wir müssen herausfinden, wo er hingegangen ist, und sicherstellen, dass er niemandem sonst wehtun kann.«
Und wir müssen herausfinden, warum ich sicher bin, dass ich etwas sehr Wichtiges vergessen habe, das während dieser Monate passiert ist.
Bevor es zu spät ist.
7 Unwissenheit schützt vor Strafe nicht … oder vor Verletzungen
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Nachdem Marise mich gefühlt stundenlang durchgecheckt hat, lässt Onkel Finn endlich zu, dass Jaxon mich mitnimmt. So, wie die beiden und Marise sich um mich sorgen, wird klar, dass keiner meine Gesundheit für selbstverständlich hält, was tröstlich ist. Marise hat mich sogar auf eine Hirnverletzung hin überprüft, weil, Hallo, Amnesie.
Ich bin aber unfassbar gesund, bis auf ein paar Schrammen und Prellungen an den Händen, und damit wieder bereit für die Katmere Academy. Anscheinend könnte es der nächste große Gesundheitshype werden, einige Monate als Stein zu verbringen.
Jaxon und ich schlendern zu meinem Zimmer, aber mein Kopf kann nicht aufhören, einen Teil meiner Unterhaltung mit Marise immer wieder abzuspulen, bei dem sie sich entschuldigte, weil sie nicht mehr über meine Gargoylephysiologie weiß.
»Du bist die erste Gargoyle seit tausend Jahren.«
Fantastisch. Denn wer träumt nicht davon, mit seiner grundlegenden Physiologie einen Trend zu setzen? Oh, richtig. Jeder.
Ich habe absolut keine Ahnung, wie ich die Information, dass ich die Erste meiner Art in der Gegenwart bin, verarbeiten soll, also lege ich sie für später ab in einem Ordner mit der Aufschrift: »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«. Und noch eine Kopie in den mit dem Titel »Danke für die Vorwarnung, Mom und Dad«.
Und da fällt mir auf, dass Jaxon mich nicht zu meinem Zimmer bringt, sondern zu seinem Turm. Ich ziehe an seiner Hand. »Hey, wir können nicht zu dir. Ich muss ein paar Minuten zu mir; ich möchte duschen und mir einen Müsliriegel schnappen, bevor ich in den Unterricht gehe.«
»Unterricht?« Er blickt schockiert drein. »Willst du dich heute nicht lieber ausruhen?«
»Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich die letzten Monate ›geruht‹ habe. Ich möchte wirklich gerne zurück in den Unterricht und nachholen, was ich verpasst habe. Ich soll in zweieinhalb Monaten meinen Abschluss machen, und ich möchte nicht mal daran denken, wie viel ich verpasst habe.«
»Wir wussten immer, dass du zurückkommst, Grace.« Er lächelt auf mich hinab und drückt meine Hand. »Dein Onkel und das Kollegium haben deshalb schon einen Plan gemacht. Du musst nur Termine mit ihnen machen, um darüber zu reden.«
»Oh, wow. Das ist super.« Ich umarme ihn fest. »Danke für deine Hilfe bei allem.«
Er erwidert die Umarmung. »Du musst mir nicht danken. Dafür bin ich hier.« Er dreht auf dem Absatz um, und wir ändern die Richtung zu meinem Zimmer. »Mrs Haversham sollte dir mittlerweile deinen Stundenplan gemailt haben. Er hat zum Halbjahr gewechselt, obwohl …« Seine Stimme verliert sich.
»Obwohl ich nicht da war«, beende ich den Satz, denn ich habe gerade beschlossen, dass ich nicht den Rest des Schuljahrs um meine neue Realität herumschleiche wie um den heißen Brei. Sie ist, wie sie ist, und je früher wir alle lernen, damit zu leben, desto früher wird alles wieder normal. Ich selbst eingeschlossen.
Ich habe eine lange Liste mit Fragen, die ich Jaxon und Macy über Gargoyles stellen will. Und wenn ich diese Antworten habe, finde ich heraus, wie ich würdevoll damit leben kann. Morgen. Und positiv ist doch, dass der würdevolle Teil sehr viel leichter zu ertragen sein sollte, da ich keine Hörner habe.
Jaxon starrt auf mich hinab, und ich erwarte, dass er mich küsst – ich will ihn so dringend küssen, seit dem Augenblick, in dem er ins Büro meines Onkels kam – aber als ich mich vorbeuge, schüttelt er unauffällig den Kopf. Die Zurückweisung zwickt ein wenig, zumindest bis mir wieder einfällt, wie viele Leute mich angestarrt haben, während ich vorhin durch die Gänge lief.
Das war vor über einer Stunde. Jetzt, wo es sich vermutlich rumgesprochen hat, dass die Internatsgargoyle wieder ein Mensch ist, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie viele Leute uns beobachten würden – obwohl gerade Unterricht sein sollte.
Und tatsächlich, wir biegen um die Ecke in einen der Nebenflure und da sind überall Leute – und jeder Einzelne sieht uns an. Ich spüre, wie ich mich anspanne, bevor wir auch nur einen oder zwei Schritte weiter gegangen sind. Allerdings senken sie den Blick, als Jaxon vorbeigeht.
Jaxon legt einen Arm um meine Schultern, dann neigt er den Kopf, sodass sein Mund fast mein Ohr berührt. »Mach dir keine Gedanken wegen denen«, murmelt er. »Das beruhigt sich wieder, wenn dich erst mal jeder gesehen hat.«
Ich weiß, dass er recht hat – nach meinen ersten paar Tagen hier hat mich niemand mehr beachtet, außer wenn ich mit Jaxon unterwegs war. Es gibt keinen Grund anzunehmen, dass sich das jetzt ändern wird. Dankenswerterweise. Bekannt zu sein, ist nicht so mein Ding.
Wir gehen rasch bis zu meinem Zimmer und brauchen dabei für einen Weg, der normalerweise etwa zehn Minuten dauert, nur fünf oder sechs. Und es ist trotzdem nicht schnell genug. Nicht mit Jaxon neben mir, seinen Arm um meine Schultern. Sein hochaufgeschossener, schlanker Körper an meine Seite gedrückt.
Ich brauche ihn näher bei mir, muss seine Arme um mich spüren und seine weichen Lippen an meinen.
Jaxon muss es genauso gehen, denn als wir den Treppenabsatz erreichen, beschleunigt er seinen raschen Schritt und läuft fast. Und als wir mein Zimmer erreichen, zittern meine Hände und mein Herz schlägt viel zu schnell.
Gott sei Dank hat Macy die Tür nicht abgeschlossen, denn ich bin nicht sicher, ob Jaxon sie nicht ansonsten aus den Angeln gerissen hätte. So stößt er die Tür auf und scheucht mich beinahe hinein, faucht nur ein bisschen, weil Macys verzauberter Vorhang seinen nackten Unterarm streift.
»Geht es deinem Arm gut?«, frage ich, nachdem sich die Tür hinter uns geschlossen hat. Doch Jaxon ist zu sehr damit beschäftigt, mich dagegen zu drängen, um zu antworten.
»Ich hab dich vermisst«, knurrt er, seine Lippen kaum einen Zentimeter von meinen entfernt.
»Ich hab dich verm…«, ist alles, was ich herausbringen kann, bevor sein Mund auf meinen prallt.
8 Überschütte mich mit Liebe
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Ich wusste es nicht.
Ich wusste nicht, wie sehr ich das hier vermisst habe, wusste nicht, wie sehr ich Jaxon vermisste, bis zu diesem Augenblick.
Seinen Körper an meinem.
Seine Hände, die mein Gesicht umschließen, die Finger in meinem Haar vergraben.
Sein Mund, der meinen verschlingt – Lippen und Zähne und Zunge, die mich von innen in Brand setzen. Die mich wollen lassen. Brauchen lassen.
Jaxon. Immer Jaxon.
Ich dränge mich an ihn, will so sehr dichter an ihn heran, und er knurrt tief in der Kehle. Ich spürte die Anspannung in seinem Körper, spüre den gleichen Drang in ihm, der tief in mir brennt. Doch durch all das hindurch bleibt sein Griff sanft, seine Finger streicheln mein Haar, statt daran zu ziehen, sein Körper schmiegt sich an meinen, statt in meinen persönlichen Freiraum einzudringen.
»Mein.« Ich flüstere das Wort an seinen Lippen, und er erschaudert, löst seinen Mund von meinem.
Ich wimmere, versuche, ihn wieder an mich zu ziehen, aber er erschaudert erneut, vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Und dann atmet er einfach – lange, langsame, tiefe Atemzüge – als versuchte er, meine Essenz tief in sich hineinzusaugen.
Ich kenne das Gefühl.
Ich fahre mit den Händen hinab zu seiner Taille, und dabei begreife ich, dass er wirklich ziemlich abgenommen hat, während ich … weg war.
»Es tut mir leid«, flüstere ich an seinem Ohr, aber er schüttelt nur den Kopf und zieht mich fester an sich.
»Nicht.« Sanft drückt er Küsse entlang meines Halses. »Entschuldige dich niemals bei mir für das, was du durchgemacht hast. Es ist meine Schuld, weil ich dich nicht beschützt habe.«
»Es ist niemandes Schuld«, erwidere ich und neige den Kopf nach hinten, damit er besser an meinen Hals herankommt. »Es ist einfach, was es ist.«
Tränen brennen mir plötzlich in den Augen. Ich blinzle sie weg, aber Jaxon weiß es. Seine Hände, sowieso schon sanft, werden richtiggehend zartfühlend, während sie meinen Arm streicheln, meine Schulter, meine Wange. »Es wird alles gut, Grace. Das verspreche ich.«
»Es ist schon gut.« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. »Wir sind hier, oder nicht?«
»Ja.« Er drückt einen Kuss auf die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. »Endlich.«
Meine Beine scheinen sich zu verflüssigen. Hitze schießt durch mich. Mein Herz bebt in meiner Brust. Jaxon hält mich aufrecht – natürlich – und murmelt: »Ich liebe dich«, während er sanft mit den Zähnen über mein Schlüsselbein streift.
Und plötzlich erstarrt mein Inneres zu Eis. Mein Atem, mein Blut, sogar das Begehren, das in mir gelodert hatte, seit er in das Büro meines Onkels trat. Das alles ist … weg. Einfach so.
Jaxon muss das spüren, denn er hört sofort auf. Und als er den Kopf hebt, ist da ein aufmerksamer, wachsamer Ausdruck in seinen Augen, bei dem ich mich fühle, als hätte ich etwas falsch gemacht. »Grace?«, fragt er und tritt ein kleines bisschen zurück, damit er mich nicht länger so einengt. »Bist du okay?«
»Ja, ja. Mir geht’s gut. Ich habe nur …« Ich verstumme, denn ich weiß nicht, wie ich ihm antworten soll. Ich will ihn. Das tue ich wirklich. Ich weiß nur nicht, wie ich mit diesem schrägen, unangenehmen Gefühl umgehen soll, dass sich so plötzlich in mir aufbaut.
»Du hast nur …?« Jaxon wartet auf eine Antwort. Nicht auf eine aggressive Art, sondern besorgt, als wolle er wirklich einfach nur sichergehen, dass es mir gut geht.
Aber dieses Wissen verschlimmert das Gefühl in mir nur, der Druck staut sich auf, bis ich mich fühle wie eine Rakete kurz vor dem Start. »Ich habe nicht … ich will … es fühlt sich …« Ich klinge wie eine Idiotin, die nach einer Erklärung sucht, aber dann knurrt mein Magen – laut – und Begreifen ersetzt Jaxons Besorgnis.
»Ich hätte meine Hände bei mir behalten sollen, bis du etwas zu essen hattest«, sagt er und tritt noch ein paar Schritte zurück. »Tut mir leid.«
»Muss es nicht. Ich musste dich küssen.« Ich drücke seine Hand, froh, eine Erklärung für das seltsame Gefühl in meinem Inneren zu haben. Meine Mom sagte immer, dass niedriger Blutzucker komische Sachen mit einem macht, und ich kann mir nur denken, wie niedrig meiner gerade sein muss, wenn man davon ausgeht, dass ich seit Monaten nichts gegessen habe. »Ich schnappe mir einen von Macys Müsliriegeln und gehe dann in den Unterricht. Du musst vermutlich bald los, richtig?«
»Sicher«, sagt er, aber ich sehe, dass das Licht in seinen Augen dunkler geworden ist.
Ich weiß, dass es meine Schuld ist. Ich weiß, dass er einfach Jaxon ist und ich bin die, die sich plötzlich so schräg benimmt. Aber … ich weiß nicht. Alles fühlt sich falsch an, und ich habe keinen Schimmer, wie ich das wieder hinbekommen soll.
Ich sollte mich vermutlich einfach vorbeugen, sodass mein Haar Jaxons Hand streift und er weiß, dass alles okay ist. Oder mich wenigstens für eine weitere Umarmung an ihn lehnen. Aber ich möchte eigentlich keins von beidem, also tue ich es nicht. Ich lächle zu ihm auf. »Wir sehen uns später?«
»Ja.« Er erwidert das Lächeln. »Definitiv.«
»Oh, und irgendwie habe ich mein Telefon verloren. Wir treffen uns hier?«
Er nickt, dann winkt er mir noch einmal zu und geht aus meinem Zimmer und den Gang hinab auf die Treppe zu.
Ich sehe ihm hinterher, bewundere die Art, wie er sich bewegt, voller Bestimmtheit und Selbstvertrauen und einer »zu nahe kommen auf eigene Gefahr«-Haltung, die mich eigentlich nicht anmachen sollte, es aber absolut tut. Außerdem bewundere ich so was von, was sein hübscher Hintern mit diesen langweiligen schwarzen Uniformhosen anstellt.
Jaxon biegt um die Ecke, und ich will wieder in mein Zimmer zurücktreten, aber dann halte ich kurz inne, weil er sich noch einmal umdreht und zu mir sieht. Er hat ein gewaltiges Grinsen im Gesicht, und es steht ihm. So wie die kleinen Fältchen in den Augenwinkeln und die erkennbare Leichtigkeit, die sein ganzes Gesicht zu bedecken scheint.
Das Grinsen verblasst nur ein bisschen, als unsere Blicke sich begegnen – fast, als wäre er verlegen, weil er dabei ertappt wurde, so glücklich auszusehen – aber es ist zu spät. Ich habe gesehen, wie Jaxon Vega ist, wenn er strahlt, und ich stelle fest, dass es mir gefällt. Wirklich sehr.
Die Nervosität in meiner Magengrube löst sich so einfach auf, wie sie gekommen ist, und plötzlich ist es die leichteste Sache der Welt, ihm den Luftkuss zuzuwerfen, den ich ihm zuvor aus mir jetzt vollkommen unerfindlichen Gründen nicht hatte geben können. Seine Augen werden groß bei dieser Geste, und er benimmt sich zwar nicht so kitschig, dass er ihn auffängt und sich in die Tasche steckt, aber er zwinkert mir zu.
Ich lache, während ich die Tür schließe und in die Dusche gehe. Wie kann ich das nicht, wenn der Jaxon Vega, den ich zu Gesicht bekomme, eine Million Mal süßer und charmanter ist als der, den die Welt kennt?
Dann drehe ich das Wasser an, und mich überkommt ein Frösteln. Wenn sich herausstellt, dass ich Hudson habe entkommen lassen, wenn sich herausstellt, dass ich ihn wirklich mit zurückgebracht habe, dann bin ich dafür verantwortlich, dass es Jaxon wehtut und es ihm diese Fröhlichkeit nimmt.
Das werde ich auf keinen Fall zulassen. Nicht jetzt. Niemals mehr.
9 Das Leben mit einer hoffnungsinduzierten Halluzination
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Dreimal Shampoo und zwei vollständige Körperpeelings später fühle ich mich endlich wie eine neue Frau. Eine, die sich vielleicht nicht bei der geringsten Provokation in ein buckliges Steinmonster verwandelt. Ich wickle mich und meine Haare in Handtücher (knallpink natürlich – danke, Macy) und greife nach meinem Telefon, um auf die Uhr zu sehen.
Was ich nicht kann, weil ich kein Telefon habe. Argh.
Und da keine Uhr im Zimmer ist und ich kein Telefon habe, bin ich ziemlich grummelig, während ich mir Creme ins Gesicht klatsche und meine Haare trockne.
Die traurige Tatsache ist die, dass ich mich eher früher als später um dieses »kein Telefon«-Ding kümmern muss. Zum Teil, weil sich so ziemlich mein gesamtes Leben auf meinem Telefon befindet, und zum anderen, weil ich wirklich unbedingt Heather schreiben muss. Ich kann mir nicht mal vorstellen, was meine beste Freundin gerade denkt – nur, natürlich, dass ich sie aus absolut gar keinem Grund geghostet habe.
Glücklicherweise ist mein Telefon das Einzige, was fehlt. Mein Rucksack war offenbar die ganze Zeit bei mir, und meine Schuluniformen sind hier, wo ich sie gelassen habe – in meinem Schrank. Ich nehme mir einen Moment, meine verletzten Finger neu zu bandagieren, dann ziehe ich einen schwarzen Rock und ein weinrotes Poloshirt aus dem Schrank. Ich füge eine schwarze Strumpfhose und meine Schulstiefel hinzu, schmiere mir etwas Lipgloss auf die Lippen und Mascara auf die Wimpern, dann schnappe ich mir meinen Rucksack und gehe zur Tür.
Ich weiß nicht genau, wie spät es ist, aber Jaxon ist etwa um Mittag gegangen. Was heißt, dass ich genug Zeit haben sollte, um bis eins zu Mystische Architektur – laut meinem neuen Stundenplan, danke, Mrs Haversham – zu kommen.
Ich habe keine Ahnung, was für eine Art Fach das ist, aber ich bin total aufgeregt deshalb. Auch wenn ein Teil von mir sich fragt, ob ich da jetzt eingeschrieben bin, weil ich ein lebendes, atmendes Exemplar mystische Architektur bin.
Ich beschließe, nicht darüber nachzudenken, dass ich ein Teil der Requisiten sein könnte, stoße die Tür auf und rausche den langen Gang mit den Schlafräumen mit seinen dekorierten Türen und den schwarzen Wandleuchtern in der Form verschiedener Drachen hinab. Wie immer kichere ich ein wenig, als ich an der Tür vorbeikomme, die mit Fledermäusen geschmückt ist.
An meinem ersten Tag in der Katmere hatte ich angenommen, dass das Zimmer einem Batman-Fan gehört und hielt es für das Coolste. Jetzt weiß ich, dass es ein Vampirwitz von Jaxons bestem Freund, Mekhi, ist, und ich liebe es noch mehr. Besonders, als ich sehe, dass er ein paar neue Fledermausaufkleber hinzugefügt hat.
Ich nehme die Hintertreppe immer zwei Stufen auf einmal, und meine Hand fährt über den aufwendig geschnitzten Handlauf. Ich habe es so eilig, in den Unterricht zu kommen, dass mir nicht auffällt, dass ein Teil des Geländers fehlt – und der Stufen – bis es zu spät ist und ich fast durch das Loch stürze.
Ich kann mich gerade noch fangen, und dabei bekomme ich einen guten Blick auf die Ränder zu beiden Seiten der Lücke. Sie sind verkohlt und schwarz und scheinen Opfer eines sehr heißen Feuers geworden zu sein. Jemand hat da offensichtlich die Beherrschung verloren … oder zumindest die Kontrolle über seine Kräfte.
Drache oder Hexe?, frage ich mich und biege in den Nordkorridor ab, wo mein Architekturunterricht stattfindet. Es sind die einzigen Spezies, die solche Feuerkraft nutzen können. Was cool ist, aber definitiv auch etwas beängstigend.
Vielleicht sehe ich diese ganze Gargoylesache total falsch. Wenigstens muss ich mir keine Gedanken machen, dass ich die Schule abfackle, während ich eine gewaltige Steinstatue bin.
Warnglocken spielen »Sympathy for the Devil« von den Rolling Stones – Katmeres Version einer Schulglocke und Onkel Finns eigene, private Schwäche –, gerade als ich durch die Tür ins Klassenzimmer husche. Ich versuche, die Lage zu sondieren und einen leeren Tisch zu finden, aber ich habe kaum die Gelegenheit, einen Atemzug zu holen, da zucke ich schon zusammen, weil ich begreife, dass Flint hinter mir hereindrängt.
Er legt mir beruhigend eine Hand auf die Schulter und ein breites Grinsen teilt sein Gesicht. »Neues Mädchen! Du bist zurück!«
»Das weißt du schon.« Ich verdrehe die Augen wegen seiner Begrüßung. »Du hast mich vorhin schon gesehen.«
»Ja, nun, ich war nicht sicher, dass du vorhin im Gang keine hoffnungsinduzierte Halluzination warst.« Er nimmt mich in eine feste Umarmung und hebt mich von den Füßen. »Jetzt weiß ich, dass du real bist.«
»Warum genau?«, frage ich, nachdem er mich endlich wieder runterlässt. Er ist so warm, und mir ist immer noch so kalt, dass ich darüber nachdenke, mich für eine zweite Umarmung an ihn zu kuscheln. Aber das ist der Typ, der vor gar nicht so langer Zeit versucht hat, mich umzubringen. Sicher, er hatte die letzten Monate Zeit, darüber hinwegzukommen, aber für mich fühlt es sich an, als wäre alles erst vor ein paar Tagen passiert. Einschließlich der Tatsache, dass er mich in den Tunneln unter der Schule bewusstlos gewürgt hat.
Aber Flint zwinkert mir nur zu. »Weil niemand, der nicht hier sein muss, jemals in diesen Raum kommen würde.«
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»Fantastisch.« Ich schenke ihm mein bestes Fake-Lächeln. »Weil das so gar nicht unheilvoll klingt.«
»Hey, ich bin nur ehrlich.« Er beugt sich dicht zu mir. »Möchtest du noch einen Tipp?«
»Ich hab nicht gemerkt, dass es einen ersten Tipp gab«, antworte ich und verdrehe die Augen dabei.
Als er dieses Mal lächelt, glänzen seine Zähne weiß und ein klitzekleines bisschen scharf vor seiner umbrabraunen Haut, und ich frage mich unwillkürlich, wie mir das so lange entgehen konnte.
Alles an dem Jungen schreit »Drache«, von der Art, wie er sich bewegt, bis zu der Art, wie sein Blick jede meiner Bewegungen verfolgt. Und das schließt nicht mal den großen Ring an seinem rechten Ringfinger ein, ohne den ich ihn noch nie gesehen habe – wenigstens nicht in Menschengestalt. Es ist ein leuchtendgrüner Stein, in den ganz offensichtlich ein Drache geritzt ist, eingelassen in einen reich verzierten silbernen Reif.
»Ich ignoriere deinen Mangel an Begeisterung, Neues Mädchen, und gebe ihn dir trotzdem. Denn so bin ich nun mal.«
»So mildtätig«, stimme ich mit einem Zungenschnalzen zu, wobei ich den Humor nicht daran hindern kann, sich in meinen Blick zu schleichen. Flint weiter böse zu sein, fühlt sich langsam unmöglich an. »Oder warte. Ich denke, ich meine mörderisch. Sorry.« Ich reiße die Augen auf. »Ich verwechsle die beiden Worte immer.«
Flints Wangen röten sich ein wenig, und seine Miene wechselt zu einer Mischung aus verlegen und beeindruckt, als er sich vorbeugt und flüstert: »Ich auch.«
Ich begegne seinem Blick. »Ich erinnere mich.«
»Ja, ich weiß.« Er sieht traurig aus, aber er versucht nicht, mit mir zu diskutieren. Versucht nicht, so zu tun, als hätte ich nicht das Recht, in seiner Nähe misstrauisch zu sein. Stattdessen nickt er zu den Tischen. »Du willst dich vielleicht nach hinten setzen.«
»Warum das?«, frage ich.
Flint schüttelt nur den Kopf, und sein typisches breites Grinsen verzieht wieder sein Gesicht. Er streckt die Hände in einer halb versöhnlichen und halb »tu, was du willst«-Geste aus. »Setz dich einen Tag nach vorn, wenn du musst. Du wirst es schon rausfinden.«
Ich möchte weiterfragen, aber die letzte Glocke läutet, und alle eilen auf einen Platz zu – so weit hinten wie möglich.
Also war es ein echter Tipp, und nicht nur Flints Art, mich aufzuziehen. Nur blöd, dass ich etwas langsam von Begriff bin, denn jetzt sind fast alle Plätze hinten besetzt.
Davon ausgehend, dass es vorne nicht so schlimm sein kann, gehe ich zu der Reihe an der Wand hinüber – der zweite Platz ist frei, und der scheint so gut wie alle anderen auch.
Ich bin fast da, als ein schlanker Arm, mit Kristall behangenen Armreifen geschmückt, vorschießt, um mich aufzuhalten. »Oh mein Gott, Grace!« Macys Freundin Gwen winkt mir zu, damit ich mich neben sie setze.
»Willkommen zurück«, schreit sie mir praktisch entgegen, als ich auf den Platz vor ihr rutsche. »Hast du Macy schon gesehen? Sie wird ausflippen!«
Sie schiebt sich eine Strähne ihres langen, glänzenden schwarzen Haars hinters Ohr beim Reden, und als sie ihr direkt wieder ins Gesicht fällt, schnaubt sie entnervt und beugt sich vor, um einen antiken Haarclip – auch mit Kristallen versehen – aus ihrer Tasche zu ziehen.
»Ich habe sie noch nicht gesehen. Mein Onkel sagte, sie hätte Tests, seit ich …« Ich verstumme ungeschickt, da ich keine Ahnung habe, wie ich diesen Satz beenden soll.
Seit ich zurück bin?
Seit ich wieder ein Mensch bin?
Seit ich aufgehört habe, eine Gargoyle zu sein?
Ugh, was für ein Durcheinander.
Gwen lächelt mitfühlend, dann flüstert sie mir etwas auf Chinesisch zu. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagt mir, dass es etwas Besonderes ist, aber ich habe keine Ahnung, ob es ein Zauber oder ein Segen oder etwas dazwischen ist.
»Was bedeutet das?«, flüstere ich zurück, während der Architekturlehrer, Mr Damasen, laut meinem Stundenplan, in den Raum kommt. Er ist ein riesiger Mann – mindestens zwei Meter zehn groß – mit langem rotem Haar, das im Nacken zusammengebunden ist, und uralten goldenen Augen, die alles zu sehen scheinen.
Unwillkürlich setze ich mich etwas aufrechter hin und merke, dass auch alle anderen in der Klasse das tun – bis auf Flint, der seine langen Beine auf dem Tisch liegen hat wie auf einer Strandliege auf den Bahamas.
Mr Damasen nimmt ihn aufs Korn, und sein Blick wabert dabei so verrückt, was mich total verstört. Aber Flint grinst einfach weiter sein träges Drachengrinsen und hebt sogar die Hand zu einem halben Winken und halben Salutieren.
Zuerst denke ich, dass der Lehrer ihm den Kopf abreißen wird – vielleicht sogar wortwörtlich – aber am Ende sagt er kein Wort. Er schüttelt nur den Kopf, dann mustert er kurz den Rest der Schüler im Klassenraum.
»Das ist ein chinesisches Sprichwort, das meine Mutter mir immer gesagt hat, als ich klein war und Schwierigkeiten hatte, meine Kräfte und meinen Platz in der Hexenwelt zu finden. ›Wenn der Himmel jemanden erschafft, findet die Erde einen Nutzen für ihn.‹« Ihre Armreife klirren in überraschend beruhigendem Rhythmus aneinander, als sie sich ein wenig vorbeugt und mir den Arm tätschelt. »Sei nicht so streng mit dir. Du wirst es rausfinden. Gib dir einfach etwas Zeit.«
Ihre Worte sind treffend. Und zwar so sehr, dass sie mich etwas durcheinanderbringen. Mir gefällt der Gedanke nicht, dass die gesamte Schule weiß, wie ich mich fühle. Ich hatte geglaubt, meine Gefühle gut verborgen zu haben, aber jetzt bezweifle ich das doch sehr, denn Gwen und ich haben erst zum zweiten Mal miteinander gesprochen.
»Woher wusstest du das?«
Sie lächelt. »Ich bin eine Empathin und Heilerin. Das mache ich einfach. Und du hast jedes Recht, jetzt durcheinander zu sein. Versuch einfach weiterzuatmen, bis du dich sortiert hast.«
»Durch Schein zum Sein?«, scherze ich, denn das ist so ziemlich mein Mantra, seit ich hier an die Katmere Academy kam.
»So was in der Art, ja«, antwortet sie mit einem leisen Lachen.
»Miss Zhou.« Mr Damasens Stimme hallt durch den Klassenraum wie ein Donnerschlag, erschüttert alles in ihrem Weg – einschließlich der Nerven seiner Schüler. »Macht es dir etwas aus, sich dem Rest der Klasse anzuschließen und deine Berichte für die Zwischenprüfung abzugeben? Oder bist du nicht daran interessiert, die Punkte zu erhalten?«
»Natürlich, Mr Damasen.« Sie hält einen leuchtend orangefarbenen Ordner hoch. »Hier sind sie.«
»Sorry«, flüstere ich, aber sie zwinkert mir nur zu und steht auf, um ihren Ordner auf den Stapel vorn zu legen.
»Und Miss Foster, es ist schön, dass du wieder da bist.« Ich zucke zusammen, weil Mr Damasens Stimme so laut donnert, dass sie praktisch meine Augen in meinem Kopf erschüttert. Er steht nun direkt vor mir, ein Lehrbuch in der Hand. »Hier ist das Buch, das Sie für meinen Unterricht brauchen.«
Ich strecke vorsichtig die Hand danach aus und versuche, meine Ohren so weit von seiner Stimme wegzuhalten, wie es geht, nur für den Fall, dass er noch was zu sagen hat. Ich verstehe jetzt genau, wovor Flint mich gewarnt hat. Zu doof, dass ich nicht runter in den nächsten Laden laufen kann, um mir vor der nächsten Stunde ein paar Ohrstöpsel zu besorgen.
Wie sich rausstellt, war es klug von mir, meine Ohren in Sicherheit zu bringen, weil ich kaum das Lehrbuch in den Händen halte, als er fortfährt. »Du hast dir allerdings den Tag für deine Rückkehr ausgesucht, an dem die Zwischenprüfung stattfindet – wofür du natürlich schlecht vorbereitet bist. Nachdem die anderen also mit dem Test angefangen haben, komm mit Mr Montgomery an meinen Tisch. Ich habe eine Aufgabe für euch beide.«
»Flint?« Sein Name platzt aus mir heraus, bevor ich auch nur weiß, dass ich ihn ausspreche. »Muss er die Prüfung nicht machen?«
»Nö.« Flint tut so, als würde er sich die Nägel am Hemd polieren, dann bläst er in der allgemein anerkannten »Ich hab’s einfach drauf«-Geste darauf. »Der mit der besten Note ist von dem Test ausgenommen. Deshalb kann ich dir helfen, was immer du brauchst.« Das Grinsen, das er mir zuwirft, ist bei diesem letzten Wort total verschmitzt.
Ich werde mich nicht am ersten Unterrichtstag mit meinem Lehrer streiten, und so warte ich, während Mr Damasen dicke Testpakete an alle anderen austeilt. Erst nachdem er die zahlreichen Fragen beantwortet hat, die mit dem Test einhergehen, gehe ich zu seinem Tisch, Flint mir dichtauf. Ich spüre, wie uns alle anstarren – mich anstarren – und meine Wangen brennen. Aber ich bin entschlossen, niemanden wissen zu lassen, dass es mir etwas ausmacht, und so blicke ich starr geradeaus und tue so, als wäre Flint nicht so nahe, dass ich seinen Atem im Nacken spüre.
Mr Damasen grunzt, als er uns sieht, greift in die oberste Schublade seines Schreibtischs und zieht einen gelben Umschlag heraus. Dann, mit einer Lautstärke, die er ziemlich sicher für ein Flüstern hält, die aber eher ein beinahe-Schreien ist, sagt er: »Ihr sollt in der Schule herumlaufen und von allem auf dieser Liste ein Foto machen, und die Fotos innerhalb von zwei Wochen an mich liefern. Ich brauche sie als Referenz für einen Artikel, den ich für die Mai-Ausgabe von Riesenabenteuer schreibe.« Er sieht zwischen uns hin und her. »Dein Onkel sagte, das wäre kein Problem.«
Man kann sich drauf verlassen, dass Onkel Finn versucht, alles zu kitten – typisch. »Nein, kein Problem, Mr Damasen«, sage ich, vor allem, weil ich nicht weiß, was ich sonst sagen soll.
Er übergibt mir den Umschlag, dann wartet er ein wenig ungeduldig darauf, dass ich ihn öffne. »Fragen?«, sagt er mit dem donnernden Timbre in der Sekunde, in der ich den Blick auf die Liste richte.
Ungefähr einhundert, aber die meisten haben nichts mit dem zu tun, was ich fotografieren soll. Nein, meine Fragen drehen sich alle darum, wie ich die nächsten anderthalb Stunden mit dem Jungen verbringen soll, der mich vor nicht allzu langer Zeit tot sehen wollte.
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»Ist das okay für dich?«, fragt Flint, nachdem wir in den Flur hinausgetreten sind. Ausnahmsweise scherzt er nicht herum bei der Frage. Tatsächlich sieht er todernst aus.
Die Wahrheit ist, dass ich nicht sicher bin, ob ich einverstanden bin oder nicht. Ich meine, ich weiß, dass Flint mir nicht wieder wehtun wird – da Lia tot ist und Hudson wer weiß wo, gibt es absolut keinen Grund für Flint, mich weiter umbringen zu wollen, damit ich nicht für Hudsons bizarre Wiederauferstehungszeremonie benutzt werde. Gleichzeitig bin ich auch nicht sehr begeistert davon, mit ihm zu den zum Teil (sehr) isolierten Orten auf dieser Liste zu gehen. Legst du mich einmal rein und der ganze Kram …
Aber eine Aufgabe ist eine Aufgabe. Außerdem, wenn es bedeutet, dass ich die Zwischenprüfung nicht machen muss, wenn ich das hier erledige, dann bin ich ganz dafür, eine Möglichkeit zu finden, dass das hier funktioniert.
»Ist okay«, sage ich, nachdem ein paar unangenehme Sekunden verstrichen sind. »Lass uns das einfach machen.«
»Ja, sicher.« Er nickt zu der Liste in meiner Hand. »Wo willst du anfangen?«
Ich überreiche ihm den Stapel Papier. »Du kennst die Schule besser als ich. Warum suchst du das nicht aus?«
»Gerne.« Er sagt sonst nichts mehr und sieht die Liste durch. Was gut sein sollte – ich meine, das Letzte, was ich möchte, ist, dass Flint denkt, dass wir wieder gute Freunde sind. Aber gleichzeitig mag ich auch nicht, wie sich das hier anfühlt.
Ich mag die Distanz zwischen uns nicht. Ich mag diesen ernsten Flint nicht, der nicht rumscherzt und mich aufzieht. Und ich mag wirklich gar nicht, dass jede Minute, die wir in diesem Flur verbringen, alles nur unangenehmer und nicht besser zu machen scheint.
Ich vermisse den Freund, der für mich in der Bibliothek Marshmallows gegrillt hat. Der eine Blume aus dem Nichts für mich erschaffen hat. Der mir angeboten hat, mich huckepack die Stufen hochzutragen.
Aber dann erinnere ich mich wieder daran, dass dieser Freund niemals wirklich existiert hat, denn sogar während er all diese Dinge tat, plante er, mir wehzutun, und ich fühle mich noch schlechter.
Flint sieht immer wieder über Mr Damasens Liste hinweg zu mir, sagt aber nichts. Und das sorgt dafür, dass sich alles nur noch falscher anfühlt, während die Stille sich zwischen uns immer weiter ausdehnt, angespannt und zerbrechlich wie ein Hochseildraht. Je länger das anhält, desto schlimmer wird es, bis ich praktisch aus der Haut gefahren bin, als Flint endlich die Liste zu Ende gelesen hat.
Ich weiß, dass er es auch spürt, denn dieser Junge vor mir ist nicht mehr der, der mit mir geflachst hat, als ich heute ins Klassenzimmer kam. Seine Stimme ist gedämpfter, sein Verhalten zögerlicher. Selbst seine Haltung ist anders. Er sieht kleiner aus und weniger selbstsicher, als ich ihn je erlebt habe. »Die Tunnel stehen auf dieser Liste.«
Seine Worte hängen in der Luft, suchen den Raum zwischen uns heim. »Ich weiß.«
»Ich kann sie allein machen, wenn du möchtest.« Er räuspert sich, tritt von einem Fuß auf den anderen, sieht überall hin, nur nicht zu mir. »Du kannst was anderes auf der Liste fotografieren, und ich kann in die Tunnel runterlaufen und schnell die Bilder machen, die Mr Damasen braucht.«
»Ich kann allein keine Bilder machen. Ich habe mein Telefon bei dem ganzen …« Statt das Wort laut auszusprechen, mache ich mit der Hand eine Geste, von der ich hoffe, dass er sie als das Gargoyledebakel versteht.
»Oh, richtig.« Er räuspert sich zum gefühlt vierten Mal in einer Minute. »Ich meine, ich kann trotzdem allein runter in die Tunnel gehen. Du kannst einfach hier warten, und dann können wir den Rest zusammen machen.«
Ich schüttle den Kopf. »Dazu zwinge ich dich nicht.«
»Du zwingst mich zu gar nichts, Grace. Ich habe es angeboten.«
»Ja, na ja, ich hab dich nicht gebeten, das anzubieten. Ich bin immerhin diejenige, die eine Note darauf bekommt.«
»Stimmt, aber ich bin der, der das totale Arschloch war. Wenn es für dich also nicht in Ordnung ist, mit mir in diese verdammten Tunnel runterzugehen, dann versteh ich das vollkommen, okay?«
Bei seinen Worten zucke ich zurück, ein wenig geschockt von seinem plötzlichen Schuldeingeständnis, und auch ein wenig angepisst, wie flapsig er dabei klingt, als stimmte mit mir etwas nicht, weil ich mich schützen will. Obwohl ich weiß, dass er das Gefühl hatte, keine Wahl zu haben – obwohl ich weiß, dass er Lia vermutlich nicht hätte umbringen können, ohne einen Krieg zwischen Drachen und Vampiren auszulösen –, sagt ihn das nicht von dem los, was er getan hat.
»Weißt du was? Du warst ein totales Arschloch. Tatsächlich mehr als ein Arschloch. Ich bin die, die immer noch Narben von deinen Krallen am Körper hat, warum zur Hölle bist du dann plötzlich der, der hier steht und total traurig und verletzt aussieht? Du bist der, der mir ein schrecklicher Freund war, nicht andersrum.«
Seine Augenbrauen zucken nach unten. »Denkst du, das weiß ich nicht? Denkst du, ich habe nicht die letzten Monate jeden Tag darüber nachgedacht, wie übel ich dir mitgespielt habe?«
»Tja, ich weiß nicht, was du die letzten Monate gemacht hast. Ich saß als verdammte Statue fest, falls du das vergessen hast.«
Und einfach so scheint in ihm alles Feuer zu verlöschen, und seine Schultern sacken herab. »Ich hab’s nicht vergessen. Und es ist, verdammt noch mal, beschissen.«
»Es ist beschissen. Dieser ganze Mist ist scheiße. Ich dachte, du wärst mein Freund. Ich dachte …«
»Ich war dein Freund. Ich bin dein Freund, wenn du mich einer sein lässt. Ich weiß, dass ich mich bei dir bereits entschuldigt habe, und ich weiß, dass ich nichts sagen oder tun kann, um es wiedergutzumachen – ganz egal, wie viele Bestrafungen Foster mir verpasst hat. Aber ich schwöre, Grace, ich mache so was niemals wieder. Ich schwöre, ich tue dir nie mehr weh.«
Es sind nicht die Worte, die mich überzeugen, ihm noch eine Chance zu geben, auch wenn sie ziemlich überzeugend sind. Es ist die Art, wie er sie sagt, so als wäre ihm unsere Freundschaft wirklich wichtig. Als würde er mich so sehr vermissen, wie ich merke, dass ich ihn vermisse.
Denn ich vermisse ihn, weil ich nicht glauben möchte, dass all die Augenblicke, die mir etwas bedeutet haben, ihm nicht auch etwas bedeutet haben, und so mache ich das, was vielleicht mein bisher größter Fehler ist. Statt ihm zu sagen, dass er zur Hölle fahren soll, statt ihm zu sagen, dass es zu spät ist und dass ich ihm nie mehr eine Chance geben werde, sage ich: »Das wäre auch besser für dich, denn wenn du so was jemals wieder bringst, musst du dir keine Gedanken mehr darüber machen, mich umzubringen. Dann erledige ich dich zuerst, das verspreche ich dir.«
Sein Gesicht erstrahlt mit diesem Grinsen, dem ich noch nie widerstehen konnte. »Deal. Wenn ich noch mal probiere, dich umzubringen, dann kannst du probieren, mich auch umzubringen.«
»Da gibt’s kein Probieren«, sage ich mit meinem besten gefakten bösen Blick. »Nur den Tod. Deinen Tod.«
Er legt in gespieltem Entsetzen eine Hand aufs Herz. »Weißt du was? Du sagst das mit ganz schön viel Überzeugung. Ich glaube tatsächlich, dass du es so meinst.« Sein Grinsen wird den Worten zum Trotz nur breiter.
»Ich meine es so. Möchtest du mich auf die Probe stellen?«
»Auf keinen Fall. Ich war im Gang, als du dich in Stein verwandelt hast. Ich habe gesehen, was mit Hudson passiert ist«, sagt Flint. »Du bist total krass geworden, Grace.«
»Entschuldige mal bitte, aber ich war schon immer total krass. Du warst einfach zu sehr damit beschäftigt, mich umbringen zu wollen, um es zu bemerken.« Es ist ziemlich schwer, von oben auf jemanden herabzublicken, der größer ist als man selbst, aber in diesem Moment mit Flint gelingt es mir, kann ich stolz sagen.
»Ich bemerke es jetzt.« Er wackelt mit den Brauen. »Und mir gefällt das eindeutig.«
Ich seufze. »Ja, nun, es sollte dir nicht zu sehr gefallen. Das hier …« Ich deute zwischen uns beiden hin und her – »ist immer noch auf Bewährung. Versau es also nicht.«
Er legt die Hände an die Hüften, seine Beine breit aufgestellt, so als wappne er sich für einen Schlag, den er bereit ist einzustecken. »Das werde ich nicht«, sagt er. Und er klingt überraschend ernst.
Ich halte seinen Blick fest, dann nicke ich, und das Lächeln, gegen das ich angekämpft habe, seit ich ihn wiedergesehen habe, erreicht endlich meine Augen. »Gut. Können wir dann jetzt endlich mit dem Projekt anfangen? Oder stehen wir weiter hier rum und reden den ganzen Tag über unsere Gefühle?«
»Wow.« Er sieht mich mit gespielt überrascht aufgerissenen Augen an. »Verwandle ein Mädchen in eine Gargoyle und ganz plötzlich ist sie kalt wie Stein.«
»Wow.« Ich erwidere seinen Blick. »Verwandle einen Jungen in einen Drachen und er ist plötzlich total lächerlich.«
»Das ist nicht mein Drache, Baby. Das bin ganz ich.«
Ich verdrehe die Augen, aber ich kann nicht anders, als über seine Blödelei zu grinsen. Es ist wirklich schön, wieder mit ihm rumalbern zu können. »Ich hasse es ja, dir das mitzuteilen, Baby, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ihr beide das seid.«
Flint tut so, als würde er ohnmächtig werden, und ich nutze die Gelegenheit und reiße ihm die Liste der Fotoobjekte aus den Händen. Ich bin klug genug, um zu wissen, dass wir das hier niemals fertig kriegen, wenn wir den Jungen nicht bald an die Arbeit schicken. Und da ich alle Punkte brauche, die ich kriegen kann, sollten wir wirklich endlich loslegen.
Nur dass ich, als ich die Liste erneut durchsehe – diesmal mit sehr viel klarerem Kopf – begreife, dass wir ein riesiges Problem haben. »Manche dieser Sachen, von denen er ein Bild will, sind sehr weit oben. Davon bekommen wir keinesfalls ein Foto, das gut genug ist, dass es für die Forschung reicht.«
Aber Flint zwinkert mir nur zu, sein durchtriebenes Grinsen wieder voll da. »Du weißt schon noch, dass Drachen fliegen können, richtig?«
Oh, zur Hölle, nein. Ich schüttle den Kopf. »Tut mir leid, aber unser Baum des Vertrauens ist ein dünner Zweig. Auf keinen Fall lass ich mich von dir rauf in den Himmel tragen.«
Er lacht. »Gut, Spielverderberin. Dann konzentrieren wir uns heute auf die einfachen Objekte. Aber bald nehme ich dich definitiv mit auf einen Flug.«
Ich erschaudere und erinnere ihn fast daran, dass er mich schon mal auf einen Flug mitgenommen hat – in seinen Klauen – aber ich möchte den neugefundenen Frieden nicht zerbrechen. »Das wird einiges an Überzeugung brauchen.«
»Ich lebe, um zu dienen, my Lady«, sagt er und versinkt in einer tiefen Verneigung, und ich muss einfach lachen. Er ist so absurd, dass es schwer ist, ihn ernst zu nehmen.
Ich versuche scherzhaft, ihn an der Schulter zu schubsen, aber verdammt, vielleicht ist er hier der Gargoyle. Er ist definitiv so unbeweglich, dass er aus Stein sein könnte. »Komm schon, gib mir dein Telefon und lass uns anfangen, du großer Idiot«, scherze ich, und Flint gibt mir rasch sein Handy. Als ich mich umdrehe, entdecke ich, dass Jaxon uns beobachtet, mit Augen, die sich in ausdrucksloses schwarzes Eis verwandelt haben.
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»Schon fertig mit dem Unterricht?«, fragt Jaxon und sieht mich mit einer Spur WTF im Blick an.
»Oh, nein.« Ich mache einen ziemlich großen Schritt von Flint weg – nicht, weil Jaxon irgendwas gesagt oder getan hat, sondern weil ich mir vorstellen kann, wie ich mich fühlen würde, wenn ich einfach nur in der Schule herumlaufe und ihn an einen superheißen und superlieben Drachen gekuschelt finden würde. Ganz egal, wie unschuldig das wäre. »Es ist nur so, dass die Klasse eine Zwischenprüfung hat und Flint davon befreit ist, also hat der Lehrer ihn mir zur Verfügung gestellt, damit er mir mit einem Projekt hilft, das ich für die Note machen kann.«
Flint lehnt seine starke Schulter lässig gegen die Steinmauer, kreuzt die Arme und Knöchel, als hätte er absolut und überhaupt keine Sorgen. Jaxons Blick bleibt nur auf mich gerichtet.
»Das ist großartig. Weniger Aufholarbeit, über die du dir Sorgen gemacht hast, richtig?«, fragt Jaxon mit einem Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreicht. Aber ich bin vielleicht auch einfach nur paranoid.
»Genau. Hoffentlich sind alle so cool wie Mr Damasen.«
»Damasen?«, wiederholt Jaxon mit einem verblüfften Auflachen. »Ich glaube, das ist das erste Mal, dass ich höre, wie jemand ihn als cool bezeichnet.«
»Oder?«, wirft Flint ein. »Ich hab ihr das auch gesagt. Der Mann ist ein Monster.«
Jaxon antwortet ihm nicht. Tatsächlich sieht er ihn nicht einmal an. Was mal so gar nicht unangenehm ist.
»Na jedenfalls, ich mochte ihn. Ich meine, sicher, er redet wirklich laut, aber ich verstehe nicht, was da groß dran sein soll.«
»Er ist ein Riese.«
»Ich weiß, oder?« Ich reiße die Augen auf, weil ich den Architekturlehrer vor mir sehe. »Ich glaube, er ist der größte Mann, den ich je gesehen habe.«
»Weil er ein Riese ist«, wiederholt Jaxon, und dieses Mal ist es unmöglich, die Betonung zu überhören.
»Warte mal.« Ich spüre, wie mein Geist sich mühsam weitet, um zu begreifen, was er da sagt. »Wenn du ›Riese‹ sagst, meinst du nicht ›großer Mensch‹. Du meinst …«
»Riese.« Die verbleibende Kälte schmilzt aus seinem Blick und wird von einer amüsierten Wärme ersetzt, die endlich die Anspannung aus meinen Schultern fließen lässt.
»Wie bei diesem ›Fee! Fie! Foe! Fum! Ich rieche Menschenfleisch‹-Ding? Die Art von Riese?«
»Eher die Art ›Ich fresse kleine Kinder‹-Riese, aber ja. Ich denke, die Referenz auf Hans und die Bohnenranke funktioniert.«
»Wirklich?« Ich schüttle den Kopf, während ich versuche, diese neue Enthüllung zu begreifen.
»Ernsthaft, Grace«, wiederholt Flint. »Damasen ist ein Riese. Hat einen ganzen Haufen Knochen von Problemschülern in seiner Wohnung, um es zu beweisen.«
Ich sehe ruckartig zu Flint. »Was?«
»Aber mach dir keine Sorgen«, fährt er fort. »Foster lässt ihn keinen der guten Schüler fressen, du solltest also kein Problem haben.«
Flint bemüht sich tapfer, keine Miene zu verziehen, während ich ihn entsetzt anstarre, aber am Ende schafft er es nicht. Er beginnt zu grinsen, und in dem Moment, in dem ich ihn mit zusammengekniffenen Augen ansehe, verwandelt sich sein Grinsen in ein ausgewachsenes Lachen.
»Oh mein Gott. Du hättest dein Gesicht sehen sollen.« Er schielt zu Jaxon, aber Jaxon sieht ihn immer noch nicht an. Etwas, das wie Traurigkeit wirkt, schleicht sich in Flints Blick, aber er verbirgt es so schnell mit seinem breiten, albernen Lächeln, dass ich mich unwillkürlich frage, ob ich es überhaupt gesehen habe.
»Du bist so fies!«, sage ich zu Flint und stoße ihm den Ellbogen in die Seite. »Wie konntest du mir das antun?« Ich drehe mich zu Jaxon um. »Ist Damasen überhaupt wirklich ein Riese?«
»Ja, er ist ein Riese. Aber nein, er frisst keine Menschen.« Er schweigt kurz, dann blickt er endlich zu Finn. »Nicht mehr.«
»Nicht mehr?« Ich zucke entsetzt zurück, zumindest bis ich ein winziges, schelmisches Blitzen in Jaxons Augenwinkel entdecke. »Oh mein Gott! Das war total uncool. Warum verarscht ihr beiden mich so?«
»Ich dachte, das wäre meine Aufgabe als dein Freund«, sagt Jaxon, aber er lächelt, während er das sagt.
»Mich zu verstören?«
»Dich aufzuziehen.« Er streckt die Hand aus, wickelt eine meiner Locken um seinen Finger.
»Ziemlich sicher, dass er es sich nur zur Aufgabe machen will, Grace.« Flint legt lässig einen Arm über meine Schulter und wirft Jaxon einen Blick zu, von dem sogar ich weiß, dass er provoziert wie noch was. »Er war nicht froh, als er herausgefunden hat, dass du mich vielleicht reiten willst.«
»Flint!« Mein Mund steht zum zweiten Mal in genauso vielen Minuten offen. »Warum sagst du so was?« Ich wirble zu Jaxon herum. »Er meint Drache. Ich reite vielleicht seinen Drachen!«
Flint wackelt mit den Brauen. »Genau.«
Ich bin so verlegen von meiner unbeabsichtigten Zweideutigkeit, dass mein Gesicht garantiert knallrot ist. »Flint! Hör auf!«
Ich habe nicht die Chance, ihn dazu zu bewegen, das klarzustellen, denn Jaxon schlägt blitzschnell zu … und boxt Flint voll ins Gesicht.
13 Schlag mich noch mal
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Mehrere Sekunden lang scheint die ganze Welt in Zeitlupe abzulaufen. Flints Kopf ruckt so heftig zurück, dass er mehrere Schritte wegtaumelt.
In der Zwischenzeit senkt Jaxon den Arm und neigt den Kopf nur ein wenig, sieht mit schmalen Augen zu Flint, während er abwartet, was sein ehemals bester Freund tun wird.
Und ich stehe einfach da, zwischen den beiden, mein Kopf ruckt hin und her, während ich überlege, was ich tun soll. Jaxon anschreien? Flint anschreien? Weggehen und die beiden einander umbringen lassen, weil, echt jetzt? Testosteron, ey.
Bevor ich eine Entscheidung treffen kann, richtet Flint sich auf. Ich halte die Luft an, rechne damit, dass er sich hier einfach so auf Jaxon stürzt. Aber wie gewöhnlich überrascht er mich. Statt mit Händen, Fäusten oder Feuer um sich zu schlagen, streckt er nur die Hand aus und wischt sich das Blut von der Unterlippe, während er Jaxon anstarrt, ein durchtriebenes Blitzen in den Augen, das ich nicht ganz einordnen kann.
Und als er endlich etwas sagt, sind seine Worte so unerwartet wie der Rest seiner Reaktion. »Du überraschst mich, Vega. Du warst doch sonst nie für Überraschungsschläge.«
Jaxon hebt bloß die Augenbrauen. »Vielleicht solltest du die Definition mal nachschlagen, Montgomery. Es ist kein überraschender Schlag, wenn man weiß, dass er kommt. Und ihn mit voller Absicht provoziert.«
Flint lacht, sieht aber nicht weg. Und Jaxon auch nicht, er steht ihm da in nichts nach. Zwischen diesen beiden großen Kerlen gibt es so viele unterschwellige Zwischentöne, dass es sich anfühlt, als könnte ich auch davon mitgezogen werden. Ich stehe da, versuche zu begreifen, was vor sich geht, was mir entgangen ist. Denn mir entgeht definitiv was. Und dann beschließe ich, dass es mir eigentlich egal ist. Wenn die beiden sich auf die Brust trommeln und aufeinander rumprügeln wollen, werde ich sie nicht aufhalten. Aber ich gucke mir das ganz sicher auch nicht weiter an.
»Wisst ihr was? Während ihr beide rausfindet, was immer das hier ist« – ich wedle zwischen den beiden hin und her – »erledige ich meine Aufgabe. Ich komme später zu dir und gebe dir dein Telefon zurück, Flint.«
Ich drehe mich um und gehe davon, ohne noch etwas zu Jaxon zu sagen, was anscheinend der Teil ist, der doch seine Aufmerksamkeit erregt. Er läuft mir hinterher und hält meinen aufgebrachten Marsch auf, indem er einen Arm um meine Taille schlingt und mich an seine Seite zieht. »Du musst dir sein Handy nicht mehr leihen«, sagte er, die Lippen an meinem Ohr.
Das ist in diesem Augenblick das Falsche, und der Blick, den ich ihm zuwerfe, sagt genau das. »Ich leihe mir sein Handy, Jaxon, ich ›reite nicht seinen Drachen‹.« Ich mache übertriebene Anführungszeichen in der Luft, um zu betonen, wie lächerlich die ganze Sache ist. »Das ist keine große Sache.«
Jaxon seufzt. »Mir ist es egal, ob du Flints Telefon benutzt oder nicht. Ich dachte nur, du willst vielleicht dein eigenes nehmen.« Er zieht mit der freien Hand ein Handy aus der Vordertasche seines Rucksacks und hält es mir hin.
Ich sehe von ihm zum Telefon und wieder zurück. »Das ist nicht mein Handy. Meins ist in einer Strandhülle und es …« Ich verstumme, als ich begreife. »Warte mal. Sagst du gerade, dass du mir ein neues Handy gekauft hast?«
Er sieht mich mit einem »offensichtlich«-Blick an.
»Wann? Ich wollte noch herausfinden, wie ich eins bekomme, so mitten im Nirgendwo, und du hast mir nicht nur innerhalb von einer Stunde eins besorgt, du hast das auch noch gemacht, während du eine Zwischenprüfung hattest? Wie ist das überhaupt möglich?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich bin schon länger hier? Ich kenne alle Tricks?«
»Offenbar. Aber du hättest mir auch einfach deinen Trick verraten können. Dann hätte ich mir mein eigenes Handy besorgt.«
»Mir macht es nichts aus, dir ein Handy zu kaufen, Grace. Sieh es als mein ›Willkommen zu Hause‹-Geschenk an.«
»Du hast mir schon ein ›Willkommen zu Hause‹-Geschenk gemacht. Dich.« Ich lege meinen Kopf an seine Schulter, vergrabe meine Nase an seinem starken, warmen Hals, während ich überlege, was ich sagen will. Er riecht immer noch nach Orangen und Eiswasser, und als ich ihn einatme, legt sich die Nervosität in meinem Magen, von der ich nicht einmal wusste, dass sie da war.
»Ich glaube, ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, dass du mir Sachen kaufen musst. Weil du das nicht musst.« Ich lehne mich gerade so weit zurück, dass ich ihm in die Augen sehen kann. »Das weißt du, oder?«
Er schüttelt den Kopf, schenkt mir einen verwirrten Blick. »O-kay.«
Flint ist immer noch in Hörweite – und vermutlich sieht er uns hinterher – deshalb zieht Jaxon mich in eine Nische ein paar Schritte weiter. »Worum geht es hier wirklich?«
Ich suche nach den richtigen Worten, als mich erneut trifft, wie wenig wir einander eigentlich kennen. »Ich wurde nicht erzogen, Geld so auszugeben wie du. Der Anhänger und jetzt …« Ich blicke hinab auf das Handy, das noch in seiner Hand ist. »Ein brandneues iPhone, aktuellste Version. Das ist viel, und ich möchte einfach nicht, dass du denkst, dass ich mit dir zusammen bin wegen dem, was du mir bieten kannst.«
»An dem Satz gibt es viel zu entwirren, dafür brauche ich ein paar Minuten. Aber zuerst noch eine Sache …« Er schiebt das neue Handy in meine Jackentasche, dann nimmt er Flints aus meiner Hand, die keinen Widerstand leistet, und beugt sich aus der Nische in den Gang zurück.
»Hey, Montgomery!« Er wartet, bis Flint sich umdreht und mit erwartungsvoller Miene zu Jaxon sieht. »Fang.« Er wirft ihm das Telefon in einem perfekten Bogen zu. Flint zeigt ihm den Stinkefinger, während er es fängt, was Jaxon zum Lachen bringt.
Ich schwöre, diese beiden werde ich nie verstehen.
Er lacht immer noch, als er sich wieder mir zuwendet, und für einen Moment muss ich an den Jungen denken, der mir vor vier Monaten begegnet ist. Er lachte nie, lächelte nie, und er hat definitiv nicht herumgeblödelt. Er hatte sein Herz hinter einer finsteren Miene verborgen und seine Narbe hinter zu langem Haar, aber das ist Geschichte.
Ich bin nicht so eitel zu glauben, dass ich für all das verantwortlich bin, aber ich bin dankbar, dass ich meinen Teil dazu beitragen durfte, ihn aus der Dunkelheit zu holen. Jaxon so gerettet zu haben, wie er mich gerettet hat.
»Okay, und jetzt zu dem, was du gesagt hast«, sagt Jaxon und wir gehen weiter und biegen Richtung Eingang ab. »Zuerst einmal, und das klingt vermutlich unglaublich abgehoben, aber so ist es nun mal: An Geld denke ich nicht viel. Ich lebe schon lange und ich habe viel davon und so ist es einfach. Und ernsthaft, du denkst das vielleicht nicht, aber bisher habe ich mich mit Geschenken wirklich zurückgehalten.«
Ich greife in meine Tasche und ziehe das Tausend-und-noch-was-Dollar-Telefon heraus, das er mir gerade geschenkt hat. »Das ist zurückgehalten?«
»Du hast ja keine Ahnung.« Sein kleines, halbes Schulterzucken ist auf alle möglichen Arten sexy. »Ich würde dir die Welt kaufen, wenn du mich lassen würdest.«
Ich setze zu einem Witz an, dass er das bereits getan hat, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht ist zu ernst dafür. Ebenso wie die Art, mit der er die Hand ausstreckt und meine nimmt, als wäre sie ein Rettungsring. Aber ich halte mich genauso an ihm fest, an diesem Jungen, der mich alles fühlen lässt, die ganze Zeit.
»Jaxon …«
»Ja?«
»Nichts.« Ich schüttle den Kopf. »Nur Jaxon.«
Er lächelt, und als sich unsere Blicke begegnen, vergesse ich, wie man atmet, das schwöre ich. Ich bekomme es nicht wirklich in den Griff, bis er sagt: »Komm schon, lass uns ein paar von den Bildern machen, bevor es klingelt.«
»Oh, richtig. Die Bilder.«
»Du wirkst so begeistert.« Wir biegen um eine Ecke, und er wirft mir einen Seitenblick zu, beide Brauen hochgezogen. »Die sind wichtig, richtig? Ich meine, du würdest Flint nicht aus einem anderen Grund reiten, oder?«
»Was?« Ich reiße den Kopf herum, bereit, ihn zurechtzustutzen, aber er lacht mich leise an. »Argh. Das war Absicht.«
»Was?«, fragt er ganz unschuldig, abgesehen von dem verschmitzten Glitzern in seinen Augen, das er nicht einmal versucht zu verbergen.
»Du bist ein …« Ich versuche, mich von ihm zu lösen, aber er schlingt einen Arm um meine Schultern und hält mich fest an sich gedrückt. Was mir nur eine Möglichkeit lässt: Ich stoße ihm den Ellbogen in den Bauch.
Natürlich zuckt er nicht mal. Er lacht nur heftiger. »Ich bin ein …?«
»Ich weiß es nicht mal mehr. Ich habe nur …« Ich schüttle den Kopf, werfe die Hände hoch. »Ich weiß nicht mal mehr, was ich mit dir tun soll.«
»Sicher weißt du das.«
Er beugt sich vor für einen Kuss, und es sollte sich wie das Normalste der Welt anfühlen. Ich liebe diesen Jungen, er liebt mich, und ich bin absolut verrückt nach seinen Küssen. Aber in der Sekunde, in der sein Mund in Reichweite kommt, versteift sich mein ganzer Körper von selbst. Mein Herz fängt an zu rasen – aber nicht auf die gute Art – und mein Magen beginnt, sich zu drehen.
Ich versuche, es zu verbergen, aber das hier ist Jaxon, und er hat immer schon mehr gesehen, als ich eigentlich zeigen wollte. Statt mich also zu küssen, so wie er das möchte, dreht er sich ein wenig und drückt mir einen sanften, liebevollen Kuss auf die Wange.
»Tut mir leid«, sage ich. Ich hasse, was in mir vor sich geht, hasse es, dass wir nicht einfach da weitermachen können, wo wir aufgehört haben.
Ich hasse es noch mehr, dass ich diejenige bin, die diesen Keil zwischen uns treibt, obwohl Jaxon doch einfach nur wunderbar ist.
»Muss es nicht. Du hast viel durchgemacht. Ich kann warten.«
»Das ist es ja. Du solltest nicht warten müssen.«
»Grace.« Er hebt eine Hand und umfasst meine Wange. »Du hast einhundertfünf Tage in Stein erstarrt verbracht, um uns alle zu schützen. Wenn du denkst, ich kann nicht so lange warten, wie es dauert, damit du dich wieder bei mir wohlfühlst, dann hast du wirklich absolut keine Ahnung, wie sehr ich dich liebe.«
Mir stockt der Atem, zusammen mit meinem Herzen, und ziemlich wahrscheinlich auch meiner Seele. »Jaxon.« Ich bekomme kaum seinen Namen an dem gewaltigen Kloß vor meinen Stimmbändern vorbei.
Aber er schüttelt nur den Kopf. »Ich habe eine Ewigkeit auf dich gewartet, Grace. Ich kann noch ein bisschen länger warten.«
Ich beuge mich vor, um ihn zu küssen, und einfach so wird die Süße zwischen uns zu etwas anderem. Etwas, bei dem meine Handflächen schwitzen und Angst meine Kehle zusammenzieht.
14 Schabernack? Wohl eher Schabsienack
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Mir sackt der Magen weg, Tränen steigen mir in die Augen, und ich vergesse, wie man atmet.
Denn mir bereitet es keine Sorgen, ob Jaxon warten würde. Sondern, ob ich jemals wieder bereit sein werde für ihn. Ob ich jemals wieder meinen Weg zurückfinde zu diesem wunderschönen Jungen, der mein Herz so leicht gestohlen hat. So vollkommen.
Und ich frage mich unwillkürlich, was in mir vorgeht, dass ich so fühle. Sicher, ich habe immer mal wieder eine Stimme gehört, die mich vor Gefahr warnte, die mir sagte, was ich in Situationen tun sollte, denen ich so gar nicht gewachsen war. Situationen, von denen ich mir nie zuvor vorgestellt hatte, dass ich mich darin wiederfinden würde.
Damals war ich so sicher, dass die Stimme nur zufällige Gedanken waren, Dinge, die ich unbewusst aufgeschnappt hatte, die mein Geist bewusst gar nicht voll registriert hatte bis zu diesem Moment. Aber jetzt frage ich mich, könnte es meine Gargoylestimme sein? Flint erwähnte mal, dass sein Drache eigenständig wäre, dass er Gedanken hätte, die unabhängig von seiner menschlichen Gestalt sind. Ist das bei Gargoyles auch so?
Aus dem Nichts steigt eine irrationale Wut in mir auf. Auf die Gargoyle in mir. Auf Lia und Hudson. Auf das Schicksal selbst, weil es all das eingefädelt hat, was uns an diesen Punkt gebracht hat.
Ich öffne den Mund, um ich weiß nicht was zu sagen – etwas, irgendetwas, das ihm die schrägen Gefühle, die in mir einen Aufstand proben, erklären könnte – aber er schüttelt den Kopf, bevor ich auch nur ein Wort herausbringe.
»Es ist okay.«
»Es ist nicht …«
»Ist es«, antwortet er fest. »Du bist seit gerade mal vier Stunden zurück. Warum bist du nicht mal weniger streng mit dir?«
Bevor ich noch etwas sagen kann, läutet es wieder.
Sekunden später fluten Jugendliche in weinrot-schwarzen Uniformen die Gemeinschaftsbereiche. Sie machen einen großen Bogen um uns – Jaxon ist bei mir, also machen sie das natürlich – aber das heißt nicht, dass sie uns nicht anstarren. Nicht hinter vorgehaltenen Händen flüstern, während sie vorbeilaufen, uns beide angaffen, als wären wir zwei Schaufensterpuppen.
Jaxon zieht sich widerwillig zurück. »Was hast du als Nächstes?«, fragt er und lässt meine Hand los.
»Kunst. Ich wollte hoch in mein Zimmer und mich umziehen, damit ich den Weg draußen nehmen kann.«
»Gut.« Er tritt zurück, seine dunklen Augen voller Verständnis. »Sag Bescheid, wenn du doch die Abkürzung nehmen willst. Das solltest du nicht allein machen müssen. Wenigstens nicht beim ersten Mal.«
Ich will ihm sagen, dass es keine große Sache ist, aber ich halte mich davon ab. Weil es eine große Sache ist. Und weil ich im Moment nicht allein dort hinuntergehen und an dem Durchgang vorbeilaufen möchte, der zu dem Ort führt, an dem ich fast zum Menschenopfer geworden wäre, dank der mörderischen Lia und ihrem noch mörderischeren Freund, Hudson.
Statt also zu protestieren, sage ich einfach »Danke« und stelle mich auf die Zehenspitzen, um Jaxon einen Kuss auf die Wange zu geben.
Ein lautes Kreischen ertönt aus ein paar Schritt Entfernung und lässt uns auseinanderzucken.
»AHHHHHHHHHH! GRAAAAAAAAAACE!«
Weil ich dieses Kreischen überall erkennen würde, werfe ich Jaxon ein bedauerndes Lächeln zu und mache ein paar Schritte rückwärts, direkt bevor meine Cousine, Macy, geradewegs in meine Seite knallt.
Sie schlingt die Arme um mich wie eine Klette und springt praktisch auf und ab, während sie quietscht: »Du bist wirklich hier! Ich wollte es nicht glauben, bis ich dich entdeckt habe! Ich habe überall nach dir gesucht!«
Jaxon zwinkert mir zu und formt mit den Lippen: Schreib mir später, bevor er sich in die vorbeilaufende Horde einfädelt.
Ich nicke und drehe mich dann und erwidere Macys Umarmung, gehe sogar so weit, dass ich die Auf-und-ab-Zehenspitzenhüpfer mit ihr zusammen mache. Und in ihrer gewaltigen Umarmung kann ich nicht anders, als Dankbarkeit für sie zu empfinden. Kann nicht anders, als zu denken, wie sehr ich sie vermisst habe, obwohl ich es bis zu diesem Augenblick nicht wusste.
»Wie geht es dir? Bist du okay? Wie fühlst du dich? Du siehst gut aus. Welches Fach hast du jetzt? Kannst du es ausfallen lassen? Ich hab massenhaft Cherry Garcia in Dads Eisfach verstaut – und warte seit Wochen darauf, dass du zurückkommst!«
Sie lehnt sich zurück und grinst mich an, dann umarmt sie mich wieder, mit noch mehr Begeisterung. »Ich bin so froh, dass du zurück bist, Grace. Ich hab dich so doll vermisst!«
»Ich habe dich auch vermisst, Macy«, sage ich, als sie mich endlich loslässt. Und weil ich keine Ahnung habe, auf welche ihrer acht Millionen Fragen/Kommentare ich eingehen soll, sage ich das Erste, was mir in den Sinn kommt. »Du hast die Haare anders.«
»Was? Oh ja.« Sie grinst mich an und fährt sich mit der Hand durch ihren kurzen pinkfarbenen Pixie Cut. »Ich hab’s vor ein paar Wochen gemacht, als ich dich vermisst habe. Eine Art Hommage, weißt du?«
Natürlich ist es eine Hommage, denn sie denkt immer noch, dass Knallpink meine Lieblingsfarbe ist … »Das sieht fabelhaft aus«, sage ich. Denn das tut es. Und weil sie so ziemlich die tollste Cousine und Freundin ist, die sich ein Mädchen nur wünschen kann.
»Also, welches Fach hast du jetzt?«, fragt sie und zieht mich durch das Foyer auf die Treppe zu. »Denn ich finde, du solltest es abblasen und mit mir in unserem Zimmer abhängen.«
»Hast du jetzt nicht auch Unterricht?«
»Ja, aber das ist nur eine Wiederholung für die Zwischenprüfung am Freitag.« Sie wedelt mit einer Hand in der Luft herum. »Ich kann sie ausfallen lassen, um mit meiner Lieblingscousine rumzuhängen.«
»Ja, aber deine Lieblingscousine hat jetzt Kunst, und ich glaube nicht, dass ich das ausfallen lassen sollte. Ich muss rausfinden, ob ich etwas tun kann, um aufzuholen, was ich verpasst habe.« Ich sehe sie reumütig an. »Ich bin nicht darauf aus, mein Abschlussjahr zu wiederholen.«
»Wenn du mich fragst, solltest du gar nichts aufholen brauchen. Ich meine, Hallo. Die Welt zu retten, sollte dir Einsen für mindestens die Ewigkeit einbringen.«
Ich lache, denn es ist unmöglich, nicht zu lachen, wenn Macy in Fahrt ist. Und sie ist gerade so was von in Fahrt. »Ich würde es nicht direkt die Welt retten nennen.«
»Du bist Hudson losgeworden, richtig? Das ist nah genug dran.«
Mein Magen verkrampft sich. Das ist es eben. Ich weiß nicht, ob ich Hudson losgeworden bin oder nicht. Ich weiß nicht, ob er tot ist oder den nächsten Akt der Welteroberung plant oder irgendwo dazwischen gefangen ist. Und bis ich das weiß, fühle ich mich wirklich mies dabei, alle glauben zu lassen, dass ich etwas getan habe, das vielleicht dabei geholfen haben könnte, ›die Welt zu retten‹.
Denn vielleicht habe ich auch alles nur schlimmer gemacht.
»Ich habe keine Ahnung, wo Hudson jetzt ist«, gestehe ich schließlich.
Ihre Augen werden groß, aber sie fängt sich und klebt sich wieder ein Lächeln aufs Gesicht. »Er ist nicht hier, und das reicht mir.« Sie umarmt mich wieder, etwas weniger enthusiastisch dieses Mal. »Was sagst du? Cherry Garcia auf dem Zimmer?«
Ich blicke auf das neue Telefon, das Jaxon mir geschenkt hat, bemerke, dass ich nur noch fünfzehn Minuten habe, um es noch pünktlich zu Kunst zu schaffen. Und ich möchte hingehen, ganz gleich wie verlockend es ist, in unserem Zimmer zu versacken und mir von Macy alles erzählen zu lassen, was so passiert ist.
»Wie wäre es mit einem Kompromiss?«, sage ich und schiebe das Telefon zurück in meine Tasche. »Ich geh zu Kunst, du gehst zu deiner letzten Stunde, und wir treffen uns um fünf im Zimmer zum Eis?«
Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Du wirst auftauchen, ja? Du versetzt mich nicht für den ansässigen Obervampir?«
Ich lache wieder los, natürlich. Wie kann ich es auch nicht, wenn Macy in Bestform ist? »Ich sage Jaxon, dass du ihn so genannt hast.«
»Mach nur.« Sie verdreht die Augen. »Sieh nur zu, dass du das nach Cherry Garcia machst. Ich muss dir so viel erzählen! Außerdem will ich alles darüber hören, wie es ist, eine Gargoyle zu sein!«
Ich seufze. »Ja, ich auch.«
»Oh, richtig. Dad hat mir erzählt, dass du Gedächtnisprobleme hast.« Ihre Miene verzieht sich, aber ihr Stirnrunzeln hält nur ein paar Sekunden, dann tut sie es ab. »Gut, du kannst mir alles darüber erzählen, wie es war, mit deinem Gefährten wiedervereint zu sein.« Ihr Blick wird verträumt. »Du hast so ein Glück, dass du Jaxon so jung gefunden hast. Die meisten von uns müssen viel länger warten.«
Gefährte. Das Wort dröhnt wie ein Gong durch mein Innerstes, hallt in jede Ecke meines Seins. Ich habe noch nicht wirklich darüber nachgedacht, seit ich zurück bin. Aber jetzt, da Macy es angesprochen hat, habe ich eine Million Fragen. Ich meine, ich weiß, dass Jaxon mein Gefährte ist, aber das war immer echt abstrakt. Ich habe den Begriff gerade kennengelernt, bevor ich eine Gargoyle wurde, und hatte nicht wirklich Zeit, darüber nachzudenken, bevor ich zu Stein erstarrte.
Weil der Gedanke, soweit hinterher zu sein, dazu führt, dass ich mich unwohl fühle, beschließe ich, das Wort zu ignorieren – und meine Gefühle dazu – bis ich Zeit hatte, mit Macy und Jaxon zu reden. Oder wenigstens Zeit, in die Bibliothek zu gehen und selbst nachzuschlagen.
»Ich muss los«, sage ich zu Macy und dieses Mal bin ich die, die sie umarmt. »Ich bin schon zu spät für Kunst.«
»Okay, gut.« Ihre Gegenumarmung ist so begeistert wie immer. »Aber ich bin dann im Zimmer – mit Eis – um genau vier Uhr neunundfünfzig. Ich erwarte, dass du da bist.«
»Pfadfinderinnenehrenwort.« Ich hebe die Hand in einer, wie ich hoffe, halbwegs genauen Kopie eines Drei-Finger-Schwurs.
Macy ist allerdings nicht beeindruckt. Sie schüttelt nur den Kopf und lacht. »Lass dich zwischen jetzt und nachher nicht von Jaxon zu irgendeinem Schabernack überreden.«
»Schabernack?«, wiederhole ich, denn gerade, wenn ich glaube, dass Macy nicht alberner sein kann – und nicht fabelhafter – macht sie was, das meine Meinung ändert.
»Du weißt ganz genau, was ich meine.« Sie hebt und senkt die Brauen andeutungsvoll. »Aber wenn du möchtest, kann ich es für dich hier mitten im Foyer buchstabieren. Du solltest dich von Jaxon nicht hoch in seinen Turm mitnehmen lassen, um …«
»Okay, hab’s verstanden!«, sage ich und meine Wangen brennen.
Aber sie hat es laut genug gesagt, dass es bis zu Jaxons Turm zu hören gewesen sein muss, und als Ergebnis ertönt um uns herum eine ganze Menge Kichern. »Kunst. Ich gehe zu Kunst. Jetzt.«
Aber als ich in mein Zimmer laufe, um mich umzuziehen, und dann durch die Seitentür in die kalte Märzluft hinaustrete, kann ich nicht anders, als mich zu fragen, ob Jaxon jemals wieder versuchen wird, »Schabernack« mit mir zu treiben. Und warum meine Gargoyle so dagegen ist.
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Kunst läuft wirklich gut – Dr. MacCleary verzichtet auf die ersten beiden Aufgaben des Semesters und lässt mich gleich an meiner dritten arbeiten – ein Gemälde, das widerspiegelt, wer ich in meinem Inneren bin. Und da Kunst mir immer dabei geholfen hat, die Welt zu verstehen, ist es definitiv eine Aufgabe, der ich mich voll widmen kann.
Normalerweise würde ich massig viel Zeit damit verbringen, die Komposition und den Lichteinfall zu planen, aber nach einer Stunde, in der ich einen Haufen sinnloses Nichts skizziere, denke ich: Scheiß drauf. Ich nehme einen Pinsel und verbringe die letzte Hälfte der Schulstunde damit, meinem Unterbewussten freie Hand über die Leinwand zu geben. Es wartet – für den Moment – mit einem wirbelnden dunkelblauen Hintergrund auf, der aussieht, als hätten Van Gogh und Kandinsky ein Baby bekommen.
Nicht mein üblicher Stil, aber das ist es auch nicht, einen Vampir zu daten und mich in eine Gargoyle zu verwandeln, deshalb … werde ich damit einfach mal weitermachen.
Einmal muss ich ein wenig warten und ein paar Farben etwas antrocknen lassen, und so schnappe ich mir meinen Laptop aus dem Rucksack und logge mich in den Account meines Netz-Providers ein und aktiviere mein neues Telefon. Minuten später fluten Dutzende Nachrichten den Bildschirm.
Ich scrolle hektisch durch die von Heather, die anfangen mit Wie geht’s dir?, dann besorgter werden bis zu einem letzten, traurigen Ich hoffe, du hast nicht zurückgeschrieben, weil du so damit beschäftigt bist, deine neue Schule zu lieben. Aber ich bin hier, falls du mal eine Freundin brauchst. Und ich würde mich über einen Piep freuen, damit ich weiß, dass du noch lebst.
Ich bin offiziell die schlechteste Freundin ever. Meine Hände zittern ein wenig, als ich endlich eine dringend notwendige Nachricht an Heather schicke.
Ich
OMG Es tut mir sooooooo leid
Ich
Lange Geschichte. Hab mein Telefon verloren und Alaska schaltet im Winter alles ab
Ich
Hab gerade ein neues bekommen und es tut mir so leid. FaceTime diese Woche?

Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen kann. Der »beschissene Freundin«-Award geht absolut an mich. Ich hasse es, dass ich ihr nicht die Wahrheit sagen kann, aber ich hasse den Gedanken, sie zu verlieren, noch mehr. Ich hoffe nur, dass sie mir zurückschreibt, wenn sie meine Nachrichten sieht.
Ich schiebe mein Telefon wieder in meinen Rucksack und gehe zu meinem Gemälde, das ich für den Anfang eines Zimmers oder so halte.
Davon abgesehen ist Kunst vollkommen ereignisfrei – genau wie der Weg zurück zu meinem Zimmer. Dankenswerterweise. Ich meine, ja, die Leute starren mich immer noch an, aber irgendwann in den letzten anderthalb Stunden habe ich beschlossen, den »scheiß drauf«-Ansatz auf mehr als nur meine Kunst anzuwenden. Als ich also an einer Gruppe Hexen vorbeikomme, die sich nicht einmal die Mühe machen, ihre Stimmen zu senken, während sie über mich reden – der Beweis, dass fiese Mädchen wirklich überall existieren – lächle ich nur und werfe ihnen eine Kusshand zu.
Weshalb sollte ich mich überhaupt schämen?
Ich schaffe es bis kurz nach halb fünf zurück in mein Schlafzimmer und schätze, dass ich zehn Minuten habe, um meine »finde den gemeingefährlichen Irren«-To-do-Liste anzufangen, bevor Macy zurückkommt, aber in der Sekunde, in der ich die Tür zu unserem Zimmer öffne, werde ich mit Konfetti beworfen.
Ich schließe die Tür hinter mir und schüttle die bunten Papierfetzen ab, aber ich weiß genau, dass ich sie den Rest der Nacht aus meinen Locken zupfen werde – vielleicht sogar länger. Und doch kann ich nicht anders, als Macy anzugrinsen, die schon ein lila Tanktop und ihre liebste Pyjamahose anhat – gebatikter Regenbogen, klar. Sie hat ihren Schreibtisch freigeräumt und ihn mit einem übrigen Bettlaken abgedeckt (auch Regenbogenfarben), bevor sie darauf ein Schlaraffenland aus Eis, Skittles und Dr Peppers mit Lakritzstrohhalmen aufgestellt hat.
»Ich dachte, wenn wir deine Rückkehr feiern, dann machen wir das mit Stil«, sagt sie mit einem Zwinkern, direkt bevor sie auf ihrem Telefon auf Play tippt und Harry Styles’ Watermelon Sugar das Zimmer erfüllt.
»Tanz!«, ruft sie, und ich tanze, denn Macy kann mich dazu bewegen, alle möglichen Sachen zu machen, die ich für niemanden sonst tun würde. Außerdem erinnert der Song mich so sehr an meine erste Nacht an der Katmere, dass ich nicht widerstehen kann. Es ist verrückt, dass das vier Monate her ist. Verrückter noch, dass es sich so viel länger anfühlt, und gleichzeitig auch sehr viel kürzer.
Als der Song zu Ende ist, streife ich die Schuhe ab und breche auf meinem Bett zusammen.
»Ähm, ich glaube nicht. Es ist Gesichtspflegezeit – ich habe diese neuen Masken, die ich unbedingt endlich ausprobieren will«, sagt Macy, schnappt sich meine Hand und versucht, mich vom Bett zu ziehen. Als ich mich weigere, mich zu rühren, seufzt sie und geht hinüber zum Badezimmerwaschbecken. Dann fügt sie über die Schulter hinzu: »Komm schon. Eine von uns war immerhin beinahe monatelang massiver Stein.«
»Was heißt das?«, frage ich, weil mir ein schrecklicher Gedanke kommt. »Macht eine Gargoyle zu sein was mit der Haut?«
Macy lässt die Auswahl an Tuchmasken sinken, die sie gemustert hat, als wären sie eine Karte zum Heiligen Gral. »Wie kommst du denn darauf?«
»Ich habe schon eine Menge gotische Kathedralen gesehen. Gargoyles sind nicht direkt die hübschesten Kreaturen.«
»Ja, aber du siehst nicht aus wie ein Monster.« Wenn möglich, scheint sie noch verwirrter.
»Woher willst du das wissen? Ich habe vermutlich Hörner und Klauen und wer weiß, was noch.« Ich erschaudere bei dem Gedanken – und bei dem Wissen, dass Jaxon mich so gesehen hat.
»Du hast Hörner, aber sie sind bezaubernd.«
Ich setze mich gerade auf. »Warte. Du hast mich gesehen?«
Ich weiß nicht warum, aber ich bin ein wenig erschüttert über diese Enthüllung. Ich meine, haben sie mich einfach mitten im Gang stehen lassen oder was? Mir stockt der Atem, als mir ein anderer schrecklicher Gedanke in den Sinn kommt: Hat jedes gemeine Mädchen der Schule ein Bild von mir auf seinem Telefon?
»Natürlich habe ich dich gesehen. Du warst monatelang im Hinterzimmer der Bibliothek, und davor warst du im Büro von meinem Dad.«
Meine Schultern sacken vor Erleichterung herab. Oh, richtig. Das ergibt sehr viel mehr Sinn.
Ich sage mir, dass ich nicht fragen soll, dass es egal ist. Aber am Ende überwältigt mich die Neugier und ich kann nicht anders. »Wie habe ich ausgesehen?«
»Was meinst du? Du hast ausgesehen wie eine Gar…« Sie unterbricht sich, ihre Augen verengen sich entrüstet. »Warte mal kurz. Sagst du gerade, dass weder Jaxon noch mein Dad dir gezeigt haben, wie du als Gargoyle aussiehst?«
»Natürlich haben sie mir das nicht gezeigt. Wie könnten sie, wenn ich …« Ich hebe die Hände und wedle damit, um zu zeigen, dass ich Mensch und nicht Stein bin.
»Ernsthaft?« Sie verdreht die Augen. »Denkst du, dass ich nicht mindestens ein Dutzend Bilder von dir gemacht habe? Meiner megagenialen Gargoylecousine? Mach mal halblang.«
»Moment. Du hast echt Bilder von mir gemacht?«
»Natürlich hab ich das. Du bist so ziemlich die coolste Kreatur auf der Welt. Warum sollte ich da nicht?« Sie greift nach ihrem Telefon. »Willst du sie sehen?«
Mein Magen flattert etwas, Schmetterlinge erwachen zum Leben aus einem Grund, der nichts mit Jaxon oder der Katmere Academy zu tun hat, sondern damit, was ich möglicherweise auf diesem Bild sehen werde. Ich weiß, ich sollte über mein Aussehen nicht bestürzt sein, wenn es im Gesamtplan nicht so wichtig ist. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ich habe offenbar Hörner.
»Ja, ja, das möchte ich wirklich.«
Ich schließe die Augen und greife nach dem Telefon.
Dabei hole ich tief Luft, zähle bis fünf und lasse sie dann langsamer wieder ausströmen.
Dann hole ich noch einen Atemzug und mache es noch mal.
Als ich endlich bereit bin, für welche Monstrosität auch immer mich da erwartet – oder so bereit, wie ich es sein kann –, öffne ich die Augen und starre auf das Bild.
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Mein Herz explodiert in der Sekunde, in der ich das Bild sehe, das Macy ausgesucht hat, weil – heilige Scheiße – ich bin wirklich eine Gargoyle. Bis gerade jetzt in diesem Moment gab es einen winzigen Teil von mir, der es nicht geglaubt hat.
Aber da bin ich, in meiner vollen Gargoylepracht.
Und während ich noch total ausflippe wegen dieser Offenbarung, muss sogar ich eingestehen, dass ich nicht annähernd so abscheulich aussehe, wie ich befürchtete.
Gott sei Dank.
Tatsächlich stellt sich heraus, dass ich als Gargoyle gar nicht besonders nach Monster aussehe. Tatsächlich sehe ich schrecklich nach … mir aus. Das lange lockige Haar. Das kleine spitze Kinn. Sogar die großen Möpse und lächerlich kurze Statur. Das bin ich … nur aus hellgrauem Stein.
Ich meine, ja, da gibt’s ein paar Beigaben. Wie die kurzen Hörner oben auf meinem Kopf, die sich ein kleines bisschen zurückbiegen. Die gewaltigen Flügel, die fast so groß sind wie ich. Die relativ kurzen Klauen an meinen Fingerspitzen.
Aber – und ja, ich habe genau hingesehen – da ist kein Schwanz. Danke, Universum.
Mit den Hörnern kann ich umgehen. Nicht freudestrahlend, aber ich kann damit umgehen, solange ich nicht auch noch mit einem Schwanz klarkommen muss.
Macy gibt mir eine Minute, mehrere Minuten sogar, bevor sie endlich sagt: »Siehst du, du siehst unglaublich aus. Total krass.«
»Ich seh aus wie eine Statue.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch. »Ich schätze, ich könnte so einen Kampf aussitzen und auf die Art gewinnen. Letztendlich. Langeweile sei dein Schwert.«
Macy zuckt mit den Schultern, nimmt eine Dose Dr Pepper und trinkt durch einen Erdbeer-Twizzler-Strohhalm. »Ich bin sicher, Gargoyles haben alle möglichen coolen Kräfte.« Sie winkt lässig mit der Hand, und eine zweite Dr Pepper schwebt durch das Zimmer zu mir.
»Siehst du?« Ich pflücke meinen Drink aus der Luft und nehme einen langen Schluck – auch durch den Twizzler-Strohhalm, weil ich zwar vielleicht eine Gargoyle bin, aber doch kein Tier. »Du kannst coole Sachen machen, wie mit den Fingern wedeln und komplett geschminkt sein. Ich kann nur …«
»Die Welt retten?«
Ich verdrehe die Augen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass das ein bisschen übertrieben ist.«
»Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht genug darüber weißt, wer und was du bist, um zu entscheiden, ob es eine Übertreibung ist oder nicht. Grace, eine Gargoyle zu sein …« Sie unterbricht sich, stößt einen langen Atemzug aus und fährt sich dabei mit der Hand durch die bizarren pinken Haare. »Eine Gargoyle zu sein, ist, na ja, das coolste überhaupt.«
»Woher willst du das wissen? Marise sagte, dass es seit tausend Jahren keine Gargoyles gegeben hat.«
»Ganz genau! Das sage ich ja. Du bist einzigartig! Ist das nicht der Wahnsinn?«
Nicht wirklich, nein. Im Mittelpunkt einer solchen Aufmerksamkeit zu stehen, war nie so richtig mein Ding. Aber ich habe Macy kennengelernt – und den Ausdruck gerade auf ihrem Gesicht gesehen – und zwar gut genug, um zu wissen, dass es nichts nützt, mit ihr darüber zu diskutieren.
Und doch kann ich mich nicht zurückhalten. »›Der Wahnsinn‹ könnte eine kleine Übertreibung sein.«
»Nein, ist es nicht. Alle denken so.«
»Und mit alle meinst du dich und deinen Dad?«, scherze ich.
»Nein, ich meine alle! Sie haben dich alle gesehen und …« Sie bricht ab, ist plötzlich unglaublich an ihrem Getränk interessiert.
Was mir ein schlechtes Zeichen zu sein scheint. Sehr, sehr schlecht. »Wie viele Leute haben mich genau gesehen, Macy? Du sagtest, ich war im Büro von deinem Dad und dann in der Bibliothek versteckt.«
»Das warst du! Aber du musst das verstehen, du warst fast monatelang zu Stein erstarrt. Dad und Jaxon sind fast verrückt geworden vor Sorge.«
»Ich dachte, eine Gargoyle zu sein, wäre cool.«
»Eine Gargoyle zu sein, ist cool. Als Gargoyle festzustecken … nicht so. Sie haben alles versucht, um dich zurückzuverwandeln – und ›alles‹ heißt, so viele unterschiedliche Fachleute auf der Welt zu konsultieren, wie sie finden konnten. Und die Fachleute wollten dich alle sehen, weil sie nicht glaubten, dass du eine Gargoyle bist. Sie dachten, du wärst von einer Hexe oder einer Sirene oder so was verflucht worden. Und dann, als es sich rumgesprochen hat, dass du wirklich eine Gargoyle bist … na ja, da haben sie alle gefordert, dich zu sehen, bevor sie konsultieren wollten.«
Ich stehe auf und laufe im Zimmer hin und her. »Und was dann? Die sind alle einfach nach Alaska geflogen für die Gelegenheit, mich höchstpersönlich zu untersuchen?«
»Natürlich!« Sie wirft mir einen entnervten Blick zu. »Ich habe den Eindruck, du begreifst dieses ganze ›einmalig auf der Welt‹-Ding nicht ganz. Die Fachleute wären auf den Mond geflogen, um dich zu sehen, wenn das hätte sein müssen. Ganz zu schweigen davon, dass Jaxon und mein Dad sie selbst auf den Mond oder auch sonst wohin gebracht hätten, wenn sie auch nur ansatzweise geglaubt hätten, dass dir das irgendwie hilft.«
Das verstehe ich. Das ergibt sogar auf eine verdrehte Art Sinn für mich. Und doch ekelt es mich an, dass Leute, die ich nicht kenne, mich untersucht haben, während ich komplett weggetreten war. Und dass Jaxon und mein Onkel das erlaubt haben.
Es ist nicht mal so, dass ich nicht verstehe, warum sie das gemacht haben. Eigentlich verstehe ich es sogar sehr gut. Ich denke daran, was gewesen wäre, falls meine Eltern diesen Autounfall überlebt und im Koma oder so gelegen hätten. Wenn sie medizinische Betreuung gebraucht hätten, hätte ich alles getan, um dafür zu sorgen, dass sie sie bekommen hätten.
Aber es fühlt sich einfach an, als hätte ich noch etwas verloren. Und zwar etwas, das ich mir nicht erlauben kann zu verlieren.
Ich höre auf, hin und her zu laufen und sinke geschlagen auf mein Bett.
»Grace?« Macy kommt zu mir und setzt sich neben mich, und zum ersten Mal, seit wir uns wiederbegegnet sind, sieht sie besorgt aus. »Bist du okay? Ich weiß, das ist viel, aber ich schwöre dir, es ist gut. Du musst dem einfach eine Chance geben.«
»Was ist mit meinem Gedächtnis?« Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter, weil ich nicht vor Leuten weine, nicht mal vor meinen besten Freundinnen. »Was, wenn es niemals zurückkommt? Ich weiß, ich war Stein, und vielleicht ist der Grund, aus dem ich mich an nichts erinnere, der, weil es nichts zu erinnern gibt.«
Sie schüttelt den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Und genau das ist es. Ich auch nicht.« Ich will ein halbes Dutzend Mal etwas sagen, unterbreche mich genauso oft, weil sich nichts, was ich sagen will, richtig anfühlt.
Macy schweigt einen Moment, dann streckt sie die Hand aus und drückt meine. »Lass uns ein paar Tage lang einfach einen Tag nach dem anderen angehen. Lass uns sehen, was sich löst, wenn du wieder Routine hast. Ich verspreche dir, dass alles gut wird.« Sie lächelt aufmunternd. »Okay?«
Ich nicke, und der Knoten, der seit Stunden in meinem Magen ist, löst sich endlich langsam auf. »Okay.«
»Gut.« Sie grinst mich schelmisch an. »Und jetzt lass uns diese Gesichtsmasken auflegen. Ich bring dich auf den neuesten Stand bei dem Tratsch, den du verpasst hast, und du kannst mir alles darüber erzählen, wie es ist, eine Gefährtenbindung zu haben.«
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Ich kann nicht schlafen.
Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich die letzten Monate geschlafen habe, oder wegen all dem, was heute passiert ist. Vielleicht ist es eine Mischung aus beidem.
Vermutlich ist es eine Mischung aus beidem.
Sein Gedächtnis zu verlieren, macht so was mit einem Mädchen. Und auch herauszufinden, dass der Junge, den man liebt, dein Gefährte, der Junge – der Mann – ist, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen wirst.
Macy war total aufgeregt deshalb, hat immer weiter darüber geredet, wie viel Glück ich habe, weil ich Jaxon mit siebzehn gefunden habe. Ich muss keine Idioten wie Cam durchmachen (offensichtlich haben sie und Cam Schluss gemacht, und zwar übel, während ich damit beschäftigt war, eine Statue zu sein), während ich auf ihn warte, und ich muss mir keine Sorgen machen, niemals einen Gefährten zu finden (offensichtlich passiert das häufiger, als es sollte). Ich habe einen Gefährten, und laut Macy ist das so ziemlich das Beste, was ich mir wünschen kann, und zwar sicher besser, als wieder ein Mensch zu sein. Besser sogar noch, als meine Erinnerungen wiederzubekommen.
Gefährten sind wenigstens für immer, während fast nichts sonst das ist – zumindest sagte sie mir das gestern Abend immer und immer wieder.
Und ich verstehe es. Wirklich. Ich liebe Jaxon. Das habe ich so ziemlich von Anfang an. Aber liegt es daran, weil ich ihn liebe, oder an der Gefährtenbindung, die vermutlich seit dem Augenblick besteht, seit wir uns zum ersten Mal berührten?
Und das bedeutet dann was? Dass wir seit diesem ersten Tag, am Schachtisch, als er so fies zu mir war und ich meine Hand an seine vernarbte Wange legte, verbunden sind? Bevor einer von uns etwas über den anderen wusste? Bevor einer von uns den anderen auch nur mochte?
Ich schlucke einen Kloß in meinem Hals hinunter. Bevor einer von uns auch nur eine Wahl hatte?
Für den Moment weigere ich mich, über die Tatsache nachzudenken, dass er es von dieser ersten Berührung an wusste und es mir nie erzählt hat. Wieder einmal lege ich einen Beitrag in meinen »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«-Ordner ab – der wohl einen eigenen Aktenschrank benötigen wird, bevor dieses Chaos vorbei ist.
Stattdessen versuche ich zu begreifen, dass ich einen Gefährten habe. Also, ich verstehe das Konzept. Ich habe genug Urban Fantasy und YA-Romane gelesen, um zu verstehen, dass so eine Verbindung das Beste ist, das zwei Personen passieren kann. Aber vom Verstehen bis zum Begreifen, dass es eine reale Sache ist, die zwischen Jaxon und mir passiert ist … Das ist eine ganze Menge.
Andererseits ist alles irgendwie eine ganze Menge.
Zu viel für mich auf jeden Fall, um zu schlafen. Vielleicht zu viel für mich, um überhaupt damit klarzukommen. Ich weiß es nicht.
Ich schnappe mir mein Telefon und sehe, dass Heather vorhin zurückgeschrieben hat. Langsam atme ich aus und lese ihre Nachricht. Sie möchte später diese Woche facetimen, und ich schicke schnell eine Nachricht, dass dieses Date steht. Dann scrolle ich ein paar Minuten durch eine Nachrichtenseite, lese alles nach, was ich in den letzten Monaten auf der Welt verpasst habe. Eine Menge, wie sich herausstellt. Irgendwann werden die News aber doch langweilig, und ich lege mein Telefon auf die Brust und starre an die Decke.
Doch ich kann nicht einfach die ganze Nacht hier herumliegen und das Gargoyleding, das Erinnerungsding und das Gefährtending in Dauerschleife in meinem Kopf abspielen.
Ich würde fernsehen, aber ich möchte Macy nicht stören. Es ist spät, fast zwei Uhr, und sie hat morgen eine Zwischenprüfung. Was heißt, dass ich hier raus muss.
Ich rolle mich aus dem Bett, versuche, so wenig Lärm wie möglich zu machen, dann schnappe ich mir einen Hoodie aus meinem Schrank – das Schloss kann nachts kalt und zugig sein. Dann ziehe ich meine liebsten Vans mit Gänseblümchenmuster an und schleiche leise zur Tür.
Ich zögere kurz, bevor ich die Tür aufziehe – das letzte Mal, als ich allein mitten in der Nacht durch das Schloss gewandert bin, wurde ich fast raus in den Schnee geworfen. Und ich möchte wirklich nicht, dass das noch mal passiert. Gefährte hin oder her, ich kann nicht rumlaufen und erwarten, dass Jaxon mich rettet, wann immer ich in Schwierigkeiten gerate.
Zumal ich nicht glaube, dass er allzu begeistert wäre, mich heute Nacht retten zu müssen. Besonders, da ich meine Pläne, mich mit ihm zu treffen, gecancelt und Erschöpfung vorgeschoben habe.
Aber jetzt ist es anders als vor ein paar Monaten. Zum einen hat niemand einen Grund, mich umbringen zu wollen. Und zum anderen, selbst wenn, niemand würde mit Absicht Jaxon Vegas Gefährtin angreifen. Besonders nicht, nachdem Jaxon Cole fast ausgesaugt hat, weil der einen Kronleuchter auf mich fallen lassen wollte.
Außerdem bin ich jetzt eine Gargoyle. Wenn jemand mir etwas tun will, kann ich mich immer noch einfach in Stein verwandeln. So aufregend das auch klingt. Und natürlich habe ich absolut keine Ahnung, wie das geht. Aber dieses Problem ist für einen anderen Tag auch schon abgelegt.
Bevor ich es mir anders überlegen kann, laufe ich aus dem Zimmer und den Gang hinab nach … ich weiß noch nicht, wohin. Allerdings scheinen meine Füße mehr zu wissen als mein Hirn, denn es dauert nicht lange, dann stehe ich in dem schmalen Flur, der zum Tunneleingang führt.
Ein Teil von mir hält mich für irre, weil ich allein hier hergehe – oder überhaupt herkomme, wo wir schon dabei sind. Erst am Nachmittag habe ich es vermieden, mit Flint herzukommen wegen all dem üblen Scheiß, der beim letzten Mal hier unten passiert ist.
Aber ich bin nicht dick genug angezogen, um rauszugehen, und plötzlich will ich unbedingt an meinem Gemälde arbeiten. Und die einzige Möglichkeit, im Moment zum Kunstraum zu gelangen, ist durch die Tunnel, also … werde ich mir gleich wohl den Ort meines Fast-Ablebens aus nächster Nähe ansehen.
Der beste Weg durch die Tunnel ist wohl der direkte – keine Abstecher, keine Umwege – und so gehe ich den immer schmaler werdenden, immer dunkler werdenden Gang so schnell wie möglich hinab. Mein Herz hämmert mir in der Brust, aber davon lasse ich mich nicht aufhalten.
Endlich gelange ich zu den kerkerähnlichen Zellen mit den kreischenden Angeln und uralten Ketten. Da ich allein bin und niemand da ist, der mich antreibt, erlaube ich mir, stehen zu bleiben und sie mir anzusehen. Nachts, allein, sind sie sogar noch gruseliger als bei Tag. Und da sind sie schon ordentlich gruselig.
Es sind fünf Zellen in einer Reihe, jede mit einer Tür mit Eisengittern. Jede Tür hat ein altes Vorhängeschloss, das durch den Riegel geschoben ist, und jedes dieser Schlösser ist verschlossen (ohne Schlüssel in Sichtweite), damit niemand aus Versehen in den Zellen eingeschlossen wird … oder auch weniger aus Versehen.
Die Zellen selbst bestehen aus großen Steinen, jeder etwa von der Breite eines Drachenfußes (oder zumindest so breit wie Flints Fuß, da er der einzige Drache ist, den ich bisher gesehen habe), und ich frage mich, ob es einen Grund dafür gibt, oder ob nur meine Fantasie mit mir durchgeht. Auf jeden Fall sind die Steine schwarz und rissig und wirken mehr als nur ein wenig unheilvoll.
Andererseits wirkt alles an den Zellen unheilvoll – besonders die je drei Paar Fesseln, die tief in die Wände eingelassen sind. Nach dem Alter dieses Ortes und dem Zustand der Schlösser selbst zu urteilen, würde ich erwarten, dass die Fesseln auch in ziemlich üblem Zustand sind.
Aber das sind sie nicht. Das Silber glänzt hell, ist frei von Rost oder anderen Anzeichen auf ihr Alter. Weshalb ich mich frage, wie alt sie sind. Und warum um Himmels willen die Katmere Academy – die von meinem Onkel geführt wird, Herrgott noch mal – Fesseln brauchen könnte, die dick genug sind, um einen tobenden Dinosaurier festzuhalten … Oder, ihr wisst schon, einen Drachen, Wolf oder Vampir …
Weil diese Gedanken mich auf einen verstörenden Pfad führen, einen, den ich nicht bereit bin, heute Nacht zu beschreiten, sage ich mir, dass es eine vernünftige Erklärung geben muss – eine, die nicht beinhaltet, dass Schüler für wer weiß wie lange in einem eisigen Kerker eingeschlossen sind.
Da ich wohl die Nerven verliere, wenn ich noch länger hier stehe und das erörtere, hole ich tief Luft und betrete die fünfte Zelle, die einzige mit zusätzlicher Geheimtür, die in die Tunnel führt.
Dabei streiche ich mit einer Hand über das Vorhängeschloss an der Tür, nur um sicherzugehen, dass es fest verriegelt ist und kein Wolf daherkommen und mich in den Tunneln einschließen kann.
Nur dass in dem Moment, in dem meine Finger es streifen, das Schloss aufklickt … und direkt in meine Hand fällt.
Nicht ganz die Versicherung, die ich gesucht habe, besonders nicht, da ich weiß, dass es verschlossen war. Das weiß ich einfach.
Jetzt vollkommen verstört, schiebe ich das Schloss in die Tasche meines Hoodies – ich werde es auf gar keinen Fall wieder an die Tür machen, bis ich nicht sicher wieder zurück bin aus dem Kunstbau und auf dem Weg ins Bett. Dann greife ich nach der Fessel, so wie Flint vor all den Monaten.
Ich ziehe mit einem Ruck daran, und ein Teil der Wand schwingt auf, so wie jedes Mal, wenn ich hier unten war. Aber jedes andere Mal war jemand bei mir, und irgendwie war es dadurch weniger gruselig.
Außer, ich denke daran, dass zwei von den vier Leuten, mit denen ich in den Tunneln war, mich hier töten wollten. Dann scheint es ziemlich gut, dass ich allein bin.
Ich entscheide, dass ich entweder aufhören muss, mich selbst wahnsinnig zu machen, oder zurück ins Bett gehen sollte, also trete ich durch die Tür. Und versuche zu ignorieren, dass alle Kerzen in den Leuchtern und den Kronleuchtern immer noch brennen.
Andererseits ist das gut. Denn es ist nicht so, als könnte ich einen Schalter umlegen und hier alles hell erleuchten. Auch wenn ich das möchte. Die Knochenkronleuchter sehen jetzt eine Million Mal gruseliger aus, da ich weiß, dass es tatsächlich echte Knochen sind und nicht ein cooles Kunstprojekt von Schülern.
Eine Sekunde lang denke ich darüber nach, die ganze Sache sein zu lassen. Darüber, zurück in mein Zimmer zu gehen und die Tunnel Tunnel sein zu lassen. An die Decke über meinem Bett zu starren muss besser sein, als allein durch Katmeres Version der Pariser Katakomben zu laufen.
Aber das Bedürfnis zu malen ist exponentiell in mir gewachsen, seit ich mein Zimmer verlassen habe, sodass ich den Pinsel praktisch in meiner Hand spüre. Sodass ich den durchdringenden Geruch des Öls in den Farben auf meiner Leinwand praktisch rieche.
Außerdem, wenn ich diesen Tunneln – und den Erinnerungen, die sie bereithalten – erlaube, mich jetzt zu vertreiben, weiß ich nicht, ob ich jemals wieder die Nerven habe herzukommen.
Mit diesem Gedanken ziehe ich mein Telefon heraus und öffne die Musik-App, die ich vorher heruntergeladen habe. Ich wähle eine meiner Happy-Playlists aus – Summertime (Un)Sadness – und I’m Born to Run füllt die Stille um mich herum. Es ist schwer, Angst zu haben, wenn American Authors darüber singen, wie sie ihr Leben leben wollen, als wäre es nie genug. Eine echte Hymne, maßgeschneidert für diese Situation.
Am Ende tue ich also, was sie sagen. Ich laufe. Und zwar kein »mal ein kleines bisschen«-Joggen. Ich renne mir den Arsch ab, ignoriere dabei, wie meine Lunge wegen der Höhenlage explodieren will.
Ich ignoriere alles, bis auf das Bedürfnis, so schnell ich kann durch dieses verdammte Grusel-Fest zu gelangen.
Ich werde nicht langsamer, bis ich den Tunnel hinauflaufe, der zum Kunstbau führt. Als ich endlich die geschlossene Tür erreiche, tippe ich hastig den Code ein, drücke sie auf und stolpere in meiner Eile reinzukommen praktisch über meine Füße.
Als Erstes taste ich nach dem Lichtschalter, der gleich links neben der Tür ist. Als Nächstes knalle ich die Tür so fest zu, wie es geht, und schiebe den Riegel vor. Ich weiß, dass Dr. MacCleary die Tür immer offen lässt für den Fall, dass jemand Inspiration verspürt, aber soweit ich weiß, ist sie nicht gerade knapp einem Dasein als Menschenopfer entkommen. Ich vermute, dass mir das ein wenig Spielraum gibt.
Außerdem: Wenn sonst jemand wirklich irre genug ist, hier heute Nacht reinzuwollen, kann die Person klopfen. Solange ich sicher weiß, dass sie mich nicht umbringen will, lass ich sie gern rein.
Vielleicht bin ich wirklich etwas paranoid. Aber ich war vor vier Monaten nicht paranoid genug, und das hat mir immerhin eine Auszeit eingebracht, an die ich mich nicht erinnern kann, und ein eigenes Paar Hörner.
Diesen Fehler mache ich kein zweites Mal.
Nachdem ich eine Minute lang versuche, wieder zu Atem zu kommen, schnappe ich mir die Farben, die ich brauche, und gehe ins Klassenzimmer. Ich habe bereits eine sehr deutliche Vorstellung davon, wie der fertige Hintergrund aussehen soll – und was ich tun muss, um dahin zu kommen.
Mit etwas Glück warten die Monster der Katmere Academy so lange damit, mich töten zu wollen, bis ich das geschafft habe. Andererseits ist die Nacht ja auch noch jung.
18 Ich glaube, ich hatte mal eine Amnesie … oder auch zwei
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»Komm schon, Grace, wach auf. Du verpasst das Frühstück, wenn du nicht bald aufstehst.«
»Müde«, murmle ich, rolle mich auf den Bauch und weg von Macys irritierend fröhlicher Stimme.
»Ich weiß, dass du müde bist, aber du musst aufstehen. Der Unterricht fängt in vierzig Minuten an und du hast noch nicht mal geduscht.«
»Keine Dusche.« Ich packe meine Decke und ziehe sie mir über den Kopf, lasse die Augen zu, damit ich nicht von dem knallpinken Stoff geblendet werde. Oder Macy auf den Gedanken bringe, dass ich tatsächlich wach bin. Denn das bin ich ganz definitiv nicht.
»Graaaaace«, quengelt sie und zieht fest an der Decke. Aber ich halte das Ding mit eisernem Griff fest und werde nicht so bald loslassen. »Du hast Jaxon versprochen, dass wir ihn in fünf Minuten in der Cafeteria treffen. Du musst aufstehen.«
Es ist die Erwähnung von Jaxon, die endlich meinen schläfrigen Nebel durchdringt und es Macy erlaubt, meine Decke wegzuziehen. Kalte Luft dringt an mein Gesicht, und ich greife halbherzig wieder nach der Decke, immer noch, ohne die Augen zu öffnen.
Macy lacht. »Ich habe das Gefühl, als wären unsere Rollen hier plötzlich vertauscht. Ich bin doch eigentlich schwer aus dem Bett zu bekommen.«
Ich greife noch mal nach der Decke, und dieses Mal gelingt es mir, eine Ecke festzuhalten. »Gib her«, flehe ich, so müde, dass ich mir wirklich nicht vorstellen kann, aus dem Bett zu steigen. »Gib her, gib her, gib her.«
»Auf keinen Fall. Die Geschichte der Hexerei wartet auf keine Frau. Und jetzt, beweg dich.« Sie zieht noch einmal fest, und die Decke fliegt vollständig von meinem Bett.
Ich fahre hoch und sitze senkrecht im Bett, bereit weiterzuflehen, wenn ich muss. Aber bevor ich auch nur ein traurig klingendes »Bitteeeeee« herausbringen kann, packt Macy meine Schultern.
»Oh mein Gott, Grace! Geht es dir gut?« Sie klingt den Tränen nahe, als sie mir jetzt hektisch mit den Händen über meine Schultern, den Rücken und die Arme hinabstreicht.
Ihre offensichtliche Panik vertreibt den letzten Rest Nebel aus meinem Hirn. Meine Augen öffnen sich und ich erkenne ihr Gesicht, das noch verängstigter aussieht, als sie klingt.
»Was ist los?«, frage ich und blicke an mir hinab, wobei ich erkenne, was sie so aufregt, und dann erstarre ich eine Sekunde lang, weil ich das Blut sehe, das den vorderen Teil meines lila Hoodies durchtränkt. Mein Herz hämmert plötzlich in meiner Kehle, und Panik raubt mir den Atem.
»Oh mein Gott!« Ich springe aus dem Bett. »Oh mein Gott!«
»Halt still! Lass mich nachsehen!«, sagt sie, packt den Saum meines Hoodies und zieht ihn mir mit einem Ruck über den Kopf, sodass man das Tanktop darunter sieht. »Wo tut es weh?«
»Ich weiß es nicht.« Ich schweige kurz, mache eine Inventur, was in meinem Körper vor sich geht, aber nichts tut weh. Wenigstens nichts, das diese Art von Blutverlust rechtfertigen würde.
Ein weiterer rascher Blick hinab zeigt mir, dass mein Tanktop rein weiß ist – kein Blut. Was heißt … »Das ist nicht meins.«
»Es ist nicht deins«, sagt Macy genau zur gleichen Zeit.
»Wessen ist es dann?«, flüstere ich, während wir beide uns entsetzt anstarren.
Sie blinzelt verwirrt. »Solltest du das nicht wissen?«
»Das sollte ich«, stimme ich ihr zu, während ich immer noch meine Arme und meinen Bauch nach Schmerzen abtaste. »Aber das tue ich nicht.«
»Du weißt nicht, wie du mit Blut bedeckt sein kannst?«, fragt sie ungläubig.
Ich schlucke. Schwer. »Ich habe absolut, definitiv, gar keine Ahnung, wie das passiert ist.«
Ich durchforste mein Hirn, versuche, mich zu erinnern, wie ich letzte Nacht vom Atelier zurückgelaufen bin, aber da ist nichts. Da ist nicht einmal eine dicke Wand wie beim Rest meiner Erinnerungen, zu denen ich keinen Zugang habe. Da ist nur … Leere. Da ist absolut nichts.
Was mal so gar nicht beängstigend ist.
»Was machen wir dann jetzt?«, fragt Macy mit kleinlauterer Stimme, als ich es je von ihr gehört habe.
Ich schüttle den Kopf. »Du meinst, du weißt es nicht?«
Sie sieht mich an, als hätte sich mein Kopf gerade dreimal gedreht und ich würde jede Sekunde Erbsensuppe ausspucken. »Woher sollte ich das wissen?«
»Ich weiß nicht. Ich schätze … ich meine …« Ich hebe die Hände und will mir Haare aus dem Gesicht streichen, dann erstarre ich, als ich begreife, dass sie auch mit Blut verschmiert sind. Und meine Unterarme auch. Ich werde nicht in Panik geraten. Ich werde nicht in Panik geraten. »Was macht ihr normalerweise, wenn so was passiert?«
Jetzt sieht sie mich an, als würde ich tatsächlich Erbsensuppe spucken. »Ähm, ich sag dir das echt nur ungern, Grace, aber so was passiert hier nicht – zumindest nicht, wenn du nicht da bist.«
Ich sehe sie mit schmalen Augen an. »Fantastisch. Da fühle ich mich gleich besser, danke.«
Sie hebt die Hand in einer »Was soll ich denn sagen?«-Geste.
Bevor ich ihr antworten kann, piepst mein Telefon wegen einer langen Reihe von Textnachrichten. Wir beide drehen uns um und starren darauf.
»Du solltest nachsehen«, flüstert Macy nach einer Sekunde.
»Ich weiß.« Und doch mache ich keinen Schritt auf meinen Schreibtisch zu, wo es gerade lädt.
»Soll ich es für dich holen?«, fragt sie, weil es noch dreimal zirpt.
»Ich weiß nicht.«
Macy seufzt, aber sie widerspricht mir nicht. Vermutlich, weil sie genauso viel Angst hat herauszufinden, wer mir schreibt. Und warum.
Aber wir können uns nicht für immer verstecken, und als eine dritte Reihe Nachrichten reinkommt, springe ich über meinen Schatten. »Gut, hol es mir, bitte. Ich möchte nicht …« Dieses Mal bin ich die, die ihre Hände hebt – meine blutigen Hände.
Ich möchte es abwaschen, dringend abwaschen, aber jede Polizeiserie, die ich je gesehen habe, läuft in meinem Kopf ab. Wenn ich mich wasche, zerstöre ich dann Beweise? Lässt es mich schuldiger aussehen?
Ich meine, es klingt schrecklich, aber ich bin gerade mit Blut von jemand anderem bedeckt und ich habe keine Ahnung, wie das passiert ist. Vielleicht bin ich pessimistisch, aber für mich klingt es wie eine Fahrkarte direkt ins Gefängnis.
Und ich weiß, dass ich mir Sorgen machen sollte, wen ich vielleicht verletzt habe, aber, na ja, Entschuldigung, dass ich mich nicht schlecht fühle, falls mich jemand in den Tunneln angegriffen hat und ich zurückgeschlagen habe. Ich habe Rechte.
Ich stöhne. Warum klang das denn jetzt, als würde ich bereits für meine Verteidigung üben?
»Oh nein«, sagt Macy, nachdem sie meine Messenger-App geöffnet hat. »Sie sind von Jaxon. Oh nein …«
»Was ist los?«, will ich wissen und vergesse alles von wegen Beweise, während ich praktisch durch das Zimmer springe. »Habe ich ihn verletzt? Ist es sein Blut?«
»Nein, du hast ihm nicht wehgetan.«
Erleichterung durchzuckt mich, so heftig, dass mir ein wenig schwindlig wird. Aber es ist dennoch deutlich in ihrem Gesicht zu sehen, dass Jaxon mir etwas Grauenhaftes mitzuteilen hat. »Was?«, flüstere ich endlich, als die Stille zwischen uns nicht mehr zu ertragen ist. »Was ist passiert?«
Sie sieht mich nicht an, scrollt stattdessen rauf und runter, als wolle sie sichergehen, dass sie die Nachrichten richtig gelesen hat. »Er hat geschrieben, um sich für das verpasste Frühstück zu entschuldigen. Er ist im Büro meines Vaters.«
»Warum ist er da?«, frage ich und Furcht sammelt sich in meinem Magen, noch bevor Macy mit gequältem Blick von meinem Telefon hochsieht.
»Weil Cole letzte Nacht angegriffen wurde. Es sieht aus, als würde er nach einem oder zwei Tagen auf der Krankenstation okay sein, aber …« Sie holt einen tiefen Atemzug. »Jemand hat ihm jede Menge Blut ausgesaugt, Grace.«
19 Auf frischer Tat ertappt
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»Cole?«, flüstere ich, und meine Hand fasst an meine Kehle bei der Erwähnung des Alphawolfs.
Macy antwortet grimmig. »Cole.«
»Das könnte ich nicht tun.« Ich blicke mit frischem Entsetzen auf meine blutverschmierten Hände hinab. »Das würde ich nicht tun.«
Ich denke, bis zu genau diesem Augenblick hatte ich darauf gehofft, dass das hier ein schrecklicher Unfall mit Jaxon war. Wie in »vielleicht war das doch mein Blut«, weil ich letzte Nacht in sein Zimmer gegangen war und er in eine Arterie gebissen hatte oder so, und dann hat er es versiegelt wie beim letzten Mal, nach dem Unfall mit dem splitternden Glas.
Ich meine, klar, wenn ich vernünftig bin, weiß ich, dass Jaxon niemals unvorsichtig genug wäre, überhaupt erst in eine meiner Arterien zu beißen. Er würde mich auf keinen Fall im Bett liegen lassen, getränkt in mein eigenes Blut. Und er würde mich absolut sicher nicht in einen so tiefen Schlaf versetzen, dass es sich beim Erwachen anfühlte, wie ich es mir vorstelle, aus einem Koma zu erwachen. Und doch glaube ich, dass es mir lieber wäre, dass all das wahr wäre, als herauszufinden, dass dies das Blut von jemand anderem ist, mit dem ich da bedeckt bin.
»Ich weiß, dass du Cole nichts tun würdest«, sagt Macy beschwichtigend, aber der Ausdruck in ihren Augen sagt etwas anderes.
Aber das tut der Ausdruck in meinen Augen vermutlich auch. Denn ich kann mir zwar nicht vorstellen, unter welchen Umständen ich einen Alphawolf angreifen würde – und den Kampf dann auch noch tatsächlich gewinne – doch ich kann auch nicht leugnen, dass es ein verdammt großer Zufall ist, dass ich an dem Morgen mit Blut bedeckt aufwache, nachdem Cole bei einem Angriff viel Blut verloren hat. Oh, und da es in der ersten Nacht nach meiner Rückkehr geschah, erhöht das den Zufallsfaktor nur noch mehr.
Wenn ich mich davon überzeugen möchte, dass ich nichts damit zu tun habe, was Cole zugestoßen ist – auch wenn Macy Sachen sagt wie, dass solche Dinge hier an der Katmere nicht passieren –, dann muss ich mir selbst eine Lüge von gewaltigem Ausmaß erzählen.
Und ich bin eine schreckliche Lügnerin.
»Wir müssen deinen Dad anrufen«, flüstere ich. »Wir müssen ihm alles erzählen.«
Macy zögert, dann haucht sie: »Ich weiß.« Sie macht aber keine Anstalten, ihren Dad oder sonst wen anzurufen. »Aber was wollen wir ihm sagen? Das ist ernst, Grace.«
»Ich weiß! Deshalb müssen wir es ihm sagen.« Meine Gedanken rasen von einem möglichen Szenario zum nächsten, während ich im Zimmer auf und ab laufe.
»Du kannst keinen Alphawolf schlagen«, sagt Macy. »Deshalb ergibt das hier überhaupt keinen Sinn.«
»Ich weiß. Warum sollte ich Cole überhaupt verletzen? Und wenn ich es getan hätte, warum kann ich mich dann an nichts erinnern?« Ich gehe zum Waschbecken. Beweis hin oder her, jetzt, da ich sicher weiß, dass es nicht mein Blut ist, kann ich es keine Sekunde länger auf mir ertragen.
»Okay, lass uns das mal logisch angehen«, sagt Macy und tritt vorsichtig hinter mich. »An was erinnerst du dich von letzter Nacht? Erinnerst du dich überhaupt daran, das Zimmer irgendwann verlassen zu haben?«
»Ja, klar«, antworte ich, während ich mich mit Seife und Wasser einweiche. »Ich konnte nicht schlafen, da bin ich gegen zwei aus dem Zimmer gegangen.«
Ich blicke in den Spiegel und sehe, dass ein paar Tropfen Blut auch auf meiner Wange sind. Und das ist der Zeitpunkt, an dem ich fast ausflippe. Da vergesse ich fast, dass ich ruhig bleiben will, und bin versucht, mir einfach die Lunge aus dem Hals zu schreien.
Aber schreien würde nur Aufmerksamkeit auf den Schlamassel ziehen, in dem ich stecke, eine Aufmerksamkeit, mit der gerade weder Macy noch ich umgehen könnten. Deshalb zwinge ich mich, mein Entsetzen runterzuschlucken, während ich mein Gesicht immer und immer wieder schrubbe. Ich habe dieses übelkeiterregende Gefühl, dass ich niemals wieder richtig sauber sein werde.
Ich fahre fort, den Rest meines Körpers abzuwaschen, während ich einer ungeduldigen Macy von meinem Ausflug durch die Tunnel ins Atelier erzähle.
»Aber ich schwöre, Macy, das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich mir Farben nehme, um an meinem Projekt zu arbeiten. Ich war im Materiallager, und ich hatte eine richtig starke Vision davon, was ich mit meiner Leinwand machen will, also habe ich mir graue und grüne und blaue Farbe genommen und habe angefangen zu malen, und zwar gefühlt stundenlang.«
Plötzlich habe ich eine Idee.
»Warte mal kurz.« Ich wende mich zu Macy um, während ich versuche, das zu entwirren. »Hat Jaxon gesagt, wo Cole angegriffen wurde?« Wenn das passiert ist, weil er mich ins Atelier hat gehen sehen und mir dann gefolgt ist, dann war es vielleicht gar kein so kaltblütiger Angriff.
Vielleicht war es wirklich Selbstverteidigung.
Bitte, bitte lass es Selbstverteidigung gewesen sein.
Aber wie um alles in der Welt könnte ich mich gegen einen Wolf verteidigen? Und ohne einen Kratzer davonkommen? Meine einzige Kraft im Moment ist die Fähigkeit, mich in Stein zu verwandeln, und obwohl ich das als Vorteil sehen kann, wenn man wirklich angegriffen wird – solange mein Angreifer nicht auch einen Vorschlaghammer hat –, habe ich keine Ahnung, wie das in einer Angriffssituation funktioniert.
Denn wie könnte ich wohl so viel Blut vergießen, während ich gleichzeitig meine beste Imitation eines Gartenzwergs abliefere?
»Das hat er nicht gesagt.« Macy gibt mir mein Telefon. »Vielleicht solltest du ihn fragen.«
»Ich frage ihn, wenn ich ihn sehe.« Ich erschaudere und greife nach einer Jogginghose und einem T-Shirt. »Ich muss sowieso zu deinem Dad und mit ihm reden. Aber zuerst brauch ich dringend eine Dusche.«
Macy sieht grimmig drein, während sie nickt. »Okay, du duschst und ich putze die Zähne. Dann gehen wir zusammen zu meinem Dad.«
»Das musst du nicht«, sage ich, obwohl ich zugeben muss, dass ich mich dem hier wirklich nicht allein stellen möchte.
Sie verdreht die Augen. »Wie geht dieser alte Spruch? Eine für alle und alle für eine?« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Du gehst nicht ohne mich runter ins Büro von meinem Vater und gestehst, was zur Hölle auch immer das hier ist.«
Ich will dagegen argumentieren, aber sie wirft mir einen so eindrücklichen, vernichtenden Blick zu, dass ich einfach nur den Mund zuklappe. Macy mag ja die unkomplizierteste Person sein, die ich je kennengelernt habe, aber sie hat unter all dem fröhlichen Äußeren ein Rückgrat aus Stahl.
Macy ist immer noch dabei, sich fertig zu machen, als ich aus der Dusche komme, deshalb nehme ich meine blutige Kleidung vom Boden und stecke sie in eine leere Tasche, die herumliegt. Es ist eine Sache, Onkel Finn zu erzählen, was ich denke, was passiert ist. Es ist eine andere, etwas, das arg nach dem Beweis meiner Schuld aussieht, vor der ganzen Schule herumzutragen. Ich nehme auch mein Notizbuch mit, nur für den Fall, und stecke es auch in meinen Rucksack, bevor ich ihn über die Schulter werfe.
Als wir das Zimmer verlassen, gehe ich davon aus, dass Macy die Haupttreppe nehmen will, die uns in die Nähe des Büros ihres Dads führen würde. Aber sie biegt stattdessen nach links ab, läuft durch zwei weitere Gänge mit Schlafräumen, bevor sie endlich vor dem Gemälde stehen bleibt, das mir in der ganzen Schule am unliebsamsten ist – eine dramatische Darstellung der Hexenprozesse von Salem, die alle neunzehn Opfer zeigt, wie sie da hängen, während Flammen hinter ihnen das Dorf verschlingen.
Als Macy ein paar Worte flüstert, dann mit der Hand winkt und das Gemälde komplett verschwindet, ist es allerdings das Letzte, womit ich gerechnet habe.
Sie wendet sich zu mir um, ihre Miene wieder grimmig. »In den Haupträumen wird Aufruhr herrschen.« Dann tut sie das Unerwartete. Sie lächelt. »Lass uns also die Abkürzung nehmen.«
Sekunden später taucht aus dem Nichts eine Tür auf.
20 Karma ist, eine Hexe als Cousine zu haben
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Anders als die anderen Türen an der Katmere, ist diese hier leuchtend gelb und hat überall Regenbogenaufkleber – was reicht, um zu wissen, wer sie sich angeeignet hat.
Macy legt ihre Hand auf die Tür und flüstert in einem Singsang etwas, das wie »Schlösser« und »Türen« klingt. Und dann öffnet sich die Tür.
»Komm weiter«, bittet sie eindringlich und winkt mir, als die Tür weiter nach innen aufschwingt. »Bevor jemand das sieht.«
Das muss sie mir nicht zweimal sagen. Ich folge ihr durch die Tür und quietsche nicht mal, als sie sich mit einem leisen Wusch hinter uns schließt.
Natürlich stehen wir in völliger Dunkelheit, nachdem die Tür zu ist, was mich aus einer Menge Gründen ausflippen lässt. Mein Herz schlägt unregelmäßig und ich suche nach meinem Telefon, um meine Taschenlampen-App anzuschalten.
Aber Macy ist schon dabei, und bevor ich auch nur das Handy aus der Tasche holen kann, murmelt sie etwas von »Licht« und »Leben« und eine Reihe von Kerzen erwacht auf der linken Seite des Durchgangs zum Leben.
Das ist das Coolste überhaupt, und je mehr ich von Macys Kräften sehe, desto beeindruckter bin ich. Und als sich jetzt meine Augen an das weiche Licht gewöhnen und ich endlich unsere Umgebung erkenne, muss ich einfach grinsen.
Denn natürlich ist Macys Geheimgang kein bisschen wie alle anderen Geheimgänge in der Geschichte von Schlössern und Geheimgängen und gruseligen Büchern. Er ist nicht muffig, er ist nicht besonders schmal, und er ist definitiv nicht gruselig. Tatsächlich ist das ganze Ding so ziemlich das Gegenteil von gruselig. Und außerdem total toll.
So wie die Kerker unten, sind die Mauern hier aus großen und rissigen schwarzen Steinen. Aber willkürlich zwischen die Steine gesetzt sind wunderschöne Kristalle und Edelsteine in allen Schattierungen des Regenbogens und noch darüber hinaus. Polierter pinkfarbener Quarz glitzert neben himmelblauem Aquamarin, während ein großer Zitrin direkt über einem wundervollen rechteckigen Mondstein glänzt. Und das sind nicht die einzigen Edelsteine. Soweit das Auge reicht, ist der Durchgang mit ihnen versehen. Smaragde und Opale und Sonnensteine und Turmaline … Die Liste geht immer weiter. So wie auch der geheime Durchgang.
Wer erschafft einen solchen verborgenen Durchgang?, frage ich mich, als wir loslaufen. Voll mit all diesen Edelsteinen und Kristallen, die nie das Tageslicht sehen? Ich erinnere mich daran, dass Drachen bekannt sind für ihre Liebe zu Schätzen, aber das hier ist ein ganz neues Level.
Es gibt auch Aufkleber, so wie in der Bibliothek. Große, kleine, bunte, schwarz-weiße, und zum ersten Mal frage ich mich, ob Macy für die Deko in der Bibliothek zuständig ist, die ich so liebe. Oder ob sie und die Bibliothekarin, Amka, einfach zufällig den gleichen Geschmack haben.
An einem anderen Tag – falls ich nicht von der Schule geworfen werde und nicht irgendwo in ein paranormales Gefängnis komme wegen versuchten Mords – möchte ich noch mal herkommen und jeden einzelnen dieser Aufkleber lesen.
Doch für den Moment begnüge ich mich damit, ein paar zu lesen, die auf Augenhöhe sind, während wir weiter durch den düsteren Gang laufen.
Na klar unterstütze ich alternative Transportmittel, mit dem Bild von einem Hexenhut und einem Besen.
Karma ist nicht nachtragend, aber vorausschauend, mit einer Kristallkugel im Hintergrund.
Und mein persönlicher Favorit: 100 % diese Art Hexe, umgeben von einem Bett aus Blumen und Salbei.
Bei diesem letzten muss ich unwillkürlich lachen, und Macy grinst mich an, streckt die Hand aus und drückt meine. »Alles wird gut, Grace«, sagt sie zu mir, als wir um eine Ecke biegen. »Mein Dad findet heraus, was passiert ist.«
»Das hoffe ich«, sage ich, denn eine Gargoyle zu sein, ist eine Sache. Ein gewalttätiges Monster, das das Bewusstsein verliert und dann versucht, Leute auf die möglichst blutigste Art zu töten, ist etwas ganz anderes.
Zum ersten Mal frage ich mich, ob Hudson wirklich tot ist. Mehr noch, ich fange an, mich zu fragen, ob ich ihn vielleicht umgebracht habe. Alle scheinen sich so sicher zu sein, dass ich nicht an die Katmere zurückgekehrt wäre, wenn ich glauben würde, dass Hudson immer noch eine Bedrohung ist, deshalb bin ich davon ausgegangen, dass ich ihn entweder an einem Zwischenort eingesperrt habe, wo er nicht herauskann, oder er hat einen Weg gefunden, sich zu befreien und ich kam zurück, um dabei zu helfen, ihn zu finden.
Aber falls ich einem Alphawolf die Hälfte seines Bluts aussaugen kann, ohne einen Schimmer zu haben, dass ich es war – obwohl ich immer noch absolut keine Ahnung habe, wie das auch nur möglich sein soll –, was lässt mich dann denken, dass ich nicht das Gleiche mit dem Kerl machen würde, der versucht hat, meinen Gefährten zu ermorden?
Habe ich deshalb keine Erinnerung an die letzten Monate? Weil es so traumatisch für mich war, eine Mörderin zu sein, dass mein Geist es ausgeblendet hat? Und jetzt blendet er es erneut aus?
Macy führt mich einen weiteren langen Gang hinab und dann eine schmale, verschlungene Treppe. »Wir sind fast da«, flüstert sie.
Fantastisch.
»Fast da« heißt, es ist Zeit, mich den Konsequenzen dessen zu stellen, was mit Cole passiert ist.
»Fast da« heißt, es ist Zeit herauszufinden, ob ich wirklich zum Monster geworden bin, wie ich befürchte.
»Fast da« heißt, dass es jetzt wirklich wirklich beängstigend wird, und zwar schnell.
»Okay«, sagt Macy, als wir schließlich vor einer Tür anhalten, die mit Regenbogenstreifen bemalt ist. Große Überraschung. »Bist du bereit?«
»Nein. Nicht mal ein kleines bisschen«, antworte ich und schüttle den Kopf.
»Ich weiß.« Sie umarmt mich ein paar Sekunden lang fest, dann löst sie sich wieder von mir. »Kopf zusammenbeißen und Zähne hoch. Es ist Zeit, endlich herauszufinden, was zur Hölle hier eigentlich vor sich geht.«
Sie packt den Türgriff und schenkt mir ihren besten Versuch eines Lächelns. »Ich meine, wie übel kann es schon sein?«
Ich habe keine Antwort für sie, und das ist vermutlich gut, denn sie stößt die Tür auf – und ich starre direkt auf Jaxon und Onkel Finn.
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Jaxon dreht sich zu mir um und runzelt die Stirn. »Was machst du hier, Grace? Ich hatte dir geschrieben, wo ich bin, damit du dir keine Sorgen machst. Ich hab das hier im Griff.«
»Nein, hast du nicht.« Ich schüttle den Kopf und überlege, wie ich erklären soll, wie ich heute Morgen aufgewacht bin.
»Sicher hab ich das.« Zum ersten Mal wirkt er unsicher. »Ich hatte nichts mit Cole zu tun, und Foster weiß das.«
»Ich weiß, dass du Cole nichts getan hast.« Ich hole tief Luft. »Ich weiß, dass du das nicht warst, weil ich mir ziemlich sicher bin, dass ich es war.«
Eine gefühlte Ewigkeit lang sagen weder Jaxon noch mein Onkel irgendwas. Sie starren mich nur an, als würden sie meine Worte in ihren Köpfen immer wieder abspulen und versuchen, sie zu begreifen. Doch je länger sie schweigen, desto verwirrter sehen sie aus – und desto angespannter werde ich.
Weshalb ich am Ende nicht darauf warte, dass sie etwas sagen. Stattdessen schütte ich die ganze Story vor ihnen aus, angefangen bei dem Ausflug zum Atelier bis zu meiner blutgetränkten Kleidung, die ich aus meiner Tasche hole und Onkel Finn übergebe.
Er sieht nicht gerade begeistert aus, aber wer würde das schon? Besonders, da ich gerade ein Problem von gewaltigen Ausmaßen auf seinem robusten Holzschreibtisch abgeladen habe.
»Geht es dir gut?«, fragt Jaxon in der Sekunde, in der ich endlich aufhöre zu reden. »Bist du sicher, dass er dir nicht doch irgendwie wehgetan hat? Bist du dir sicher, dass er dich nicht gebissen hat?«
Ich erstarre angesichts der Dringlichkeit seines Tonfalls. »Warum? Was passiert, wenn er mich beißt? Ich verwandle mich nicht in einen Wolf, oder?« Denn das würde dieses riesige Chaos, zu dem mein Leben geworden ist, gerade komplett machen.
Eine Gargoyle-Wölfin? Oder eine Wölfin-Gargoyle? Wolfgoyle? Garwölfin? Ich möchte echt keine Garwölfin sein.
Andererseits, wen schert es, was die richtige Bezeichnung ist? Ich schüttle den Kopf, will ihn wieder frei bekommen. Ich weiß nur absolut sicher, dass ich mich wirklich wirklich wirklich nicht in eine verwandeln will.
»Nein«, wirft Onkel Finn mit einer Stimme ein, die dazu gedacht ist, mich von der Kante wegzuholen, an der ich gerade balanciere – was, okay, verständlich ist. »So funktioniert das nicht. Du verwandelst dich nicht in eine Wölfin oder etwas anderes.«
»Wie funktioniert es dann? Und wo wir schon dabei sein, wie kann ich überhaupt Cole zusammengeschlagen und es selbst so weggesteckt haben? Das ergibt gar keinen Sinn. Warum erinnere ich mich nicht daran? Wie hätte ich einfach ins Bett gehen können, mit Blut verschmiert, und es nicht mal bemerken?«
Onkel Finn seufzt nur und fährt sich mit der Hand durch das sandbraune Haar. »Ich weiß es nicht.«
Ich sehe meinen Onkel ungläubig an. »Du bist der Schulleiter einer Schule mit lauter Paranormalen. Wie kann ›Ich weiß es nicht‹ die beste Antwort sein, die du hast?«
»Weil ich noch nie zuvor so etwas erlebt habe. Und übrigens, dieses ganze Gargoyleding ist für den Rest von uns genauso neu wie für dich. Wir haben uns erkundigt, während du weg warst, ja, aber vieles wissen wir immer noch nicht.«
»Offensichtlich.« Ich will gar nicht bissig klingen; wirklich nicht. Ich weiß, dass er nur helfen will. Aber was soll ich denn machen? Ich kann nicht einfach rumlaufen und Leute angreifen. Diese ganze »ich erinnere mich nicht«-Sache wird schnell alt. Gott weiß, sie ist es für mich schon.
Macy tritt zwischen uns. »Was machen wir jetzt, Dad? Wie sorgen wir dafür, dass das nicht noch mal passiert?«
Ich schlinge die Arme um meine Taille und halte mich fest. »Du wirst nicht die Polizei rufen, oder? Ich wollte ihm nicht wehtun. Ich weiß immer noch nicht, wie ich ihm wehgetan habe. Er ist …«
»Niemand ruft die Polizei, Grace«, sagt Jaxon fest. »So handhaben wir das hier nicht. Und selbst wenn wir das täten, kannst du nicht für etwas zur Verantwortung gezogen werden, das du getan hast, während du nicht bei Bewusstsein warst. Richtig, Foster?«
»Natürlich. Ich meine, wir werden dich beobachten müssen, sichergehen, dass das nicht wieder passiert. Du kannst nicht herumlaufen und andere an der Schule angreifen.«
»Selbst, wenn sie es verdienen«, wirft Macy ein. »Ich weiß, dass es falsch ist, aber nach allem, was Cole dir im letzten Semester angetan hat, fällt es mir schwer, Mitgefühl für den Kerl zu haben.«
Jaxon schnaubt. »Ich hätte ihn töten sollen, als ich die Gelegenheit hatte. Dann wäre das alles jetzt nicht passiert.«
»Nein, das hättest du nicht«, rüge ich ihn. »Es ist schrecklich, so was zu sagen.«
»Schrecklich«, stimmt Macy mir zu, »aber auch ein kleines bisschen wahr.«
Ich werfe ihr einen »was zur Hölle«-Blick zu, aber sie zuckt nur mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Was hast du erwartet?«
Ohne die Unterstützung von ihr oder Jaxon, wende ich mich an meinen Onkel. »Wie geht es Cole eigentlich? Wird er wieder ganz gesund?«
»Ihm geht es gut. Er hat heute Morgen ein paar Bluttransfusionen bekommen und wird vermutlich den Rest des Tags auf der Krankenstation schlafen, aber morgen geht es ihm wieder gut. Das Gute an Paranormalen? Wir erholen uns schnell wieder, besonders mit ein wenig Hilfe von unseren Heilern.«
»Oh, Gott sei Dank.« Ich sinke gegen Jaxon, weil mich Erleichterung überkommt.
Mich gegen Lia zu verteidigen, als sie versucht hat, mich zu töten, war eine Sache. Mutwillig keine Mühen zu scheuen, um Cole grundlos zu verletzen, ist etwas ganz anderes. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Cole genauso denkt.
»Hat er was gesagt?«, frage ich, nachdem ich kurz in der Erleichterung geschwelgt habe, dass ich keinen dauerhaften Schaden angerichtet habe. »Ich meine, er muss wissen, dass ich ihn angegriffen habe, richtig?«
»Er sagt, er weiß nicht, wer ihn angegriffen hat«, antwortet mein Onkel. »Was stimmen kann, oder auch nicht.«
»Das ist ein Haufen Blödsinn«, sagt Jaxon kategorisch.
»Das wissen wir nicht«, mahnt Onkel Finn. »Und falls er nicht weiß, dass es Grace war, die ihn angegriffen hat, werde ich das auch nicht weiter verbreiten. Wenigstens nicht, bis wir herausgefunden haben, was mit ihr passiert.«
»Er weiß es«, sagt Jaxon. »Er will es einfach nicht sagen, weil er dann vor der ganzen Schule zugeben würde, dass er von einem Mädchen zusammengeschlagen wurde.«
»Hey!« Unwirsch sehe ich Jaxon an.
»Seine Denkweise, nicht meine«, stellt Jaxon klar, und drückt mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich habe gesehen, was du mit Lia gemacht hast – und Hudson. Ich würde mich auf gar keinen Fall mit dir anlegen wollen. Aber Cole denkt nicht so. Das kann er nicht. Wenn der Alphawolf zugibt, dass ihm die Scheiße aus dem Leib geprügelt worden ist von egal wem, während er bei Bewusstsein war, kann er auch gleich alles an den Nagel hängen. Dann kann er den nächsten Monat damit verbringen, jeden Wolf aus dem Rudel abzuwehren, der versuchen möchte, den Alphastatus zu übernehmen.« Jaxon sieht zu meinem Onkel. »Richtig, Foster?«
Onkel Finn nickt zögerlich. »So ziemlich, ja. Nach dem, was im November mit Jaxon passiert ist … muss er sehr vorsichtig sein, wie er das hier angeht.«
»Was bedeutet, dass du auch vorsichtig sein musst, Grace.« Macy sagt seit mehreren Minuten zum ersten Mal etwas. »Denn wenn er weiß, dass du das warst … die bist, die alles bedroht, wofür er gearbeitet hat, wird er dich jagen. Er wird das nicht offen machen, weil Jaxon ihn dann erledigen würde, aber er wird eine Möglichkeit finden. So ist er.«
»Ein Feigling.« Jaxon verzieht das Gesicht.
Onkel Finn hält meinen Blick fest. »Aber das macht ihn nur umso gefährlicher, Grace. Weil er nicht ich ist. Er ist gerissen und listig, und er weiß, wie man auf den richtigen Augenblick wartet. Ich würde mit ihm reden, aber wenn ich das mache, weiß er, dass du mir erzählt hast, was passiert ist. Und dann wird er sich fragen, wer es sonst noch weiß. Und wie lange es dauern wird, bis ihm alles um die Ohren fliegt.«
»Glaubst du wirklich, dass er was versucht?«, frage ich und mein Blick huscht zwischen Jaxon und meinem Onkel hin und her.
»Nicht, wenn er auch nur halb so klug ist, wie Foster ihm zugutehält«, sagt Jaxon zu mir. Aber der Ausdruck in seinen Augen sagt etwas anderes.
»Oh, er wird definitiv was versuchen«, sagt Onkel Finn zu mir. »Die Frage ist nur, wann.«
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, weiß nicht mal, wie ich mich fühlen soll. Außer müde. So müde.
Ich habe kaum die letzte gemeingefährliche Irre überlebt und jetzt kommt hier noch einer. Ich meine, ja, ich habe offensichtlich was gemacht, um das hier zu provozieren, aber das ergibt für mich auch keinen Sinn. Warum sollte meine Gargoyle versuchen, Cole zu ermorden, wenn ich keinen Grund dafür habe? Ich hatte die Ereignisse des letzten Semesters abgehakt. Zumindest dachte ich das. Diese ganze Sache ist verflucht beängstigend.
Wann wird mein neues Leben sich endlich normal anfühlen? Wann wird es sich weniger wie die Hunger Games anfühlen und mehr wie die Highschool? Meine Handgelenke fangen an zu schmerzen, und ich reibe sie, und da begreife ich, dass ich die Narben von Lias Fesseln reibe. Und dass Jaxon, Macy und mein Onkel es sehen.
Ich lasse die Hand sinken, aber es ist zu spät. Jaxon schließt mich von hinten in die Arme und legt seine Hände auf meine, sein Daumen streichelt dabei sanft über mein Handgelenk.
»Er hat bereits bewiesen, dass er bereit ist zu töten, um seinen Willen zu bekommen«, sagt Macy nach einer betretenen Pause, die dafür sorgt, dass ich mich noch schlimmer fühle. »Und das war, bevor sein Ruf auf dem Spiel stand. Jetzt, wo er verlieren kann, was ihm als Einziges etwas bedeutet? Ja, er wird was probieren. Wir müssen bereit sein.«
»Wir werden bereit sein«, sagt Jaxon zu mir und der Blick seiner Mitternachtsaugen lässt meinen nicht los. »Wenn er es wirklich auf dich abgesehen hat, werde ich …«
»Überlasst das mir«, unterbricht mein Onkel ihn. »Ich habe ihm nach allem, was mit dir war, noch eine Chance wegen mildernder Umstände gegeben. Aber wenn er noch etwas tut, ist er weg.«
»Was ist mit mir?«, frage ich meinen Onkel schließlich, auch wenn ich kaum weiter denken kann als bis zu dem Pochen in meinem Kopf.
»Was ist mit dir?«, fragt er zurück.
»Ich habe dieses Problem verursacht. Ich habe Cole ohne jeden Sinn oder Zweck angegriffen, die mir einfallen würden. Du sagtest, er würde rausgeworfen, wenn er mich verfolgt. Aber was ist mit dem, was ich gemacht habe? Was wird mit mir passieren?«
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»Nichts«, presst Jaxon hervor. »Nichts wird mit dir passieren. Das ist nicht deine Schuld.«
»Das wissen wir nicht«, antworte ich und löse mich aus seinen Armen. »Wir haben keine Ahnung, warum ich Cole angegriffen habe.«
»Du hast recht, das wissen wir nicht«, sagt Onkel Finn. »Und niemand tut irgendwas, bis wir herausgefunden haben, was mit dir los ist.«
Er schlingt einen Arm um meine Schultern und drückt mich beruhigend. »Ich werfe Schüler nicht raus, die Probleme mit ihren Kräften haben, Grace. Oder die schlechte Entscheidungen treffen mit ihren Kräften aus den richtigen Gründen. Deshalb ist Flint noch hier, sogar nach allem, was im letzten Semester passiert ist. Und Jaxon auch. Und deshalb hat die Katmere Academy auch die besten Heiler. Damit wir es richten können, wenn jemandem von uns ein Fehler passiert.«
»Wir wissen nicht, dass es ein Fehler war …«
»Wolltest du Cole verletzen, als du deinen Schlafraum verlassen hast?«
»Nein.«
»Hast du einen Plan gemacht, ihn in der Zeit, in der du weg warst, zu verletzen oder ihn zu töten?«
»Natürlich nicht.« Ich halte kurz inne, denke noch mal darüber nach. »Ich meine, ich erinnere mich immerhin nicht daran, dass ich so was getan hätte.«
»Okay, dann gehe ich davon aus, dass das, was letzte Nacht mit Cole passiert ist, ein Ausrutscher mit deinen neuen Fähigkeiten war. Und wir werden es als solchen behandeln. Ich habe schon ein paar von den Gargoyleexperten angerufen, die sich deinen Fall zuvor angesehen haben, ich hatte gehofft, dass sie mir Rat wegen deines fehlenden Gedächtnisses geben können. Aber jetzt werde ich versuchen, einen dazu zu überreden, diese Woche an die Katmere zu kommen, um mit dir zu arbeiten.« Er lächelt mich beruhigend an. »Ich verspreche dir, wir gehen dem hier auf den Grund, Grace.«
Meine Augen brennen ein wenig angesichts dieses neuen Beweises, dass Onkel Finn mir die ganze Zeit schon den Rücken freigehalten hat, dass er so viele Puzzleteile im Hintergrund herumgeschoben und die beste Möglichkeit gesucht hat, mir zu helfen.
Es ist nicht ganz so, wie meine Eltern zurückzuhaben – nichts wird sich jemals mehr so anfühlen. Aber es ist etwas Gutes inmitten dieses ganzen Unglücks. Und es ist sehr viel besser, als mich so verloren und einsam zu fühlen wie vor ein paar Monaten, als ich an die Katmere Academy kam.
»Danke«, murmle ich, als ich endlich Worte an dem gewaltigen Kloß in meinem Hals vorbeiquetschen kann. »Euch allen. Ich weiß nicht, was ich ohne euch tun würde.«
»Tja, das ist gut, wenn man bedenkt, dass du mit uns festsitzt«, sagt Macy und tritt vor, um mich zu umarmen, gerade als die Glocke läutet und die erste Unterrichtsstunde verkündet.
»Ihr seid schon ziemlich in Ordnung«, sage ich und erwidere die Umarmung.
»Schön, schön«, sagt Onkel Finn und ich könnte mich irren, aber er klingt, als wäre auch seine Kehle ein bisschen eng. »Geht in den Unterricht. Und um Salems willen, versucht alle, euch aus Schwierigkeiten rauszuhalten.«
»Wo bleibt da der Spaß?«, murmelt Jaxon mir ins Ohr, während er mich durch die Tür in den Gang hinaus führt. Wir gehen diesmal durch den normalen Ausgang, nicht durch den Geheimgang.
»Der Spaß daran ist, dass ich nie wieder in Wolfsblut gebadet aufwache«, antworte ich und erschaudere. »Was für alle ein ziemliches Win-win ist, findest du nicht?«
»Ich denke, du vergisst, dass du mit einem Vampir redest«, neckt er mich, und sein Mund ist immer noch nahe genug an meinem Ohr, dass mich wohlige Schauder an allen möglichen Stellen überkommen. Ich lehne mich gegen ihn, und für einen kurzen Augenblick genießen wir beide einfach, wie es sich anfühlt, die Härte seines Körpers an der Weichheit von meinem.
Doch dann bewegt er sich ein wenig, beugt sich herab, als wolle er mich küssen, und ich erstarre wieder komplett. Wieder versuche ich, es zu verbergen, aber Jaxon bemerkt es – natürlich. Nicht zum ersten Mal frage ich mich, wie lange meine Gargoyleseite brauchen wird, um einen Vampir als Gefährten zu akzeptieren. Oder warum meine Gargoyle überhaupt ein Problem mit Vampiren hat.
Ich versuche diesmal, keine Entschuldigungen vorzubringen. Stattdessen lächle ich ihn nur traurig an und forme mit den Lippen ein Es tut mir leid. Er antwortet nicht, schüttelt nur den Kopf auf eine »mach dir keine Gedanken«-Weise. Ich sehe aber, dass es ihm wehtut, als er mir einen Kuss auf die Stirn gibt.
»Kann ich dich zum Unterricht bringen?«, fragt er und zieht sich zurück.
»Natürlich.« Ich schlinge einen Arm um seine Taille und drücke ihn extra fest, bevor ich mich nach Macys knallpinkem Haar umsehe, während wir in den Hauptgang treten. Ich möchte nicht, dass sie sich außen vor fühlt.
Aber wie immer ist sie bereits vor uns, unterhält sich angeregt mit Gwen und einer anderen Hexe, die auf dem Weg zu ihrem Klassenzimmer sind.
Als wir losgehen, lehne ich mich ein wenig zurück, fasse Jaxons Hand und verwebe unsere Finger ineinander. Ich kann ihn im Moment vielleicht nicht küssen, aber das heißt nicht, dass ich ihn nicht liebe. Und es heißt nicht, dass ich mit ihm nicht auf jede Art zusammen sein will, die mir möglich ist.
Jaxon sagt nichts, aber er widerspricht auch nicht. Und als ich zu ihm aufsehe, erkenne ich, dass das kleine Lächeln auf seinem Gesicht sehr albern aussieht. Wegen mir.
Ich bin das Mädchen, das den finsteren Vampirprinzen albern werden lässt.
Und das fühlt sich echt gut an.
»Wohin bringe ich dich?«, fragt Jaxon, als wir endlich die Haupthalle erreichen.
»Ich weiß es nicht. Sie haben mein Wissenschaftsfach geändert. Ich bin von Grundlagenchemie in die Flugphysik gekommen, aber ich weiß nicht, warum.«
»Wirklich? Du weißt nicht, warum?«, fragt Jaxon mit erhobenen Augenbrauen und einem neckischen Blitzen in den Augen.
»Nein.« Ich zucke mit den Schultern. »Du?«
»Ich meine, ich kann das nicht mit Sicherheit sagen, aber ich vermute, es hat etwas mit den großen, wunderschönen Flügeln zu tun, die dein Alter Ego mit sich rumträgt.«
»Mein Alter – ooooh.« Jetzt werden meine Augen groß. »Du meinst, bei Flugphysik geht es im Unterricht tatsächlich darum, fliegen zu können?«
»Ja.« Er sieht mich ungläubig an. »Was hast du denn gedacht?«
»Ich weiß nicht. Flugzeuge und Aerodynamik, schätze ich. Deshalb war ich so verwirrt.«
»Nein, Grace. Auf der Katmere geht es in dem Fach zum Fliegen tatsächlich ums Fliegen.«
»Ich habe nur – das ist – ich meine …« Am Ende schüttle ich einfach den Kopf. Ich meine, was sonst gibt es dazu zu sagen? Außer: »Flugunterricht. Sie denken, ich gehöre in den Flugunterricht.« Was in aller Welt soll ich damit anfangen?
»Na, Flügel sind eine ziemliche Grundvoraussetzung zum Fliegen«, spöttelt Jaxon, während wir in einen anderen Gang abbiegen. »Und auch, wie man sie benutzt.«
»Oh, ja?« Jetzt bin ich an der Reihe, ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue anzusehen. »Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass du ohne sie fliegen kannst.«
Er lacht. »Oh, hey! Ich habe einen neuen Witz für dich.«
»Einen neuen Witz?« Meine Brauen berühren praktisch meinen Haaransatz, und ein Grinsen verzieht mein Gesicht. »Hervorragend. Gib’s mir.«
Der Blick, den er mir zuwirft, ist plötzlich knallheiß, und er sagt sehr deutlich, dass es jede Menge gibt, dass er mir geben will, und dass davon sehr wenig mit den schlechten Witzen zu tun hat, die ich so liebe.
Ein Teil von mir möchte wegsehen, fühlt sich unwohl wegen der plötzlichen Intimität dieses Augenblicks. Aber das ist nicht fair ihm gegenüber – ist für keinen von uns fair – also sehe ich ihn weiter an, obwohl Hitze und Ungewissheit zugleich meinen Körper fluten.
Einen Moment lang, nur einen Moment, denke ich, dass Jaxon den Gefühlen nachgeben wird, die ich nicht einmal zu verbergen versuche, seine Mitternachtsaugen verwandeln sich zu einer tiefen, unbeugsamen Schwärze, während sich sein Kiefer anspannt.
Aber dann ist der Moment vorüber, und ich sehe, wie er die Wahl trifft, die Spannung und alles, was damit einhergeht, ziehen zu lassen.
Ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht bin. Vermutlich ein bisschen von beidem. Aber als Jaxon einen bewussten Schritt zurück macht, körperlich und emotional, scheint es nur fair, dem zu folgen.
»Also.« Er grinst auf mich herab. »Was für ein Geräusch macht ein Gargoyle, wenn er niest?«
»Ein Gargoylewitz? Echt jetzt?« Ich verdrehe die Augen.
Er lacht. »Was denn, zu früh?«
Er sieht so zufrieden mit sich aus, dass ich ihm nichts abschlagen kann. »Nein, erzähl schon.«
»Was sagt ein Gargoyle, wenn er niest?«
Ich beäuge ihn misstrauisch. »Ich hab Angst zu fragen.«
»Stat-schu!«
»Oh mein Gott. Das ist schrecklich.«
Er grinst. »Ich weiß, oder? Willst du noch einen?«
»Ich weiß nicht«, antworte ich und meine Stimme ist höchst skeptisch. »Will ich?«
»Willst du.« Er drückt meine Hand. »Warum gehen Gargoyles tagsüber nicht raus?«
»Ich will’s nicht wissen«, sage ich und wappne mich für seine Antwort.
»Weil sie zu stoned sind.«
»Oh mein Gott!« Ich ziehe eine Grimasse. »Der war mies.«
»Er war grauenhaft«, stimmt er mir zu.
»Und dir hat er offensichtlich gefallen. Ich habe ein Monster erschaffen«, necke ich ihn, schüttle den Kopf in gespieltem Entsetzen und lehne mich gegen ihn.
Aber Jaxons Augen blicken jetzt düster, das Lachen ist ihm so leicht entglitten, wie es gekommen ist.
»Nein.« Jaxon betrachtet mich mit einer Intensität, die mich bis ins Mark erschüttert. »Ich war schon immer ein Monster, Grace. Du bist die, die mich menschlich machte.«
Mein Magen sackt ab wie ein Stein.
Denn während Jaxon definitiv menschlicher geworden ist … habe ich eine Todesangst davor, dass ich mich in das echte Monster an der Katmere Academy verwandle.
23 Das Kinderprogramm am Samstagmorgen hat mich wirklich nicht auf das hier vorbereitet
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Jaxons Worte begleiten mich den ganzen Tag, bringen mich zum Schmelzen, wann immer ich an sie denke. An ihn. Machen mich immer entschlossener, zu ihm zurückzufinden, und zwar ganz und gar.
Mit diesem Gedanken im Kopf beschließe ich, das Mittagessen auszulassen – Jaxon und Macy haben sowieso beide Lerngruppen – und gehe direkt in die Bibliothek, wo ich ein paar Stunden ungestört Zeit habe, um über Gargoyles nachzuforschen.
Um über mich selbst nachzuforschen.
Was ich wirklich dringend tun muss, wenn man bedenkt, dass mein Wissen zu dem Thema unglaublich begrenzt ist. Und als ich sie letzte Nacht gegoogelt habe, bekam ich nur eine Architekturstunde, während ich doch eigentlich erfahren sollte, warum ich anscheinend zu blutigen Angriffen und Amnesie neige.
Ich sollte vermutlich einen Termin mit Mr Damasen ausmachen und sehen, welche Informationen er mir über Gargoyles geben kann, die über seitenweise Ausführungen hinausgehen, dass sie wirklich gute Wasserspeier und Abtraufen abgeben.
Ich meine, ich wusste nicht so viel über Vampire, Drachen oder Hexen, als ich herkam, aber ich hatte ein gewisses Grundwissen, was sie sind und wie die Welt für sie so funktioniert – obwohl Jaxon, Macy und Flint mich bei mehreren Gelegenheiten immer noch umgehauen haben.
Aber Gargoyles? Da habe ich fast nichts. Nur, dass sie Vampire nicht besonders zu mögen scheinen.
Genau genommen kommt mein Wissen über mich selbst so ziemlich daher, dass ich die Kathedrale von Notre-Dame in Kunst untersucht habe, und von meinen Erinnerungen an die Gargoyles – Auf den Schwingen der Gerechtigkeit Wiederholungen, die ich im Fernsehen gesehen habe, als ich klein war. Meine Mutter war immer etwas angespannt, wenn sie mich vor dieser Serie fand … Jetzt frage ich mich unwillkürlich, ob es daran lag, dass sie und mein Dad wussten, was kommen würde.
Es ist ein schrecklicher Gedanke – die Idee, dass meine Eltern mein ganzes Leben lang vor mir verheimlicht haben, wer ich wirklich bin –, deshalb schiebe ich ihn nach ganz hinten in meinem Kopf und zwinge mich, nicht darüber nachzudenken. Denn zu erfahren, dass ich eine Gargoyle bin, war schlimm genug. Zu erfahren, dass es meinen Eltern nicht wichtig genug war, mich auf das hier vorzubereiten? Das ist unverzeihlich.
Oder wäre es, wenn sie noch leben würden. Jetzt, wo sie tot sind … Ich weiß nicht. Noch was, das in meinen dicker werdenden »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«-Ordner kommt. Denn weiter darüber nachzudenken, wird mir definitiv nicht helfen.
Stattdessen kleistere ich mir ein breites Lächeln aufs Gesicht – ein Lächeln, das ich so gar nicht fühle im Moment – und gehe zur Ausleihe in der Mitte der Bibliothek.
Amka ist da, zum Glück, und sie lächelt mich genauso breit an – ihres wirkt allerdings echt, was schön ist. »Grace! Es ist so gut, dass wir dich wiederhaben.« Sie streckt die Hand über den Tisch und drückt meine. »Wie geht es dir?«
Ich setze zu einer banalen Antwort an – Mir geht’s gut, danke –, aber die Wärme und die Besorgnis in ihren Augen setzen mir zu, auch wenn ich das nicht möchte. Und statt zu lügen, zucke ich nur mit den Schultern. »Ich bin hier.« Was nicht genau das ist, was ich empfinde, aber es ist nah genug dran.
Ihr Lächeln wird mitfühlend. »Ja, das bist du. Und darüber bin ich wirklich froh.«
Und so gelingt es ihr wieder, die Dinge sehr schnell in die richtige Perspektive zu rücken. »Ja. Ich auch.« Meine Manieren melden sich mit Verspätung. »Wie geht es dir?«
»Mir geht’s gut. Ich bringe die Bibliothek in Form für das Ludares-Turnier. Die Teams treffen sich hier gerne, um vor dem großen Tag Strategien zu entwerfen.«
»Was ist Ludares?«, frage ich. »Und ist das da dafür?« Ich deute auf den Tisch, der jetzt einen Platz in der Mitte der Bibliothek einnimmt. Als ich hereinkam, habe ich ihn nicht gut sehen können, aber ich habe vor, ihn später genauer zu untersuchen, wenn ich eine Pause brauche. Soweit ich es gesehen habe, liegen darauf alle möglichen interessanten und magischen Objekte.
»Ursprünglich war es als Prüfung gedacht, bei der man um Plätze im Rat wetteiferte – dem Führungsgremium der Übernatürlichen –, aber … da seit tausend Jahren niemand davon gestorben ist, gab es keine freien Plätze, um die man wetteifern könnte. Was heißt, dass es heute einfach eine Sportveranstaltung ist.
Natürlich ist die Ludares-Version, die den eigentlichen Test darstellt, sehr viel gefährlicher als das, was wir jetzt spielen – und die Chancen stehen dem Erfolg des Herausforderers ganz schön entgegen. Jetzt geht es mehr um den Spaß und darum, speziesübergreifende Beziehungen zu fördern, da die Teams sich aus allen vier Fraktionen der Katmere zusammensetzen.« Ihre Augen glitzern. »Es ist das Highlight des Schuljahrs.«
»Wie spielt man denn?«
»Du würdest es mir nicht glauben, wenn ich es dir sage. Du musst Teil davon werden, um es zu begreifen.«
»Das ist so cool. Ich kann gar nicht erwarten, das zu sehen.«
»Es sehen?« Amka lacht. »Du solltest mitmachen.«
»Ich?« Ich bin entgeistert. »Auf keinen Fall kann ich gegen einen Haufen Vampire und Drachen antreten. Ich meine, was sollte ich da machen? Mich in Stein verwandeln? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das in einem Wettkampf keine große Hilfe ist.«
»Sei nicht so negativ. Gargoyles können sehr viel mehr, als sich in Stein zu verwandeln, Grace.«
»Können sie?« Aufregung brodelt in meiner Stimme auf. »Wie zum Beispiel?«
»Das wirst du bald genug herausfinden.«
Ich bin ein wenig angenervt – das ist keine große Antwort – und meine Schultern sacken herab, aber dann dreht sie sich um und zeigt auf einen der schweren Holztische in der Ecke der Bibliothek. Etwa drei Dutzend Bücher liegen in mehreren schiefen Türmen darauf, und ein Laptop steht direkt vor einem bequem aussehenden Sessel, der aus einem Flickenwerk aus Farben besteht.
»Ich habe mir erlaubt, jedes Buch, das wir über Gargoyles haben, herauszuholen. Die Stapel auf beiden Seiten des Laptops sind die, von denen ich denke, dass du mit ihnen anfangen solltest – sie gehen das alles ziemlich breitgefächert an und liefern einen guten Überblick. Die hinteren Stapel sind der wesentliche, forschungsorientierte Kram, der konkretere Fragen beantwortet, die du vielleicht haben wirst, sobald du mehr erfährst. Und der Laptop ist bereits in die Top Drei der magischen Datenbanken der Welt eingeloggt. Wenn du irgendwelche Fragen hast, wie man sie für die Recherche benutzt, sag mir Bescheid. Aber sie sind ziemlich selbsterklärend. Ich denke, du kommst gut zurecht.«
Obwohl ich nicht leicht zum Weinen zu bringen bin – das war ich noch nie – spüre ich zum wiederholten Mal für heute Tränen, die mir in der Kehle brennen. Ich hasse es, verabscheue es wirklich, aber ich scheine nichts dagegen tun zu können. Ich bin so durcheinander, und dann zu merken, dass mir so viele Leute den Rücken stärken … das ist einfach ein bisschen überwältigend.
Oder sehr überwältigend. Ich weiß noch nicht genau.
»Danke«, sage ich, nachdem meine Kehle sich endlich so weit entspannt, dass ich wieder reden kann. »Ich … ich weiß das wirklich zu schätzen.«
»Natürlich, Grace. Jederzeit.« Sie lächelt. »Wir Bibliophilen müssen zusammenhalten.«
Ich grinse sie ebenfalls an. »Ja, müssen wir.«
»Gut.« Sie greift hinter sich in den kleinen, mit Aufklebern übersäten Kühlschrank, der neben ihrem Arbeitsplatz steht, holt eine Dose La Croix Lemon und eine Dr Pepper heraus und reicht sie mir. »Recherche macht durstig.«
»Oh, wow.« Ich nehme die Dosen mit plötzlich zitternden Händen entgegen. »Vielen Dank. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«
»Sag nichts. Mach dich einfach an die Arbeit«, antwortet sie und zwinkert mir zu.
»Ja, Ma’am.« Ich lächle sie ein letztes Mal an, dann gehe ich zu dem Tisch in der Ecke.
Es juckt mir förmlich in den Fingern, mich auf die Bücher zu stürzen – und der Rest von mir ist auch ganz scharf darauf –, aber ich nehme mir ein paar Minuten, um mich einzurichten, bevor ich anfange. Ich ziehe das Notizbuch heraus, das ich für meine Recherche vorgesehen habe, und eine Handvoll Lieblingsstifte.
Ich stecke mir Kopfhörer in die Ohren und stelle meine Lieblingsplaylist an, bevor ich eine Packung M&Ms heraushole, die ich auf dem Weg hierher am Automaten im Gemeinschaftsraum gekauft habe. Dann, erst dann, setze ich mich in das, was wohl der gemütlichste Sessel ist, der je existiert hat … und greife endlich nach einem Buch.
Ich hoffe, es enthält einige der Antworten, die ich brauche. Und gegen einen guten Gedächtnisauffindezauber hätte ich auch nichts einzuwenden …
24 Räucher’s dir doch selber
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»Gra-ace. Na los, Zeit, aufzuwachen.« Eine mir bekannte Stimme durchdringt die neblige Schläfrigkeit, die mich umgibt. »Komm schon, Grace. Du musst aufstehen.« Jemand tippt mir auf die Schulter.
Ich wische mir mit einer Hand über das Gesicht. Dann drehe ich mich um und rolle mich zu einem Ball zusammen.
»Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Dieses Mal bin ich so weit bei Bewusstsein, dass ich die Stimme als Macys erkenne, obwohl ich keine Ahnung habe, mit wem sie redet oder auch, worüber. Noch kümmert es mich.
Ich bin so müde, ich möchte einfach nur schlafen.
»Lass mich es versuchen.« Dieses Mal ist es mein Onkel Finn, der sich über mich beugt. »Grace, du musst aufwachen, okay? Öffne die Augen. Na los. Jetzt.«
Ich ignoriere ihn, rolle mich nur fester zusammen, und als er beruhigend mit der Hand über meinen Scheitel streicht, maule ich und versuche, mir das Kissen übers Gesicht zu ziehen. Aber da ist kein Kissen unter meinem Kopf und keine Decke, die ich wieder hochziehen kann, um mich darunter zu verstecken.
Ich bin fast genug bei Bewusstsein, dass ich bemerke, dass das seltsam ist – fast – und als jetzt jemand meine Schulter kräftiger schüttelt, gelingt es mir, die Augen gerade so weit aufzubekommen, dass ich Macy sehe, meinen Onkel und Amka, die auf mich herabblicken, alle mit besorgten Mienen.
Ich habe keinen Schimmer, was Onkel Finn oder Amka in unserem Zimmer machen, und im Moment ist es mir auch egal. Ich möchte nur, dass sie wieder gehen, damit ich weiterschlafen kann.
»Da bist du ja, Grace«, sagt mein Onkel erleichtert. »So ist es gut. Kannst du dich für uns aufsetzen? Uns vielleicht einen Blick in deine hübschen Augen erlauben? Komm schon, Grace. Komm zurück zu uns.«
»Ich bin müde«, jammere ich mit einer Stimme, bei der ich mir sicher bin, dass sie mir später peinlich sein wird. »Ich möchte nur …« Ich unterbreche mich, als ich den Schmerz zum ersten Mal bemerke. Meine Kehle ist so trocken, dass jedes Wort, das ich sage, sich anfühlt wie eine Rasierklinge, die an meinem Kehlkopf schabt.
Scheiß auf alle Morgen. Und scheiß auf Drei-Personen-Weckkommandos.
Ich schließe die Augen wieder, weil der Schlaf mich weiter lockt, aber anscheinend hat mein Onkel jetzt genug. Er fängt an, mich sanft zu schütteln, sodass ich mich nicht mal mehr in Frieden zusammenrollen kann. »Komm schon, Grace.« Seine Stimme ist jetzt fester als vorher, nüchterner als ich ihn je zuvor gehört habe. »Du musst dich jetzt zusammenreißen. Sofort.«
Ich seufze schwer, aber endlich gelingt es mir, mich zu ihm umzudrehen. »Was ist los?«, krächze ich und muss mich zwingen, zu sprechen und zu schlucken, trotz der Schmerzen. »Was willst du?«
Ich höre eine Tür, die sich öffnet und schließt, und dann schnelle Schritte, die näherkommen. »Was ist los? Geht’s ihr gut? Ich bin sofort los, als ich Macys Nachricht bekommen habe.«
Die Sorge in Jaxons Stimme schafft endlich das, was gut zureden und schütteln bisher nicht konnte. Ich stemme mich mühsam hoch und sitze jetzt, und dieses Mal gelingt es mir tatsächlich, die Augen ganz aufzubekommen.
»Kann ich etwas Wasser haben?«, frage ich mit Lippen, die sich absurd ausgedörrt anfühlen in Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht die Sahara durchwandere.
»Ja, klar.« Macy holt etwas aus ihrem Rucksack und reicht es mir – eine Edelstahlflasche mit geöffnetem Deckel. Ich nehme einen langen Schluck. Dann noch einen, weil meine Kehle anfängt, sich endlich wieder menschlich anzufühlen.
So wie der Rest von mir.
Das kalte Wasser hat den schönen Nebeneffekt, dass es mein Gehirn wieder in Gang bringt, und sobald ich meinen Durst gelöscht habe, wende ich mich Jaxon mit sicherlich immer noch schlafbenebeltem Blick zu.
»Was ist hier los?«, frage ich. »Warum sind alle in Macys und meinem Zimmer?«
Es herrscht merkwürdiges Schweigen, während die vier einander ansehen, dann wieder mich.
»Was?«, frage ich wieder.
Macy seufzt. »Ich sag dir das echt ungern, Grace, aber das hier ist mal sicher nicht unser Zimmer.«
»Wessen Zimmer ist es dann?«, frage ich und sehe mich um. Und da überkommt mich die Panik, weil ich begreife, dass Macy recht hat. Das ist nicht unser Zimmer. Es ist nicht Jaxons Zimmer. Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass es nicht mal ein Schlafzimmer ist, es sein denn, die Person, die es eingerichtet hat, ist ein großer Fan von Gruselige Kerker Scout24.
»Wo sind wir?«, frage ich, als ich meine Stimme endlich wiedergefunden habe.
Amka schreitet ein, bevor Jaxon oder meine Familie antworten können. Sie kauert sich neben mich – und zum ersten Mal merke ich, dass ich auf dem Boden bin. »Was denkst du, wo du bist?«
»Ich weiß nicht.« Ich sehe mich um, dieses Mal hoffe ich, einen Hinweis zu finden, während Beunruhigung in mir aufsteigt. Ich fange gerade an zu begreifen, dass ich nicht nur nicht weiß, wo ich bin, sondern dass ich auch absolut keine Ahnung habe, wie ich hierhergekommen bin.
Und kann ich mal kurz sagen, dass das langsam echt nervig wird?
Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, dass ich mich in der Bibliothek hingesetzt habe, um zu arbeiten, mit einem Getränk und M&Ms. Und danach … nichts. Da ist Leere. Schon wieder.
»Ist jemand verletzt?« Panik steigt in mir auf. »Habe ich es wieder getan? Habe ich jemanden angegriffen?«
»Nein, Grace. Alles ist gut.« Amka legt beruhigend, wie ich erkenne, eine Hand auf meine Schulter, aber es funktioniert nicht. Es lässt mich nur weiter ausflippen, so wie ihre leise, besänftigende Stimme.
»Mach das nicht. Versuch nicht, mich zu beruhigen.« Ich stoße mich von ihr weg, springe auf die Füße … und wende mich an Jaxon. »Bitte, bitte lüg mich nicht an. Habe ich jemanden verletzt? Habe ich …«
»Nein!« Er sagt das sehr viel heftiger, die Stimme eisern und die Augen ruhig, während er in meine starrt. »Du hast niemanden verletzt, das schwöre ich. Wir sorgen uns um dich.«
»Warum? Was ist passiert?« Ich glaube Jaxon, das tue ich wirklich, aber die Erinnerung daran, heute Morgen in Blut getränkt aufzuwachen, ist so stark, dass ich nicht anders kann, als auf meine Hände hinabzublicken, auf meine Kleidung, nur um mich zu vergewissern. Um mich sicher zu fühlen.
Ich bin nicht blutig, Gott sei Dank. Aber die Ärmel meines Blazers sind völlig zerfetzt. Weil das so gar nicht beängstigend ist, bedenkt man, dass draußen der Frost auf dem Höhepunkt ist.
Plötzlich ergibt die Besorgnis auf allen Gesichtern sehr viel mehr Sinn. Sie sorgen sich nicht, dass ich jemanden verletzt habe. Dieses Mal sorgen sie sich, dass ich diejenige bin, die verletzt wurde.
Ich schlucke die Angst hinunter, die wie eine Handgranate in mir explodiert, und versuche zu atmen. Ich werde das hier lösen. Es ist schlimm genug, dass ich so viele Monate an diesen Schlamassel verloren habe. Auf gar keinen Fall werde ich akzeptieren, dass ich das hier mit zurückgebracht habe. Auf gar keinen Fall lasse ich das hier zu meiner neuen Normalität werden.
»Wo bin ich?«, frage ich zum zweiten Mal, denn ich bin mir absolut sicher, dass ich nie zuvor in einem Zimmer mit einer Kristallkugel war, ganz zu schweigen von einem an der Katmere Academy. Und ich war ganz gewiss in keinem Zimmer mit einer Kerzensammlung, die Bath & Body Works Konkurrenz macht – falls Bath & Body Works eingeritzte Ritualkerzen und genug Räucherwerk hätte, um Alaska zweimal damit einzudecken.
»Du bist im Zauberturm«, sagt Macy.
»Im Zauberturm?« Ich wusste nicht mal, dass es so was gibt.
»Der ist auf der gegenüberliegenden Seite des Schlosses, von meinem Zimmer aus gesehen«, fügt Jaxon hinzu in dem, wie ich annehme, Versuch, mir zu helfen, meine Orientierung ansatzweise wiederzugewinnen.
»Oh, richtig. Der kleinere Turm auf der Pavillonseite.« Ich fahre mir mit einer Hand – bei der ich wirklich Überstunden schieben muss, damit sie nicht zittert – durch meine Locken. »Ich habe wohl immer angenommen, dass jemand anderes dort seine Räume hat.«
»Nope.« Macy sieht mich mit einem Grinsen an, das fast ihre Augen erreicht. »Dein Freund ist der Einzige, der einen Turm beansprucht. Der hier gehört allen Hexen.«
Natürlich gehört er den Hexen. Wenn er jemand anderem gehören würde, wäre ich wirklich besorgt. Besonders, da ich gerade runtergeblickt und bemerkt habe, dass ich mitten in einem riesigen Pentagramm stehe.
Und nicht irgendein riesiges Pentagramm. Das riesige Pentagramm, das die Mitte eines sogar noch größeren Kreises einnimmt, der wohl zum Zauber wirken ist …
Oh, zur Hölle, nein. Lia hat mich davon geheilt, jemals wieder auch nur in die Nähe eines anderen Zaubers zu kommen. Nie mehr.
Ich mache mehrere große Schritte rückwärts, nicht, weil ich von Jaxon oder Macy oder den anderen weg will, sondern weil ich verdammt flott aus dem Kreis raus will. Sofort.
Man kann es übervorsichtig nennen, oder PTBS, oder sonst irgendwie; ist mir egal. Aber ich verbringe auf gar keinen Fall noch eine einzige Sekunde in einem Kreis, der von roten und schwarzen Kerzen umgeben ist.
Danke, aber nein, danke.
Der Rest folgt mir, war ja klar. Jeder von ihnen macht einen Schritt vor für jeden Schritt, den ich zurücktrete. Mein Onkel und Amka sehen wirklich besorgt aus, und Macy neugierig. Aber Jaxon … Jaxon hat ein leichtes, reumütiges Lächeln auf dem Gesicht, das mir sagt, dass er genau weiß, was mich so verschreckt. Aber er ist auch derjenige, der als Einziger mit mir da unten in den Tunneln war.
Bei all dem, was auch ihm an dem Tag zugestoßen ist, wundere ich mich, dass er noch nicht schreiend aus dem Zimmer gerannt ist. Gott weiß, dass ich darüber nachdenke.
»Grace?«, fragt Macy, während ich weiter zurücktrete. »Wohin willst du?«
»Aus dem äääähm …« Ich breche frustriert ab, weil ich begreife, dass ich immer noch in dem Kreis bin. »Wie groß ist dieses Ding denn?«
»Es nimmt den größten Teil dieses Raums ein«, antwortet Onkel Finn und sieht noch verwirrter aus. »Wir haben viele Hexen, die um den Kreis passen müssen. Warum?«
Aber Macy scheint es endlich zu begreifen. »Oh, Süße, der Kreis ist nicht aktiv. Nichts kann dir im Moment schaden. Und hier drin wirken wir sowieso nur Zauber, die nicht schaden können. Du brauchst keine Angst zu haben.«
»Natürlich nicht. Das weiß ich. Ich werde trotzdem …« Ich deute mit meinem Daumen über meine Schulter hinter mich.
»Würdest du dich besser fühlen, wenn wir das Zimmer ganz verlassen?«, fragt Amka.
Ich konzentriere mich auf sie, und Erleichterung fegt durch mich hindurch. »So sehr, ich kann’s dir gar nicht sagen.«
»Gut, dann lass uns gehen.« Und so einfach scheucht Onkel Finn alle auf die Tür zu. »Du musst dir sowieso was in der Bibliothek ansehen.«
»In der Bibliothek?« Jetzt bin ich noch verwirrter. »Du meinst, die Gargoylebücher, die Amka für mich rausgeholt hat? Ich hab sie vorhin gesehen, und ich habe vor, mich schnellstens durch alle durchzuarbeiten.«
»Nein. Etwas anderes. Wir reden darüber, wenn wir da sind.«
Das klingt so gar nicht unheilvoll. Ich will weiter bohren, aber mein Onkel sieht grimmig drein. Wirklich grimmig, und das macht mir mehr Angst, als ich zugeben möchte.
Vor der Katmere habe ich mir niemals vorgestellt, dass ich Angst haben könnte, in eine Bibliothek zu gehen. Aber vor der Katmere habe ich mir auch vieles andere nicht vorstellen können.
25 Blackouts für alle, besonders für mich
[image: ]
Sobald wir den Zauberturm verlassen haben, hält Jaxon mich auf, indem er die Hand leicht auf mein Handgelenk legt.
»Was ist los?«, frage ich, nur zu bereitwillig, so lange wie möglich bis zur Bibliothek zu brauchen, die ich langsam für die Bibliothek des Verderbens zu halten beginne. »Brauchst du was?«
»Nein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du etwas brauchst.«
Ich warte, dass er das ausführt, aber das tut er nicht. Er neigt nur den Kopf zur Seite – und lauscht, als würde er auf etwas warten. Wenig später steht Mekhi vor mir. Und er trägt eine warme schwarze Jacke, die ich als Jaxons identifiziere.
Er grinst mich an und verbeugt sich, hält mir die Jacke hin, als wäre ich ein Mitglied des Königshauses. »My Lady.«
Zum ersten Mal, seit ich in dem riesigen magischen Kreis aufgewacht bin, scheint es, als könnte alles wieder gut werden. Mekhi behandelt mich nicht merkwürdig. Er grinst mich an wie immer. Und ich grinse unwillkürlich zurück.
Dann mache ich einen scherzhaften Knicks und nehme ihm die Jacke aus den Händen. »Mein Ritter.«
»Später will ich alle Details hören, aber muss jetzt los zu meiner nächsten Stunde. Wir sehen uns, Grace!« Und damit verschwindet er. Ich glaube nicht, dass ich mich jemals daran gewöhne, wie schnell Vampire sich bewegen können.
»Du hättest Mekhi nicht darum bitten müssen.« Ich ziehe meinen zerrissenen Blazer aus und streife Jaxons Jacke über, atme dabei seinen Geruch ein.
»Ich weiß.« Er beobachtet mich aufmerksam. »Ich kümmere mich gern um dich.«
Mein bereits angeschlagenes Herz schmerzt bei seinen Worten und dem Ausdruck in seinen Augen noch etwas mehr. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie ich darauf reagieren soll. Ein Teil von mir, ein großer, möchte sich einfach nur an ihn lehnen und meine Lippen auf seine drücken. Aber ich weiß auch, dass meine Gargoyle das noch nicht zulassen wird, was auf so ziemlich allen Leveln total frustrierend ist.
Ich meine, warum ließ sie mich ihn dieses erste Mal küssen, nachdem ich gerade zurückgekommen war, nur um dann sicherzugehen, dass ich ihn danach nie mehr wieder an mich heranlasse? Das quält mich, und ich kann mir nur zu gut vorstellen, dass es Jaxon auch quält, obwohl er nichts sagt. Am Ende tue ich das Einzige, was ich kann. Ich begegne seinem Blick, hoffe, dass er darin erkennt, wie viel mir seine Fürsorge bedeutet.
»Komm schon, lass uns gehen«, sagt Jaxon endlich und in seiner Stimme liegt eine Rauheit, die normalerweise nicht da ist. Er streckt mir eine Hand entgegen.
Ich nehme sie, und wir gehen gemeinsam die steinerne Wendeltreppe hinab.
»Weißt du, was Onkel Finn mir in der Bibliothek zeigen will?«, frage ich, als wir das richtige Stockwerk erreichen.
»Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nur eine hektische Nachricht von Macy bekommen, in der stand, dass du vermisst wirst, also haben die Jungs und ich angefangen zu suchen, zusammen mit Finn und ihr. Sie haben uns geschrieben, dass sie dich im Turm gefunden haben, aber das ist alles, was ich weiß.«
»Ich verstehe das nicht«, sage ich zu ihm, und ein Schauder rieselt meinen Rücken hinab, als wir endlich in den Gang treten, in dem die Bibliothek ist. »Ich bin um Mittag herum in die Bibliothek gegangen, um über Gargoyles zu forschen, aber ich erinnere mich nicht daran, irgendwas recherchiert zu haben. Ich erinnere mich eigentlich sogar an gar nichts, nachdem ich mich hingesetzt habe, um zu arbeiten.«
»Es ist siebzehn Uhr, Grace.«
»Aber ich war in der Bibliothek. Weiß Amka, wann ich gegangen bin?«
»Das sollte man meinen, aber das weiß ich nicht. Wie gesagt, sie hat deinen Onkel und Macy informiert, nicht mich.« Etwas ist in seiner Stimme, das ich nicht ganz zuordnen kann, aber er klingt nicht beeindruckt.
Anscheinend denkt Jaxon, dass man ihn über Dinge, die mich betreffen, benachrichtigen sollte. Was nervig ist, denn ich gehöre ihm nicht. Und doch denke ich daran, wie ich mich fühlen würde, wenn ihm etwas zugestoßen wäre … Ja, dann würde ich ziemlich sicher auch benachrichtigt werden wollen.
Er hält mir die Tür zur Bibliothek auf und wir gehen hinein und erblicken eine auffällig leere, offene Vitrine. Was für ein Gegenstand auch immer darin ausgestellt war, ist verschwunden, das Polster aus lila Samt ist leer.
»Wolltest du mir das zeigen?«, frage ich meinen Onkel. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Es war alles in Ordnung, als ich vorhin hier war.«
Und falls jemand wirklich versucht hätte einzubrechen, während ich hier war, hätte ich es gesehen. Und Amka auch. Die Ausstellung befindet sich schräg gegenüber von dem Tisch, den sie für mich vorbereitet hatte und direkt vor dem Ausleihpult.
»An was erinnerst du dich denn, Grace?« Amka stellt mir jetzt die Fragen, mein Onkel hält sich im Hintergrund.
»Nicht viel. Ich erinnere mich an unsere Unterhaltung und daran, dass ich mich zum Arbeiten hingesetzt habe, aber das war es. Ist noch was passiert?«
»Du erinnerst dich nicht an die Arbeit selbst?«
»Nein. Ich erinnere mich, wie ich mich vorbereitet habe, aber nicht, ein Buch zu öffnen oder Notizen zu machen. Habe ich das gemacht?«
»Du hast all diese Notizen verfasst.« Sie nimmt ein Notizbuch von ihrem Tisch und reicht es mir.
Ich blättere es durch, sie hat recht. Es ist schon mehr als zur Hälfte gefüllt mit Informationen über Gargoyles, an die ich keine Erinnerung habe, aber jetzt juckt es mich in den Fingern, mich hinzusetzen und zu lesen.
»Das alles habe ich in fünf Stunden gemacht?«, frage ich, überrascht, wie gründlich die Notizen sind, wo ich mir doch normalerweise nur die Highlights ansehe und mich sonst auf mein wirklich gutes Gedächtnis verlasse (die aktuelle Situation offensichtlich nicht eingeschlossen), um die Lücken zu füllen.
»Tatsächlich hast du all das in anderthalb Stunden gemacht. Um halb zwei habe ich die Bibliothek für ein paar Minuten geschlossen und bin zu meinem Cottage gelaufen, um mir für die plötzlichen Kopfschmerzen Medizin zu holen. Du sagtest, bei dir wäre alles gut, deshalb habe ich dich arbeiten lassen, aber als ich zurückkam, warst du verschwunden. Und die Athame der Morrigan war weg.«
Entsetzen durchfährt mich, als alle Fäden der Geschichte zu einer grellen Erkenntnis zusammenlaufen. »Ihr denkt, ich war das?«, frage ich. »Ihr denkt, ich habe die …« Ich wedle mit der Hand durch die Luft.
»Athame«, ergänzt Macy. »Das ist ein doppelschneidiger Zeremoniendolch für Hexen. Dieser besondere war seit Jahrhunderten im Besitz unserer Familie.«
Ich möchte empört sein, weil sie denken, dass ich so was tun könnte. Aber die Wahrheit ist, sie haben jedes Recht, mich zu verdächtigen. Besonders, da ich absolut keine Ahnung habe, was ich in der Zeit gemacht habe, in der Amka die Bibliothek verlassen hatte.
»Wir glauben nicht, dass du sie gestohlen hast«, sagt Onkel Finn mir in einem Tonfall, den ich als absichtlich beschwichtigend erkenne. »Aber wir denken, dass etwas in dir vor sich geht, dass dich dazu bringt, diese Dinge zu tun, und das wollen wir herausfinden, um dir helfen zu können.«
»Wissen wir das wirklich?«, frage ich und meine Stimme ist höher und lauter, als ich es wollte. »Ich meine, seid ihr sicher, dass ich das hier getan habe?« Es ist nicht einmal so, dass ich an ihnen zweifle, es ist nur so, dass ich ihnen nicht glauben will. Denn dann muss ich anfangen, mich zu wundern. Welche Macht hat diese Gargoyle in mir? Und warum benutzt sie mich, um diese schrecklichen Dinge zu tun?
Jaxon legt einen Arm um meine Taille, dann lehnt er sein Kinn auf meine Schultern und flüstert mir ins Ohr: »Es ist okay. Wir packen das.«
Ich bin froh, dass er das denkt, denn gerade im Moment fühle ich mich nicht, als würde ich irgendwas packen.
»Deshalb wollten wir, dass du mit hierherkommst, damit wir alle zusammen das Material prüfen können. Sehen, ob wir herausfinden, was wirklich vor sich geht.« Mein Onkel geht hinter die Ausleihtheke.
»Niemand gibt dir die Schuld, Grace«, sagt Macy mit einem beruhigenden Lächeln. »Wir wissen, dass hier etwas anderes vor sich geht.«
Meine Knie werden bei ihren Worten weich – es gibt Beweismaterial? – und wegen der grimmigen Miene meines Onkels. Denn wenn sie die Aufzeichnung schon angesehen haben, dann wissen sie doch mit Sicherheit, dass ich die Athame gestohlen habe.
Dieses Wissen trifft mich wie ein schwerer Schlag.
Ich weiß, es ist naiv, aber ich habe mich den ganzen Tag an die Hoffnung geklammert. Hoffnung, dass es eine andere Erklärung gibt für das Blut auf meiner Kleidung am Morgen. Definitiv Hoffnung, dass jemand anderes Cole angegriffen hat, und jetzt Hoffnung, dass jemand anderes die Athame gestohlen hat.
Denn zu wissen, dass ich es bin, zu wissen, dass ich all das getan und überhaupt keine Erinnerung habe, ist mehr als erschreckend. Nicht nur, dass ich mich nicht erinnern kann, sondern dass ich wirklich keine Kontrolle darüber habe, was ich tue, wenn ich so bin.
Ich könnte sogar jemanden umbringen, und ich würde es nie mitbekommen.
Panik steigt in meiner Brust auf, mein Atem kommt jetzt in flachen Stößen. Ich zähle bis zehn … dann bis zwanzig. Mein Herz schlägt so schnell, dass mir langsam schwindlig wird. Ich wende meinen Blick nicht von meinem Onkel, der eine Weile am Computer auf der Ausleihtheke herumtippt und den Monitor dann zu mir herumdreht.
»Ist okay«, sagt Jaxon wieder, obwohl es das nicht ist. Obwohl es so weit von okay weg ist, wie es nur geht. »Ich verspreche dir, Grace, dass wir das hier lösen.«
»Das hoffe ich«, sage ich, und dann drängen wir uns um Onkel Finn und sehen uns die Aufzeichnung an. »Denn wie lange kann das hier noch so weitergehen, bevor ich im Gefängnis lande … oder Schlimmeres?«
Mein Magen sackt ab, als ich die Aufzeichnung von mir auf dem Bildschirm ansehe – wie ich Dinge tue, an die ich mich nicht erinnern kann, sie getan zu haben.
Laut der Zeitangabe am unteren Rand der Aufzeichnung stand ich um genau halb zwei von dem Tisch auf, an dem ich gesessen und gelesen und Notizen gemacht hatte. Ich ging hinüber zu Amka und sagte etwas zu ihr. Sie nickte mit einem seltsamen Ausdruck auf dem Gesicht, und weniger als eine Minute darauf stand sie auf. Aber statt zu gehen, wie sie das vorher erzählt hatte, ging sie hinüber zu der Glasvitrine, in der die Athame und mehrere andere wertvolle magische Gegenstände waren, die alle, wie mein Onkel erklärt, unter einem Schutzzauber standen.
Und um 13:37 öffnete die Bibliothekarin die Vitrine, als wäre nichts dabei. Dann ging sie ohne Weiteres aus der Bibliothek und kam nicht zurück.
»Was ist da gerade passiert?«, frage ich und sehe von Jaxon zu Amka zu meinem Onkel und wieder zurück. »Habe ich irgendeine besondere Gargoylefähigkeit eingesetzt?«
Amka schüttelt den Kopf, während das Video weiterläuft, und ich beobachte, wie ich in die Vitrine greife und die Athame herausnehme, meine Jacke dabei zerreiße. »Ich habe keine Erinnerung daran, das getan zu haben, die Vitrine geöffnet zu haben.«
»Hudson«, sagt Jaxon mit leiser und heftiger Stimme und vielleicht sogar ein wenig … Angst? Was mich wirklich fertigmacht, denn Jaxon hat fast nie Angst.
»Was?«, hakt Onkel Finn nach. »Was ist mit Hudson?«
»Das tat er, als wir Kinder waren. Er muss direkt mit der Person sprechen, aber er kann jeden überreden, alles für ihn zu tun, nur mit seiner Stimme.«
»Was zu tun?«, frage ich und rasiermesserscharfe Klauen der Angst durchfetzen mich. »Was hat Hudson gemacht, Jaxon?«
Jaxon gelingt es endlich, seinen gequälten Blick von der Aufzeichnung loszureißen. »Seine Gabe der Überzeugung eingesetzt, um Leute dazu zu bringen, das zu tun, was immer er will.«
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Jaxons Worte hängen mehrere Sekunden in der Luft zwischen uns, ihre Macht und das Entsetzen eine fast greifbare Präsenz, die dafür sorgt, dass sich mein Körper verspannt und ein Frösteln meine Haut überzieht.
»Was heißt das?«, flüstere ich endlich, und die Worte fallen wie Granaten in die Stille zwischen uns. »Ist Hudson hier? Habe ich ihn mit mir zurückgebracht? Überredet er mich dazu, Dinge zu tun?«
»Er ist definitiv hier«, stimmt Onkel Finn zu. »Die einzige Frage ist, was wir als Nächstes tun.«
»Na, wo ist er denn dann?«, will ich wissen. »Warum haben wir ihn nicht gesehen?«
Ich sehe vom traurigen Gesicht meines Onkels zu Jaxons wütendem, von Amkas stillem Mitgefühl zu der Bestürzung, die Macy versucht zu verbergen, was ihr aber einfach nicht gelingt, und in meinem Magen bildet sich ein Klumpen. Ein Klumpen, der immer schwerer wird mit jeder Sekunde, die verstreicht.
Ein Klumpen, der mich fast mit sich zieht, als mich die Erkenntnis überfällt.
»Nein«, sage ich und schüttle den Kopf, weil Panik und Ekel und Entsetzen zugleich mich durchzucken. »Nein, nein, nein. Das kann nicht sein.«
»Grace, es ist okay.« Jaxon tritt vor, legt behutsam eine Hand auf meinen Arm.
»Es ist nicht okay!«, schreie ich ihn praktisch an. »Das ist das Gegenteil von okay.«
»Atme«, sagt mein Onkel. »Wir können Dinge versuchen, um das wieder in Ordnung zu bringen.«
»Versuchen, das wieder in Ordnung zu bringen?«, antworte ich mit einem Lachen, von dem sogar ich merke, dass es an der Grenze zur Hysterie steht. »In mir lebt ein Monster.«
»Es gibt Optionen«, sagt Amka mit bewusst beschwichtigender Stimme. »Es gibt mehrere Optionen, die wir ausprobieren können, bevor wir anfangen, in Panik zu verfallen …«
»Ich möchte nicht unhöflich sein, Amka, aber ich glaube, du meinst, bevor ihr anfangt, in Panik zu verfallen. Denn ich bin da schon ein paar Schritte weiter.«
Panik rauscht durch mich hindurch, und dieses Mal bin ich mir ziemlich sicher, dass ich die Attacke nicht stoppen kann. An diesem Punkt bin ich mir ziemlich sicher, dass nicht mal ein Kipplaster Xanax sie stoppen könnte. Nicht, während mein Kopf schwirrt und mein Herz mir praktisch aus der Brust hüpft.
»Grace, es ist okay.« Macy streckt die Hand nach mir aus, aber ich mache einen Schritt zurück und hebe die Hand in der typischen »gib mir mal einen Moment«-Geste.
Glücklicherweise tun das alle. Sie geben mir mehr als einen Moment, aber ich weiß nicht, wie viel mehr Zeit ich von ihnen erwarten kann. Schließlich treten meine mir mittlerweile vertrauten Verteidigungsmechanismen in Kraft.
Ich bin nicht einmal annähernd okay – gerade kann ich mir nicht mal vorstellen, wie sich okay anfühlt –, aber ich stopfe meine Panik tief in mich hinein und konzentriere mich darauf, einen klaren Kopf zu behalten.
Ich muss denken können.
Ich muss herausfinden, was zu tun ist.
Nein, wir müssen herausfinden, was zu tun ist, denn während ich die vier besorgten Personen mustere, die mich ansehen, begreife ich, dass es sich zwar anfühlt, als wäre ich allein – sogar noch einsamer als an dem Tag, an dem meine Eltern starben –, dass ich das aber nicht bin.
Jaxon und Macy und Onkel Finn und sogar Amka lassen mich das hier nicht allein durchmachen, selbst wenn ich das wollte. Und die Wahrheit ist, ich möchte es wirklich nicht. Ich würde nicht mal wissen, wo ich anfangen soll.
»Gut«, bringe ich nach ein paar Versuchen und Räuspern heraus. »Ich muss um einen Gefallen bitten.«
»Alles«, sagt Jaxon und streckt die Hand aus, nimmt meine. Erst als unsere Handflächen sich berühren, begreife ich, wie kalt mir von all dem geworden ist. Jaxons Handfläche fühlt sich brennend heiß an meiner an.
»Kannst du es sagen?«, frage ich.
Jaxon packt meine Hand fester. »Was sagen?«, fragt er, aber der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigt mir, dass er es bereits weiß und nur noch nicht wahrhaben wollte.
»Du musst es für mich sagen, damit ich nicht das Gefühl habe, als würde mit mir etwas wirklich gar nicht stimmen. Bitte.«
Jaxon sieht mich so gequält an wie nie zuvor. Normalerweise würde ich ihn trösten, wenn er so aussieht, aber das kann ich nicht. Das bekomme ich gerade nicht hin. Nicht jetzt. Noch nicht.
»Jaxon«, flüstere ich, denn ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. »Bitte.«
Er nickt ruckartig, seine Augen brennend heißer Obsidian, der über jeden Quadratzentimeter meines Körpers prickelt, während er mich ansieht.
»Der Grund, aus dem wir noch nicht herausfinden konnten, was mit Hudson passiert ist«, sagt er mit einer Stimme so brüchig wie kaputtes Glas. »Der Grund, aus dem wir noch nicht herausfinden konnten, wo du ihn zurückgelassen hast oder wohin er gegangen ist, ist der, dass er die ganze Zeit hier war.«
Ich spanne die Knie an, damit ich nicht zusammenbreche, dann warte ich darauf, dass er die Bombe platzen lässt, die in den letzten paar Minuten in meinem Kopf vor sich hin getickt hat, und die ich nicht wahrhaben will – nicht wissen will –, die platzen zu lassen, ich ihn aber praktisch angefleht habe.
»Der Grund, aus dem wir noch nicht haben herausfinden können, wo Hudson sich an der Katmere Academy versteckt, ist der, dass er sich die ganze Zeit in dir versteckt hat.«
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Seine Worte – erwartet und doch ein totaler Schock – explodieren in mir wie eine Bombe. Wie ein Atomreaktor im gefährlichsten Stadium der Kernschmelze. Denn das hier kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein.
Ich kann Jaxons bösen Bruder nicht in mir haben.
Er kann nicht die Kontrolle über mich übernehmen, wann immer er will.
Er kann nicht meine Erinnerungen auslöschen.
Das kann einfach nicht sein.
Und doch ist es so, offensichtlich. Sehr wohl.
»Es ist okay«, sagt mein Onkel. »Sobald ich wieder in meinem Büro bin, tätige ich ein paar Anrufe. Ich finde jemanden, der weiß, wie man damit umgeht und bringe diese Person so schnell wie möglich hierher an die Katmere.«
»Und ich fange mit der Recherche an«, fügt Macy hinzu. »Wie Amka schon sagte, es gibt ein paar Zauber, die funktionieren könnten, sie und ich können einige andere Hexenzirkel kontaktieren und sehen, was wir herausfinden. Und wir forschen weiter. Wir finden einen Weg, Hudson aus deinem Geist zu bekommen. Das schwöre ich.«
Ihre Worte hallen in meinem Kopf wider, drehen sich darin immer weiter, während ich mich mit diesem neuen Albtraum herumschlage. Ich will herausfinden, ob ich Hudson tatsächlich in mir spüren kann, seine schmierigen Finger auf meinem Herzen und in meinem Geist.
Ich versuche es mehrfach, aber ich finde nichts. Keine Gedanken, die nicht meine sind. Keine Gefühle, die nicht mir gehören. Nichts Außergewöhnliches, natürlich bis auf diese ganze Sache mit dem Körperraub.
Während ich versuche, mit diesem Albtraum klarzukommen, mit dieser neuen und grauenhaften Verletzung meiner Grenzen, wütet die Unterhaltung um mich herum weiter. Jaxon, Onkel Finn, Macy, Amka, alle geben ihren Senf dazu, wie man das in Ordnung bringen könnte.
Wie man mich in Ordnung bringen könnte.
Alle geben ihre Meinung ab zu dem, was für mich das persönlichste Problem meines Lebens ist. Das persönlichste Problem, das man jemals haben kann – jemand anderes, der in deiner Haut lebt, dich übernimmt, wann immer er will, dich schreckliche Dinge tun lässt, die du freiwillig nie tun würdest.
»Was ist mit mir?«, frage ich, als ich das Gezanke keine Sekunde länger ertrage.
»Ich verspreche dir, dass wir das hinkriegen«, sagt Onkel Finn. »Wir holen ihn aus dir raus.«
»Das meinte ich nicht«, sage ich. »Ich meine, was mache ich jetzt? Während ihr vier alle herausfinden wollt, wie man mich retten kann, was kann ich in der Zeit tun, um mich selbst zu retten?«
Das erregt ihre Aufmerksamkeit, und sie sehen einander an, während sie zu begreifen versuchen, was ich meine. Was nur der Beweis dafür ist, dass es wirklich ein Problem gibt, richtig?
»Grace, Liebes, es gibt nichts, was du gerade tun kannst.« Mein Onkel spricht in diesem bewusst ruhigen Tonfall, den man bei jemandem benutzt, der jeden Moment hysterisch werden könnte.
Aber die Hysterie ist weg. Nicht für immer, ich bin sicher, sie kommt zurück, bevor dieser Albtraum vorbei ist, aber für den Moment. Und an ihre Stelle ist eine Entschlossenheit getreten, mich nicht beschwichtigen zu lassen, eine Entschlossenheit, niemals wieder in eine solche Situation gebracht zu werden.
»Na, dann finden wir wohl besser etwas, das ich tun kann«, sage ich zu ihm. »Denn wenn wir recht haben, wenn Hudson wirklich in mir lebt wie ein Parasit, werde ich mich auf keinen Fall zurücklehnen und abwarten, was euch so einfällt. Genau das hat mich in jede dieser schrecklichen Lagen gebracht, seit ich in Alaska angekommen bin.«
Die Worte sind schroff, und in einer anderen Situation, in einer anderen Realität hätte ich sie nie gesagt. Aber in dieser Situation, in dieser Realität müssen sie gesagt werden.
Und die Leute, mit denen ich rede, müssen sie anhören … und mich anhören. Denn ich werde mich auf keinen Fall auch nur eine Sekunde länger bescheiden zurückhalten. Auf keinen Fall sitze ich einfach herum, während sie Ausflüchte machen und mir Halbwahrheiten erzählen und Dinge vor mir verstecken zu meinem Schutz. Nicht jetzt. Nie mehr.
»Ja, ich möchte wissen, was ich tun kann, um Hudson aus mir herauszubekommen«, sage ich. »Aber da das ein Prozess zu sein scheint, brauche ich Überbrückungsmaßnahmen, bis es soweit ist. Was ich jetzt tun kann, um sicherzustellen, dass er mich nicht mehr dazu bringt, noch jemandem wehzutun. Nicht, was ihr tun könnt, sondern etwas, das ich tun kann. Denn ich sitze nicht weiter herum und überlasse ihm die Kontrolle über mich, wann immer er möchte, bis all die Experten sich was einfallen lassen. Er wird mich nie mehr als Waffe benutzen – nicht gegen Cole, nicht gegen Amka, und absolut und definitiv gar nicht gegen Jaxon.«
»Hudson kann dich nicht gegen mich einsetzen …«, will Jaxon mich unterbrechen, aber ich schneide ihm das Wort mit einer Geste ab.
»Das hat er schon«, sage ich, während mein Kopf verschiedene Szenarien durchgeht und sich alles fügt. »Warum, denkst du, ist mir deine Nähe im Moment so unangenehm? Was denkst du, warum ich jedes Mal ausweiche, wenn du mich küssen willst? Vielleicht hast du das noch nicht begriffen, aber mir wird es jetzt glasklar.«
Ich sehe an dem Ausdruck in Jaxons Augen, dass ich zu ihm durchdringe, dass er jede Interaktion durchgeht, die wir die letzten beiden Tage hatten, und dass er zu begreifen versucht, was davon ich war und was Hudson. Nicht, dass ich ihm das vorhalte – ich habe gerade das Gleiche getan … und mir gefällt wirklich gar nicht, was ich dabei herausgefunden habe.
»Ich bin fertig, Jaxon. Ich bin fertig, Onkel Finn. Ich wache niemals wieder mit dem Blut von jemand anderem an mir auf. Oder mitten in einem Beschwörungszirkel mit zerfetzter Kleidung. Und ich lasse einem Mörder keine Sekunde länger freie Hand über meinen Körper oder meinen Geist, als ich muss.«
Meine Brust ist eng und meine Hände zittern, aber mein Kopf ist klar und ich weiß – ich weiß –, dass ich das Richtige tue.
»Entweder redet ihr mit mir und helft mir herauszufinden, was ich tun kann, oder ich schwöre, dass ich wieder zu dem Stapel Bücher da drüben gehe. Ich lese jedes einzelne, bis ich herausgefunden habe, wie ich mich selbst wieder in eine Gargoyle verwandeln kann. Und dieses Mal bleibe ich so, bis Hudson niemandem mehr schaden kann.«
Jaxon öffnet den Mund, aber ich schüttle den Kopf. Ich bin noch nicht fertig.
»Und wenn das heißt, dass ich für immer eine Gargoyle bleibe, dann mache ich das. Ich will das nicht tun müssen«, sage ich heftig, weil sie alle etwas erwidern wollen. »Aber das werde ich tun, denn niemand – niemand – benutzt mich jemals wieder für seine Zwecke.«
Deshalb bin ich fast gestorben, als ich herkam, und deshalb sind auch Jaxon und Flint fast gestorben. Hätten sie mir bei meiner Ankunft einfach die Wahrheit gesagt, hätte ich nicht meine ersten paar Tage hier an der Katmere damit verbracht, herumzustolpern und Dinge zu enträtseln, während andere versuchten, mich umzubringen. Ich hätte nicht den falschen Leuten vertraut.
Und vielleicht, ganz vielleicht, wäre ich nicht mit Lia in diesen Tunneln gelandet, und Jaxon wäre nicht fast gestorben, und wir wären jetzt nicht hier, mit Hudson, der einen kleinen Psychourlaub in meinem verdammten Körper macht.
Allein der Gedanke erregt Übelkeit in mir, macht, dass ich weinen möchte. Macht, dass ich schreien möchte.
Ich möchte, dass er verschwindet, möchte ihn verdammt noch mal sofort aus mir rauswerfen.
Und wenn das nicht möglich ist, muss ich wissen, wie ich mich selbst und die Leute in meiner Nähe vor ihm schützen kann, ganz gleich, wie.
Ich sehe von Jaxon zu Macy, zu meinem Onkel und zu Amka, und sie starren mich alle mit einem widerwilligen Respekt in den Augen an. Was heißt, dass es Zeit ist, die Frage zu stellen, die mir ein Loch in die Brust brennt. »Muss ich mich wieder in eine Gargoyle verwandeln oder gibt es eine Möglichkeit, ihn zu blockieren?«
Plötzlich spüre ich etwas in mir, ein Flattern, das sich ganz übel nach einem Schrei anhört – ob aus Wut oder Qual oder Entsetzen, weiß ich nicht. Aber es ist definitiv ein Schrei … Und es ist definitiv nicht meiner.
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Mir bleibt kaum Zeit zu begreifen, was das heißt, falls es etwas heißt, da sagt Jaxon: »Ich bringe dich zu Bloodletter.«
»Bloodletter?«, wiederhole ich, denn diesen Namen habe ich nie zuvor gehört. Und er klingt auch nicht besonders … einladend. Ich meine, in einer Welt voller Paranormaler, die angesichts von Blutverlust oder Nahtoderfahrungen nicht mit der Wimper zucken, welche Art Monster muss man da sein, um Bloodletter genannt zu werden?
Das ist freakig wie Hölle.
»Zu Bloodletter?«, wiederholt Onkel Finn deutlich hörbar mit der gleichen Skepsis, die ich verspüre. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?«
»Nein«, antwortet Jaxon. »Tatsächlich bin ich mir ziemlich sicher, dass das eine verdammt schreckliche Idee ist. Aber das ist es auch, wenn Grace sich für wer weiß wie lange wieder in eine Gargoyle verwandelt.« Er sieht mich an, sein Gesicht voller Sorge und Liebe und einem Hauch Angst, die er wirklich bemüht ist zu verbergen. »Ich weiß nicht, ob Bloodletter eine Möglichkeit kennt, Hudson in deinem Kopf unter Quarantäne zu stellen. Aber ich weiß, wenn es jemand kann, dann sie.«
»Wer ist sie?«, frage ich, denn ich muss wenigstens annähernd eine Ahnung haben, worauf ich mich einlassen würde.
»Sie ist eine der Alten«, sagte Jaxon. »Eine Vampirin, die länger am Leben ist als fast alles andere auf dem Planeten. Und sie … lebt … in einer Eishöhle, die nicht allzu weit von hier weg ist.«
Ich wende seine Worte in meinem Kopf, suche eine tiefere Bedeutung darin. Ich weiß, dass es eine gibt – das wird an den Blicken, die mein Onkel und Amka tauschen, deutlich. Macy scheint ahnungslos, aber das liegt offensichtlich daran, dass sie bei diesem Thema genauso sehr im Dunkeln tappt wie ich.
»Sie ist brutal«, sagt Amka nach einer Sekunde. »Absolut furchterregend. Aber wenn überhaupt jemand weiß, wie man dir helfen kann, dann ganz sicher sie.«
Ich muss zugeben, dass »brutal« nicht direkt das Wort ist, das Zutrauen in mir weckt. »Furchterregend« allerdings genauso wenig. Und wenn man bedenkt, dass ich in einem Raum mit einem der mächtigsten Vampire stehe, der existiert, und niemand hier auch nur das kleinste bisschen Angst vor ihm hat, schaudere ich bei dem Gedanken daran, wie Bloodletter sein muss.
Besonders, da sogar Jaxon der Gedanke, mich zu ihr zu bringen, nervös zu machen scheint.
»Kennst du sie?«, frage ich und Besorgnis erfüllt mich. »Ich meine, wird sie versuchen, uns sofort zu töten, wenn sie uns sieht, oder wird sie sich wenigstens anhören, was wir zu sagen haben?«
»Sie ist brutal, aber nicht völlig psychotisch«, sagt Jaxon. »Und ich kenne sie, ja. Sie hat mich aufgezogen.«
Sonst sagt er nichts, stellt das nur so dahin, als wäre es total normal, von der Furcht einflößendsten Vampirin überhaupt aufgezogen worden zu sein. Er könnte genauso gut einen auf South-Park-Impression gemacht und gesagt haben: »Weitergehen, Leute. Hier gibt es nichts zu sehen.«
Was mich nur noch mehr glauben lässt, dass Jaxon vieles auslässt. Und mir Sorge bereitet, dass der Teil, den er auslässt, wirklich übel sein muss.
Aber wenn der Besuch bei Bloodletter dabei helfen wird, Hudson aus meinem Kopf zu bekommen, und mir vielleicht einen kurzen Blick in Jaxons Kindheit gewährt, bin ich voll dabei.
»Wie lange dauert es, dahin zu kommen?«, frage ich. »Und wann gehen wir los?«
»Ein paar Stunden«, antwortet Jaxon. »Und wir können jetzt los, wenn du möchtest.«
»Jetzt?«, fragt Onkel Finn. »Warum wartet ihr nicht wenigstens bis zum Morgen, wenn es draußen hell ist?«
»Und lassen Hudson die Chance, mich wieder zu kidnappen?«, frage ich und muss nicht mal so tun, als würde mich schon der Gedanke daran traumatisieren. »Danke, nein.«
Ganz zu schweigen davon, dass ich viel zu viel Angst habe, um heute Nacht zu schlafen – vielleicht auch, um jemals wieder zu schlafen. Die Tatsache, dass Hudson in mir ist, ist beängstigend und ekelhaft und schräg. Kann er auch meine Gedanken lesen? Ist er jetzt gerade in meinem Kopf, hört alles, was ich denke? Oder beschränkt sich sein Talent nur darauf, meinen Körper zu übernehmen? Nur. Verschont mich, bitte.
Wie ist mein Leben so geworden? Vor gut fünf Monaten war ich in San Diego und meine größte Entscheidung, die ich treffen musste, war, wohin ich ans College wollte. Jetzt muss ich das immer noch entscheiden – oder wenigstens denke ich das (gehen Gargoyles überhaupt ans College?) – plus mich mit bösen Alphawölfen auseinandersetzen, die mich erledigen wollen, und psychopathischen Vampiren, die in meinem Kopf leben.
Ohne Jaxon wäre das wohl ziemlich sicher als Abstieg zu bezeichnen … sehr sogar.
Ich beschließe, dass es am besten ist, Onkel Finns Einwände zu umgehen, indem ich mich einfach verhalte, als wäre das hier eine ausgemachte Sache, und so wende ich mich an Jaxon. »Müssen wir zuerst anrufen und ihr sagen, dass wir kommen? Ich meine, wenn sie ein Telefon hat in ihrer …« Ich kann nicht glauben, dass ich das sage. »Eishöhle?«
»Sie braucht kein Telefon. Und wenn sie nicht schon weiß, dass wir kommen, wird sie es merken, lange bevor wir ankommen.«
Weil das ja so gar nicht creepy ist. »Wunderbar.« Ich lächle ihn an. »Ich ziehe mich um, und wir treffen uns in fünfzehn Minuten am Haupteingang?«
Jaxon nickt. »Sieh zu, dass du viele Schichten anziehst. Wir sind eine Weile draußen in der Kälte.«
Mit »eine Weile« meint er wohl die ganze Zeit, da Bloodletter ja in einer Eishöhle lebt. Was noch so ein höllisch schräges Ding ist, über das ich mehr hören möchte – und ob Jaxon in der Eishöhle aufgewachsen ist oder nicht, die wir da besuchen, oder ob er woanders aufgewachsen ist und sie danach dann dorthin gezogen ist. Ich meine, nichts schreit mehr »Ruhestand«, als sich selbst ein Heim inmitten einer eisigen Höhle in Alaska zu schaffen.
»Lass ihr wenigstens dreißig Minuten, Jaxon«, sagt mein Onkel, und er wirkt wie ein Mann, der weiß, dass er geschlagen wurde.
»Ich würde lieber so schnell wie möglich los«, widerspreche ich.
»Und ich möchte lieber, dass du erst was isst, bevor du gehst.« Er schenkt mir einen harten Blick, der mich ausdrücklich wissen lässt, dass er nicht mit sich verhandeln lässt. »Ihr könnt ja nicht einfach so in ein Restaurant gehen mitten in der Wildnis Alaskas, und Bloodletter wird definitiv nichts da haben, was du essen möchtest. Also geh vorher in die Cafeteria. Nimm dir ein Sandwich für jetzt, und ich sehe zu, dass sie dir auch Essen zum Mitnehmen einpacken – da ich annehme, dass ihr über Nacht bleibt.«
So weit hatte ich nicht gedacht – hatte über gar nichts anderes nachgedacht als darüber, Hudson aus mir herauszubekommen – und ich bin dankbar, dass Onkel Finn so weit denkt. Besonders, da ich heute das Mittagessen ausgelassen habe, und mein Magen mich gerade sehr deutlich daran erinnert.
»Danke, Onkel Finn.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und gebe ihm einen Kuss auf die Wange.
Er reagiert, indem er mir etwas ungeschickt den Rücken tätschelt. »Sei vorsichtig da draußen. Und lass Jaxon bei Bloodletter das Gespräch leiten. Er kennt sie besser als sonst jemand.«
Ich nicke, noch während ich mich frage, was er meint – und was es für Jaxon heißt, dass die, die ihn aufgezogen hat, die, die er von allen auf der Welt am besten kennt, auch die Frau ist, die für ihre Bösartigkeit bekannt ist.
»Komm, Grace. Ich helfe dir, deine Klamotten auszusuchen«, sagt Macy und schiebt mich auf den Ausgang zu.
Ich gehe mit ihr, blicke zurück, um Jaxon zuzuwinken und mit dem Mund dreißig Minuten zu formen.
Er nickt zurück, aber ich sehe den Aufruhr in seinen Augen. Und ich verstehe ihn. Wirklich. Ich gebe auch mein Bestes, um nicht wegen Hudson auszuflippen, aber ich hänge an einem verdammt seidenen Faden. Jaxon muss sich genauso fühlen, mit einer extra Dosis Schuldbewusstsein für diese Situation, weil er Jaxon ist, und weil er so mit jeder Situation umgeht – besonders eine, die mich betrifft.
»Bist du bereit?«, fragt Macy und beobachtet, wie ich mich von Jaxon abwende und loslaufe.
»Nein«, antworte ich. Aber ich gehe weiter. Denn an manchen Tagen sind das, was ein Mädchen tun will, und das, was es tun muss, zwei ganz verschiedene Paar Schuhe.
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»Netter Mantel«, sagt Jaxon, als er mich dreißig Minuten später sieht, und die schmerzhaft angespannte Linie seines Mundes zieht sich nach oben.
Ich bin in etwa sechs Schichten gekleidet, um mich vor der Wildnis zu schützen, einschließlich eines knallpinken Thermomantels, den Raubtiere vermutlich kilometerweit sehen können – aber als Macy ihn stolz auf mein Bett legte, hatte ich nicht das Herz, oder die Energie, Nein zu sagen.
»Sag einfach nichts«, sage ich, dann mustere ich ihn, um etwas zu finden, über das ich mich auch lustig machen kann. Natürlich ist da nichts. Er ist von Kopf bis Fuß in schwarze Winterkleidung gehüllt und er sieht gut aus, wirklich gut. Kein bisschen wie eine Entflohene aus einer Zuckerwattefabrik.
Wir gehen die Vordertreppe hinab, und ich erwarte, ein Schneemobil am Fuß stehen zu sehen. Aber da steht nichts, und ich sehe Jaxon verwirrt an, obwohl ich mein Gesicht tiefer im Wollschal vergrabe, der mich von den Wangenknochen bis zur Brust bedeckt.
»Die Temperaturen werden in den nächsten paar Stunden um mindestens zehn Grad fallen«, sagt er und zieht mich an sich. »Ich möchte dich nicht länger hier draußen haben, als es nötig ist.«
»Ja, aber würde ein Schneemobil nicht dabei helfen?«, frage ich. Ich meine, das muss besser sein, als zu wandern, oder?
Doch Jaxon lacht nur. »Ein Schneemobil würde uns nur unnötig aufhalten.«
»Was genau soll das heißen?«
»Es heißt, dass wir phaden.«
»Phaden?« Ich habe keine Ahnung, was das bedeutet, aber es klingt nicht besonders verlockend. Aber was ist an dieser ganzen Situation überhaupt verlockend? Eine uralte Vampirin zu besuchen und zu hoffen, dass sie uns nicht umbringt? Mit einem Psychopathen in meinem Kopf zu leben? Keine Erinnerung an die letzten paar Monate zu haben?
Ach, scheiß drauf. Was immer phaden ist, was immer Jaxon vorhat, es muss besser sein als alles andere, mit dem wir es gerade zu tun haben.
Weshalb ich einfach nicke, als Jaxon erklärt, dass phaden eine Vampirsache ist und es bedeutet, sich sehr sehr schnell von einem Ort an einen anderen zu bewegen.
Ich will fragen, wie schnell schnell ist, aber spielt das überhaupt eine Rolle? Solange wir zu Bloodletter kommen und herausfinden, was wir gegen Hudson tun können, bevor er mein Leben in eine fiktive TV-Sendung namens Bodysnatched verwandelt, könnten wir auch zu der Höhle schwimmen und es wäre mir egal.
»Was muss ich tun?«, frage ich, als Jaxon sich vor mich stellt.
»Ich nehme dich in die Arme«, antwortet er, »und du hältst dich gut fest.«
Das klingt nicht zu schlimm. Sogar beinahe romantisch.
Jaxon beugt sich vor und hebt mich von den Füßen, einen Arm unter meinen Schultern und den anderen unter meinen Knien. Als ich sicher in seinen Armen liege, sieht er auf mich hinab und zwinkert. »Bereit?«
Nicht mal annähernd. Ich halte trotzdem einen Daumen hoch. »Ja, absolut.«
»Halt dich fest!«, warnt er und wartet, bis ich beide Arme fest um seinen Hals geschlungen habe.
Dann grinst er mich an. Und rennt los.
Nur dass es kein bisschen wie eine Art des Rennens ist, die ich je zuvor erlebt habe. Tatsächlich ist es gar kein Rennen. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, dass es eher ist, als würden wir von einem Fleck zum nächsten in rascher Folge verschwinden, zu schnell, als dass ich mich an einem Ort orientieren könnte, bevor wir schon wieder verschwinden.
Es ist seltsam und beängstigend und berauschend zugleich, und ich halte mich so fest ich nur kann, habe Angst davor, was geschieht, wenn ich loslasse, obwohl mich Jaxons Arme fest an seine Brust drücken.
Er phadet wieder und wieder, und ich versuche zu denken, versuche, mich auf das zu konzentrieren, was ich Bloodletter sagen will oder wie ich Hudson aus meinem Geist aussperren kann, aber wir sind so schnell, dass richtiges Denken unmöglich ist. Stattdessen sind da nur Instinkt und die allergrundlegendsten Gedanken.
Es ist das merkwürdigste Gefühl auf der ganzen Welt. Und auch eins der befreiendsten.
Ich habe keine Ahnung, wie lange wir unterwegs sind, als Jaxon endlich auf einem Berggipfel anhält. Er setzt mich langsam ab, wofür ich ihm dankbar bin, da meine Beine sich plötzlich wie Gummi anfühlen.
»Sind wir schon da?«, frage ich und sehe mich nach einem Höhleneingang um.
Jaxon grinst, und nicht zum ersten Mal merke ich, wie schön es ist, dass Jaxon nicht so wie ich jeden Quadratzentimeter Haut bedecken muss, wenn wir draußen sind. Ich mag es, sein Gesicht zu sehen, vor allem, weil ich so seine Reaktion auf meine Worte erfassen kann. »Ich wollte dir den Ausblick zeigen. Und ich dachte, du brauchst vielleicht eine Pause.«
»Eine Pause? Wir sind erst ein paar Minuten unterwegs.«
Sein Grinsen wird zu einem Lachen. »Es waren eher anderthalb Stunden. Und wir haben fast fünfhundert Kilometer zurückgelegt.«
»Fünfhundert Kilometer? Aber das heißt, wir phaden mit durchschnittlich über …«
»Dreihundert Kilometern pro Stunde, ja. Phaden ist mehr als nur Bewegung. Ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll; es ist eine Art fliegen – ohne einen Körper. Jeder Vampir fängt jung an zu üben, aber ich war schon immer wirklich gut darin.« Er sieht ein wenig wie ein kleines Kind aus, absurd stolz auf sich.
»Das ist … unglaublich.« Kein Wunder, dass es mir so schwerfiel, mich an Bildern und Gedanken festzuhalten, während Jaxon phadete. Wir haben uns nicht bewegt, sondern praktisch die Realität gekrümmt.
Ich lasse mir diese ganzen Informationen durch den Kopf gehen, und ich muss unwillkürlich an ein Buch denken, das ich in der siebten Klasse gelesen habe, Fahrenheit 451 von Ray Bradbury. Darin erzählt er von Menschen, die superschnell mit Autos auf normalen Autobahnen fahren – so zweihundert Kilometer pro Stunde schnell – und die Regierung billigt das, weil es Menschen vom Denken abhält. Sie müssen sich auf das Fahren konzentrieren, um nicht zu sterben, und das verhindert dann alles andere.
Ein wenig hat es sich so angefühlt, als Jaxon phadete. Als würde alles andere in meinem Leben, sogar das Schlechte, einfach verschwinden, und nur die grundlegendsten Überlebensinstinkte blieben zurück. Ich weiß, dass Bradbury sein Buch als Warnung meinte, aber zu phaden ist so cool, dass ich mich einfach frage, wie es Jaxon damit geht.
Ich frage mich, ob es sich für ihn so anfühlt wie für mich, oder ob Vampire besser damit umgehen können, weil sie dafür gemacht sind, solche Geschwindigkeiten zu nutzen. Ich frage ihn fast, aber er scheint glücklich – wirklich glücklich – und ich möchte das nicht mit Fragen ruinieren, die vielleicht schwer zu beantworten sind.
Und so sage ich gar nichts, wenigstens nicht, bis Jaxon mich umdreht und ich den Ausblick von der Spitze dieses sehr hohen Bergs wahrnehme. Sie ist atemberaubend. Gewaltige Gipfel so weit das Auge reicht, Kilometer um Kilometer von Schnee auf den Spitzen und Berge über Berge wie ein gefrorenes Wunderland, das nur umso wertvoller ist angesichts der Tatsache, dass wir wirklich die beiden einzigen Personen sein könnten, die je hier stehen.
Es ist ein ehrfurchtgebietendes Gefühl … und eins, das Demut lehrt, die nur noch wächst, während die astronomische Dämmerung sich langsam um uns herum senkt und die Welt in blasses Lila taucht.
Die Polarlichter sind noch nicht zu sehen, aber einige Sterne, und sie vor diesem umwerfenden, scheinbar niemals endenden Horizont zu erblicken, hilft dabei, alles, was ich gerade durchmache, in die richtige Perspektive zu rücken. Ich kann nicht anders, als zu vergleichen, was ein Menschenleben – eines Menschen Probleme – im Vergleich zu all dem hier ist, so wie ich mich unwillkürlich fragen muss, zum allerersten Mal, wie sich Unsterblichkeit anfühlt. Ich meine, ich weiß, wie ich mich fühle, wenn ich hier stehe. Klein, unbedeutend, endlich. Aber was fühlt jemand wie Jaxon, nicht nur mit dem Wissen, dass er diesen unmöglichen Berg in Minuten erklimmen – und erobern – kann, sondern auch mit dem Wissen, dass er so lange hier sein wird wie dieser Berg.
Ich kann mir nicht vorstellen, wie sich das anfühlt.
Ich weiß nicht, wie lange wir da stehen und in die immer dunkler werdende Ferne blicken. Lange genug, dass sich Jaxons Arme um mich schlingen und ich gegen ihn sinke.
Lange genug, dass das letzte bisschen Tageslicht hinter den Bergen versinkt.
Mehr als lange genug, dass die Kälte in mich dringt.
Jaxon bemerkt mein erstes Frösteln und löst sich zögerlich. Ich weiß, wie er sich fühlt. Gerade jetzt wäre ich damit einverstanden, die Ewigkeit hier oben auf diesem Berg zu verbringen, nur er und ich und dieses unglaubliche Gefühl von Frieden. Ich habe nichts wie das hier erlebt, seit meine Eltern gestorben sind. Und vielleicht nicht einmal davor.
Frieden kann nicht andauern mit Hudson in dir, sagt eine Stimme in meinem Hinterkopf, und zerschlägt das Gefühl dieses Behagens. Könnte es wieder meine Gargoyleseite sein, die mich warnt, frage ich mich. Hudson würde mich ja offensichtlich nicht vor sich selbst warnen.
Eine weitere Frage für meine Recherche, beschließe ich, falls mein Leben je so langsam verläuft, dass ich wirklich welche betreiben kann. Was mich daran erinnert, dass ich mir etwas Zeit verschaffen muss, wenn ich wieder an der Katmere bin, um die Notizen über Gargoyles durchzusehen, die Hudson offensichtlich gemacht hat. Ein weiterer Schauder rieselt meinen Rücken hinab, während ich mich frage, was er über mich herausfinden wollte.
»Wir müssen los«, sagt Jaxon, öffnet meinen Rucksack und zieht eine Edelstahlflasche mit Wasser heraus. »Aber du musst vorher was trinken. Diese Höhenlagen können brutal sein.«
»Sogar für Gargoyles?«
Er grinst mich an und streckt mir die Flasche entgegen. »Besonders für Gargoyles.«
Ich trinke, eher, weil Jaxon dasteht und mich beobachtet, als weil ich wirklich durstig bin. Es ist eine Kleinigkeit, nicht wert, sich darüber zu streiten, besonders da er besser über dieses Klima Bescheid weiß als ich. Das Letzte, was ich jetzt brauche, ist, dem, was in mir sowieso schon vor sich geht, noch eine Dehydrierung hinzuzufügen.
»Kann ich einen Müsliriegel haben?«, frage ich und gebe ihm die Flasche zurück, damit er sie in meinen Rucksack tun kann.
»Sicher«, antwortet er und durchwühlt meinen Rucksack.
Nachdem ich ein paar Bissen genommen habe, frage ich: »Wie lange noch bis zur Höhle?«
Jaxon hebt mich wieder hoch und denkt nach. »Das kommt drauf an.«
»Auf was?«
»Ob wir irgendwelchen Bären begegnen.«
»Bären?«, quietsche ich, denn niemand hatte was von Bären gesagt. »Sind die nicht noch im Winterschlaf?«
»Es ist März.«
»Was heißt das?«
Als er nicht antwortet, pike ich ihn in die Schulter. »Jaxon! Was heißt das?«
Er schenkt mir ein verwegenes Grinsen. »Das heißt, wir werden es sehen.«
Ich pike ihn wieder. »Was ist mit …«
Er springt los, volles Tempo, bevor ich den Gedanken beenden kann, und dann sind da nur noch Jaxon und ich, die den Berg hinabfliegen. Na ja, Jaxon, ich und offensichtlich ein Haufen Bären.
Ich hatte mich so was von nicht hierfür gemeldet.
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Es scheinen nur ein paar Minuten zu vergehen, bevor Jaxon wieder anhält, doch als ich einen Blick auf mein Handy werfe, begreife ich, dass noch eine Stunde vergangen ist. Wenn wir also mit der gleichen Geschwindigkeit unterwegs waren wie während des ersten Teils der Reise, müssen wir etwa achthundert Kilometer von der Katmere entfernt sein.
»Wir sind da«, sagt Jaxon, aber das hatte ich schon selbst gemerkt. Man sieht es in der Anspannung seines Mundes, den plötzlich gestrafften Schultern.
Ich sehe mich um, suche die Eishöhle, wo wir Bloodletter treffen sollen, aber ich sehe nur Berge in allen Richtungen. Berge und Schnee. Allerdings bin ich keine Expertin, was Eishöhlen angeht.
»Gibt es was, was ich wissen sollte?«, frage ich, als er meine Hand nimmt und mich an den Fuß des Bergs heranführt.
»Es gibt so viel, was du wissen solltest, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.«
Ich lache auf, denn ich denke, er macht einen Witz, aber ein rascher Blick in sein Gesicht verrät mir, dass ich die Situation falsch gedeutet habe. Und dieser angespannte Klumpen in meinem Bauch wird noch fester.
»Vielleicht die informative Kurzfassung?«, schlage ich vor, gerade als wir wieder stehen bleiben, dieses Mal direkt vor zwei gewaltigen Schneehaufen.
»Ich weiß nicht, wie viel das nützen wird, aber ich kann es versuchen.« Er schüttelt den Kopf, fährt mit der behandschuhten Hand den Oberschenkel auf und ab in der nervösesten Geste, die ich bei ihm bisher gesehen habe, während die Stille sich in die Länge zieht. Ich denke gerade, dass er seine Meinung geändert hat, als Jaxon mit einer Stimme sagt, die mehr Wind als Flüstern ist: »Komm ihr nicht zu nahe. Versuch nicht, ihre Hand zu schütteln, wenn du sie kennenlernst. Versuch nicht …«
Er verstummt, und dieses Mal fährt er sich mit der Handfläche über das Gesicht, statt über seinen Schenkel, und obwohl es mit dem Heulen eines Wolfs in der Nähe verschmilzt, schwöre ich, dass ich ihn sagen höre: »Das wird niemals klappen.«
»Das weißt du nicht«, erwidere ich.
Sein Kopf ruckt hoch, und dieses Mal ist sein Obsidianblick, mit dem er mich fixiert, anders als alles, was ich je bei ihm gesehen habe. Silberne Flammen tanzen in der Tiefe seiner Augen, und ein Berg aus Verzweiflung ist ebenfalls zu erkennen, sowie eine Heerschar an Emotionen, die ich nicht verstehe.
»Du begreifst, dass sie eine Vampirin ist, richtig?«
»Natürlich.« Ich weiß nicht, wohin er damit will, aber in der Bibliothek waren alle sehr deutlich.
»Falls sie eine Weile nichts gegessen hat«, sagt Jaxon, den Mund zu einer Grimasse verzogen, die mir niemals hätte entgehen können, »wird sie vermutlich eine Nahrungsquelle da haben.«
»Eine Nahrungsquelle? Du meinst einen Menschen?«
»Ja.« Er schluckt schwer. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich das nicht tue. Ich nähre mich nicht von Menschen auf die Art wie sie das tut. Ich tue nicht …«
»Es ist in Ordnung«, sage ich, denn ich begreife jetzt, dass er genauso nervös ist wegen dem, was ich über seine Erziehung und die Frau, die ihn aufgezogen hat, denken werde, wie wegen meiner Sicherheit und der Tatsache, dass sein Bruder jetzt irgendwo in mir herumhängt.
Das ist eine schockierende Enthüllung über einen Typen, der niemals auch nur annähernd nicht selbstbewusst gewirkt hat, und es wärmt mich, während es mich gleichzeitig nervös macht.
Jaxon nickt. »Manchmal lockt sie Touristen an. Manchmal bringen ihr andere Paranormale ›Geschenke‹ für ihre Hilfe.« Er hält meinen Blick fest. »Aber ich nicht.«
»Was immer da drin passiert, ist okay«, sage ich und beuge mich vor, schlinge meine Arme um seine Taille und lege mein Kinn an seine Brust. »Versprochen.«
»›Okay‹ ist eine Übertreibung«, sagt er. »Aber sie ist Zehntausende Jahre alt, deshalb ist es einfach so, wie es ist.« Er umarmt mich ebenfalls, dann tritt er zurück. »Außerdem musst du das Reden da drin größtenteils mir überlassen. Wenn sie dir eine Frage stellt, beantworte sie natürlich, aber sie mag Fremde nicht besonders. Oh, und berühr sie nicht und lass dich möglichst nicht von ihr berühren.«
Okay, jetzt werden die Warnungen einfach nur seltsam. »Warum sollte ich sie berühren?«
»Halt einfach Abstand von ihr, meine ich. Sie mag andere nicht besonders.«
»Darauf wäre ich nie gekommen, wenn man bedenkt, dass sie in einer Eishöhle in einer der entlegensten Ecken Alaskas lebt.«
»Ja, nun, es gibt eine Menge Gründe dafür, dass man da lebt, wo man lebt. Es ist nicht immer eine Wahl.«
Ich will ihn fragen, was er meint, aber an dieser Aussage könnte genauso gut ein überdimensioniertes »Betreten verboten«-Schild hängen. Also bedränge ich ihn nicht und nicke stattdessen. »Noch was, was ich wissen muss?«
»Nichts, was ich dir innerhalb von ein paar Minuten erklären kann. Außerdem wird es kälter. Wir sollten hineingehen, bevor du erfrierst.«
Mir ist kalt, meine Zähne klappern fast, trotz der vielen vielen Kleidungsschichten, die ich trage, deshalb widerspreche ich nicht, egal wie sehr ich das möchte. Ich trete also einfach zurück und warte darauf, dass Jaxon vorangeht.
Und obwohl ich denke, dass ich bereit bin für alles, muss ich zugeben, dass ich nicht damit gerechnet habe, dass Jaxon eine Hand hebt und eine ganze Schneebank mehrere Meter in die Luft hebt. Und dabei eine kleine Öffnung am Fuß des Bergs enthüllt: der Eingang der Eishöhle.
Jaxon lässt den Schnee hinter uns fallen, dann bewegt er seine Hände in einem komplizierten Muster durch die Luft. Ich will beobachten, was er da tut, aber er bewegt sich so schnell, dass seine Hände verschwimmen. Ich will fragen, aber er konzentriert sich so, dass ich nur dastehe und warte, bis er fertig ist.
»Sicherungen«, sagt er, nimmt meine Hand und führt mich in die Höhle.
»Um Menschen davor zu bewahren hineinzulaufen?«, frage ich.
Er schüttelt den Kopf. »Um meinen Vater draußen zu halten.«
Jaxons Kiefer spannt sich an, und ich bekomme das Gefühl, dass er wirklich nicht möchte, dass ich noch mehr Fragen stelle. Also lasse ich es.
Außerdem kostet es mich jedes Quäntchen Konzentration, das ich habe, um nicht auszurutschen und den steilsten, schmalsten und eisigsten Pfad hinabzuschlittern, den ich je gesehen habe. Jaxon hält meine Hand den ganzen Weg über fest und setzt seine Kraft ein, um mich mehrere Male zu stützen, während wir hinabsteigen.
Er hat sein Telefon in der linken Hand und die Taschenlampen-App ist angeschaltet, um unseren Weg zu erhellen, und wir bleiben mehrere Male stehen, damit ich besser Fuß fassen kann. Das sind die Male, die ich am meisten mag, denn es sind die einzigen, bei denen ich mich wirklich in der Höhle umsehen kann … es ist absolut hinreißend. Überall sind wunderschöne Eis- und Felsformationen – manche scharf genug, um jemanden zu pfählen, andere von der Zeit und dem Wasser abgetragen, sodass sie ihren Ursprung enthüllen.
Das sind einige meiner liebsten.
Schließlich gelangen wir an eine Gabelung und laufen weiter rechts hinab.
Da ist eine zweite Gabelung am Fuß des Pfads, und dieses Mal führt Jaxon uns nach links. Wir kommen an weiteren Sicherungen vorbei, und dann plötzlich wird alles flach. Wir stehen in einem gewaltigen Raum, der von so vielen Kerzen erhellt wird, dass ich nach der Dunkelheit gegen den grellen Schein anblinzeln muss.
»Was ist das hier?«, flüstere ich Jaxon zu, denn dieser Ort scheint zu verlangen, dass man flüstert. Er ist offen und weit, mit hohen Decken und leuchtenden Fels- und Eisformationen in allen Richtungen, ein überwältigendes Naturwunder.
Es fühlt sich an wie ein Traum … wenigstens so lange, bis ich in eine der Ecken blicke und Ketten und Fesseln erkenne, die in die Decke eingelassen sind – direkt über ein paar Eimern mit Blutflecken. Im Moment hängt niemand in den Fesseln, aber die Tatsache, dass es sie überhaupt gibt, nimmt mir das Staunen über die Schönheit des Raums.
Jaxon merkt, wohin ich sehe – es ist schwer, sich unauffällig zu verhalten, wenn man sich vorstellt, wie Menschen aufgehängt und ausgeblutet werden – und er tritt vor, um mir die Sicht zu versperren. Ich widerspreche nicht; ich habe bereits eine ziemlich gute Ahnung, dass ich diesen Aufbau sehr sicher in meinen kommenden Albträumen sehen werde. Das muss ich im echten Leben nicht noch mal sehen. Nie mehr.
Jaxon scheint es ebenso zu gehen, denn er zieht mich jetzt rasch zu dem größten Bogen hinüber, obwohl der Boden immer noch rutschig und uneben ist.
»Bereit?«, fragt er, kurz bevor wir dort ankommen.
Ich nicke, denn was soll ich auch sonst tun? Und dann gehe ich direkt durch den Bogen, Jaxons Arm fest um meine Schultern geschlungen, um Bloodletter zu begegnen.
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Ich weiß nicht, was ich erwarte, als ich durch diesen erstarrten Torbogen trete, aber das perfekt eingerichtete Wohnzimmer vor mir ist. Es. Nicht.
Das Zimmer ist wundervoll, die Decke und die Wände sind mit weiteren Fels- und Eisformationen geschmückt … und hinter Glas hängt ein sehr großes expressionistisches Gemälde von einem Mohnblumenfeld in allen möglichen Schattierungen von Rot, Blau, Grün und Gold.
Ich bin völlig fasziniert, so wie von dem Klimt, als ich ihn damals in Jaxons Zimmer entdeckt habe. Zum Teil, weil es wunderschön ist, und zum Teil, weil ich, je näher ich komme, umso überzeugter bin, dass es ein echter Monet ist.
Aber wenn man schon Tausende von Jahren lebt, ist es wohl einfacher, die Werke der Meister in die Finger zu bekommen – vielleicht sogar, bevor sie zu Meistern wurden.
Der Rest des Zimmers sieht aus wie jedes Wohnzimmer – mit einem Upgrade von Standard zu absolut umwerfend. Eine gewaltige Felsfeuerstelle dominiert eine Seite der Wände. Bücherregale säumen das Zimmer, gefüllt mit Büchern, die in gerissenes, buntes Leder gebunden sind, und ein riesiger Teppich, der aussieht wie ein Blütenmeer, erstreckt sich über den gewaltigen Boden.
In der Mitte des Raums, dem Feuer abgewandt, stehen zwei große Ohrensessel vom gleichen Rot wie die Mohnblumen im Gemälde. Ihnen gegenüber, von einem langen, rechteckigen, niedrigen Glastisch getrennt, befindet sich ein bequem aussehendes Sofa in Erntegold.
Und auf dem Sofa sitzt, die Beine unter sich gezogen und ein Buch auf dem Schoß, eine sehr lieb aussehende alte Frau mit kurzen grauen Locken und bunter Lesebrille. Sie ist in einen Seidenkaftan in wirbelnden Blautönen gekleidet, und ihre hellbraune Haut leuchtet im Kerzenlicht, als sie jetzt ihr Buch schließt und es auf den Glastisch legt.
»Drei Besuche in so kurzer Zeit«, sagt sie und sieht mit einem weichen Lächeln zu uns auf. »Pass auf, Jaxon, du verdirbst mich noch.«
Ihre Stimme klingt, wie sie aussieht – süß, kultiviert, ruhig – und ich fühle mich ein kleines bisschen verarscht. Das ist die gefährlichste Vampirin der Welt? Das ist die Frau, die Jaxon »Bloodletter« nennt? Sie sieht viel mehr aus, als würde sie zu Hause stricken und mit ihren Enkeln spielen, als Menschen kopfüber von der Decke hängen zu lassen, um sie auszubluten.
Jaxon steuert uns auf sie zu, den Kopf in der unterwürfigsten Geste überhaupt gesenkt, also muss sie es wohl sein, mitsamt flauschigen Pantoffeln und allem.
»Dich könnte man nie verderben«, antwortet er und wir bleiben direkt vor ihr stehen. Oder besser gesagt, Jaxon bleibt vor ihr stehen. Ich bleibe mehrere Schritte hinter ihm stehen, da Jaxon sich absichtlich zwischen uns geschoben hat. »Mir gefällt das neue Farbschema.«
»Eine Veränderung war überfällig. Der Frühling ist immerhin eine Zeit der Erneuerung.« Sie lächelt reumütig. »Es sei denn, man ist eine uralte Vampirin wie ich.«
»Uralt ist nicht gleich alt«, sagt Jaxon zu ihr und ich merke an seiner Stimme, dass er es ernst meint. Und auch, dass er sie sehr bewundert, auch wenn er ihr nicht ganz vertraut.
»Wie immer so charmant.« Sie steht auf und ihr Blick begegnet meinem zum ersten Mal. »Aber ich schätze, du weißt das schon.«
Ich nicke, mir Jaxons Warnung mehr als bewusst, dass ich ihm das Reden überlassen soll. Denn Bloodletter mag ja wie die netteste Großmutter überhaupt aussehen, aber ihre grünen Augen blitzen voller Gerissenheit – und mehr als nur einem bisschen Gier –, während sie mich von oben bis unten mustert. Fügt man dem noch hinzu, dass ich die Spitzen der Fangzähne an ihrer Unterlippe im Feuerschein leuchten sehe, fange ich an, mich ein wenig wie das Kaninchen vor der Schlange zu fühlen.
»Du hast deine Gefährtin mitgebracht«, sagt sie zu ihm mit hochgezogener Augenbraue, ein Blick, der Bände spricht, die ich nicht einmal anfange zu begreifen.
»Das habe ich«, erwidert er.
»Na, dann lass mich sie mal ansehen.« Sie tritt vor, drückt eine Hand gegen Jaxons Bizeps, um ihn ein paar Schritte zur Seite zu schieben.
Jaxon rührt sich nicht, was Bloodletter auflachen lässt, ein heller, schillernder Klang, der von den gewölbten Decken und den eisharten Wänden widerhallt. »Das ist mein Junge«, sagt sie. »Immer so überfürsorglich. Aber ich kann dir dieses Mal versichern, dass das nicht nötig ist.«
Wieder drückt sie in einer sehr offensichtlichen »geh zur Seite«-Geste gegen seinen Oberarm. Wieder rührt er sich nicht einmal einen Zentimeter.
Verärgerung ersetzt die Erheiterung in ihren strahlend-grünen Augen, und sie wirft ihm einen Blick zu, der mich ein wenig zittern lässt. Sicher, dass sie es riechen kann, unterdrücke ich den leichten Angstschauder und begegne ihrem neugierigen Blick.
Ich erkenne, dass ihr das gefällt, genauso wie ich erkenne, wie unerfreut sie über Jaxons Weigerung ist, sich ihrem Willen zu beugen. Ich beschließe, es ihnen beiden abzunehmen, trete vor und lächle sie an. »Ich bin Grace«, sage ich und obwohl die Konvention es nahelegt, dass ich meine Hand ausstrecke, klingt mir Jaxons Warnung noch in den Ohren. »Es ist sehr schön, Sie kennenzulernen.«
Sie schenkt mir ein erfreutes Lächeln, macht aber auch keine Anstalten, mich zu berühren – sogar noch bevor Jaxon einen eindeutigen Laut des Unmuts von sich gibt.
»Es ist auch wundervoll, dich kennenzulernen. Ich bin froh, dass alles sich … sortiert hat mit dir.«
Überrascht von ihren Worten sehe ich zu Jaxon. Er wendet den Blick nicht von der Frau, die ihn großgezogen hat, aber er beantwortet meine stumme Frage. »Sie weiß, dass du eine Gargoyle bist. Ich kam ein paarmal her, während du in Stein eingeschlossen warst.«
»Er ließ sozusagen keinen Stein auf dem anderen, als er nach einer Möglichkeit suchte, dich zu befreien. Aber ach, Gargoyles sind schon sehr lange keine meiner Spezialitäten mehr.« Ihr Blick scheint in die Ferne zu gehen, während sie fortfährt. »Ich hatte einmal gehofft, das zu ändern, aber es hat nicht sollen sein.«
Obwohl ich bereits wusste, dass Jaxon alles getan hat, um mir zu helfen, während ich als Gargoyle gefangen war, wärmt es mich noch immer, das zu hören – besonders von dieser Frau, die er so offensichtlich achtet.
»Danke, dass Sie versucht haben, mir zu helfen«, sage ich. »Ich weiß es zu schätzen.«
»Es gab für mich nichts, was ich versuchen konnte«, antwortet sie. »Sehr zum Leidwesen deines Gefährten. Aber ich hätte ihm geholfen, wenn ich es gekonnt hätte. Ich hatte tatsächlich vorgeschlagen, dass er dich zu mir bringt. Ich bin froh, dass er endlich meinen Rat annimmt.«
Sie tritt ein paar Schritte zurück, deutet auf die beiden roten Sessel, bevor sie sich wieder auf das Sofa setzt.
»Ich hatte immer vor, dir Grace irgendwann vorzustellen«, sagt Jaxon.
Ihr Blick wird bei diesen Worten weich, und zum ersten Mal sehe ich echte Zuneigung in ihrer Miene, als sie Jaxon ansieht. Ich stelle fest, dass ich mich bei diesem Anblick ein kleines bisschen entspanne – nicht, weil ich denke, dass sie mich nicht verletzen würde, sondern weil ich mir ziemlich sicher bin, dass sie nichts tun würde, was Jaxon schadet.
»Ich weiß.« Sie lehnt sich vor und tätschelt seine Hand. Dabei sehe ich, dass auch Jaxon weicher wird, ein flüchtiges Senken seiner Deckung, während er diese Frau ansieht, die er offensichtlich liebt, der er aber genauso offensichtlich nicht vertraut.
Es ist eine so merkwürdige Dynamik, dass mir die beiden unwillkürlich leidtun, während ich mich gleichzeitig frage, wie das wohl ist. Vor ihrem Tod habe ich meinen Eltern bedingungslos vertraut – es kam mir nie in den Sinn, das nicht zu tun.
Und obwohl ich seit ihrem Tod Dinge über sie herausgefunden habe – wie zum Beispiel, dass mein Vater ein Hexer war und dass sie vielleicht die ganze Zeit von der Gargoylesache wussten –, so weiß ich doch wenigstens trotzdem noch, dass sie mir niemals wehgetan hätten, auch wenn sie mich angelogen haben.
Jaxons Mutter hat ihn gezeichnet. Sein Bruder hat versucht, ihn zu töten. Und die Gegenwart dieser Frau, die offensichtlich einen großen Einfluss auf sein Leben hatte und die ihn offensichtlich liebt, bringt Jaxon dazu, sich so sehr anzuspannen, so nervös zu sein, dass ich Angst habe, dass er bei der ersten falschen Bewegung zerspringt.
Stille breitet sich zwischen uns aus, bis Jaxon endlich sagt: »Es tut mir leid, dass ich das am ersten Abend tun muss, an dem du Grace kennenlernst, aber wir brauchen deine Hilfe.«
»Ich weiß.« Sie sieht von Jaxon zu mir und wieder zurück. »Und ich werde tun, was ich kann. Aber es gibt keine leichte Lösung für das, was dich quält. Und es kann auf vielerlei Arten schiefgehen.«
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Das klingt … schrecklich.
Ich bin mehr als nur etwas verstört, als ich mich Jaxon zuwende, aber er wirft mir nur einen beruhigenden Blick zu und streicht mir mit dem Daumen über den Handrücken, bevor er wieder Bloodletter ansieht.
Er fasst die Ereignisse seit meiner Rückkehr ganz hervorragend zusammen, und zwar so sehr, dass Bloodletters Augen nur einmal währenddessen glasig werden. Danach starrt sie mich ein paar Herzschläge lang an, dann bittet sie mich, ein Stück mit ihr zu gehen.
Ich sehe Jaxon an – nicht, um ihn um Erlaubnis zu bitten, sondern eher zur Versicherung, dass sie mich nicht in eine weiter innen gelegene Höhle mitnimmt und mich ausblutet – und er nickt leicht. Ein besorgtes Nicken, aber dennoch ein Nicken.
Nicht allzu beruhigend, aber es ist ja auch nicht so, als hätte ich eine Wahl.
Bloodletter lächelt, steht auf und winkt mich mit einer beringten Hand heran. »Mach dir keine Sorgen, Grace; wir gehen nicht weit. Im Gehen kann ich am besten denken.«
Die uralte Vampirin führt mich durch einen Doppelbogen in den nächsten, dunkleren Raum, der in der Sekunde unseres Eintretens zum Leben erwacht. Die Sonne scheint, der Sand unter meinen Stiefeln glitzert und in der Ferne sehe und höre ich das Grollen von Meereswellen.
»Wie …« Ich komme taumelnd zum Stehen und starre auf das mir so vertraute Blau des Pazifischen Ozeans. Und es ist nicht irgendein Teil des Pazifiks, sondern meine geliebte La Jolla Cove. Ich erkenne sie an den Gezeitentümpeln an den Seiten des relativ kleinen Strands und der Art, wie das Meer in einem Rhythmus über Sand und Felsen spült, der mir so vertraut ist wie mein eigener Atem.
»Wie haben Sie das gemacht?«, frage ich und blinzle Tränen des Heimwehs zurück. Bloodletter hat mir ein unglaubliches Geschenk gemacht. Auf keinen Fall vergeude ich hier eine Sekunde meiner Zeit damit, zu weinen. »Woher wussten Sie das?«
»Ich weiß vieles, Grace, und ich kann fast genauso vieles bewirken.« Sie zuckt grazil mit den Schultern. »Komm. Lass uns ans Wasser gehen.«
»Okay«, stimme ich zu, obwohl ich weiß, dass das Wasser nicht echt ist. Obwohl ich weiß, dass ich mich inmitten einer gigantischen Illusion befinde. Die Tatsache, dass es sich echt anfühlt, reicht mir für den Moment.
Wir reden nicht, während wir langsam über den Strand zu den beständig heranrollenden Wellen gehen.
»Wenn du deinen Geist und deinen Körper zurückwillst, meine Liebe …« Sie bleibt stehen und starrt so lange hinaus auf die Weite des Ozeans, dass es mir wie eine Ewigkeit vorkommt, dann erst sieht sie mich an, ihre Augen scheinen wieder in diesem gespenstischen elektrischen Grün zu wirbeln. »Erfordert das Opfer. Vermutlich mehr, als du zu geben bereit bist.«
Ich schlucke. »Was genau heißt das?«
Doch sie winkt einfach nur ab. »Das erfährst du an einem anderen Tag. Warum nimmst du dir jetzt nicht einen Moment und genießt  das Wasser?«
Ich sehe hinab und merke, dass wir da stehen, wo das Meer meine Zehen küssen sollte, wenn ich nur ein paar Zentimeter zur Seite treten würde.
»Aber es ist nicht real«, erwidere ich. »Da ist nichts.«
»›Realität‹ liegt im Auge des Betrachters«, antwortet sie. »Spüre das Wasser.«
»Wie machen Sie das?«, keuche ich, während ich mir das Wasser durch die Finger rinnen lasse. Das Gefühl trifft mich voll in die Magengrube, auch wenn ich versuche, es zu verhindern. Doch wie soll es das nicht, wo es mich doch an jeden Besuch hier mit meinen Eltern oder Heather erinnert?
»Eine gute Illusion deckt alle Grundlagen ab«, sagt sie. »Bei einer großartigen Illusion ist es unmöglich zu erkennen, wo die Realität aufhört und die Täuschung beginnt.«
Sie winkt, und einfach so befinden wir uns inmitten einer Wüste, nur Sand, wo zuvor Meer war.
Ich schlucke meinen unwillkürlichen Protest hinunter, meinen Drang, sie anzuflehen, mich zurück ans Wasser zu bringen. Mir mein Zuhause zurückzubringen. Stattdessen tauche ich die Hand in den Sand vor mir.
Ich nehme eine Handvoll – ich wusste, es würde sich so anfühlen – und als ich den Sand durch meine Faust wieder zu Boden rieseln lasse, bleibt etwas davon an meinen nassen Fingern kleben und ich muss ihn an meiner Skihose abstreifen.
»Ich verstehe nicht, was hier vor sich geht.«
»Weil du nicht glaubst, was du siehst«, schnauzt sie.
»Aber ich kann es nicht glauben. Es ist nicht real.«
»Es ist so real, wie du es möchtest, Grace.« Ein weiterer Wink mit ihrer Hand und ein Sandsturm zieht auf, heftig und schnell. Sandkörner peitschen mir ins Gesicht, füllen meine Nase und meinen Mund, bis ich kaum noch atmen kann.
»Genug«, kann ich zwischen Hustenanfällen hervorkeuchen.
»Ist es genug?«, fragt Bloodletter mit einer Stimme so kalt wie die Wildnis Alaskas, die sie zu ihrem Zuhause gemacht hat. »Begreifst du, was ich dir sagen will?«
Nein, tue ich nicht. Nicht mal ein bisschen. Aber ich habe Angst, dass ich unter Tausenden Pfund Sand begraben ende, wenn ich ihr das sage, und so nicke ich.
Aber ich versuche, mich zu konzentrieren, nicht nur auf das, was sie sagt, sondern auf die tiefere Bedeutung dessen, was ich begreifen soll.
Ihr Blick hält meinen fest, ihre grünen Augen drängen mich, über mein einfaches Begreifen der Welt hinauszudenken. Zu dieser Erkenntnis: Manche Dinge müssen geglaubt werden, um verstanden zu werden, statt andersherum.
Es ist ein Vertrauensvorschuss, und ich weiß nicht, ob ich ihn gewähren kann, nach allem, was bereits passiert ist. Aber welche Wahl habe ich sonst? Ich kann glauben, oder ich kann davongespült werden – nicht nur vom Sand, den sie weiter zu mir wirbelt, sondern von Hudsons dunklem, überwältigendem Willen.
Ich schlucke, weiß, dass es wirklich keine andere Option für mich gibt. Und so schließe ich die Augen, senke meinen Schutzschild nur ein wenig und lasse ihre Worte in meinem Geist wirbeln, in meine Knochen dringen, meine Realität werden.
Und in diesem Moment wird die Illusion dieser Welt zu etwas, das sich noch echter anfühlt. Es fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen.
Plötzlich ist da eine andere Stimme in meinem Kopf, und es ist nicht die, an die ich gewöhnt bin, die, die mich vor schlimmen Dingen warnt. Nein, diese Stimme ist tief und sarkastisch. Sie ist auch vertraut – wirklich vertraut.
»Na, das wurde aber auch Zeit.«
»Oh Scheiße.« Mein Magen sackt ab. »Haben Sie ihn gehört?«, will ich von Bloodletter wissen. »Sagen Sie mir, dass Sie ihn gehört haben.«
»Es ist in Ordnung, Grace«, sagt sie. Und falls sie noch mehr sagt, bekomme ich es nicht mit, denn – einfach so – versinkt die Welt um mich herum in Schwärze.
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Etwas stimmt nicht.
Das ist mein erster Gedanke, als ich langsam die Augen öffne. Mein Kopf tut weh und mein Magen ist in Aufruhr, so als müsste ich mich übergeben. Ich bemerke, dass ich auf einem Bett liege, in einem schwach erleuchteten Schlafzimmer, glaube ich. Was keinen Sinn ergibt, denn das Letzte, an das ich mich erinnere, ist, wie ich mit Bloodletter rede – bis zu dem Augenblick, in dem ich in meinem Kopf jemanden mit britischem Akzent etwas sagen hörte.
Meine Augen öffnen sich schlagartig, weil ich mich an Hudson erinnere und ich fahre hoch, dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan, weil sich das Zimmer um mich herum dreht. Ich gebe mein Bestes, gegen die Übelkeit anzuatmen, und konzentriere mich darauf, mich an das zu erinnern, was wichtig ist. An Hudson, und was er getan oder auch nicht getan hat.
Hat er wieder die Kontrolle über meinen Körper übernommen?
Hat er Jaxon oder Bloodletter verletzt, und sind sie deshalb nicht hier?
Schlimmer noch, habe ich sie verletzt?
Ich blicke an mir herab, suche Blut – etwas, das ich ab jetzt wohl den Rest meines Lebens tun werde, wenn ich aufwache, dank Hudsons kleiner Wolfsjagd. Danke, Hudson. Ich weiß die seelischen Narben echt zu schätzen.
»Tut mir leid, ich dachte nicht, dass er so bluten würde. Es war nur ein kleiner Piks. Für den kleinen Deppen.«
O Gott. Ich habe es mir nicht eingebildet. Verdammt. Ich schließe die Augen und lege mich wieder hin, bete, dass nichts hiervon wirklich passiert. Dass das alles nur ein wirklich böser, ziemlich real wirkender Traum ist.
»Hör auf, mit mir zu reden!«, befehle ich.
»Warum in aller Welt sollte ich, wo du mich endlich hören kannst? Hast du eine Ahnung, wie langweilig es hier drinnen wird? Besonders, wenn du ständig meinen Loser von einem Bruder anhimmelst? Davon wird mir echt übel.«
»Ja, gut, fühl dich frei zu gehen, wann immer du willst«, schlage ich vor.
»Was denkst du, was ich versucht habe?« Frust färbt seine Stimme. »Aber davon warst du auch angepisst, obwohl es deine Idee war. Nichts für ungut, Grace, aber du bist echt eine verflixt  schwer zufriedenzustellende Frau.«
Das hier passiert nicht wirklich. Das kann nicht sein. Der Körperklau war übel genug, aber jetzt muss ich auch noch mit dieser körperlosen Stimme in meinem Kopf klarkommen? Und nicht irgendeine körperlose Stimme, sondern eine, die einem Psychopathen mit ausgewachsenem britischem Akzent gehört? Wie kann das hier mein Leben sein?
»Hey, das nehme ich dir übel. Ich bin nicht körperlos. Wenigstens nicht vollständig.«
»Du widersprichst nicht bei Psychopath.« Verwundert schüttle ich den Kopf.
»Das nennt man, seine Kämpfe wählen. Du solltest das mal versuchen. Dann landest du vielleicht seltener auf der Krankenstation. Sag ich mal so.«
Die Tatsache, dass er mit diesem einen Kommentar sogar recht haben könnte, verärgert mich nur noch mehr. »Hat diese Unterhaltung irgendeine Pointe?«
»Grace«, sagte er sanft. »Öffne die Augen.«
Ich möchte es nicht. Ich weiß nicht mal, warum, nur dass ich es wirklich wirklich nicht will.
Aber gleichzeitig ist es wie ein Zwang. Die Art, von der ich weiß, dass es später wehtun wird – wie damals, als ich mir in der siebten Klasse einen Zahn angeschlagen hatte und nicht widerstehen konnte, ihn mit der Zunge zu berühren, obwohl ich wusste, dass er so scharf war, dass ich mich daran schneiden würde. So fühlt es sich an, wenn Hudson mir sagt, ich solle die Augen öffnen.
»Wow, dann bin ich jetzt wie Zahnschmerzen?« Er klingt beleidigt. »Na danke.«
»Wenn du Zahnschmerzen wärst, würde ich zum Zahnarzt gehen und dich mir aus dem Kopf bohren lassen«, erwidere ich und meine Stimme ist voller Frust, von dem ich nicht loskomme. »Ohne Betäubung.«
»Du hast eine echt fiese Ader, Grace. Macht es mich zum Masochisten, wenn ich sage, dass es mir gefällt?«
Arghs. Ernsthaft? Ich kann die Stimme in meinem Kopf ertragen. Ich kann vielleicht sogar mit der Tatsache leben, dass die Stimme Hudson gehört. Aber bei den sexuellen Anspielungen möchte ich kotzen.
Ich höre endlich auf, gegen mich selbst anzukämpfen und beschließe, die Augen zu öffnen, wenn das bedeutet, dass er dann den Rand hält, selbst für eine Sekunde. Dann wünsche ich mir wirklich, dass ich es nicht getan hätte, denn …
Heilige Hölle. Da ist er, eine breite Schulter lehnt an der eisigen Wand neben einer Lampe, die langen Beine sind an den Knöcheln überkreuzt, ein unausstehliches Grinsen auf seinem lächerlich hübschen Gesicht. Er hat die Vega-typischen hohen Wangenknochen und starke Kieferpartie, aber da endet die Ähnlichkeit mit Jaxon schon. Denn wo Jaxons Augen so schwarz wie eine sternenlose Nacht sind, sind Hudsons ein endloser blauer Himmel. Dichte Augenbrauen, vom gleichen satten Dunkelbraun wie sein kurzes Haar, ein wenig herabgezogen, die wundervollen Augen verengt, während er jede meiner Reaktionen beobachtet. Und da begreife ich, dass Jaxon zwar mit jeder Bewegung Macht und Gefahr ausstrahlt, dass jedoch Hudson immer derjenige war, vor dem man sich wirklich fürchten muss. Jaxon war eine stumpfe Waffe neben seinem Bruder, der jede meiner Schwächen, jede Nuance und jede Emotion mit chirurgischer Präzision in sich aufzunehmen scheint. Dieser Typ weiß genau, wie er einem am besten wehtut – und man würde es nicht einmal kommen sehen.
Nichts auf der Welt könnte den Schauder verhindern, der mir das Rückgrat hinabjagt.
Ich wäre nicht überrascht, wenn er sich umdrehte und auf dem Rücken seines silbergrauen Anzughemds ein Schild prangte, auf dem in großen schwarzen Buchstaben Bösewicht stünde.
So perfekt ist er darin, böse auszusehen. Und böse zu sein. Und das noch bevor mir überhaupt auffällt, dass seine freie Hand nachlässig in die Tasche einer teuer aussehenden schwarzen Anzughose geschoben ist.
Weil, na klar. Der Teufel trägt wohl tatsächlich Gucci …
»Die sind von Versace«, antwortet er total empört.
»Wen schert das?«, will ich wissen, als mein Gehirn endlich zu meiner Beobachtungsgabe aufschließt. »Hast du die ganze Zeit da gestanden?«
»Ja, Grace, ich war die ganze Zeit hier«, sagt er mir mit einem langgezogenen Seufzen. »Nichts für ungut, aber wo sollte ich sonst sein? Wir hängen ziemlich aneinander, falls es dir noch nicht aufgefallen ist.«
»Glaub mir, das hab ich bemerkt.«
»Warum stellst du dann dumme Fragen?«
Ich verdrehe die Augen. »Tut mir so leid. Ich hör auf, dumme Fragen zu stellen, wenn du aufhörst – oh, ich weiß nicht –, meinen Körper zu entführen, um Leute umzubringen.«
»Ich hab dir schon gesagt, es sollte nur ein kleiner Piks sein. Es ist nicht meine Schuld, dass Wölfe ein katastrophales Naturell haben.« Er hebt eine perfekte dunkle Braue. »Aber ich muss sagen, du bist temperamentvoll. Denkst du wirklich, Jaxon kommt auf Dauer mit dir klar?«
»Es geht dich nichts an, womit Jaxon klarkommt.«
»Dann ist das also ein klares Nein?« Dieses Mal lässt er ein durchtriebenes kleines Grinsen aufblitzen, das widerlich sein sollte, das aber sein perfektes Gesicht irgendwie nur noch perfekter wirken lässt.
»Aww, du denkst, ich habe ein perfektes Gesicht?« Er dreht den Kopf zur Seite, um seine himmelhohen Wangenknochen und den gemeißelten Kiefer zur Schau zu stellen. »Was ist dein liebstes Merkmal?«
»Das hättest du nicht hören sollen.«
»Ich bin in deinem Kopf, Grace. Ich höre alles.«
»Aber ich sehe dich da drüben, und deine Lippen bewegen sich.« Ganz plötzlich kommen seine Worte bei mir an. »Alles?«
Er hebt einen Finger. »Zuerst einmal kannst nur du mich sehen. Dein Geist manifestiert mich. Und zweitens …« Sein Lächeln wird noch durchtriebener. »Alles.«
Ich senke den Kopf, damit er nicht sieht, wie Hitze meine Wangen versengt. »Ich habe keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll.«
»Keine Sorge.« Hudson zwinkert mir zu. »Ich bin daran gewöhnt, dass Mädchen in meiner Gegenwart keinen einzigen Ton rauskriegen.«
Ich stöhne. »Ich habe mir keine Sorgen gemacht.« Und willst du das hier wirklich weiter so machen?
»Was?« Er setzt eine gespielt unschuldige Miene auf.
»Meine Gedanken kommentieren, selbst wenn ich nicht mit dir rede.« Ich stöhne erneut auf und lasse mich wieder aufs Bett fallen.
Er grinst. »Betrachte es als zusätzliche Motivation.«
»Wofür?«
»Ich weiß nicht.« Er tut so, als würde er seine Nägel betrachten. »Mich aus deinem Kopf zu bekommen vielleicht?«
»Glaub mir, ich brauch keine zusätzliche Motivation. Je früher ich dich rausbekomme, desto früher muss ich dich nie mehr wiedersehen.«
Ich wappne mich für seine nächste sarkastische Bemerkung, gehe davon aus, dass sie der Hammer wird. Doch er sagt eine gefühlte Ewigkeit gar nichts. Stattdessen zieht er einen Ball aus der Luft und fängt an, ihn vor seinem Gesicht hochzuwerfen und wieder aufzufangen.
Einmal, zweimal, dann wieder und wieder. Zuerst bin ich dankbar für die Stille – und den Frieden, der damit einhergeht. Aber je länger es dauert, desto kribbeliger werde ich. Denn es ist zwar schlimm zu wissen, was Hudson denkt, aber noch schlimmer ist es, nicht zu wissen, was er denkt. Ich vermute unwillkürlich, dass er meinen Tod plant, so wie ich gerade seinen plane.
Schließlich wendet er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Siehst du«, sagt er und setzt dabei wieder sein Pokerface auf, »ich hab gesagt, dass du eine fiese Ader hast.«
Dann wirft er den Ball wieder in die Luft.
»Tja, nun, ich hab lieber eine fiese Ader als eine arschige Ader.«
»Jeder hat eine arschige Ader, Grace.« Dabei sieht er mir direkt in die Augen und zum ersten Mal fühlt es sich aufrichtig an. Er fühlt sich aufrichtig an. »Der einzige Unterschied ist, ob man ehrlich genug ist, sie zu zeigen. Und die, die das nicht tun? Die musst du im Auge behalten.«
»Warum fühlt sich das wie eine Warnung an?«, frage ich mich laut.
»Weil du kein armseliger kleiner Mensch mehr bist. Du bist eine Gargoyle, und wenn es um die Meinung der Leute zu Gargoyles geht – einen zu kennen, einen zu haben, einen zu besitzen –, ist nichts und niemand ganz das, was die Person zu sein scheint.«
»Einschließlich dir?«, gebe ich zurück, obwohl mir angesichts seiner Warnung ein Schauder über den Rücken rieselt.
»Offensichtlich«, stimmt er mir zu und klingt zugleich gelangweilt und verärgert. »Aber das Wichtige ist, dass ich nicht der Einzige bin.«
Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, weiß nicht, ob er nur mit meinen Gedanken spielt oder ob wirklich etwas Wahres an Hudsons Worten ist. Und bevor ich das entscheiden kann, tritt er von der Wand weg. Doch statt auf mich zuzukommen, geht er in die Schatten des Zimmers.
»Hier kommt so eine Person«, flüstert er tief in den Winkeln meines Gehirns.
»Was meinst du?«, frage ich genauso leise.
Er schüttelt nur den Kopf.
Und erst als ich mich abwende, weil Bloodletter meinen Namen ruft, begreife ich, dass der Ball, den Hudson in die Luft geworfen hat – nicht mehr herunterkam.
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»Grace, bist du schon wach?« Ihre Stimme scheint weiter weg als erwartet.
»Ich bin wach.« Ich setze mich auf und lehne mich gegen die Kissen. »Es tut mir leid. Hudson …«
»Was ist mit Hudson?«, fragt Bloodletter und beugt sich mit aufmerksamem Blick vor.
Zum ersten Mal begreife ich, dass die Schatten Gitterstäbe verborgen haben, die zwischen ihr und mir sind. Schlimmer noch ist die Erkenntnis, dass ich auf der falschen Seite der Gitterstäbe bin.
Ich fahre auf, mein Blick sucht in der schattenverhangenen Dunkelheit, bis er auf Jaxons prallt. »Was ist los?«, will ich mit vor Angst schriller Stimme wissen. »Warum bin ich in einem Käfig?«
»Es ist okay«, beschwichtigt er mich.
»Es ist nicht okay. Ich bin kein Tier im Zoo, Jaxon. Hol mich hier raus. Sofort.«
Ich will nach den Stäben greifen, überlege es mir aber anders, da sie so merkwürdig elektrisch glühen und ich mich unwillkürlich frage, was das heißt … ganz zu schweigen davon, was es für mich bedeuten würde, wenn ich sie berühre.
»Das geht nicht, Grace. Noch nicht«, antwortet Bloodletter.
»Warum nicht?« Zum ersten Mal frage ich mich, ob Hudsons Worte wahr waren. Ob er sie noch aus einem anderen Grund gesagt hat, als um mit mir zu spielen.
»So sehr ich es genieße, mit dir zu spielen, Grace, so ist es doch nicht meine Art, Warnungen umsonst auszusprechen«, rügt Hudson mich aus den Schatten.
»Hör auf, mit mir zu reden!«, schreie ich praktisch zurück. »Siehst du nicht, dass ich hier in Schwierigkeiten stecke?«
Jaxon und Bloodletter tauschen einen verblüfften Blick.
»Mit wem redest du, Grace?«, fragt Jaxon.
»Sie können mich nicht hören«, ruft Hudson mir ins Gedächtnis, und ich presse die Kiefer fest aufeinander.
»Ist okay«, sagt Bloodletter. »Ich weiß, dass Hudson bei dir da drin ist. Ich habe dich in Schlaf versetzt, weil ich merkte, wie stark Hudsons Einfluss auf dich ist.«
Ein Teil von mir möchte fragen, woher sie das weiß, aber dann denke ich, warum sollte sie nicht? Was nützt einem ein solches Alter, wenn man nicht viel über vieles weiß?
»Oh, bitte.« Hudson stößt einen langgezogenen Seufzer aus und tritt wieder aus den Schatten, um auf dem schmalen Streifen neben meinem Bett hin und her zu laufen. »Sie lässt mich wie den Anführer eines Kults wirken. Ich habe dich zu nichts gezwungen, was du nicht wolltest.«
Schockiert wende ich mich wieder an ihn. »Du meinst, außer die Athame zu stehlen und zu versuchen, Cole zu töten? Oh, und dass ich jetzt schon dreimal bewusstlos war?«
»Um mal fair zu bleiben, Cole hat es verdient. Und wir haben nicht versucht, ihn zu töten.«
Ich sehe, wie Bloodletter Jaxons Arm packt und ihn von den Käfigstäben wegzieht, um ihm etwas unter vier Augen zu sagen. Mein beschissenes Leben, ey. Noch mehr Geheimnisse.
Doch ich nutze ihren Abstand, um Hudson zuzuzischen: »Du hast recht. Wir haben nichts getan. Du warst das.«
Er seufzt und lehnt sich wieder gegen die Eiswand. »Gehupft wie gesprungen. Aber zurück zu dieser Lage hier. Ich habe dich gewarnt, ihr nicht zu vertrauen.«
»Du hast mich gewarnt, nachdem sie mich schon in einen Käfig gesteckt hat. Wie soll das helfen?«, gebe ich zurück. »Und außerdem bist du der Grund, aus dem ich überhaupt in diesem Käfig bin, also sollte ich dir die Schuld geben.«
»Ja, ja, ja. Gleiches Lied, andere Sängerin.« Er wedelt achtlos mit der Hand.
»Ich habe keine Ahnung, was das heißt.«
»Es heißt, dass sich schon mächtigere Leute als du verbogen haben bei dem Versuch, meinen kleinen Bruder von der Schuld freizusprechen. Ich weiß nicht mal, warum es mich überrascht, dass du genauso bist wie der Rest.«
»Ich versuche Jaxon von gar nichts freizusprechen!«, flüsterschreie ich. »Ich will nur aus diesem verdammten Käfig raus. Wie konntest du überhaupt ohne einen Körper zurückkehren und jetzt in meinem Kopf festsitzen?«
»Ich kam mit einem Körper zurück.« Er schüttelt den Kopf und blickt zu Jaxon, der immer noch mit Bloodletter redet. »Mich verwirrt es auch, aber das weiß ich. Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist mein Bruder, der versucht, mich zu töten, und ich reagiere aus Instinkt, phade zu ihm, um mich zu schützen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du meinen Körper noch im Phaden, während er sich gerade wieder formte, in dem Moment, in dem du dich in Stein verwandelt hast, sozusagen mitgenommen hast. Und« – er breitet die Hände weit aus – »da sind wir jetzt.«
Das ergibt auf eine verdrehte Art Sinn, obwohl ich es nicht wahrhaben möchte. Aber was sonst sollte passiert sein? Ich hatte mich nicht mit Absicht in meine Gargoyleform verwandelt – wusste nicht einmal, dass das möglich war. Aber wenn er genau in diesem Augenblick in mich phadete, dann hat es meine Verwandlung vielleicht beeinflusst. Oder vielleicht habe ich sein Phaden beeinflusst. Egal wie, es könnte wirklich meine Schuld sein, dass er in meinem Kopf gefangen ist. Arghs. Das ist mal so gar nicht das, was ich wissen wollte.
Mit diesem Wissen, das in meinem Kopf brodelt, wende ich mich wieder Bloodletter zu und versuche, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. »Was muss ich tun, damit Sie mich rauslassen?«
Bloodletter und Jaxon treten wieder an die Käfigstäbe. Jaxons Gesicht wirkt äußerst besorgt, und ich habe plötzlich den Drang, ihn zu umarmen, ihm zu sagen, dass alles gut wird.
»Du steckst im Käfig und möchtest sein Leid lindern. Okay, verstanden«, grollt Hudson, aber ich ignoriere ihn, halte stattdessen Jaxons Blick fest.
Bloodletter unterbricht uns. »Du musst dir von mir beibringen lassen, wie du eine Mauer errichtest, um Hudson auszusperren. Du musst eine Grenze zwischen euch ziehen, Grace. Man kann Hudson nicht vertrauen.«
»Das weiß ich.«
»Tust du das?«, fragt sie. »Weißt du das wirklich? Denn ich glaube nicht, dass du es vollständig begreifst, bis du ihn kennenlernst. Bis du siehst, wie er vorgeht. Du magst es vielleicht nicht glauben, aber die Zeit wird kommen, wenn du mit ihm fühlen kannst.«
»Ich würde niemals …«
»Oh doch, würdest du. Das wirst du. Doch das darfst du nicht. Du musst stark bleiben, die ganze Zeit auf der Hut sein. Niemand in deiner Welt ist gefährlicher als Hudson. Niemand sonst kann, was er kann. Er wird dir alles sagen, was du hören musst, alles, was du hören willst. Er wird dich anlügen, dich reinlegen, und wenn du deine Deckung vernachlässigst, wird er dich töten. Oder schlimmeres. Er wird jeden töten, den du liebst, nur weil er es kann.«
Hudson hört auf, hin und her zu laufen, sein Gesicht erstarrt zu Stein, während er auf meine Reaktion wartet. Nur seine Augen wirken lebendig, ein rastloses, stürmisches Blau, das mir direkt ins Herz geht.
»Das lasse ich nicht zu. Das schwöre ich«, sage ich, obwohl mich Panik durchzuckt. »Wie kann ich ihn aussperren?«
»Das möchte ich dir zeigen«, sagt sie. »Wenn du mich lässt.«
»Natürlich. Ich dachte, deshalb sind wir hier – damit Sie mir beibringen, wie ich ihn loswerde. Ich verstehe nur nicht, warum Sie das Bedürfnis haben, mich einzusperren.« Ich wende mich an Jaxon. »Oder warum du dachtest, dass es ansatzweise okay wäre, ihr das zu erlauben.«
Er sieht krank aus. »Ich habe nicht …«
»Er hat keine Wahl. Und ich auch nicht. Es war schon schlimm genug, dass Hudson deinen Körper übernehmen konnte. Aber jetzt, wo er mit dir redet, müssen wir eine Möglichkeit finden, eine Mauer zwischen dir und ihm zu schaffen, bevor es zu spät ist. Dieser Käfig erlaubt uns das, da auch er hinter Gittern sitzt.«
Ich bemerke, dass sie nicht erwähnt, dass es jemanden in dem Käfig vor seinen Kräften schützt – nämlich mich – aber das erwähne ich nicht. Nicht, während mein Magen auf übelste Weise einen dreifachen Salto schlägt und ich sie über größere, wichtigere Dinge befragen will. »Zu spät?«
»Ja, zu spät«, wiederholt sie. »Je länger wir warten, desto größer die Chance, dass er beim nächsten Mal, wenn er dich übernimmt …« Sie hält inne und blickt zu Jaxon, bevor sie sich wieder mir zuwendet. »Das nächste Mal bist du vielleicht nicht in der Lage, deinen Weg zurückzufinden.«
Ihre Stimme hallt unheilvoll durch die Höhle, ihre Warnung trifft mich wie eine Abrissbirne. »Das kann nicht wirklich passieren, oder?«, flüstere ich mit von Entsetzen verengter Kehle.
»Natürlich nicht!« Hudson läuft wieder hin und her. »Ich meine, ernsthaft. Wer würde sein Leben schon als Jaxon-Vega-Fangirl verbringen wollen?«
Ich ignoriere ihn.
»Es ist absolut möglich«, versichert Bloodletter mir. »Und je länger er in dir bleibt, desto schwerer wird es für dich sein, ihn herauszubekommen – besonders, wenn er nicht gehen will.«
Hudson fährt sich mit einer Hand durchs Haar, seine Finger verheddern sich in den längeren, welligen Strähnen auf seinem Scheitel. »Glaub mir, das wird kein Problem sein, Grace. Ich möchte mindestens so dringend aus dir raus, wie du mich raushaben willst.«
»Was passiert, wenn er sich entschließt zu bleiben?«, frage ich. »Ich meine, wie passiert das?«
Bloodletter mustert mich mehrere Sekunden lang, als denke sie darüber nach, wie viel sie sagen will. »Zuerst wird er dich öfter kontrollieren – für längere Zeiträume. Wenn er dich gehen lässt, wird es dir schwerer fallen, dich daran zu erinnern, wer du bist, schwerer, wieder in dein tägliches Leben zu finden, bis es leichter zu sein scheint, ihn einfach übernehmen zu lassen. Bis du eines Tags einfach ganz aufgibst.«
»Das würde ich dir nicht antun, Grace. Du musst mir vertrauen.« Hudson klingt fast so panisch, wie ich mich fühle. »Bau die Mauer nicht. Lass sie mich nicht einsperren.«
Ich drehe mich um und starre in Hudsons Augen. Er steht da, und wir beide halten den Blick des anderen gefühlt minutenlang fest. Ich kann nicht sagen, was er denkt, aber wie er schon bewiesen hat, kann er jeden meiner Gedanken hören. Ich wünschte, ich könnte dir vertrauen, aber du weißt, dass das unmöglich ist.
Seine Schultern sacken herab, aber er nickt. »Ich weiß.« Er muss die Worte dieses Mal denken, denn seine Lippen bewegen sich nicht, und doch höre ich jedes wie einen Schuss.
»Hör nicht auf ihn«, drängt Jaxon. »Was immer er dir sagt, ist eine Lüge. Du kannst Hudson nicht vertrauen. Du kannst nicht …« Er bricht ganz plötzlich ab, seine Augen weit vor Entsetzen, eine Hand auf seine Brust gedrückt.
»Halte ihn auf, Grace.« Bloodletters Stimme schneidet wie ein Peitschenhieb.
»Was aufhalten?«, frage ich, während Jaxon ein paar Schritte vortaumelt und dann auf die Knie fällt.
»Du bringst ihn um«, sagt sie rau, und da begreife ich, dass meine Hand Jaxon entgegengestreckt ist, Macht, wie ich sie niemals gespürt habe, rast durch meinen Körper.
Ich keuche, lasse die Hand sinken. Aber Jaxon packt sich weiter an die Brust.
»Hör auf!«, schreie ich Hudson an. Und als das nicht hilft, flehe ich. »Bitte, hör auf! Tu ihm nicht weh. Bitte, zwing mich nicht, ihm wehzutun.«
Und so schnell, wie er gekommen ist, versiegt der Strom der Macht.
»Jaxon?«, flüstere ich, während er langsam die Hände an seine Seiten zurücksinken lässt. »Geht es dir gut?«
»Du bist so feige«, antwortet er und sieht mich mit solchem Abscheu an, dass es etwas tief in mir drin verletzt. Bis ich begreife, dass er mit Hudson spricht, nicht mit mir. »Dich in einem Mädchen zu verstecken, das noch nicht einmal seine eigenen Fähigkeiten begreift, sie für deine schmutzige Arbeit zu benutzen. Du bist erbärmlich.«
»Fick dich!«, faucht Hudson, und er klingt wie eine ganz andere Person – eine, die mehr als dazu fähig ist, all die schrecklichen Dinge zu tun, von denen Jaxon mir erzählt hat. »Du weißt gar nichts über mich!«
Ich wiederhole für Jaxon nicht, was er gesagt hat. Ich weigere mich einfach, ihn nach allem, wozu er mich gerade gezwungen hat, überhaupt zu beachten.
»Wie ist er durch den Käfig gekommen?«, will Jaxon wissen und wendet sich an Bloodletter. »Du sagtest, wir müssten Grace in den Käfig bringen, um seine Fähigkeit zu neutralisieren. Wie ist er durchgekommen?«
»Ich bin nicht sicher, obwohl ich mir vorstellen kann, dass es etwas mit der Gefährtenbindung zu tun hat. Sogar so starke Magie …« – sie deutet auf die Stäbe zwischen uns – »kann die Bindung nicht völlig neutralisieren. Er muss eine Möglichkeit gefunden haben, um dich über sie zu erreichen.«
»Aber ihn einzumauern wird ihn aufhalten, richtig? Er wird dann niemals mehr in der Lage sein, Jaxon so zu verletzen?«, würge ich hervor.
»Es wird ihn zumindest aufhalten«, sagt Bloodletter. »Mindestens eine Woche lang, vielleicht sogar zwei. Hoffentlich lange genug, damit du tun kannst, was getan werden muss, um ihn vollkommen zu verbannen.«
»Tu es nicht, Grace«, sagt Hudson eindringlich. »Du kannst ihr nicht vertrauen.«
Vielleicht nicht, aber dir kann ich auch nicht vertrauen, deshalb halte ich mich an die Person, die mir am meisten helfen kann.
»So hätte das alles nicht laufen sollen.« Er schüttelt den Kopf. »Warum vertraust du mir nicht?«
Vielleicht, weil du ein durchgeknallter Psychopath bist, und ich es leid bin, nach deiner Pfeife zu tanzen.
Ich wende mich an Bloodletter. »Ich bin bereit. Zeigen Sie mir, wie ich diese Mauer erbaue.«
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Bloodletter schätzt mich ein paar Sekunden lang ab, dann antwortet sie. »Jeder Paranormale findet einen anderen Weg, einen Schild in sich zu erschaffen. Sie tun das, was sich normal anfühlt – was sich richtig anfühlt, für sie, während sie ihre Kräfte erforschen und in sie hineinwachsen. In einer anderen Zeit hättest du so gelernt, deine Mauer zu erschaffen. Als Schild, damit deine Kräfte die Personen in deiner Nähe nicht beeinträchtigen.«
»Aber ich habe keine Kräfte«, sage ich mehr als nur ein wenig verwirrt. »Ich meine, bis auf die Fähigkeit, zu Stein zu werden. Beim Teil mit dem Fliegen bin ich immer noch skeptisch.«
Darüber lächelt sie ein wenig und schüttelt dann den Kopf. »Du hast mehr Kräfte, als du denkst, Grace. Du musst sie nur finden.«
Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber an diesem Punkt bin ich bereit, alles zu probieren. Besonders wenn das heißt, dass Hudson Jaxon nicht mehr wehtun kann – oder sonst jemandem. »Erschaffe ich so die Mauer oder den Schild oder wie immer Sie es nennen wollen? Indem ich meine Kräfte kanalisiere?«
»Nicht dieses Mal. Weil du nicht versuchst, deine Kräfte in dir zu behalten. Du versuchst, dich und deine Kräfte von Hudson und seinen Kräften zu trennen. Während wir also normalerweise von einem Schild reden würden, müssen wir im Moment über eine Mauer reden.«
»In mir.«
»Ja. Sie wird nicht ewig halten – wie du gerade gesehen hast, ist Hudsons Macht zu groß, um sie lange unter Kontrolle zu halten, und er wird die Mauer schließlich einreißen. Aber hoffentlich können wir dir etwas Zeit verschaffen, bevor das geschieht. Vielleicht eine Woche oder zwei, schätze ich.«
Ich sehe von ihr zu Jaxon. »Zeit, um was zu tun?«
Jetzt antwortet Jaxon. »Zeit, um alles zu beschaffen, was wir für den Zauber brauchen, der Hudson ein für alle Mal aus dir herausholt.«
»Dafür gibt es einen Zauber?« Erleichterung überflutet mich, und ich sinke zurück auf die Bettkante. »Warum tun wir das dann nicht einfach jetzt?«
»Bisschen arg ungeduldig?«, sagt Hudson schnippisch.
Wieder ignoriere ich ihn. Er ist es nicht wert, dass ich mit ihm rede, ganz besonders nicht nach dem Scheiß, den er da gerade abgezogen hat.
»Weil er, wie jede Magie, einen Preis hat«, erzählt Bloodletter mir. »Und dieser Preis schließt gewisse Ausrüstung ein, die du noch nicht hast.«
»Über welche Art von Ausrüstung reden wir hier?«, frage ich, während ich mir Molchaugen und Fledermausflügel und Gott weiß was noch vorstelle. Andererseits stammt der größte Teil meines Wissens über Hexen vor der Katmere aus Hocus Pocus und Charmed, also habe ich vielleicht nicht das klarste Bild. »Und wo bekommen wir sie her?«
»Während du … weg warst, und ich nach einer Möglichkeit gesucht habe, dir zu helfen, fand ich den Zauber, den Lia benutzt hat, um Hudson zurückzubringen«, sagt Jaxon. »Sie hatte die Gegenstände, die sie brauchte, aber sie verfügten nicht über so viel Macht, wie sie benötigte. Außerdem musste sie ihn von den Toten zurückholen, und ihn nicht nur aus dem Phaden heraus neu formen, was ja alles ist, was wir tun müssen. Lia besaß nicht genug eigene Macht dafür, deshalb brauchte sie meine, um den Zauber zu vervollständigen … das hätte mich natürlich definitiv umgebracht. Dieses Mal bin ich also sehr dafür, dass wir die mächtigsten Gegenstände besorgen, nur um sicherzugehen, dass niemand sterben muss. Bis auf Hudson vielleicht, aber das ist okay für mich.«
»Für mich ist es vollkommen okay, es auf Lias Art zu machen«, wirft Hudson ein. Er lehnt jetzt wieder träge an der Mauer neben den Gitterstäben.
»Das ist schockierend«, stimme ich zu, dann bin ich sauer auf mich, weil ich ihm eine Antwort gegeben habe, ihm die Aufmerksamkeit gebe, die er so offensichtlich sucht. Besonders, da er jetzt einen lächerlich selbstzufriedenen Gesichtsausdruck hat.
»Ja, Lia war total unvernünftig, wenn es um Hudson ging, sogar als er noch lebte«, murmelt Jaxon. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, wovon er redet, aber dann verstehe ich, dass er glaubt, meine letzte Bemerkung galt ihm. »Aber sie wusste, wie man ordentlich recherchiert. Der ganze Zauber erfordert mindestens vier mächtige Gegenstände.«
Vier Gegenstände. Das klingt nicht so wild.
Bloodletter fügt hinzu: »Nun, vier, um ihn so zurückzubringen, wie er war, als Vampir. Fünf, wenn man ihn als Mensch zurückbringen möchte, seiner Kräfte beraubt.«
Noch besser. »Wie bekommen wir dann alle fünf?«, frage ich.
»Warte mal kurz!« Hudson läuft wieder hin und her, die Trägheit von stiller Verzweiflung abgelöst. »Ihr braucht keine fünf, um mich hier rauszuholen. Ihr braucht nur vier.«
Vielleicht, aber fünf sorgen dafür, dass du nie wieder jemandem wehtun kannst, und im Moment klingt das für mich ziemlich gut.
»Das ist nicht deine Entscheidung!«, sagt Hudson.
Bedenkt man, dass du deine Fähigkeit gerade eingesetzt hast, um meinen Freund anzugreifen, und du in meinem Kopf steckst … nun, Hudson, da bin ich ziemlich sicher, dass es meine Entscheidung ist.
Aber ich bin neugierig. »Warum fünf Gegenstände, um ihn als Mensch zurückzubringen, aber nur vier, um ihn zurückzuholen?«
Bloodletter sieht mich mit schmalen Augen an, ihr gefällt es sichtlich nicht, infrage gestellt zu werden.
»Wenn es Ihnen nichts ausmacht«, füge ich nervös hinzu.
Was wohl den Zweck erfüllt, denn sie antwortet. »Einen Paranormalen seiner Kräfte zu berauben, erfordert, gemäß dem Pakt, die magische Zustimmung aller fünf herrschenden Fraktionen. Aber ihn als Vampir zurückzubringen, erfordert nur Macht, da er bereits wieder in der Sphäre der Sterblichen ist. Gewaltige Macht. Und diese Macht findet sich in magischen Gegenständen.«
Jaxon nickt. »Jede Fraktion besitzt magische Objekte, denen große Macht innewohnt, deshalb brauchen wir mindestens vier von den unterschiedlichen Fraktionen, um genug Macht zu bekommen.« Dann zucken seine Augenbrauen in die Höhe und er wirbelt zu Bloodletter herum. »Warte. Wie können wir einen Gegenstand von allen fünf Fraktionen haben, wenn Grace die einzige existierende Gargoyle ist?«
Als hätte sie auf diese Frage gewartet, fährt sie fort: »Die vier erforderlichen Gegenstände, um ihn zurückzubringen, sind ein Eckzahn eines Alphawolfs. Ein Mondstein eines mächtigen Hexers. Ein Blutstein eines geborenen Vampirs. Und ein vollständiger Knochen eines Drachen. Was zusammen genug Macht liefern sollte.« Ihre Augen nehmen wieder dieses gespenstische elektrisch-grüne Leuchten an, als sie den letzten Gegenstand erwähnt, den man braucht. »Aber man benötigt einen Herzstein, den eine mystische Unzerstörbare Bestie beschützt, um den Pakt brechen und Hudson seiner Fähigkeit berauben zu können.«
Jaxon scheint die Veränderung an seiner Mentorin nicht aufzufallen. »Ein paar der Gegenstände bekommen wir in der Schule. Für ein paar der anderen müssen wir allerdings reisen.«
»Und ich kann dafür sorgen, dass ihr einen Blutstein bekommt«, verspricht Bloodletter.
»Wie willst du das machen?« Jaxon dreht sich zu ihr um. »Blutsteine sind unglaublich selten.«
Bloodletter zuckt mit den Schultern. »Leute schulden mir den einen oder anderen Gefallen.«
»Das ist keine Antwort«, beharrt Jaxon. Als einzige Reaktion darauf starrt sie ihn nieder, scheint seinen Blick mit ihrem grünen Eis festzuhalten. Irgendwie zuckt Jaxon nicht einmal unter dem frostigen Blick.
»Sieht aus, als wären sie damit eine Weile beschäftigt«, sagt Hudson mit einem übertriebenen Augenrollen. »Ich schlage vor, wir hauen ab.«
»Ja, genau, weil das Einzige, was noch schlimmer wäre, als dich in meinem Kopf festsitzen zu haben, ist, dich in meinem Kopf zu haben, während ich durch die Wildnis Alaskas wandere, frierend und allein.« Das »Danke, aber nein Danke«, ist impliziert.
»Ohne Fleiß, kein Preis.« Er kichert.
»Das kannst du leicht sagen, wenn du den vollen Preis abbekommst, aber keinen Fleiß leisten musst.«
»Da wär ich mir nicht so sicher.« In seiner Stimme schwingt etwas mit, bei dem ich mich frage, was los ist. Aber als ich zu ihm sehe, ist sein Gesicht so ungerührt wie der Schnee, den Jaxon und ich auf dem Weg hierher überquert haben.
Und doch hat Hudson recht damit, was diesen potenziell längsten Starrwettkampf der Welt zwischen den beiden störrischsten Personen überhaupt betrifft. Wenn ich das nicht bald unterbreche, dann sind wir ziemlich sicher die ganze Nacht hier.
»Dieses Mauerdings, das ich erschaffen muss«, sage ich also in die angespannte Stille der Höhle hinein. »Wie genau mache ich das? Denn ich bin mehr als bereit für eine Pause von Hudson Vega.«
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»Du hast schon angefangen«, sagt Bloodletter, »bevor ich dich in Schlaf versetzt habe. Du hast instinktiv das Fundament gelegt.«
»Aber wie habe ich das gemacht? Wie baue ich diese mythische, mystische Mauer? Und was lässt Sie glauben, dass ich schon angefangen habe?«, frage ich noch verwirrter.
»Ich wusste in der Minute, in der du Hudsons Stimme hörtest, dass du damit angefangen hast. Weil er nicht mit dir sprach, während es ihm freistand, die Kontrolle über dich zu übernehmen. Erst nachdem du ihn in dieser Freiheit beschränkt hast, hatte er etwas zu sagen.«
»Das ist nicht wahr!« Hudson wirft die Hände hoch. »Ich habe die ganze Zeit versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Du konntest nur nicht zuhören, bis Yoda hier dir erklärt hatte, wie man eine Illusion real macht.«
»Moment mal.« Ich wende mich voller Entsetzen an Bloodletter. »Sie meinen, ich werde ihn immer noch hören können, auch nachdem ich ihn eingemauert habe?« Allein bei diesem Gedanken dreht sich mir der Magen um. »Ich dachte, der Sinn dieser Übung besteht darin, dass ich ihn loswerde.«
»Der ganze Sinn dieser Übung besteht darin sicherzustellen, dass er dich nicht mehr übernehmen kann. Die Mauer wird das verhindern, wenigstens eine Weile. Aber jetzt, da er einen Weg gefunden hat, deine Aufmerksamkeit zu bekommen …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich denke nicht, dass wir dagegen etwas tun können.«
Jaxon ballt bei dieser Aussage die Fäuste, sagt aber kein Wort.
Ich seufze. »Na, dieser Tag ist echt nur schlimmer geworden, oder?«
Hudson schüttelt den Kopf. »Denkst du wirklich, es ist für mich einen Deut besser? Du konntest mich die letzten zwei Tage zumindest nicht hören. Ich habe jeden Gedanken gehört, den du hattest, und ich kann dir sagen, das waren nicht alles Perlen. Besonders die Stunden, die du mit Gedanken an meinen traumhaften kleinen Bruder verbracht hast«, sagt Hudson. »Kein Spaß. Echt kein Spaß.«
»Dann tu uns beiden einen Gefallen und hau ab!« Ich drehe mich um und schreie ihn an, und mir ist es egal, dass Jaxon und Bloodletter mich hören. Ich bin mehr als nur ein wenig peinlich berührt von dem Wissen, dass Hudson in alle meine Gedanken eingeweiht ist, besonders die über Jaxon.
»Was zur ewigen verflixten Hölle denkst du, habe ich versucht?«, antwortet er. »Denkst du, ich habe mich einfach aus Spaß mit einem Alphawolf angelegt? Glaub mir, ich habe bessere Möglichkeiten, meinen Spaß zu haben – sogar, wenn ich bei dir eingesperrt bin.«
Hudson redet weiter darüber, wie elend es ist, in mir eingesperrt zu sein – als wüsste ich das nicht schon –, aber ich höre ihm nicht mehr zu, während ich alles durchgehe, was er gerade über den Kampf mit Cole gesagt hat.
Nichts davon ergibt Sinn, es sei denn – »Jaxon? Was sind noch mal die fünf Dinge, die wir für den Zauber brauchen, um Hudson für immer aus mir rauszukriegen?«
»Vier«, blafft Hudson. »Du brauchst vier Dinge. Eins, zwei, drei, vier. Sogar ein Kindergartenkind kann so weit zählen.«
»Tobsuchtsanfälle sind so charakterlos«, werfe ich ihm über die Schulter zu, ohne meinen Blick von Jaxon zu wenden.
»Ja, na ja, Unwissen genauso, aber das scheint dich ja nicht davon abzuhalten.«
Das erweckt meine Aufmerksamkeit, und ich wende mich Hudson zu und lächle. »Vielleicht kann ich dir den Mund zunähen, während ich dich wegmauere. Sicher gibt es dafür irgendwo einen Zauber.« Das sage ich mit zuckersüßer Stimme.
»Ja, weil ich hier total die Person mit der Tobsucht bin.« Er verdreht die Augen.
Jaxons Blick huscht zwischen mir und grob der Richtung hin und her, in die ich ein paar Sekunden lang gesehen habe, bevor er sich wieder auf mich richtet. »Das Erste, was wir brauchen, ist ein Blutstein eines Vampirs«, sagt er. »Das ist ein Stein, der sich bildet, wenn man Tropfen vom Blut eines Vampirs extremem Druck aussetzt. Ähnlich wie auch Diamanten entstehen.«
Wow. Wenn das mal dieser ganzen ›Blutdiamant‹-Sache keine neue horrormäßige Bedeutung gibt, weiß ich es auch nicht. »Also gibt’s eine Menge von diesen Steinen da draußen?«
»Das ist die Sache. Es gibt gar nicht so viele. Diesen Prozess richtig hinzubekommen, ist wirklich schwer, deshalb haben sehr wenige Vampire welche. Meine Familie besitzt mehrere – einschließlich der in den Kronen des Königs und der Königin –, aber die werden sehr gut bewacht. Weshalb ich Sorge habe, ob ich welche in die Finger bekommen …«
»Ich habe dir schon gesagt, dass ich einen Weg finde, dir einen zukommen zu lassen«, wirft Bloodletter ein. »Wir sind Vampire, um Himmels willen. Einen Blutstein zu bekommen, ist das geringste deiner Probleme.«
»Was ist dann das größte unserer Probleme?«, frage ich, denn ich höre die schlechten Nachrichten lieber gleich. Und ich bin es unfassbar leid, alles immer nur häppchenweise zu erfahren. Ich möchte das Gesamtbild vorab.
»Drachenknochen«, sagen Hudson und Jaxon gleichzeitig.
»Drachenknochen?«, wiederhole ich verblüfft. »Wie in ›ein echter, lebender Drachenknochen‹?«
»Tatsächlich ein echter, toter Drachenknochen«, antwortet Hudson mit Pokerface. »Da die meisten lebenden Drachen dazu neigen, ihre Knochen zu benutzen, und niemand einem grantigen Drachen begegnen möchte.«
»Wo findet man einen toten Drachenknochen?«
Jaxon wirft mir einen seltsamen Blick zu bei meiner Betonung, aber er antwortet: »Drachenfriedhof«, genau zur gleichen Zeit wie Hudson – schon wieder.
»Drachenfriedhof?«, wiederhole ich. »Das klingt so gar nicht beängstigend.«
»Du hast keine Ahnung«, sagt Hudson. »Ich versuche herauszufinden, wie wir das mit dem Friedhof hinbekommen. Das wird ein Desaster.«
»Ich denke nicht, dass ich das jetzt schon wissen will. Ein Problem nach dem …« Ich erstarre, als mir ein Gedanke kommt. »Hey, warte mal. Du machst dir wirklich Gedanken darüber, wie wir den Zauber durchführen können.«
»Dir entgeht auch nichts.« Hudson reißt in gespieltem Erstaunen die Augen auf, dann knurrt er. »Ohne Scheiß, Sherlock.«
»Weißt du, du musst wirklich nicht die ganze Zeit so unausstehlich sein«, rüge ich ihn.
»Und da dachte ich schon, du magst unausstehliche Typen. Du datest immerhin den guten Jaxy-Waxy.«
»Dein Bruder ist nicht unausstehlich«, sage ich, an Jaxons Stelle ein wenig beleidigt.
»Sagt das Mädchen, das ihn seit nicht mal zwei Wochen kennt.«
Ich ignoriere ihn – nicht, weil ein Teil von mir denkt, dass er vielleicht recht haben könnte, sondern weil ich jetzt keine Zeit habe für so was. Es gibt Dinge zu erledigen, und sie haben nichts mit meiner und Jaxons Beziehung zu tun.
»Also brauchen wir einen Knochen von einem toten Drachen und einen Blutstein von den Vampiren«, sage ich zu Jaxon. »Wir haben bereits was von dem Alphawolf. Und die Athame eines mächtigen Hexers, dank Hudson, auch wenn ich eigentlich nicht weiß, wofür wir die brauchen. Sollte das Hexerding nicht auch ein Stein sein?«
Jaxon reißt die Augen auf, als er begreift, worauf ich hinauswill. »Du denkst, das war Hudsons Plan, als er …« Er verstummt, als wäre es sogar zu viel, es auszusprechen.
»Meinen Körper gekidnappt hat? Scheint so.«
»Der Zauber erfordert allerdings nur einen Zahn«, sagt Jaxon. »Warum all das Blut?«
»Ich habe dir schon gesagt, dass Cole ein Problem mit seiner Einstellung hat«, antwortet Hudson. »Und offensichtlich einen fetten Komplex, wenn es um dich geht, Grace.«
»Hudson sagt, Cole ist ausgeflippt und das zusätzliche Blut war ein Unfall.« Ich schweige kurz, unsicher, ob das Nächste klingt, als würde ich ihn verteidigen. »Cole und ich hatten nicht gerade die beste Beziehung seit meiner Ankunft an der Katmere.«
Jaxon nickt. »Das ist eine Untertreibung. Aber musste Hudson ihn wirklich fast umbringen?«
»Jacke wie Hose«, antwortet Hudson mit nachlässigem Schulterzucken, das das zufriedene Glitzern in seinen Augen nicht verbirgt, eins, das mich schrecklich an Jaxon erinnert, nachdem er Cole fast ausgesaugt hatte.
Ich frage mich, was Hudson – was sie beide – tun würden, wenn ich ihnen erzählte, dass sie sehr viel mehr gemeinsam haben, als sie es sich jemals vorstellen können.
Vermutlich die Botin anschreien, und wer hat dafür schon Zeit? Besonders weil Jaxon schon so angespannt aussieht, dass ich fürchte, er könnte jeden Moment anfangen, den Boden zum Beben zu bringen.
»Du bist schrecklich, weißt du das?«, sage ich stattdessen also nur zu Hudson, bevor ich mich wieder an Jaxon wende. »Hilft die Athame denn?«
»Tatsächlich nein«, antwortet Jaxon, einen grüblerischen Ausdruck im Gesicht. »Der vierte Gegenstand ist ein Talisman von einem der sieben Haupthexenzirkel. Ich bin nicht sicher, warum er die Athame genommen hat.«
»Weil in der Mitte des Griffs der Athame ein Talisman ist – ein Mondstein«, antwortet Hudson mit einer Stimme, die deutlich zeigt, dass er Jaxon für ein Kind hält. »Gern geschehen.«
»Du wirst uns sofort das Versteck mitteilen.« Ich mache mir nicht mal die Mühe, es wie eine Frage klingen zu lassen.
»Natürlich, Grace.« Er schenkt mir das herablassendste Lächeln der Welt. »Wie kann ich dir widerstehen, wenn du so lieb fragst?«
Ich gebe das, was er über den Talisman gesagt hat, an Jaxon weiter, und tue so, als bemerkte ich nicht, wie sich die Augen meines Freunds bei dem Wissen verengen, dass ich parallel eine komplette Unterhaltung mit Hudson führe, während ich mit ihm rede.
»Der fünfte Gegenstand ist beim Nordpol«, fährt Jaxon mit einem absichtlich hämischen Grinsen fort – er reibt die ganze »wir machen dich zum Menschen und du hast nichts dazu zu sagen«-Sache Hudson so richtig schön rein. Was auch irgendwie voll verdient ist nach allem, was Hudson gemacht hat.
»Der Nordpol? Was ist da? Ich meine, außer der Werkstatt des Weihnachtsmanns?«
Jaxon und Bloodletter heben beide die Augenbrauen, also grinse ich sie kleinlaut an. »Nicht die richtige Zeit für Scherze, mh?«
»Ich fand es witzig«, sagt Hudson. »Außerdem wette ich, dass du niedlich aussiehst in so einem winzigen Elfenkostüm mit den Glöckchen an den Fußspitzen.«
»Wie bitte?«, sage ich und bin nicht sicher, ob er sich lustig darüber macht, wie klein ich bin, oder ob es einfach nur lasziv und unanständig sein sollte. Egal was seine Absicht war, ich bin mit nichts davon einverstanden.
Und dieses eine Mal schweigt Hudson. Der Arsch.
»Die Unzerstörbare Bestie«, sagt Bloodletter schließlich, und etwas daran, wie sie es sagt, lässt sie mich genauer betrachten. Etwas, das die Haare in meinem Nacken dazu bringt, sich aufzurichten, und den Rest von mir, herausfinden zu wollen, was sich so falsch anfühlt an der Stimme, mit der sie das gerade gesagt hat.
Doch ihr Gesicht ist unbewegt, ihre Augen stille grüne Tümpel, und so beschließe ich, dass ich es mir eingebildet haben muss. Und konzentriere mich stattdessen auf das, was sie gesagt hat, und nicht, wie sie es gesagt hat. »Unzerstörbar?«, wiederhole ich. »Das klingt sehr … ungut.«
»Du hast keine Ahnung«, stimmt Bloodletter mir zu. »Aber es ist die einzige Möglichkeit, den Pakt zu brechen, und Hudsons Macht für immer zu neutralisieren.«
Ich erwarte, dass Hudson bei dem Vorschlag protestiert – vielleicht etwas Bissiges sagt, von wegen dass es keinen Grund gäbe, uns selbst umzubringen deswegen, wo er doch ganz glücklich damit ist, seine Fähigkeit zu behalten – aber er sagt kein Wort. Er starrt Bloodletter nur mit seinem scharfen, aufmerksamen Blick an.
Ich sehe wieder zu Jaxon und merke, dass er und Bloodletter mich erwartungsvoll anstarren. »Tut mir leid, hab ich was verpasst?« Ich hebe fragend die Brauen.
»Ich habe gefragt, ob du das Mauerding ausprobieren willst«, sagt Jaxon.
Ich halte nicht einmal kurz inne, um Hudson die Gelegenheit zu geben zu reagieren. »Großer Gott, ja.«
Denn ein Gedanke fängt an, sich in meinem Kopf zu formen, während Furcht sich in meinem Magen sammelt. Wenn Hudson bereits wusste, wie er aus mir rauskommt und die Kontrolle über meinen Körper übernommen hat, um das hinzubekommen … Was hatte er dann vor, sobald er draußen ist? Sie alle zu töten?
»Da ist wieder diese fiese Ader, Grace.«
Erst als Hudson in die Schatten tritt und verschwindet, begreife ich, dass er meine Frage nicht beantwortet hat.
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Wie sich rausstellt, ist der Bau einer mentalen Mauer gar nicht so schwer, wie ich dachte. Ich muss nur Backsteine um einen Teil meines Geists aufstapeln. Und Bloodletter hatte recht: Meine Verteidigungsmechanismen hatten von ganz allein damit angefangen, deshalb muss ich sie nur noch höher stapeln und dann mit Beharrlichkeit und Entschlossenheit an Ort und Stelle festzementieren.
Mehrere Stunden später, nachdem Bloodletter sich überzeugt hat, dass die Mauer hält, lässt sie mich frei.
Ich renne beinahe hinaus und werfe mich in Jaxons Arme. Nichts gegen Bloodletter und ihre Eishöhle, aber ich kann nicht schnell genug zurück zur Schule kommen. Das Ergebnis davon, in einem eisigen Käfig festzusitzen und keine Kontrolle über mein Leben oder mein Schicksal zu haben. Schocker.
Allerdings können wir noch nicht sofort weg, denn Jaxon hat sich die Mühe gemacht, das Mahl aufzutischen, das Onkel Finn für mich hat einpacken lassen.
»Ich danke dir so sehr«, sage ich und verschlinge das Truthahnsandwich und die Chips richtiggehend, die er auf einer Serviette neben einer Thermoskanne mit Wasser ausgebreitet hat. »Das ist vielleicht mein neues allerliebstes Essen auf der Welt.«
Jaxon hebt eine Augenbraue. »Und was wäre davor dein Lieblingsessen gewesen?«
Ich lache. »Ich bin aus San Diego. Tacos natürlich.«
Nachdem ich etwas gegessen habe, bin ich vielleicht etwas milder gestimmt gegenüber der Frau, die mich die ganze Nacht in einen Käfig eingesperrt hat. Vielleicht. Also zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Vielen Dank für Ihre Hilfe.«
Sie wedelt in die grobe Richtung des Höhleneingangs. »Es ist Zeit, dass ihr beide geht.«
Und einfach so sind wir entlassen. Was für mich in Ordnung ist. Ich bin mehr als scharf darauf, diesen Höhlen und der merkwürdigen, uralten Vampirin, die mehr Geheimnisse zu haben scheint, als ich jemals erfahren möchte, Lebewohl zu sagen.
Der Rückweg ist nicht ganz so berauschend wie der Weg hin – zum Teil, weil wir beide so müde sind, und zum Teil, weil Hudson eine Reportage in meinem Kopf abspielt, die es mir schwer macht, mich auf irgendwas zu konzentrieren, das Jaxon sagt. Ich weiß, dass ich eher früher als später herausfinden muss, was ich dagegen unternehmen kann, aber für den Moment konzentriere ich mich einfach darauf, den Frieden zu wahren.
Denn eine Situation im Griff zu behalten, in der einfach zusammengezählt eine ganze Arschladung Testosteron mit Fangzähnen vorkommt, ist nicht gerade einfach.
Ich bin vollkommen erschöpft, als wir an der Katmere ankommen. Hudson scheint wieder eingeschlafen zu sein, Gott sei Dank, und ich weiß, dass Jaxon möchte, dass ich eine Weile mit in sein Zimmer komme, aber ich will nur in mein Bett und zwölf Stunden ununterbrochenen Schlaf. Aber da wir morgen Unterricht haben, muss ich mich wohl mit deutlich weniger zufriedengeben.
Und Jaxon sieht selbst ordentlich müde aus, mit dunklen Ringen unter den Augen, wie ich es erst einmal zuvor gesehen habe, als er nach meiner Rückkehr in Onkel Finns Büro auftauchte. Ich weiß nicht, warum ich je angenommen hatte, dass Jaxons Kräfte grenzenlos wären. Natürlich sind sie das nicht.
Und doch bringt er mich zu meinem Zimmer – natürlich – und als wir dort ankommen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und umarme ihn, so fest ich kann.
Die Umarmung überrascht ihn. Vielleicht, weil ich in letzter Zeit so häufig vor ihm zurückgewichen bin. Doch es dauert nur eine Sekunde, dann schlingt er seine Arme um mich und hebt mich hoch.
Dabei vergräbt er sein Gesicht in meinem Nacken und atmet mich ein. Ich erkenne es, denn ich mache genau das Gleiche. Sogar nach stundenlangem Phaden riecht er so gut – nach Eiswasser und Orangen und Jaxon.
Und dann ist er genauso plötzlich mehrere Schritte entfernt, geht rückwärts den Flur hinab, während seine Augen mit einem dunklen Feuer brennen, bei dem mir der Atem förmlich in den Lungen verdampft. »Schlaf etwas«, befiehlt er, »wir sehen uns morgen in der Cafeteria zum Frühstück.«
Ich nicke und zwinge mein Gehirn, lange genug zu funktionieren, damit ich ein Wort rausbekomme. »Wann?«
»Schreib mir, wenn du aufstehst und sag, was für dich passt.«
Ich nicke und gehe rein, schließe die Tür leise hinter mir.
»Du bist zurück!«, ruft Macy und springt von ihrem Bett. »Wie war es? War Bloodletter so schaurig, wie alle sagen? Hat Jaxon wirklich keine Angst vor ihr? Hat sie dir geholfen, Hudson loszuwerden? Konnte sie …?« Sie bricht ab, als sie mich richtig sieht. »Hey, geht es dir gut?«
»Ja, klar. Warum sollte es nicht?«
»Oh, ich weiß nicht.« Sie packt mich an den Schultern und dreht mich so, dass ich den Spiegel in der Schranktür sehe. »Vielleicht, weil du so aussiehst?«
»Oh.« Meine Wangen sind gerötet, meine Locken wild und dunkle Ringe umgeben meine Augen und lassen mich fiebrig aussehen. »Mir geht’s gut. Nur erschöpft.«
Ich gehe zu meinem Schrank hinüber und streife meine ganzen Schneeklamotten ab.
»Dann darf ich annehmen, dass Hudson weg ist?«, fragt sie zaghaft und setzt sich auf den Rand ihres Betts.
»Du würdest falsch liegen«, sage ich und sacke in meiner langen Unterwäsche und dem Rollkragenpulli auf mein Bett. Ich weiß, dass ich duschen muss, aber im Moment habe ich keine Motivation, irgendwas anderes zu tun, als einfach hier zu sitzen und so zu tun, als wären die letzten zwei Tage – und die letzten Monate – einfach nur ein echt langer Albtraum gewesen, aus dem ich jede Sekunde aufwachen werde.
»Was meinst du?« Macys Augen werden riesig. »Ist er immer noch in dir drin?«
»Ew. Bitte, sag das nie wieder so.« Ich reibe mir mit der Hand über meine sehr müden Augen. »Aber ja, Hudson ist immer noch in meinem Kopf. Bloodletter hat mir gezeigt, wie ich seine Kräfte einmauern kann, damit er mich nicht mehr kontrolliert, aber er ist definitiv immer noch da drin.«
»Woher weißt du das? Wenn er dich nicht übernimmt …«
»Weil er einen neuen Trick hat. Er redet jetzt mit mir.«
Macy sieht mich an, als wäre sie nicht sicher, wie sie diese neue Information verarbeiten soll. »Er …«
»Redet mit mir.« Ich verdrehe die Augen. »Non. Stop.«
»Wie in ›er redet einfach mit dir‹?«, fragt Macy und als ich nicke, fährt sie fort. »Ich meine, was sagt er gerade?«
»Er schläft gerade, aber ich bin sicher, wenn er aufwacht, hat er wieder was zu sagen.«
»Worüber?«
»Irgendwas. Alles. Er ist definitiv ein Vampir mit einer Meinung. Vom Größenwahn ganz zu schweigen.«
Macy lacht. »Das ist so ziemlich jeder Vampir überall. Sie sind nicht gerade für ihre Bescheidenheit bekannt.«
Ich denke an Jaxon und Lia, Mekhi und die anderen Mitglieder des Ordens. Damit könnte Macy recht haben.
»Aaaaaaalso …« Macy hält kurz inne, als würde sie die nächste Frage nicht stellen wollen, sich aber opfern, es zu tun. »Wie kommst du damit zurecht, jemand Bösen in deinem Kopf zu haben? Bist du okay? Ich weiß, dass du gesagt hast, dass er nichts mehr tun kann, aber trotzdem …«
Ich habe gerade echt nicht die Energie, mich in dieses Kaninchenloch zu stürzen. Und ich weiß nicht, vielleicht habe ich die niemals. Heathers Mom sagte mir, nachdem meine Eltern gestorben sind, dass es okay ist, sich nicht auf den Schmerz zu konzentrieren, das Trauma nicht anzusprechen, bis ich bereit bin. Und genau das habe ich jetzt auch vor.
Der Kontrollverlust, diese Verletzung auf tiefster Ebene, plus was es heißt, eine andere Person in meinem Kopf zu haben … von einem Mörder ganz zu schweigen … Na ja, ich bin nicht bereit, über irgendwas davon auch nur nachzudenken. Stattdessen halte ich mich einfach wieder an Dory aus Findet Nemo. Einfach weiterschwimmen, einfach immer weiterschwimmen. Und – in diesem einen Fall – lüge: »Ich fühle mich, wie zu erwarten ist. Angewidert, aber es ist zu verkraften.«
»Was wirst du tun?«
»Außer weinen und eine Wagenladung Cherry Garcia essen?«, frage ich schnodderig.
»Ich denke an zwei Wagenladungen, aber ja. Außerdem?«
Ich erzähle ihr von dem Zauber und den fünf Dingen, die wir bekommen müssen, um Hudson als Mensch zurückzuholen.
»Deshalb hat Hudson dich dazu gebracht, die Athame zu stehlen?«, fragt sie erstaunt. »Er möchte auch raus?«
»Das sagt er. Obwohl er nur auf vier Gegenstände plädiert. Er hat überraschenderweise kein Interesse daran, in einen machtlosen  Menschen verwandelt zu werden.«
Sie sieht alarmiert drein. »Wir können ihn nicht herauslassen, wenn er noch seine Fähigkeit hat. Das weißt du, richtig?«
»Glaub mir, das weiß ich. Ich bin nur nicht sicher, wie lange ich damit klarkomme, ihn in meinem Kopf zu haben.«
»Ich kann es mir nur vorstellen.« Sie kommt zu meinem Bett und setzt sich neben mich, damit sie den Arm um meine Schultern legen kann. »Aber mach dir keine Sorgen. Ab morgen überlegen wir, wie wir an die letzten drei Sachen rankommen. Und wir sollten vermutlich Flint einspannen. Ich wette, er hat ein paar Ideen, wie man an den Drachenknochen kommt.«
»Ich hab nicht … Du brauchst nicht …« Ich verstumme, unsicher, wie ich all das sagen soll, was ich gerade fühle.
»Ich brauche was nicht?«, fragt sie.
»Du musst das nicht mit mir machen. Es klingt, als wären zumindest zwei dieser Aufgaben wirklich gefährlich, und ich möchte nicht, dass dir was passiert.«
»Willst du mich verarschen?« Macy sieht auf eine Art empört aus, wie ich es noch nie bei ihr gesehen habe. »Denkst du wirklich, ich lass dich das allein machen?«
»Ich bin nicht allein. Jaxon …«
»Jaxon wird dafür nicht reichen. Ich weiß, er ist praktisch übermächtig und all das«, sagt sie und wedelt mit den Händen herum. »Aber sogar er kann es nicht mit der Unzerstörbaren Bestie aufnehmen und sie besiegen – selbst wenn du da bist, um ihm zu helfen. Sie heißt nicht ohne Grund ›unzerstörbar‹. Ich habe die Geschichten seit meiner Kindheit gehört. Ich dachte nicht, dass sie real wäre. Eher wie die Monster aus den alten Sagen, vor denen deine Eltern dich warnen, damit du nicht zu weit von zu Hause wegstreunst oder brav dein Gemüse aufisst. Aber wenn sie echt ist, so wie Bloodletter sagt, dann halte ich dir den Rücken frei.«
»Macy.« Es gibt so viel, was ich sagen will, so viel, was ich ihr erzählen will, aber ich bekomme nichts davon raus. Ich kann meine Gedanken nicht sortieren und ich kann sie definitiv nicht durch meine zu enge Kehle quetschen. Endlich gebe ich mich mit der einen Sache zufrieden, die ich sagen kann und die bei Weitem nicht ausreichend ist. »Danke.«
Sie grinst. »Gerne.«
Dann greift sie hinter mich und schüttelt mein Kissen auf. »Lass uns beide etwas schlafen. Hört sich an, als wäre morgen ein großer Tag.«
Dem könnte ich nicht mehr zustimmen. Meine Augen schließen sich in dem Augenblick, in dem mein Kopf auf das Kissen trifft, und während ich in den Schlaf davondrifte, könnte ich schwören, dass ich Hudson höre: »Süße Träume, Grace.«
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»Hey, neues Mädchen! Warte!«
Ich verdrehe die Augen, trete aber trotzdem an den Rand des Flurs, um auf Flint zu warten. »Es ist März. Wann hörst du auf, mich so zu nennen?«, frage ich, als er endlich zu mir aufschließt.
»Niemals«, antwortet er mit seinem üblichen Grinsen. »Ich hab ein Geschenk für dich …«
Er wedelt mit einer Packung Pop-Tarts in der Luft über meinem Kopf herum, aber ich springe einfach hoch und schnappe sie mir. Ich hab heute Morgen verschlafen, und ich bin deshalb so hungrig, dass ich die Silberfolienverpackung beinahe tätschle und »mein Schatz« flüstere.
Wir schlängeln uns auf dem Weg zu Geschichte der Hexerei an den anderen Schülern im vollen Gang vorbei, und ich öffne rasch die Packung und nehme einen gewaltigen Bissen von dem ersten Stück, das ich herausziehe, um dann glücklich aufzuseufzen. Kirsche. Er kennt mich so gut.
»Also … böser Bruder in deinem Kopf?«, fragt Flint misstrauisch. Er muss die Frage auf meinem Gesicht sehen, denn er fügt rasch hinzu: »Macy hat’s mir erzählt.«
Ich sehe mich im Gang um, bemerke jeden, der mich – wie gewöhnlich – anstarrt. Dabei frage ich mich automatisch, ob Macy es der ganzen Schule erzählt hat. Die anderen Schüler haben mich angestarrt, seit ich an die Katmere kam, deshalb ist es schwer zu sagen, ob ich nur die neue Gargoyleattraktion bin … oder die Gargoyleattraktion mit einer gesunden Portion Psychopath als Zugabe. Egal wie, ein Gewicht lastet auf meiner Brust, und ich bekomme nur mühsam Luft.
»Hey, hey«, sagt Flint und legt eine starke Hand auf meinen Rücken. »Ich wollte dich nicht aufregen. Macy hat es mir nur erzählt, damit du es nicht tun musst. Höchst vertraulich. Ich schwöre.«
Die Haut um seinen Mund ist angespannt, und ich erinnere mich plötzlich daran, was Macy mir vor mehreren Monaten erzählt hat – dass Flints Bruder einer derjenigen war, die bei dem Tauziehen zwischen Jaxon und Hudson getötet wurden – und ich fühle mich wie ein totaler Arsch. Er muss ebenso ausflippen wie ich, weil Hudson zurück ist, und Macy wollte ihn warnen, damit er es in Ruhe verarbeiten konnte.
»Ist okay«, sage ich, während wir durch die Klassenraumtür gehen und auf unsere Plätze in der Mitte rutschen. »Er kann niemandem mehr wehtun.«
»Wie sicher bist du dir?«, fragt Flint mit einer Dringlichkeit in der Stimme, die ich bei ihm noch nicht gehört habe, selbst als er versuchte, Lia aufzuhalten. »Du kennst ihn nicht, Grace. Du kannst keine so allgemeine Aussage treffen über jemanden, der so böse und mächtig ist wie Hudson Vega.«
Er spricht absichtlich leise, aber offensichtlich nicht leise genug, denn mehrere Leute drehen sich um und sehen uns alarmiert an, als er Hudsons Namen ausspricht.
»Böse und mächtig, mh?« Hudson betritt das Zimmer und lässt sich auf einen freien Platz auf Flints anderer Seite fallen, dann streckt er sich … laut. »Mir gefällt, wie sich das anhört.«
Natürlich tut es das, denke ich. Was mir alles über dich sagt, was ich wissen muss.
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, gibt er zurück und rollt die Schultern. »Wie lange habe ich eigentlich geschlafen? Ich fühle mich unfassbar gut.«
Ich hebe eine Braue. Na, wenigstens einer von uns – mich hat dein Schnarchen die halbe Nacht wachgehalten.
»Das ist lächerlich! Ich schnarche nicht.« Er klingt so entrüstet, dass ich mir das Lachen nur gerade so verkneifen kann.
Ja, klar, red dir das ruhig ein.
»Hey, Grace. Was ist los?«, flüstert Flint, als Dr. Veracruz den Raum betritt und ihre dreizehn Zentimeter Absätze bei jedem Schritt klicken. »Du starrst die ganze Zeit auf einen leeren Platz.«
»Oh, sorry. War abgelenkt.«
Jetzt sieht er noch verwirrter aus, von ein wenig verärgert ganz zu schweigen. »Von was?«
Ich seufze und beschließe, ihm die Neuigkeiten einfach zu erzählen. »Von Hudson. Er sitzt auf dem Platz neben dir, in Ordnung?«
»Er sitzt wo?« Flint springt aus seinem Stuhl, sehr zu meinem Verdruss … und zur Erheiterung fast aller anderen Anwesenden. »Ich sehe ihn nicht.«
»Natürlich nicht. Setz dich wieder, ja?«, zische ich. Da er sich nicht rührt, packe ich seine Hand und ziehe, bis er endlich nachgibt. »Ist schon gut«, betone ich. »Es ist nur eine mentale Projektion seines Geists, der aktuell in meinem Kopf ansässig ist.«
Hudson unterbricht mich. »Hey, ich bin kein Geist.«
Ich ignoriere ihn und sehe weiter Flint an, der skeptisch dreinblickt, aber wieder auf seinen Platz rutscht und sich dann zu mir hinüberlehnt und flüstert: »Wie kann es für dich nur okay sein, dass du das da im Kopf hast?«
»Wow, Montgomery. Halt dich nur nicht zurück«, sagt Hudson gedehnt. »Erzähl mir, wie du dich wirklich fühlst.«
Wirst du bitte den Mund halten?, fauche ich Hudson an, halte den Blick aber weiterhin auf Flint gerichtet. »Vertrau mir. Er wurde kastriert. Nichts weiter als ein Chihuahua in meinem Kopf, nur kläffen, nix beißen.«
»Wow, danke. Ich bin kein kastriertes Schoßtier«, sagt Hudson mit beleidigtem Schniefen.
Mach weiter so, und ich finde raus, wie ich dich wirklich kastrieren kann. Ich schaue ihn an und halte seinem Blick stand, damit er begreift, dass ich es ernst meine.
»Da sind ja die Krallen, die ich so mag.« Er grinst mich an. »Du hast wirklich eine drastische Ader, Grace, auch wenn du es nicht glaubst.«
Flint berührt meinen Arm, damit ich ihn wieder ansehe. »Woher weißt du das?«, flüstert er, während die Lehrerin uns keinen allzu dezenten Seitenblick zuwirft. »Wie kannst du so sicher sein, dass er keine Bedrohung ist?«
»Weil die einzige Macht, die er im Moment besitzt, die ist, dass er mich zu Tode labert. Plus ich bin sicher, dass Macy dir erzählt hat, dass wir einen Plan haben, um ihn aus meinem Kopf zu bekommen und ihn vollständig menschlich zu machen.«
»Es ist ein schlechter Plan«, wirft Hudson ein.
»Ja, hat sie, und du kannst auf mich zählen«, sagt Flint, obwohl Dr. Veracruz jetzt auf uns zukommt, ihre Absätze prallen wie Schüsse aus einer Waffe auf den Boden des jetzt stillen Zimmers.
»Wobei?«, frage ich.
»Bei deinem Plan, egal welchem, um Hudson die Zähne zu ziehen«, antwortet Flint. »Da bin ich voll dabei.«
»Oh, zur Hölle, nein.« Zum ersten Mal sieht Hudson wirklich alarmiert aus. »Auf keinen Fall ertrage ich diesen Mr Drachenatem da, während wir den Kram suchen.«
Ich lächle Flint an. »Das ist eine wirklich tolle Idee. Ich nehme deine Hilfe gerne an. Danke.«
»Es ist eine wirklich miese Idee«, mault Hudson und sinkt mit verschränkten Armen auf seinem Platz zusammen. Er sieht aus wie ein Dreijähriger, der kurz vor einem Wutanfall steht, Flunsch inklusive. »Drachenjunge hat ein lächerliches Temperament.«
Dr. Veracruz tritt wieder vor die Klasse und beginnt, Daten an die Tafel zu schreiben. Da Flint jetzt auf die Notizen konzentriert ist, wende ich meinen Kopf Hudson zu.
Das ist ein wenig stereotyp, findest du nicht?
»Ich habe nicht alle Drachen gemeint«, sagt er und verdreht die Augen. »Nur diesen Drachen im Besonderen.« Zum ersten Mal überhaupt sieht Hudson … beschämt aus? »Lass uns einfach sagen, ich kenne die Familie.«
»Miss Foster!« Ich zucke hoch, weil Dr. Veracruz meinen Namen praktisch schreit.
»Ja, Ma’am?«
»Hast du vor, meine Frage zu beantworten, oder bringst du die ganze Stunde damit zu, auf einen leeren Platz zu starren?«
»Ich habe nicht …« Ich verstumme und meine Wangen werden heiß, weil: Was soll ich sagen? Das ich den leeren Platz nicht angestarrt habe, sondern mit einer Stimme in meinem Kopf streite?
Weil das wie ein total rationales Argument klingt … nicht zu erwähnen ein Himmelfahrtskommando für sozialen Suizid.
»Ich bin nicht nur eine Stimme in deinem Kopf!«, blafft Hudson entrüstet.
»Ja, Miss Foster?« Dr. Veracruz Stimme ist scharf wie ein Fallbeil, als sie plötzlich vor mir steht. »Was genau hast du nicht getan? Außer in meinem Unterricht nicht aufzupassen?«
»Tut mir leid«, sage ich und gebe auf, denn es gibt keine vernünftige Erklärung, die ich vorbringen kann. Und weil sie, wenn ich mich demütig gebe, hoffentlich bald wieder nach vorn geht und mich in Ruhe lässt. »Es kommt nicht noch mal vor.«
Lange Sekunden starrt sie mich nur an. Dann, gerade als ich glaube, dass sie sich umdrehen und wieder nach vorn gehen wird, sagt sie: »Da du so scharf darauf zu sein scheinst, deine bisherige desinteressierte Einstellung wiedergutzumachen, warum nennst du uns nicht die wahren Feinde der Hexen während der Hexenprozesse in Salem.«
»Die wahren Feinde der Hexen?«, frage ich schwach, da ich absolut keine Ahnung habe, wie ich diese Frage beantworten soll. Alles, was man mir jemals in der Schule beigebracht hat, war, dass es in Salem keine echten Hexen gab. Allerdings sagte mir auch alles in meinem alten Leben, dass Hexen nicht existieren. Vielleicht hat sie also recht.
»Ähm, während der Hexenprozesse in Salem …«, murmle ich und hoffe auf göttliche Inspiration, bevor ich mich vor der Klasse noch mehr zur Närrin mache. Unglücklicherweise kommt nichts.
Zumindest nicht, bis Hudson sagt: »Sag ihr, dass die echten Täter bei den Hexenprozessen von Salem nicht die Puritaner waren.«
Was meinst du damit? Natürlich waren sie das.
»Nein, waren sie nicht. Die Hexenprozesse waren ein Machtspiel der Vampire, ganz einfach, und die Leute, die starben, waren Opfer in einem unbedeutenden Kampf, von dem eine Menge Leute hofften, dass er den Dritten Großen Krieg auslösen würde – mein Vater miteingeschlossen. Aber sie lagen falsch.«
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Mich haut es um, wirklich um, als ich von dieser alternativen Version der Geschichte höre, die Hudson da liefert. Ein Teil von mir denkt, dass es totaler Blödsinn ist, aber da Dr. Veracruz direkt vor mir steht und mich ansieht, als wolle sie mich in irgendwas Glibberiges verwandeln, wenn ich nicht bald antworte, beschließe ich, es einfach auszuprobieren.
Ich wiederhole, was Hudson mir erklärt hat – minus die ganze »mein Vater«-Referenz – und ein Blick in ihr verdutztes Gesicht sagt mir alles. Nämlich, dass Hudson nicht gelogen hat und dass Dr. Veracruz nicht erwartet hat, dass ich irgendwas über die Hexenprozesse weiß.
Der Rest der Stunde rast vorbei, besonders weil Hudson heute Morgen sehr redselig ist. Und da ich die Einzige bin, die ihn hören kann, bin ich die Glückliche, die sich alles über alles anhören darf. Ich absoluter Glückspilz.
Ich packe rasch ein, als die Glocke läutet, entschlossen, rechtzeitig zu Flugphysik zu kommen. Wie sich rausstellt, ist Flint in der fortgeschrittenen Klasse direkt gegenüber, also gehen wir zusammen. Etwas das, aus keinem Grund, den ich bestimmen könnte, Hudson launisch wie noch was macht.
»Müssen wir wirklich den ganzen Tag mit dem Drachenjungen reden?«, beschwert er sich. »Was habt ihr beide nur gemeinsam?«
»Oh, ich weiß nicht. Wie wäre es mit der Tatsache, dass wir dich beide verabscheuen?«, gebe ich zurück und es ist mir egal, dass Flint einen amüsierten Gesichtsausdruck hat, während er mich beobachtet, wie ich die Luft neben ihm ausschimpfe.
»Glaub mir, das ist nicht gerade ein exklusiver Club«, antwortet Hudson mit einem Schnauben.
Ich verdrehe die Augen. »Was dir etwas über deine Sozialkompetenz verraten sollte.«
»Es verrät mir nur, dass die Leute sogar noch kleingeistiger sind, als ich es mir vorgestellt habe.«
»Kleingeistig?«, frage ich ungläubig. »Weil sie bei deinem kleinen Welteroberungs-Plan nicht mitgemacht haben? Wie kurzsichtig von ihnen.«
Flint stößt ein Lachen aus, und es scheint ihm nichts zu machen, dass er nur meinen Teil dieses lächerlichen Streits mitbekommt.
»Hey, die Welt könnte echt schlechter dastehen, als von mir regiert zu werden«, sagt Hudson. »Sieh dich um.«
»Wow. Arg arrogant?«, frage ich.
»Es ist nur arrogant, wenn es nicht stimmt«, antwortet er und nickt zu den Stufen, die zu Jaxons Turm führen.
Ich habe keinen Schimmer, was ich darauf sagen soll, also lasse ich es. Stattdessen frage ich Flint: »Worum geht es eigentlich in dem Fach? Ich meine, ist es nur die Wissenschaft hinter dem Fliegen oder lernen wir auch, wie man fliegt? Wie viel Angst sollte ich haben?«
»Die meisten von uns lernen das Fliegen lange bevor wir an die Katmere kommen«, erklärt Flint. »Deshalb beschäftigt sich der Unterricht mehr mit dem Warum als dem Wie des Fliegens. Sie nennen es Physik, aber es gehört auch jede Menge Biologie dazu, denn wir lernen die Struktur und den Aufbau der unterschiedlichen Flügelarten. Und wir sezieren sogar ein paar.«
»Du meinst, die sind nicht alle gleich?«, frage ich ein wenig überrascht von dem Gedanken, dass Flügel im Grunde so unterschiedlich sind. Ich hatte angenommen, dass es wie mit allem anderen wäre – Haare, Augen, Haut. Es gibt sie in verschiedenen Farben, aber im Grunde sind sie gleich. Sie sind alle aus dem gleichen biologischen Material und sie funktionieren alle gleich. Der Gedanke, dass Flügel nicht so sind, ist überraschend faszinierend.
Allerdings verrät mir Flints Miene, dass es ihn sogar noch mehr überrascht, dass ich davon ausgegangen bin. »Natürlich sind sie unterschiedlich«, sagt er. »Drachenflügel müssen ein Wesen tragen, das Tausende Kilo wiegt. Feenflügel tragen Wesen, die in deine Handfläche passen. Und es geht nicht nur um die Größe – wir fliegen auch völlig unterschiedlich.«
»Was meinst du? Ist Fliegen nicht gleich Fliegen?«
»Nicht mal ein bisschen. Feen können lange Zeiträume über was immer sie wollen schweben. Drachenflügel sind für Geschwindigkeit und Entfernung gemacht, während Feenflügel zur leichten Wendigkeit gemacht sind. Weil Feen so viel kleiner und langsamer sind – obwohl ihre Flügel schneller schlagen – können sie die Richtung blitzschnell ändern, während es uns Zeit kostet, so zu verlangsamen, dass wir hart nach rechts oder links ausweichen können.«
»Dann«, sage ich, als wir in einen relativ leeren Gang abbiegen, »habe ich eine Frage.«
»Ob ich dir helfe, fliegen zu lernen? Natürlich. Das wird so viel Spaß machen.« Flint grinst. »Und wir müssen noch diese Bilder für Mr Damasen machen.«
»Oh, richtig. Tut mir leid; ich habe das total verpeilt.« Ich verdrehe die Augen über mich selbst. »Einfach zu viel los in meinem Kopf, nehme ich an. Vielleicht können wir das dieses Wochenende machen?«
»Ja, sicher. Sag einfach Bescheid, wann es dir passt.«
»Super, danke. Und ich bin sicher, dass ich auf die Flugstunden zurückkomme.« Ich kann zwar immer noch nicht glauben, dass ich fliegen kann. Ich. Aus eigener Kraft. Weil ich eine Gargoyle bin, meine ich. Als die ganze »ich hab Flügel«-Sache aufkam, hat das impliziert, dass ich fliegen kann. Aber daran zu denken, mir vorzustellen, dass Flint mir Flugstunden gibt, wie ich dabei nicht sterbe … Das ist mehr als nur etwas überwältigend.
Stattdessen konzentriere ich mich auf etwas anderes. Dem Gedanken Zeit lassen, sich zu setzen, kann nicht verkehrt sein.
»Aber wo wir vom Fliegen reden, ich habe eigentlich eine andere Frage«, sage ich zu Flint.
Er blickt mich amüsiert an. »Ja?«
»Du hast Feen erwähnt. Wie viele Spezies gibt es? Gibt es viele andere Kreaturen, die nicht an der Katmere sind, welche, von denen ich nicht mal weiß, dass sie existieren?«
»Definitiv.« Er grinst. »Mehr als du dir vorstellen kannst.«
»Oh.« Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.
Meine Überraschung muss zu sehen sein, denn Flint zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich an. »War das nicht die Antwort, die du wolltest?«
»Ich weiß nicht – es ist nur … Welche anderen Arten von Wesen gibt es? Und warum sind sie nicht an der Katmere?«
»Weil die Lehrer der Katmere sich auf Drachen, Wölfe, Vampire und Hexen spezialisieren«, sagt Flint. »Es gibt andere Schulen da draußen, die auf andere magische Wesen spezialisiert sind.«
Und da geht er hin, mein Verstand, wieder total durcheinandergewirbelt. »Wie …?«
»Wie in Hawaii, wo es eine Schule gibt, die sich auf Wasserwandler spezialisiert.«
»Wasserwandler?«, wiederhole ich.
»Ja«, antwortet Flint mit einem Lachen. Er muss wissen, was ich denke, denn er setzt hinzu: »Meerjungfrauen sind echt. Ebenso wie Selkies und Nereiden und Sirenen, unter anderem.«
»Ernsthaft?«, frage ich.
»Ernsthaft.« Er schüttelt den Kopf in offensichtlicher Erheiterung. »Du siehst überwältigt aus.«
»Ich bin überwältigt.«
»Vegas hat die Ceralean«, fügt Hudson in der Nähe meines Kopfs hinzu. »Das ist eine Schule für Sukkuben, unter anderem.«
Von allen mythologischen Kreaturen kommst du mir damit? Ich verdrehe übertrieben die Augen. Wesen, die für ihren Sexualtrieb bekannt sind?
»Hey, ich hab nur was zu deiner Wissensdatenbank hinzugefügt.« Der Blick, mit dem er mich ansieht, ist so unschuldig, dass es mich erstaunt, dass er keinen glitzernden Heiligenschein hat … um seine Füße. »Du hast gefragt.«
Diesmal antworte ich erst gar nicht. Ich verdrehe nur wieder die Augen … zumindest bis ich merke, dass Flint mich anstarrt, als würde er plötzlich denken, dass mit mir wirklich was nicht stimmt. Das erweist sich als richtig, weil er fragt: »Ähm, hast du was im Auge?«
»Ja, ich hab irgendwie Schmutz drin oder so.« Ich reibe an meinem Auge. »Besser.«
»Wirklich? Schmutz im Auge?« Hudson macht ein angewidertes Geräusch. »Schön zu wissen, wo ich stehe.«
Irgendwo unter Wimper und über Bindehautentzündung.
Er lacht los, und das Geräusch lässt mich fast stehen bleiben. Für einen Kerl, der so ein Arsch ist, hat er ein überraschend angenehmes Lachen.
Flint und ich biegen wieder um eine Ecke, und ich bin so mit dem Streit mit Hudson in meinem Kopf beschäftigt, dass ich nicht merke, dass Jaxon an der Tür zu meinem Klassenzimmer wartet, bis ich fast gegen ihn pralle.
»Geht’s dir gut?«, fragt er im gleichen Moment, in dem Flint »Whoa« sagt.
»Mir geht’s gut«, erwidere ich etwas hitzig, genervt von der Art, wie sie mich beide mit besorgter Miene mustern. Sie sollten mal versuchen, mehrere Unterhaltungen gleichzeitig zu jonglieren – besonders, wenn eine davon in ihrem Kopf stattfindet, wo sie sonst niemand hören oder mitreden kann.
»Seien wir doch mal ehrlich«, sagt Hudson. »Es ist nicht so, als könnte einer von ihnen mitreden, selbst wenn sie es hören könnten. Die beiden sind eher Muskel als Hirn, wenn du mich fragst.«
Das ist so himmelschreiend unwahr, dass ich nicht mal beleidigt bin. Stattdessen pikse ich zurück, weil ich es kann … und weil es viel zu viel Spaß macht, ihn aufzuregen. Du bist nur eifersüchtig, weil du im Moment gar keine Muskeln hast.
»Ja, genau deshalb bin ich eifersüchtig.«
In seiner Stimme schwingt etwas mit, das mich innehalten lässt, aber es ist so schnell wieder weg, dass ich nicht die Gelegenheit habe, herauszufinden, was es war.
Und Flint sucht sich genau diesen Moment aus, um etwas zu sagen. »Ich muss in den Unterricht. Aber melde dich bald wegen der Flugstunden. Du wirst sie für Ludares brauchen.«
Ich winke Flint zu, dann beuge ich mich vor, schlinge die Arme um Jaxons Taille und lächle zu ihm auf, und er tut das Gleiche. »Sorry, dass ich heute Morgen das Frühstück verpasst habe. Ich war so müde, dass ich erst fünfzehn Minuten vor Unterrichtsbeginn aufgewacht bin.«
Er erwidert das Lächeln. »Deshalb bin ich auch vorbeigekommen. Ich dachte, du willst dich vielleicht nach Kunst mit mir in der Bibliothek treffen. Ich muss eine Zwischenprüfung von gestern während der Mittagspause heute nachholen, aber ich dachte, wir könnten heute Abend etwas recherchieren, wie man die Unzerstörbare Bestie töten kann.«
»Awwww, wie süß. Der kleine Jaxy-Waxy möchte ein Lerndate«, höhnt Hudson.
»Meinst du das jetzt ernst?«, will ich wissen. »Lass deinen Bruder in Ruhe.«
Jaxon sieht über seine Schulter in den leeren Gang, den ich gerade anschreie, und dann sieht er mich mit hochgezogener Augenbraue an.
Ich zucke mit den Schultern. »Hudson.«
Jaxons Augen werden schmal, aber er nickt. Was kann er auch sonst tun?
Hudson lehnt sich gegen die Steinmauer neben einen weiteren gewaltigen Wandteppich, der eine Armee von Drachen in massiven Metallrüstungen darstellt, die sich über einem kleinen Dorf in die Höhe schwingen. Es ist gleichzeitig beängstigend und berauschend, und ich notiere mir im Geiste, dass ich es mir nach dem Unterricht näher ansehen möchte.
»Ich habe eine bessere Idee«, sagt Hudson, der jetzt die Arme kreuzt und die Fußsohle gegen die Mauer stützt. »Warum lässt du meinen Bruder nicht eine Weile in Ruhe? Euch beiden zuzusehen, wie ihr einander schöne Augen macht, ist schon nach kurzer Zeit echt übelkeiterregend.«
»Bitte. Ich bin mir ziemlich sicher, dass man einen Körper braucht, damit einem schlecht werden kann.«
Hudson zuckt mit den Schultern. »Das zeigt wohl nur, wie ekelhaft ihr beide wirklich seid.«
Ich weigere mich, mich in einen weiteren Streit mit Hudson reinziehen zu lassen, und konzentriere mich stattdessen wieder auf Jaxon, nur um festzustellen, dass er mich mit einem Stirnrunzeln ansieht. »Sorry«, sage ich kleinlaut. »Dein Bruder hat eine große Klappe.«
»Das ist mal eine Untertreibung, wenn ich je eine gehört habe«, stimmt Jaxon mir mit einem Nicken zu.
Mir kommt ein willkürlicher Gedanke. »Hey, ich wollte dich fragen … Warum hat Hudson einen britischen Akzent, du aber nicht?«
Jaxon zuckt mit den Schultern. »Unsere Eltern sind britisch.«
Ich warte darauf, dass er noch mehr sagt, aber das tut er nicht. Was alles sagt, nehme ich an. Wie muss es sich anfühlen, so wenig mit seinen Eltern zu tun gehabt zu haben, dass man nicht einmal den gleichen Akzent hat? Ich kann es mir nicht ausmalen, und es bricht mir wieder das Herz.
»Natürlich. Uns allen sollte der Junge leidtun, der nicht von den beiden eingebildetsten Personen auf dem Planeten aufgezogen wurde«, bemerkt Hudson spitz.
Ich ignoriere ihn, dann wechsle ich mit Jaxon das Thema. »Ich würde dich wirklich gerne in der Bibliothek treffen, wenn ich im Kunstraum fertig bin. Ist sechs Uhr okay?«
Er nickt. »Klingt perfekt.« Doch als er sich hinabbeugt, um mich zu küssen, macht Hudson ein so fieses Würgegeräusch, dass ich es absolut nicht durchziehen kann.
Ich senke den Kopf, und Jaxon seufzt, aber er sagt nichts. Stattdessen drückt er mir einen Kuss auf den Scheitel. »Wir sehen uns nachher.«
»Okay.«
Ich schaue ihm nach, aber in der Sekunde, in der er um die Ecke biegt, wende ich mich an Hudson. »Ernsthaft? War das Würgen echt nötig?«
Er macht einen auf Britisch und gibt sich vollkommen unbeteiligt. »Du hast keine Ahnung, wie nötig.«
»Du begreifst schon, dass du total albern bist, oder?«
Hudson scheint nicht zu wissen, was er dazu sagen soll – oder auch nur, wie er sich deshalb fühlen soll. Halb beleidigt, halb amüsiert, total fasziniert – der Ausdruck ist interessant an ihm, dann sagt er: »Das ist neu. Niemand hat mich je zuvor so genannt.«
»Vielleicht, weil sie dich nie wirklich kennengelernt haben.«
Ich erwarte eine bissige Erwiderung, aber stattdessen herrscht für mehrere Sekunden nachdenkliches Schweigen. Und schließlich murmelt er: »Vielleicht hast du recht.«
Danach weiß ich nicht, was ich sagen soll, und er vielleicht auch nicht, denn die Stille breitet sich zwischen uns aus – die längste, die es zwischen uns gegeben hat, wenn nicht gerade einer von uns schläft.
Ich drehe mich um und gehe ins Klassenzimmer, lasse Hudson an die Wand gelehnt stehen.
Etwas sagt mir, dass Flugphysik nicht gerade das Fach sein wird, in dem ich mich hervortun werde, deshalb suche ich mir einen Platz hinten. Ich warte darauf, dass Hudson zu mir kommt, aber er tut tatsächlich mal, worum ich ihn gebeten habe, und lässt mich in Ruhe.
So ein Pech.
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»Du solltest unbedingt teilnehmen.« Der Unterricht ist fast vorbei, deshalb bin ich geschockt, als ich Hudsons Stimme plötzlich neben mir höre. »Danke, dass du mir einen Platz freigehalten hast, übrigens.«
Ich sitze hinten im Klassenraum, weil ich in einem Fach, in dem ich ganze Monate hinterherhinke, wirklich keine Aufmerksamkeit auf mich lenken möchte – und definitiv nicht, weil zu beiden Seiten von mir freie Plätze sind.
»Woran teilnehmen?«, murmle ich ihm leise zu, schenke seiner Antwort jedoch kaum Beachtung. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, Tafelbilder mitzukritzeln, die genauso gut eine andere Sprache sein könnten.
»Ludares. Obwohl es eigentlich nur eine Entschuldigung für alle ist zu versuchen, einander umzubringen, während man wirklich gefährliches Zeug macht.« Er hebt die Braue mit einem »Leute sind seltsam«-Ausdruck. »Der beliebteste Tag hier an der Katmere. Besonders unter den Wandlern.«
»Ja, na klar. Ich meine, wenn du es so formulierst, wer würde da nicht dran teilnehmen wollen? Ich meine, zu überleben ist so out.«
Er lacht. »Genau.«
Ich versuche, wieder in Mr Marquez’ Vortrag reinzukommen, aber mittlerweile habe ich sogar den dünnen Faden dessen verloren, was überhaupt los ist, und so beschließe ich, einfach ein paar Bilder der Vortragsnotizen zu machen, statt zu versuchen, sie wirklich zu begreifen. Wenn ich sie später nicht verstehe, bitte ich Flint um Hilfe.
»Oder du könntest mich fragen?«, sagt Hudson ein wenig sarkastisch. »Ich bin vielleicht ein …« – er bewegt die Finger in der allgemein bekannten Geste für Anführungszeichen in der Luft – »›Psychopath‹, aber ich bin ein Psychopath, der in diesem Fach achtundneunzig Prozent erzielt hat.«
»Du hast dieses Fach belegt? Warum?« Mir kommt ein Gedanke. »Kannst du fliegen wie Jaxon?«
»Bei dir hört er sich an wie Superman.« Hudson verdreht die Augen. »Er kann nicht wirklich fliegen.«
»Du weißt, was ich meine.« Ich wedle mit der Hand. »Wenn er das macht … was immer er da macht. Wenn man es nicht fliegen nennen kann, wie nennst du es dann?«
»Er verfügt über Telekinese. Er schwebt. Wie ein Kleinluftschiff, weißt du?«
Das entringt mir ein verblüfftes Lachen. Ich meine, die Beschreibung ist schrecklich, aber es ist auch echt witzig, mir vorzustellen, wie Jaxon in Sportstadien herumschwebt wie das Goodyear-Luftschiff.
»Das ist ein gutes Bild, oder?«, fragt Hudson lauernd.
»Es ist ein komplett absurdes Bild und das weißt du. Dein Bruder ist unglaublich.«
»Das erzählst du mir ständig.«
Die Glocke läutet, und ich pausiere unsere Unterhaltung lange genug, dass ich meine Sachen packen und hinaus auf den Flur gehen kann. Es ist Mittagszeit, und normalerweise würde ich Macy suchen, aber der Gedanke daran, jetzt in die Cafeteria zu gehen, ist mir zu viel.
Alle starren mich an. Urteilen über mich. Und halten mich für unzureichend. Wenn das so weitergeht, werde ich wohl mein Abschlussjahr wiederholen müssen.
Die ganze Sache nervt. Nervt echt. Und ich denke daran, es einfach hinter mich zu bringen. Einfach in die Cafeteria zu gehen, mich auf einen Tisch zu stellen und allen Anwesenden zu verkünden, dass ich dafür verantwortlich bin, dass Hudson wieder da ist. Oh, und übrigens stimmen die Gerüchte auch noch. Ich geb eine total krasse Statue ab.
Es wäre vermutlich besser, es einfach rasch hinter mich zu bringen, wie ein Pflaster abzureißen. Aber ich bin gerade so müde, und alles, was passiert ist, lastet auf mir, sodass ich mich fühle, als würde ich jeden Moment zerbröseln.
Im Gang zögere ich, mein Blick begegnet Hudsons, und es scheint, als wüsste er auch nicht, was ich tun soll. Seine Unsicherheit lässt mich wanken, dann schüttle ich es ab und wende mich in die andere Richtung.
Ich hole mir eine Packung Erdnussbutterkekse aus dem nächsten Automaten und gehe dann zum Kunstbau, um an meinem Gemälde zu arbeiten, bei dem ich hinterherhinke. Hoffentlich helfen mir ein paar zusätzliche Stunden hier draußen auch, meine schräge Stimmung loszuwerden.
Der Rest des Nachmittags verstreicht ziemlich ereignislos, solange es ereignislos ist, dass Hudson pausenlos redet. Er hat eine Meinung zu allem – sogar zu Dingen, zu denen keine normale Person eine Meinung haben sollte.
Er findet, die Kunstlehrerin sieht aus wie ein Flamingo in ihrem knallpinken Kleid. Und obwohl er da nicht unrecht hat, ist es schwer, sich mit diesem Bild im Kopf darauf zu konzentrieren, was sie sagt.
Er ist überzeugt, dass T.S. Eliot nicht in den Kanon zu Britischer Literatur gehört, weil er in Missouri geboren wurde – und ich bekomme eine einstündige Tirade über diese spezielle Beleidigung vorgetragen.
Und gerade jetzt … gerade jetzt will er sich darüber streiten, wie ich schwarze Farbe mische.
»Ich bin in deinem Kopf, deshalb weiß ich, dass du nicht blind bist, Grace. Wie kannst du nur denken, dass das ein attraktiver Schwarzton ist?«
Ich starre die fragliche Farbe an und dann mische ich einen winzigen Hauch Blau hinein. Zum Teil, weil ich es möchte, und zum Teil, weil ich weiß, dass es Hudson nur noch mehr aufregt. Und nach den letzten vier Stunden bin ich total dafür, ihn aufzuregen, wo ich nur kann. Gleiches Recht für alle.
»Es ist subtil und das mag ich.« Ich tippe etwas auf meine Leinwand, und es ist immer noch nicht ganz so, wie ich es haben möchte, also trete ich zurück und füge einen Hauch mehr Mitternachtsblau hinzu.
Hudson wirft die Hände in die Luft. »Ich geb auf. Du bist echt unmöglich.«
Glücklicherweise bin ich die letzte Schülerin im Kunstraum, deshalb muss ich mir keine Gedanken machen, dass andere denken, ich würde mit dem Stuhl neben mir reden. »Ich bin unmöglich? Du bist hier der, der einen Wutanfall wegen meinem Bild bekommt.«
»Ich habe keinen Wutanfall.« Ich erkenne, dass er beleidigt ist – die klare britische Aussprache ist wieder da, obwohl er lässig die Beine von sich streckt. »Ich versuche gerade, dir etwas künstlerisches Feedback zu geben, basierend auf meinem lange angesammelten Kunstverständnis …«
»Und es geht wieder los.« Ich verdrehe die Augen. »Wenn du noch einmal anbringst, dass du alt bist …«
»Ich bin nicht alt! Ich bin älter. Vampire sind unsterblich, falls du das vergessen hast, deshalb kann man unser Alter nicht auf die gleiche Art messen wie das eines Menschen.«
»Klingt für mich sehr nach Rechtfertigung, um die Tatsache zu umgehen, dass du asbach uralt bist.« Ich weiß, dass ich einen eingesperrten Bären ärgere, weiß, dass er mir den Kopf abreißen wird, wenn ich ihn weiter so stichle, aber ich kann nicht anders. Er verdient es so sehr nach allem, was er getan hat.
Von Anfang an hatte er während der meisten unserer Streits die Oberhand, und jetzt, wo ich endlich etwas gefunden habe, das ihn so wunderbar aufregt, kann ich nicht anders, als ein bisschen darauf herumzureiten. Das macht mich vielleicht zu einer schrecklichen Person, aber ich habe seit einigen Monaten einen Psychopathen in meinem Kopf, da kann ich wohl nicht völlig allein für meine neue fiese Ader verantwortlich sein.
»Weißt du was? Vergiss es einfach. Mach doch, was du willst, mit dem Schwarz. Die Tatsache, dass es stumpf ist und dein Bild ruiniert, ist letztendlich dein Problem …«
»Tut mir leid, könntest du das etwas lauter sagen, bitte?« Ich lege eine Hand an mein Ohr.
»Ich sagte, es ist stumpf.«
»Nein, nicht den Teil. Den Teil damit, dass es mein Bild ist. Meins. Kannst du das noch mal sagen?«
»Ach was soll’s«, stößt er hervor. »Ich wollte nur helfen.«
»Ja, ich weiß. Was hat es nur damit auf sich, dass Typen immer helfen wollen – selbst wenn niemand sie darum gebeten hat?«
»Mach, was du willst«, antwortet er und als er nichts mehr sagt, denke ich, dass ich vielleicht zu weit gegangen bin. Aber als ich unauffällig einen Blick auf sein Gesicht werfe, begreife ich, dass er fast genauso hart daran arbeitet wie ich, nicht zu grinsen. Was absurd ist. Ich möchte ihn mehr als alles andere aus meinem Kopf raushaben, aber ich muss zugeben, dass es lächerlich viel Spaß macht, mit ihm zu streiten, jetzt, da er nicht mehr die Kontrolle über meinen Körper übernehmen kann.
Mit diesem Gedanken nehme ich das dunkelste Rot, das ich finden kann, und mische einen Klecks davon in mein Schwarz. Und dann warte ich auf die Explosion.
Es dauert etwa fünf Sekunden, was vier Sekunden länger ist, als ich erwartet hatte, dann kreischt Hudson praktisch: »Willst du mich jetzt verarschen? Soll ich erblinden?«, und ich weiß, dass ich einen direkten Treffer gelandet habe. Noch ein Punkt für mich.
Klar, der Stand ist im Moment etwa Grace 7, Hudson 7 Millionen, aber ich nehm jeden Sieg.
Zumindest, bis mir wieder einfällt, dass ich ihn etwas fragen muss.
»Oh, hey. Was ich dich fragen wollte. Jetzt, wo wir tatsächlich an einem Zauber arbeiten, um dich irgendwie aus meinem Kopf zu bekommen … Wo hast du eigentlich den Wolfszahn und die Athame hingetan?«
»Oberstes Fach in deinem Schrank. In einer Tasche, ganz rechts.«
»Da oben? Warum da?«
»Weil ich nicht wollte, dass du sie findest und dann total ausflippst, bevor du weißt, woher sie stammen.«
»Gute Idee«, räume ich grummlig ein.
Ich male weiter und ignoriere dabei Hudsons Einwände. Ich bin immer noch unsicher, was ich male, aber etwas in mir drängt mich, es auf die Leinwand zu bringen. Ein Teil von mir fragt sich, ob es eine Erinnerung an die Monate ist, die ich in Gargoylegestalt gefangen war, ob es etwas Wichtiges ist, an das ich mich nicht bewusst erinnere. Aber ein anderer Teil von mir glaubt, dass es nur Wunschdenken ist. Dass ich so verzweifelt diesen Teil meines Lebens wiederhaben möchte, dass ich mir gute Omen einrede, selbst wenn es sie gar nicht wirklich gibt.
Bisschen wahnhaft, Grace? Aber klar, das bin ich. Ich trete zurück und sehe mir an, was ich bis jetzt geschafft habe.
Der Hintergrund ist fertig, und ihn anzusehen, fühlt sich merkwürdig an, denn er ist mir nicht vertraut, und doch gut – denn etwas tief in meinem Inneren flüstert mir zu, dass ich es genau richtig hinbekommen habe.
Und um ganz deutlich zu sein, dieses Etwas ist nicht Hudson. Es ist tiefer, ursprünglicher, und ich hoffe, dass es alles andere entschlüsselt, wenn ich genug male.
Ich spüle das Schwarz von meinem Pinsel, denke darüber nach, was als Nächstes folgt, als eine Nachricht auf meinem Telefon ankommt. Meine Hände sind mit Farbe verschmiert, und ich gehe beinahe nicht ran, aber dann ändere ich meine Meinung in letzter Sekunde.
Und dann keuche ich auf, weil ich sehe, dass die Nachricht von Jaxon ist – und dass ich fast anderthalb Stunden zu spät dran bin für unser Date.
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Leider sind es eine ganze Reihe von Nachrichten – mehrere von halb sieben, eine von sieben und dann drei, die gerade ankamen.
Jaxon
Bist du spät dran? Ich habe einen Tisch hinten in der Bibliothek belegt, bei den Lernräumen
Jaxon
Warum wird ein Vampir beim Finanzamt ganz leicht Mitarbeiter des Monats?
Jaxon
Man schätzt seine Fähigkeiten als Blutsauger
Jaxon
Sorry, konnte nicht widerstehen
Jaxon
Geht’s dir gut? Bist du eingeschlafen?
Jaxon
Hey, ich weiß nicht, ob du eingeschlafen bist oder malst, aber ich hab interessantes Zeug gefunden
Jaxon
Kannst du mir schreiben, wenn du dazu kommst, nur damit ich weiß, dass es dir gut geht?
Jaxon
Vermiss dich

Ich fühle mich schrecklich. Ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe, mich mit ihm zu treffen. Ich habe mich den ganzen Tag auf ihn gefreut, und dann war ich so vertieft in mein Bild, dass es mir total entfallen ist. Ich sage mir, dass es daran liegt, dass mein Gehirn überlastet ist und dass es das Letzte ist, worauf ich Lust habe, einen Haufen Zeit damit zu verbringen herauszufinden, wie man es mit der Unzerstörbaren Bestie aufnehmen kann und dabei nicht stirbt. Das ist ein valides Argument, aber das heißt nicht, dass ich mich weniger scheiße fühle, weil ich nicht aufgetaucht bin.
»Mein kleiner Bruder wird es überleben, versetzt zu werden«, sagt Hudson und in seiner Stimme ist eine Schärfe, die vor ein paar Minuten noch nicht da war. »Du solltest weitermalen. Du hast echt einen Lauf.«
»Obwohl ich das falsche Schwarz verwendet habe?«, antworte ich, und höre kaum zu, während ich eine Nachricht an Jaxon schicke, mich entschuldige und ihm sage, dass ich jetzt komme.
»Tut mir leid, dass ich es so genau nehme, aber Armani-Schwarz ist eine ganz besondere Farbe.« Er sieht aus, als hätte er eine Zitrone verschluckt, und es wäre witzig, hätte ich es nicht so eilig.
Ich stecke mein Telefon in den Rucksack und räume schnell auf. Was nicht annähernd schnell genug ist, da ich beim Mischen der Farbe so ein Chaos veranstaltet habe. »Wer sagt, dass ich an Armani-Schwarz gedacht habe?«
»Sorry. Ich habe nur …« Zum ersten Mal wirkt er völlig verlegen. Als hätte er zu viel gesagt und auch zu wenig. Ich frage ihn fast, was los ist, aber dann erinnere ich mich daran, dass wir keine Freunde sind. Das ist nur der Typ, der eine Weile in meinem Hirn unterkommt, und er ist nicht mal besonders nett. Ich schulde ihm eigentlich nichts.
Ich beeile mich noch mehr, entschlossen, in die Bibliothek zu kommen, bevor Jaxon mich ganz aufgibt. Ich rechne mit abfälligen Bemerkungen von Hudson – immerhin ist das sein liebster Zeitvertreib – aber seit dem Armani-Kommentar ist er seltsam still. Wofür ich dankbar bin, denn so kann ich mich völlig darauf konzentrieren, die Utensilien wegzuräumen.
Ich bin gerade fertig, als die Tür des Ateliers mit einem Windstoß auffliegt. Kalte Luft erfüllt das Zimmer, und ich wirble herum, frage mich, welcher neuen Bedrohung ich gegenüberstehe – und sehe Jaxon, der mich mit einem leisen Lächeln und unergründlichem Blick ansieht.
»Es tut mir so leid!«, sage ich und stürze vor, um ihn zu begrüßen, während er die Tür hinter sich zuschlägt. »Ich bin total abgedriftet beim Malen und habe die Zeit aus den Augen verloren. Ich wollte nicht …«
»Hey, mach dir keine Gedanken.« Er mustert mich von oben bis unten, sein Lächeln wird breiter, als er meinen mit Farbe bedeckten Künstlerkittel sieht. »Ich mag diesen Look.«
Ich mustere ihn genauso aufmerksam, sehe seine ausgefransten Jeans und das schwarze Designer-T-Shirt. »Das beruht definitiv auf Gegenseitigkeit.«
»Oh ja?« Er nimmt mich in die Arme, und ich spüre eine Wärme tief in mir – sexy und beruhigend und aufregend zugleich. »Ich bin froh, das zu hören.«
»Du riechst gut«, sage ich und vergrabe meine Nase einige lange Sekunden in meiner Lieblingsstelle in der Beuge zwischen seinem Hals und seiner Schulter. Und es stimmt, er riecht frisch und strahlend und einfach so wunderbar.
»Tja, das beruht auch auf Gegenseitigkeit.« Er schabt mit einem Fangzahn über die empfindliche Haut unter meinem Ohr. »Sehr sogar.«
»Sag mir, dass du das nicht ernst meinst«, sagt Hudson mit einem Gähnen. »Sag mir, dass das nicht der Gipfel eurer sprühenden Unterhaltungen ist.«
Warum machst du nicht ein Nickerchen oder so was, fauche ich ihn an, löse mich aber trotzdem von Jaxon.
»Können wir los?«, fragt Jaxon.
»Ja, gib mir nur noch eine Minute, um den Rest der Utensilien zu verstauen.« Ich nehme meinen Kittel ab und räume ihn in meinem Schrank, dann stelle ich die Farbflaschen weg.
Fünf Minuten später laufen wir durch die Tunnel – Tunnel, die jetzt nicht einmal annähernd Furcht einflößend wirken, da Jaxon an meiner Seite ist, reden darüber, was er bisher in seiner anderthalbstündigen Recherche in den magischen Datenbanken der Bibliothek gefunden hat.
»Ich habe den größten Teil des Abends herauszufinden versucht, was die Unzerstörbare Bestie ist«, erzählt er mir, während wir durch die Rotunde mit dem großen Knochenkronleuchter laufen. »Es gibt so viele unterschiedliche Versionen aus den letzten Hunderten von Jahren, fast als wäre sie ein Märchen und kein echtes Monster, deshalb ist schwer einzuordnen, womit wir es zu tun bekommen. Bis auf die Tatsache, dass es fast niemand lebend zurückschafft – und die, die es schaffen, können sich nicht darauf einigen, was sie gesehen haben.«
»Gibt es irgendwelche Ähnlichkeiten in den unterschiedlichen Berichten?«, frage ich und konzentriere mich auf die Unterhaltung und nicht auf die Tatsache, dass ich gleich an dem Tunnel vorbeilaufe, in dem Hudsons Ex-Freundin Jaxon und mich ermorden wollte. »Ich meine, bis auf dieses ›alle tot‹-Ding?«
Ich denke daran, Hudson zu fragen, an was er sich von dieser Nacht erinnert – wenn überhaupt – aber ich beschließe, dass es egal ist. Außerdem, was, wenn er einen kleinen Ausflug an den Ort seiner Reinkarnation unternehmen will? Livepräsentation ist nicht wirklich mein Ding, besonders nicht hier unten.
»Ich erinnere mich an nichts«, sagt Hudson leise. Er geht neben uns her, und seine Hand streift lässig über die mit Steinen und Edelsteinen besetzte Wand. Er ist uns ein paar Zentimeter voraus, deshalb kann ich sein Gesicht nicht wirklich sehen. »Ich habe sie nicht darauf angesetzt, falls du das denkst.«
Ich denke gar nichts, antworte ich, obwohl es nicht ganz der Wahrheit entspricht. Es ist schwer, keine Angst vor Hudson zu haben, wenn ich hier unten bin, schwerer noch, nicht wütend auf ihn zu sein. Vielleicht war das, was passiert ist, nicht seine Schuld, aber es ist schwer, sich vorzustellen, dass er und seine Überzeugungskraft keine Rolle gespielt haben bei dem Umstand, dass Lia so besessen davon war, ihn zurückzubringen.
»Die Geschichten weisen ein paar Gemeinsamkeiten auf«, antwortet Jaxon und legt den Arm fester um mich, so als spürte er mein Unbehagen.
Was nur dazu führt, dass ich mich noch schlechter fühle, weil ich so ein Baby bin, deshalb schlucke ich meine nachklingende Angst hinunter. Stattdessen konzentriere ich mich auf etwas, das ich ändern kann. »Welche? Hast du schon herausgefunden, wie man es findet?«
Ich erinnere mich daran, wie er in der Höhle sagte, dass die Bestie irgendwo beim Nordpol ist. Auch wenn ich nicht verstehe, warum es kein hübsches Sommerhaus irgendwo in Griechenland oder Ägypten, L.A. oder Miami sein kann? Irgendwo, wo das Wetter warm ist, und ein Strand wäre jetzt auch fein, denn nach dem Ausflug zu Bloodletter würde ich mich gern eine Weile von Schnee fernhalten.
»Das ist tatsächlich die Sache, bei der jeder Bericht übereinstimmt«, sagt Jaxon. »Die Unzerstörbare Bestie lebt irgendwo in der Nähe des nördlichen Polarkreises. Scheint so, dass alle gern mitteilen, wo man sie ungefähr findet – nur damit man eine Reise planen und sie um jeden Preis meiden kann.«
»Ich versteh sie«, sage ich und verziehe das Gesicht. »Es klingt übel genug, es mit dem Nordpol aufzunehmen, auch ohne ein Monster, das man nicht töten kann. Sind wir sicher, dass es den März nicht auf Tahiti verbringt?«
Jaxon sieht zuerst verwirrt drein, aber dann begreift er. »Tut mir leid. Wenn alles erledigt ist, und wir den Abschluss an der Katmere hinter uns haben, nehm ich dich mit an einen warmen und sonnigen Ort, versprochen.«
»Auf dieses Versprechen nagel ich dich fest«, sage ich. »Ich kann nicht jeden Tag meines restlichen Lebens im verdammten Alaska verbringen.«
»Niemand sagt, dass wir nach dem Abschluss in Alaska leben müssen. Ich weiß, du wolltest ans College, bevor deine Eltern gestorben sind und du hier gelandet bist. Wir können das immer noch machen, wenn du möchtest.«
»Ich weiß eigentlich nicht, was ich möchte.« Es klingt übel, wenn ich es so sage, besonders wenn man bedenkt, dass der Abschluss in nur drei Monaten ist. Aber der Plan, den ich vor dem Tod meiner Eltern hatte, scheint einer vollkommen anderen Person zu gehören.
»Was möchtest du tun?«, frage ich Jaxon, denn ich nehme an, dass jeder Plan, den ich für die Zukunft habe, meinen Gefährten einschließt.
»Ich weiß nicht, ob ich wirklich einen Plan hatte für die Zeit nach dem Abschluss. Wenn man unsterblich ist, hat man sehr viel mehr Zeit, alles zu durchdenken.«
»Besonders, wenn man ein Prinz ist und bereits ein paar Jahrhunderte gelebt hat.« Ich mache mir eine mentale Notiz, ihn später wegen der ganzen »wie Vampire altern«-Sache zu fragen. Ich weiß schon, dass er Jahrhunderte alt ist, aber ich weiß auch, dass er in menschlichen Jahren nur etwa achtzehn ist. Ich hoffe aufrichtig, dass ich niemanden date, der hundert Jahre lang Windeln getragen und am Daumen genuckelt hat.
Hudson stößt ein schnaubendes Lachen aus, deshalb weiß ich, dass er diesen letzten Gedanken gehört hat, aber er dreht sich nicht um. Auf meinem Gesicht breitet sich unwillkürlich ein Lächeln aus beim Bild eines zwanzig Jahre alten Hudsons in besagten Windeln.
Das erregt endlich seine Aufmerksamkeit, und er wirft mir über die Schulter einen Blick mit erhobener Augenbraue zu. »Sehr kinky, Miss Foster.«
Ich werde schlagartig knallrot, aber Jaxon bekommt es zum Glück nicht mit.
»Ich bin nicht sicher, was meine Pläne sind, aber wir haben den Rest unserer Leben, um das herauszufinden«, erwidert Jaxon schließlich und drückt meine Schulter.
Wir treten aus den Tunneln und laufen durch den gruseligen Kerkerbereich, und ich spüre, wie ich mich entspanne, als die Zellentür mit einem Knall hinter uns zufällt.
»Was hast du sonst noch über dieses Monster herausgefunden?«, frage ich, während wir zur Treppe gehen, die zur Bibliothek führt. Wir durchqueren die Lounge auf dem Hauptstockwerk, und ein paar Leute drehen sich zwar um und starren, aber es sind sehr viel weniger als zuvor.
Vielleicht gewöhnen sie sich langsam wirklich daran, dass sie einen »Menschen Schrägstrich Gargoyle« da haben. Wenn ich mich jetzt noch einfach an den Gargoyleteil dieser Gleichung gewöhnen kann, bin ich ziemlich sicher, dass alles deutlich leichter würde.
»Es ist groß. Wie in ›maßlos‹. Zwanzig, dreißig Stockwerke, sagen manche. Und es ist sehr sehr alt.«
»Na, das klingt aufmunternd«, sage ich mit einem Augenzwinkern. »Ich meine, wer möchte nicht gegen ein Monster kämpfen, das es schon immer gibt und das die Größe eines Bergs hat?«
»Oder? Obwohl ich nicht glaube, dass es ganz so groß ist. Eher wie eine Bergflanke.«
»Na, das macht es doch sehr viel besser«, necke ich ihn und dann kommen wir endlich zur Bibliothek. Aber als Jaxon die Hand nach dem Türgriff ausstreckt, bemerke ich, dass es drinnen fast ganz dunkel ist. »Oh nein! Hat Amka geschlossen, während du mich geholt hast? Es tut mir so leid …«
»Entspann dich«, sagt er mit einem Grinsen, beugt sich hinab und gibt mir einen raschen Kuss auf die Lippen. »Darum habe ich mich gekümmert.«
Hudson tritt zur Seite, als Jaxon die Tür öffnet und mir bedeutet voranzugehen. Aber ich bin erst ein paar Schritte im Hauptraum der Bibliothek, als ich begreife, dass ich sehr viel mehr als nur ein abendliches Lerndate vermasselt habe. Ich habe ein Date-Date vermasselt, denn in der Mitte des Raums steht ein kleiner, runder Tisch mit Tischdecke, Kerzen und einem absolut wundervollen Blumenstrauß.
»Schön, schön, schön«, sagt Hudson und schlendert in den Raum, die Hände in den Hosentaschen. »Ist das nicht gemütlich? Sag Jaxon, dass ich überwältigt bin, aber das wäre doch nicht nötig gewesen.«
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»Oh, Jaxon. Du hättest das nicht tun müssen«. Ich gehe auf den Tisch zu, und mir ist mehr als nur ein bisschen flattrig, als ich die Kerzen und das Sprudelwasser auf Eis und die Blumen betrachte. Die wirklich wunderschönen Blumen. »Die sind hinreißend.«
»Ich bin froh, dass du sie magst.«
»Ich liebe sie«, korrigiere ich und vergrabe mein Gesicht in den weißen, lavendel- und lilafarbenen Blüten. »Sie riechen wunderbar.« Ich strecke sie ihm hin.
»Ich habe an ihnen gerochen, als ich sie ausgesucht habe«, sagt er. »Und das ist gar keine so große Sache.«
Bei seinen Worten schmelze ich dahin, denn es ist aus so vielen Gründen eine riesige Sache.
Erstens hat er sich die ganze Mühe gemacht, ein Abendessen wie das hier für mich zu organisieren, weil er dachte, dass es mir gefallen würde.
Zweitens hat er sich die Mühe gemacht, mitten in Alaska Blumen zu finden und sie selbst ausgesucht.
Drittens hat er das gemacht, obwohl unsere die erste echte Beziehung ist, die er je hatte – das erste Mal, dass er es sich erlaubt zu fühlen, seit mehr als hundert Jahren. Wie könnte ich mich nicht in Jaxon verlieben, wenn er mich so daran erinnert, immer und immer wieder, wie gut er sich um mich sorgen wird.
»Das sind Blumen, keine Reise nach Paris«, sagt Hudson und schnappt sich ein Buch von der Ausleihtheke, um es durchzublättern. Seine Bewegungen wirken so verärgert, dass ich ihn völlig ignoriere. Die Nacht ist jung. Es bleibt noch mehr als genug Zeit, damit er mir die Stimmung verderben kann, bevor ich wieder in mein Zimmer muss.
»Das ist eine riesige Sache«, antworte ich beiden, schlinge meine Arme um Jaxons Taille und drücke ihn fest. »Und es tut mir leid, dass ich es vergessen habe. Ich fühle mich schrecklich.«
»Nicht doch.« Er schenkt mir ein weiches Lächeln und streicht mir eine Locke aus dem Gesicht. »Du hattest ein paar harte Tage. Und da ist eine Mikrowelle neben Amkas Tisch. Dein Dinner ist leicht aufzuwärmen.«
»Was hast du besorgt?«, frage ich, mein plötzlich knurrender Magen erinnert mich daran, dass ich heute sehr wenig zu essen hatte.
Jaxon lacht über das Knurren. »Na los, setz dich und finde es heraus.«
Er geleitet mich an den Tisch und ich begreife, dass er mehr als nur Kerzen und Blumen besorgt hat. Er hat mir Street Tacos organisiert, mitten in Alaska, die genauso aussehen wie die aus meiner liebsten Taqueria in San Diego. »Wie hast du das gemacht?«
»Ich kann dir nicht all meine Geheimnisse verraten«, antwortet er mit einem Grinsen.
»Ja, aber du musst mir definitiv dieses Geheimnis verraten.« Ich nehme einen und beiße hinein, genieße die Art, wie der vertraute Geschmack in meinem Mund explodiert. »Ich muss mir die bald wieder besorgen.« Ich nehme noch einen Bissen, so begeistert, weil es nach zu Hause schmeckt, dass ich nicht einmal so tue, als hätte ich irgendwelche Hemmungen.
»Oder du könntest mich einfach behalten, und ich könnte sie dir besorgen, wann immer du willst«, schlägt Jaxon vor und setzt sich neben mich.
»Ja, das ginge auch.« Wir grinsen einander lange Sekunden an, mein Atem stockt mir in der Brust diesmal aus allen richtigen Gründen – bis Hudson rüberkommt und uns mit einem ungläubigen Lachen unterbricht.
»Fleisch? Mein Bruder hat dir Fleisch geschenkt?« Er schnaubt, als Jaxon aufsteht und Musik anstellt.
Ich starre Hudson wütend an und flüsterschreie: »Das ist kein Fleisch. Das sind Tacos. Und …«
»Die aus Fleisch gemacht sind, habe ich recht?« Er umkreist den Tisch wie ein Anwalt, der auf ein Kreuzverhör aus ist. Er sieht sogar so aus mit seinem makellosen Anzughemd und der Anzughose.
»Okay, ja. Aber daran ist nichts falsch. Ich liebe Tacos.« Ich wende mich absichtlich von Hudson ab und Jaxon wieder zu, der an seinem iPhone herumfummelt.
»Und ich liebe Menschenblut. Heißt nicht, dass ich es als Geschenk will.« Hudson kommt jetzt nahe heran, stützt die Hände auf meine Rückenlehne und beugt sich herab, sodass er mir praktisch ins Ohr flüstert. »Aber es ist gut, dass du so niedrige Erwartungen hast. Das wirst du bei Jaxy-Waxy brauchen.«
»Hörst du damit auf, ihn so zu nennen?« Es braucht jedes Quäntchen Willenskraft, das ich besitze, um nicht zu ihm herumzufahren und ihn anzuschreien – aber offensichtlich will er genau das, deshalb weigere ich mich anzubeißen. Stattdessen schlucke ich die scharfen Erwiderungen hinunter, die ich ihm entgegenschleudern will, und konzentriere so viel Aufmerksamkeit, wie ich aufbringen kann, auf Jaxon.
Er entscheidet sich endlich für Savage Gardens I knew I loved you und mein Herz stolpert in meiner Brust, noch bevor er sich umdreht und mir einen Blick zuwirft, der mich alles Mögliche fühlen lässt.
Der Ausdruck in seinen Augen sagt mir, dass er genau weiß, was ich fühle … und es gefällt ihm. Sehr.
»Du wirst mir erzählen müssen, wo du die herhast«, sage ich zu Jaxon, der wieder an den Tisch kommt. Ich nehme einen weiteren Bissen von dem Taco, den Hudson mir so unbedingt verderben will. Dann schlucke ich und fahre fort. »Ich brauche die wieder, vielleicht sogar schon morgen.«
»Das könnte ich wahrscheinlich arrangieren.«
»Oh, wirklich?« Ich hebe fragend die Brauen.
Er schüttelt den Kopf, offensichtlich amüsiert. »Grace, es gibt nicht viel, was ich nicht tun würde, um dich glücklich zu machen. Tahiti kann ich dir noch ein paar Monate nicht bieten, aber ich kann dir auf jeden Fall jeden Tag Tacos besorgen, wenn du das willst.«
»Ich brauche keine Tacos.« Ich greife nach seiner Hand und drücke sie fest. »Ich brauche nur dich.«
»Ich brauche dich auch«, antwortet er, bevor er mir zunickt, damit ich weiteresse.
Als ich mir meinen zweiten Taco nehme, wechselt er das Thema. »Erzähl mir von diesem Kunstprojekt, an dem du arbeitest. Ich brenne darauf, es mir anzusehen.«
»Ja, ich auch«, sage ich mit einem leisen Schnauben.
Er sieht fasziniert aus. »Was meinst du?«
»Ich meine, dass ich keine Ahnung habe, an was ich da arbeite. Normalerweise weiß ich genau, was ich male, aber dieses Mal male ich einfach, als würde mein Leben davon abhängen, ohne zu wissen, was ich da male. Seltsam, oder?«
»Genie ist seltsam«, antwortet Jaxon mit einem Schulterzucken. »Das weiß jeder. Ich sage, akzeptiere es, schau, was passiert.«
»Das dachte ich auch. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass es Müll ist, was soll es also schaden?«
»Es ist kein Müll«, sagt er.
»Woher weißt du das?«
»Weil ich dich kenne.«
Es ist eine so einfache Antwort, aber sie lässt mich trotzdem etwas ins Schwärmen geraten, denn es ist genau das, was ich gerade hören muss.
»Du bist viel zu charmant«, sage ich ihm mit einem weichen Lächeln. »Du weißt das, ja?«
Jaxon grinst nur und beugt sich für einen Kuss vor, bevor er sich wieder hinsetzt, und Hudson würgt. Wieder. Und ich kann nicht anders, als mich zu ihm umzudrehen und ihn wütend anzublitzen.
»Hey, stalkt Hudson dich immer noch?«, fragt Jaxon und er klingt nicht erfreut.
»Er redet immer mit mir.« Ich sehe Jaxon an und verdrehe die Augen. »Ich schwöre, er hält nie die Klappe.«
»Weißt du, diese gemeine Ader von dir wird in letzter Zeit immer breiter«, grummelt Hudson.
»Weil du auf mich abfärbst«, gebe ich zurück. Aber in der Sekunde, in der die Worte draußen sind, werde ich knallrot. »Ich meine nicht …«
»Ich weiß, was du gemeint hast«, wirft Hudson ein, aber die Verdrießlichkeit ist verschwunden, ersetzt von einer Durchtriebenheit in seinen dunkelblauen Augen, die mich ausgesprochen nervös macht, obwohl ich nicht weiß, warum.
»Mein Bruder weiß, wie man die Stimmung verdirbt«, murmelt Jaxon und steht auf, um mein Abendessen wegzuräumen.
»Danke«, antwortet Hudson. »Ich tue, was ich kann.«
»Könntest du bitte mal für fünf Minuten die Klappe halten?«, fordere ich, stehe auf und folge Jaxon.
»Wo bleibt da der Spaß?« Hudson durchquert die Bibliothek, hüpft auf eins der niedrigeren Regale, lässt die Füße an der Seite herabbaumeln und schnappt sich den Mini-Gargoyle, den Amka daraufgestellt hat, dann schlingt er locker die Arme um die Statue. »Außerdem, wenn ich still bin, wer weist dich dann auf deine Fehler hin?«
»Wow, arg herablassend?« Ich strecke Hudson die Zunge heraus, der tut, als würde er einen Luftkuss auffangen und ihn sich dramatisch ans Herz halten, bevor ich mich abwenden kann.
»Es tut mir leid«, sage ich, trete hinter Jaxon und schlinge die Arme von hinten um seine Taille. »Ich weiß, dass du wolltest, dass heute Abend besonders wird, und Hudson versaut es die ganze Zeit.«
»Mach dir keine Gedanken«, antwortet er und dreht sich um, sodass er mich auch festhalten kann. »Es ist nicht deine Schuld.«
»Es fühlt sich wie meine Schuld an.« Ich drücke ihn fester.
»Das ist es aber nicht.« Er beugt sich ein wenig herab, streift meine Schläfe mit einem Kuss. »Aber da unser Date nicht gerade wie geplant läuft, warum machen wir nicht wenigstens etwas Nützliches mit der Zeit?«
»Zum Beispiel?«
»Zum Beispiel mehr über Gargoyles herausfinden? Ich weiß, dass du das versucht hast, bevor mit Hudson alles schieflief.«
»Nichts lief schief mit mir«, knurrt Hudson ihn an. »Ich habe versucht, ihr zu helfen.«
»Das klingt wunderbar«, antworte ich und Jaxon bedeutet mir, mich wieder an den Tisch zu setzen, während er die Bücher von dem Tisch holt, auf den Amka sie für mich gelegt hatte.
Ich wende mich um und starre Hudson wütend an. »Weil meinen Körper zu kidnappen so hilfreich ist?«
»Bist du jetzt wieder wütend auf mich?« Er seufzt. »Sogar nachdem du weißt, warum ich die Athame holen musste?«
»Ich werde nie nicht wütend auf dich sein deshalb«, gebe ich zurück.
»Das passt. Ich habe nur versucht zu helfen, und das bekomme ich als Dank dafür.«
»Versucht zu helfen?« Ich mache ein ungläubiges Geräusch. »Dir selbst zu helfen, meinst du nicht?«
»Wirst du es je müde, mich als den Bösewicht hinzustellen?«, fragt er leise.
»Ich weiß nicht. Wirst du es je müde, der Bösewicht zu sein?«, antworte ich.
Jaxon kommt zurück zum Tisch und legt drei Bücher darauf, an die ich mich von dem Stapel, der für mich beiseitegelegt war, erinnere. Mir juckt es in den Fingern, sie zu lesen, und so nehme ich schnell das oberste Buch, Magische Kreaturen Groß und Klein.
Jaxon setzt sich nicht, wie ich es erwartet hatte, sondern geht hinüber zu dem Bücherregal, auf dem Hudson hockt, und beugt sich herab, um ein Buch vom untersten Brett zu nehmen. Nur eine Sekunde lang sieht es aus, als würde Hudson ihn voll ins Gesicht treten – natürlich ohne Jaxons Wissen.
Wage es ja nicht, forme ich mit den Lippen.
Hudson zieht eine Braue hoch, aber am Ende lässt er Jaxon in Ruhe. »Arg überängstlich?«
Ich sehe ihn mit schmalen Augen an. Wegen einem Mörder? Was glaubst du denn?
»Du weißt schon, dass Jaxon der ist, der mich umgebracht hat, richtig?« Er schüttelt den Kopf und springt vom Regal, wendet sich ab und murmelt: »Das war meine Grenze für Beleidigungen heute Abend. Ich habe Wichtigeres zu tun.«
Und einfach so verschwindet er in einem der schmalen Gänge zwischen den Regalen in den hinteren Teil der Bibliothek. Ich brauche eine Minute, bis ich begreife, dass er genau dem Gargoyleweg folgt, den ich das erste Mal nahm, als ich die Bibliothek betrat. Das erste Mal, als mir Lia begegnete …
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Wichtigere Dinge zu tun? Die Worte schwirren mir im Kopf herum. »Was heißt das?«
Hudson antwortet nicht.
»Ich meine es ernst, Hudson. Was genau hast du vor?«
Immer noch keine Antwort. Der Arsch.
Ich versuche es noch mal, schreie den Gang hinab, in den Hudson verschwunden ist. »Du kannst nicht einfach rumlaufen und so was sagen und erwarten, dass ich …«
Jaxon setzt sich und seufzt. »Vielleicht sollten wir das ein anderes Mal machen.«
»Warum?«, blaffe ich und meine Wut richtet sich gegen ihn.
Er hebt eine Braue angesichts meines Tonfalls, aber er spricht sanft, als er antwortet. »Ich habe gemeint, ob du die Recherche ein anderes Mal machen möchtest, da du ein wenig … beschäftigt … scheinst, meinen Bruder anzuschreien.«
Und einfach so verpufft meine Wut. Denn es ist nicht Jaxons Schuld, dass sein Bruder ein Mistkerl ist, der alle nötigen Mittel einsetzt, um seinen Kopf durchzusetzen.
»Nein, natürlich nicht. Es tut mir so leid. Gargoyles zu erforschen ist eine großartige Idee. Das wollte ich machen, seit ich zurück bin.«
»Bist du sicher?« Jaxon legt seine Hand über meine und drückt sie sanft. »Ich verstehe es, wenn du …«
»Ich will bei dir sein«, antworte ich und ignoriere die restliche Anspannung in meinem Magen, die von Hudsons Arschigkeit übrig geblieben ist. »Und Gargoyles zu erforschen – und wie wir deinen Bruder ein für alle Mal aus meinem Kopf bekommen – klingt gerade nach einer wirklich guten Idee.«
»Um fair zu sein, herauszufinden, wie wir Hudson aus deinem Kopf bekommen, klingt für mich die ganze Zeit nach einer wirklich guten Idee«, sagt Jaxon und schüttelt reumütig den Kopf.
Ich lache und ziehe meine Hand unter seiner hervor. »Da hast du nicht unrecht.«
Ich blättere zum Register hinten im Buch und suche nach jedem Thema, das uns vielleicht hilft.
»Weißt du irgendwas über Gargoyles?«, frage ich und ziehe mein Notizbuch aus meinem Rucksack, bevor ich es mir neben Jaxon gemütlich mache. »Sicher gehören doch ein paar Dinge zum Allgemeinwissen, oder? So wie sogar Menschen, die nicht an sie glauben, wissen, dass Vampire nicht uneingeladen ein Zimmer betreten können oder Drachen gerne Schätze horten.« Ich schweige kurz, während ich überdenke, was ich gesagt habe. »Tatsächlich weiß ich gar nicht, ob das mit den Drachen stimmt …«
»Oh, es ist wahr«, sagt Jaxon mit einem Grinsen. Aber das Grinsen verblasst ziemlich rasch zu einem nachdenklichen Blick, während er mit den Fingern auf den Tisch tippt und ein paar Sekunden ins Leere starrt.
»Es gibt viele Geschichten über Gargoyles von früher«, sagt er schließlich. »Ich bin nicht alt genug, um welchen begegnet zu sein – mein Vater hat sie alle getötet, lange bevor ich geboren wurde.«
Sein letzter Satz fällt auf den Tisch wie eine Granate, eine, die ganze drei Sekunden braucht, bis sie hochgeht – und mich mit sich reißt. »Dein Vater hat sie getötet?«, frage ich und kann den Schock nicht aus meiner Stimme bannen.
»Ja«, antwortet er und ich habe ihn noch nie so zutiefst beschämt gesehen.
»Wie?«, hauche ich.
Ich meinte, wie er sie alle getötet hat, aber Jaxon nimmt meine Frage wörtlich. »Gargoyles können sterben, Grace. Es ist nicht einfach, aber sie können sterben. Den Gargoylekönig hat er natürlich persönlich mit einem Ewigen Biss getötet.«
Ewiger Biss? Ein Schauder gleitet mir den Rücken hinab. »Was ist das?«
Jaxon seufzt. »Das ist die Gabe meines Vaters. Ein Biss ist tödlich. Absolut niemand hat je überlebt. Nicht einmal der Gargoylekönig selbst.«
Ich mache mir eine geistige Notiz, nicht in Bissweite des Königs zu geraten. Niemals. »Aber den Rest hat er auf die gute altmodische Art abgeschlachtet?«
»Na ja, seine Armeen, ja.« Er lacht leise, aber es ist ohne jeglichen Humor. »Scheinbar liegt eine Vorliebe für Genozid in meiner Familie.«
Der Begriff »Genozid« trifft mich mit der Wucht eines Schlagrings. Ich kann mir nichts Schlimmeres vorstellen, das Hudson getan haben könnte, kann mir nicht vorstellen, wie verdorben – wie absolut böse –
»Oy, mit diesem Mist kannst du mal gleich aufhören!«, schreit Hudson plötzlich und tritt aus dem düsteren Gang zurück in den Hauptbereich.
Die plötzliche, rasende Wut in Hudsons Stimme sorgt dafür, dass meine Augen groß werden und mein Herz viel zu schnell schlägt. Sie ist so gewaltig, so überwältigend, dass ich spüre, wie sie die Barriere bedroht, die ich in meinem Kopf hochgezogen habe. Spüre, wie die Risse tiefer werden, die Mauer zittert.
»Hudson?«, würge ich hervor. »Bist du …«
Aber er ist noch nicht fertig, seine Stimme – und seine Beleidigungen – werden mit jeder Sekunde britischer. »Komm mir bloß nicht mit diesem bescheuerten Schwachsinn, du verdammter Wichser! Du bist ein bekloppter Bastard, und ich bin es verflucht noch mal leid, dass du herumziehst wie der verflixte kleine verfickte Bastard, der du bist!«
Wieder zittert die Mauer. Wieder tun sich mehr Risse auf, und ich versuche verzweifelt, sie zu flicken, während ich gleichzeitig versuche, ihn zu beruhigen. »Hudson. Hey, Hudson.«
Er ignoriert mich. Er läuft vor der Ausleihtheke hin und her und schreit Jaxon immer weitere Beleidigungen zu – der sich der Tatsache vollkommen unbewusst ist, dass sein älterer Bruder ihn gerade einen arschgeigigen Deppen genannt hat.
Jaxon steht jetzt auf – es ist wohl schwierig, nicht zu merken, dass etwas nicht stimmt, wenn ich Hudson durch den vorderen Teil der Bibliothek jage – die Fäuste geballt und die Augen wild vor Besorgnis. Es ist offensichtlich, dass er nach einer Möglichkeit sucht, seinen Bruder zu bekämpfen, ohne mich zu verletzen, aber er findet keine … denn Hudson existiert gerade nur in mir.
Es wirkt, als würde er etwas anderes sagen wollen, und ich hebe die Hand, um ihn aufzuhalten. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass er etwas sagt, das Hudson wieder aufbringt.
Er sieht nicht glücklich aus, aber er nickt und lockert langsam die Fäuste. Überzeugt, dass er nichts mehr sagen wird, drehe ich mich um und gehe zu Hudson hinüber.
»Hey. Hey, sieh mich an.« Ich lege eine Hand auf seine Schulter. »Komm schon, Hudson. Hol tief Luft und sieh mich an, okay?«
Da wirbelt er herum, und der Blick, mit dem er mich ansieht, ist erfüllt mit so schäumender Wut, so absolut bitterem Verrat, dass ich unwillkürlich ein paar Schritte zurücktaumle.
Ich weiß nicht, ob es das Taumeln war oder der Ausdruck auf meinem Gesicht, aber was immer es ist, es bringt Hudson sofort wieder runter. Er entschuldigt sich nicht für seinen Ausbruch, versucht ihn nicht zu erklären. Aber er hört auf zu fluchen, hört auf dreinzublicken, als wolle er die gesamte Bibliothek auseinanderreißen – und Jaxon. Und er schleicht davon und setzt sich auf einen der Stühle am Fenster, den Rücken mir zugewandt.
Ich drehe mich um und stelle fest, dass Jaxon vor sich hinstarrt, und in seinem Ausdruck ist eine Schärfe, bei der mir ein Schauder den Rücken hinabläuft. Nicht, weil ich denke, dass er mir etwas tut – das würde Jaxon niemals –, sondern weil ich mich ihm so fern fühle, entfernt auf eine Art, die ich nicht erwartet habe und mit der ich nicht umzugehen weiß.
»Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich will dir nicht wehtun. Es ist einfach nur schwer, jemanden zu ignorieren, der in meinem Kopf ausflippt. Ich wünschte, ich könnte es«, sage ich. »Mehr noch, ich wünschte, er wäre gar nicht da. Aber er ist es, und ich versuche es, Jaxon. Ich versuche es wirklich.«
Das Eis in seinem Blick schmilzt bei meinen Worten, und sein ganzer Körper wird weicher. »Ich weiß.« Er greift nach meiner Hand, zieht mich an sich. »Du hast gerade so viel zu verkraften. Ich wünschte, ich könnte dir alles abnehmen.«
»Das ist nicht deine Aufgabe.«
»Ich bin dein Gefährte.« Er sieht irgendwie beleidigt aus. »Wenn es nicht meine Aufgabe ist, wessen dann?«
»Meine«, flüstere ich und stelle mich auf die Zehenspitzen, um meine Lippen, sehr sanft, auf seine zu drücken. »Du bist nur die moralische Stütze.«
Er stößt ein verblüfftes Lachen aus. »Das ist das erste Mal, dass man mir diese Rolle gegeben hat.«
»Das wette ich. Wie fühlt es sich an?«
Es spricht für ihn, dass er einen Moment nachdenkt, bevor er sagt: »Es gefällt mir nicht.«
Ich werfe ihm einen gespielt schockierten Blick zu, und er lacht nur. »Möchtest du was über Gargoyles hören oder nicht?«
»Unbedingt will ich das.«
Jaxon führt mich zurück zu dem Tisch und wir setzen uns wieder auf unsere Plätze, greifen nach den Büchern, die wir vor Hudsons Ausbruch angefangen hatten zu lesen.
»Wie ich gerade sagte, sind Gargoyles alt – wenn auch nicht so alt wie Vampire. Niemand weiß, wie sie erschaffen wurden …« Er verstummt, denkt nach. »Zumindest weiß ich nicht, wie. Ich weiß nur, dass sie vor dem Ersten Großen Krieg nicht existierten, aber dass sie zur Zeit des Zweiten da waren. Es gibt alle möglichen Geschichten über ihre Herkunft, aber am liebsten mag ich die mit den Hexen, die sie in der Hoffnung erschufen, sich selbst und die Menschen vor einem weiteren großen Krieg zu retten. Manche sagen, sie benutzten dunkle Magie, aber das habe ich nie geglaubt. Ich dachte immer, dass sie eine höhere Macht um Hilfe baten, und deshalb waren Gargoyles schon immer Beschützer.«
Beschützer. Das Wort legt sich auf mich. Es sinkt mir in die Knochen, fließt durch meine Adern – denn es fühlt sich richtig an. Es fühlt sich an wie das Zuhause, das ich verloren habe, und das ich umgekehrt mein ganzes Leben lang gesucht habe, obwohl ich es nicht wusste.
»Was sollen wir beschützen?«, frage ich, und mein Blut summt mit dem Versprechen auf das, was kommt.
»Die Magie selbst«, sagt Jaxon. »Und all die Fraktionen, die sie auf all die verschiedenen Arten ausüben.«
»Also nicht nur Hexenmagie.«
»Nein, nicht nur die Hexen. Gargoyles haben das Gleichgewicht zwischen allen Paranormalen gehalten – Vampiren und Wölfen, Hexen und Drachen.« Er schweigt kurz. »Meerjungfrauen und Selkies und allen anderen nicht-nur-menschlichen Kreaturen auf dem Planeten – und auch Menschen.«
»Aber warum hat dein Vater die Gargoyles dann getötet? Wenn es die waren, die alles im Gleichgewicht hielten, warum würde er sie dann loswerden wollen?«
»Macht«, sagt Jaxon. »Er und meine Mutter wollten mehr Macht. Macht, die sie nicht einfach nehmen konnten, während die Gargoyles zusahen. Und jetzt haben sie sie. Sie sitzen dem Rat vor …«
»Amka hat den Rat erwähnt. Was ist er?«, frage ich.
»Der Rat ist das herrschende Organ, das Paranormale auf der ganzen Welt regiert. Meine Eltern haben die höchsten Machtpositionen im Konzil. Positionen, die sie übernahmen, als mein Vater die Zerstörung aller Gargoyles veranlasste«, erklärt Jaxon.
»Er veranlasste die Ermordung aller Gargoyles«, sagt Hudson von seinem Platz am Fenster, »denn er überzeugte seine Verbündeten davon, dass die Menschen einen weiteren Krieg planten, für ihn waren die Hexenprozesse von Salem der Beweis, dass er Recht hatte. Gargoyles hätten sich angeblich auf ihre Seite gestellt, wenn er sie nicht schon im Vorfeld unschädlich gemacht hätte.«
»Er hat sie alle getötet, wegen eines Kriegs, der nie geschah?«, flüstere ich entsetzt.
Jaxon blättert die Seite in dem Buch um, das er gerade durchgeht. »Nun, das glauben einige Leute, ja.«
»Er hat sie alle getötet, weil er ein böses, selbstsüchtiges, machthungriges, feiges Arschloch ist«, korrigiert Hudson. »Er glaubt seine eigene Propaganda und denkt wirklich, dass er der Heilsbringer unserer Art ist.«
Ich bin ein wenig schockiert – und sehr entsetzt – darüber, wie Hudson, ausgerechnet, seinen und Jaxons Vater beschreibt. Hudson wollte die anderen Spezies auslöschen, warum klingt er dann so verurteilend, dass sein Vater das Gleiche gemacht hat?
»Ich bin kein bisschen wie mein Vater«, stößt Hudson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und klingt zutiefst beleidigt. »Kein bisschen!«
Ich widerspreche ihm nicht, obwohl es absurd scheint, dass er die offenkundigen Ähnlichkeiten in seiner und der Agenda seines Vaters leugnen will. Sicher, sie hatten es bei ihrer Suche nach Vorherrschaft auf unterschiedliche paranomale Fraktionen abgesehen, aber das macht sie noch lange nicht ungleich. Das macht sie nur zu zwei Seiten derselben Medaille.
Und ich würde gut daran tun, mich daran zu erinnern, bevor wir alle wegen mir umgebracht werden.
Denn Hudson wird nicht für immer in meinem Kopf sein. Und was er tun wird, wenn er draußen ist, ist reine Spekulation.
Jaxon muss das Gleiche glauben, denn er beugt sich vor. »Egal was wir tun müssen, wir dürfen meinen Bruder niemals mit seiner Macht auf die Welt loslassen. Mein Vater hat die gesamte Gargoylespezies getötet. Wer weiß, was Hudson tun wird?«
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Ich rechne damit, dass Hudson explodiert, aber er sagt kein Wort. Tatsächlich ist er so still, dass ich nach mehreren Minuten glauben könnte, er wäre eingeschlafen, wenn ich nicht sehen würde, wie sein Fuß auf den Boden tap-tap-tappt und er aus dem Fenster starrt.
Ich weiß nicht, warum er auf Jaxons Worte nicht reagiert – vielleicht, weil er begreift, dass alles, was Jaxon über ihn gesagt hat, wahr ist. Vielleicht, weil es ihm peinlich ist. Vielleicht, weil er seinen Zornausbruch vorhin schon hatte. Ich weiß es nicht. Aber ich erwarte irgendeine Reaktion von ihm.
Ich kenne Hudson erst seit ein paar Tagen, und doch weiß ich schon jetzt, dass es ihm nicht ähnlichsieht, still zu sein. Und es sieht ihm definitiv nicht ähnlich, keine Retourkutsche zu bringen, oder auch sechs …
Plötzliche Traurigkeit schlägt über mir zusammen, gefolgt von einer Welle der Erschöpfung, die mich ein Gähnen niederringen lässt. Jaxon bemerkt es trotzdem – natürlich. »Komm schon, der Rest der Recherche kann bis morgen warten. Wir bringen dich zurück in dein Zimmer.«
Ich möchte widersprechen, aber ich bin echt platt, deshalb nicke ich einfach. »Müssen wir nicht erst noch aufräumen?« Ich deute auf den Tisch, auf dem die Kerzen noch brennen.
»Ich kann dich in dein Zimmer bringen, dann komme ich zurück und räume das hier schnell auf.« Jaxon scheucht mich sanft auf die Bibliothekstür zu.
»Sei nicht albern. Das dauert zehn Minuten, und dann können wir zu mir gehen.«
Es dauert sogar kaum fünf Minuten, alles aufzusammeln und wegzuräumen, dann sind wir auf dem Weg zu meinem Zimmer. Als wir ankommen, weiß ich, dass Jaxon erwartet, mich wieder küssen zu können wie zuvor, als Hudson nicht da war. Er redet nicht mit mir, aber er ist sich dem, was vor sich geht, ganz definitiv bewusst, und ich kann nicht einfach mit Jaxon herummachen, während sein Bruder zusieht – besonders nicht, wenn er in meinem Kopf zusieht.
Das Letzte, was ich will, ist, dass er (oder sonst irgendjemand) weiß, was ich denke, wenn Jaxon mich küsst … oder schlimmer noch, was ich fühle. Das ist persönlich und privat und geht niemanden etwas an außer mir.
Als Jaxon also die riesige Vase neben meiner Tür auf den Boden stellen will, lege ich eine Hand auf seinen Arm, um ihn davon abzuhalten. »Drei sind einer zu viel.«
Er sieht verwirrt drein, aber dann muss er begreifen, was ich meine, denn er nickt und tritt zurück. »Dann sehen wir uns morgen? Und wie klingt Frühstück am Samstag um zehn, danach recherchieren in der Bibliothek für dich?«
»Mir fällt nichts Besseres ein, wie ich einen Samstagmorgen verbringen möchte als mit dir.«
»Gut.« Er will mir die Blumen geben, aber ich schlinge die Arme zuerst für eine feste Umarmung um ihn, ziehe sein Gesicht zu meinem hinab, damit ich ihm einen superschnellen Kuss auf die Lippen geben kann.
»Danke für heute Abend. Es war fantastisch.«
»Ja?« Er sieht verlegen, aber auch ein wenig erfreut aus. Ich muss zugeben, es ist hinreißend.
»Ja. Du bist …« Ich verstumme, weil ich mich mühe, meine Gedanken in Worte zu fassen.
Jaxon lehnt sich gegen den Türrahmen, ein selbstgefälliges Lächeln auf dem Gesicht und eine riesige Vase mit Blumen in den Armen, und irgendwie schafft er es trotzdem, sexy wie noch was auszusehen. »Ich bin was?«, fragt er und verzieht gespielt albern das Gesicht.
»Ein totaler Spinner«, antworte ich, nachdem ich aufgehört habe zu lachen.
Er lacht auch. »Nicht ganz das, was ich als Antwort bekommen wollte, aber ich werd’s behalten.« Er gibt mir meine Blumen, dann beugt er sich herab und küsst meine Wange. »Weil ich dich behalte.«
Mein Herz zerfließt echt zu einer Pfütze – man kann es nicht anders beschreiben. »Gut«, sage ich. »Denn ich behalte dich auch.«
Und dann öffnet Jaxon die Tür und ich schwebe hinein, mein Herz und mein Kopf voll mit diesem Jungen, diesem mächtigen, perfekten Jungen, der mich Dinge fühlen lässt, die ich nie für möglich gehalten hätte.
Macy ist nicht da – vermutlich mit den Hexen unterwegs, um Hexensachen zu machen –, also stelle ich die Blumen auf meinen Schreibtisch, bevor ich mich auf mein Bett werfe. Ein paar Minuten später stelle ich meine Lieblingsplaylist an und schnappe mir das Buch vom Nachttisch. Aber es ist dasselbe Buch, das ich gelesen habe, bevor ich mich in eine Gargoyle verwandelte, deshalb kann ich dem Plot nicht folgen.
Drei Minuten und fünf überflogene Seiten später lege ich das Buch weg. Ich denke darüber nach, Netflix zu schauen, aber nichts klingt gut, und schließlich laufe ich im Zimmer herum und suche nach einer Beschäftigung.
Aber es gibt nichts zu tun – es ist lange her, seit ich zuletzt allein in meinem Zimmer war, und es fühlt sich so merkwürdig an, dass ich kaum glauben kann, am richtigen Ort zu sein. Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt, denn am Anfang wollte ich an der Katmere ja nichts lieber, als allein zu sein, und jetzt könnte ich einfach aus der Haut fahren.
Schließlich entscheide ich mich zu duschen, damit ich ins Bett gehen kann, bin fast im Bad, den Schlafanzug in der Hand, als ich merke, dass das nicht geht. Letzte Nacht schlief Hudson, während ich duschte. Heute Abend schläft er nicht.
Er ist unnatürlich still und hat seit dem Ausbruch in der Bibliothek kein Wort gesagt, aber jetzt liegt er ausgestreckt auf Macys Bett und liest – ich strecke mich etwas, um das Cover erkennen zu können – Schuld und Sühne von Dostojewski, und ich frage nebenbei, ob er sich mit Rodion identifiziert, der Menschen aus selbstsüchtigen Gründen ermordet.
Ich zögere. Ich möchte die Haare waschen, aber ich werde mich auf keinen Fall nackt ausziehen und duschen, während er mich beobachtet, ob es nun scheint, als würde er lesen oder nicht. Wie kann er mich nicht nackt sehen, wenn ich mich selbst nackt sehe? Ich meine, er ist in meinem Kopf.
»Das würde ich nicht tun.« Ich springe fast in die Luft, als Hudson plötzlich spricht. Er ist immer noch auf Macys Bett, die Fußknöchel gekreuzt und die Arme unter dem Kopf verschränkt, aber jetzt liegt das Buch auf seiner Brust.
Es gibt eine Million andere Fragen, die ich ihm stellen will – nämlich was ihn derart aufgeregt hat, dass er so dicht gemacht hat – aber ich verlege mich darauf, zuerst bei dieser Aussage nachzuhaken. »Was meinst du?«
»Ich würde dir nicht zusehen, wie du duschst oder dich ausziehst. Darüber musst du dir keine Gedanken machen.«
»Ja, aber wie kannst du nicht zusehen? Du bist buchstäblich in meinem Kopf, obwohl es so aussieht, als würdest du da drüben auf Macys Bett liegen.« Ich tippe mir an den Kopf. »Du bist immer noch hier.«
»Ich weiß nicht. Ich werde die Augen schließen und tief in meinen eigenen Geist versinken, damit ich nicht wirklich aktiv in deinem bin. Ich schätze, wir werden es sehen. Aber geh duschen. Du musst nicht fürchten, dass ich irgendwas Ekliges mache.«
»Hast du das in der Bibliothek gemacht? Tief in deinen eigenen Geist gehen?« Ich weiß nicht, warum es wichtig ist, weiß nicht, warum ich nicht einfach froh bin, dass er mich so lange allein gelassen hat. Aber ich bin nicht besonders froh, und ich möchte wissen, was Hudson überhaupt hat abschalten lassen.
»Nein«, antwortet er nach einer Sekunde. »Ich war die ganze Zeit hier. Ich habe nur …«
»Was?«
»Ich weiß nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Ich schätze, ich wollte einfach eine Weile nachdenken.«
»Das kann ich verstehen.«
Er lächelt, und zum ersten Mal heute Abend ist es nicht spöttisch. Aber es ist auch nicht froh. Es ist einfach … traurig. »Kannst du das?«
Das ist eine gute Frage, eine, auf die ich keine Antwort habe. Ich habe viel im Kopf – das Wortspiel ist vielleicht irgendwie total beabsichtigt – aber zum ersten Mal frage ich mich, wie es sein muss, Hudson zu sein. Gefangen im Kopf eines Mädchens, das er kaum kennt und das keinen Hehl daraus macht, dass es ihn nicht mag. Da festsitzen, bis sie herausfindet, wie sie ihn nicht nur aus dem Kopf bekommt, sondern ihn auch zum Menschen macht, etwas, das er noch nie war.
Ich weiß, wie entfremdet und seltsam ich mich fühle in dem Wissen, dass ein Teil von mir Gargoyle und nicht Mensch ist. Wie viel schrecklicher muss es sein, ein Vampir zu sein und zu wissen, dass du den grundlegendsten Baustein dessen, was du bist, verloren haben wirst, wenn du freikommst?
Es ist ein schrecklicher Gedanke, dafür verantwortlich zu sein, Hudson seiner Identität zu berauben. Aber andererseits, was ist die Alternative? Ihn freilassen und hoffen, dass er seine sehr eindrucksvollen Kräfte nicht einsetzt, um Krieg und Verderben über die ganze Welt zu bringen?
Er hat absolut nichts getan, um diese Art Vertrauen zu verdienen.
»Du hast recht«, erwidert er nach einer Sekunde.
»Womit?«
Er dreht sich auf dem Bett um, wendet mir den Rücken zu. »Du hast keine Ahnung, wie es ist, ich zu sein.«
Das ist eine wahre Feststellung, und eine schmerzhafte, und lange Sekunden stehe ich da und frage mich, wie ich antworten soll. Aber am Ende gibt es keine Antwort – oder wenigstens keine gute – und ich beschließe, dass jetzt der perfekte Zeitpunkt ist, um duschen zu gehen. In der Stimmung, in der er ist, bin ich ziemlich sicher, dass Hudson absolut kein Interesse daran hat, sein Versprechen zu brechen.
»Ich würde mein Versprechen sowieso nicht brechen.« Der Kommentar gleitet in meinen Kopf, so langsam und still, dass es einen Moment dauert, bis ich ihn überhaupt als das erkenne, was er ist.
Aber als ich verstehe, antworte ich unwillkürlich. Ich weiß. Denn das tue ich, obwohl ich nicht weiß, woher ich das weiß.
Erst später, während ich die Spülung aus meinen Haaren wasche, fällt mir etwas ein. Ich war vorhin im Zimmer nicht gelangweilt. Es war nicht so, dass ich nicht wusste, was ich mit mir selbst anfangen sollte, dass ich nicht zur Ruhe kommen konnte.
Es war die Tatsache, dass Hudson nicht da war, in meinem Kopf, und dass er nicht all die lächerlichen, bissigen, witzigen Dinge sagte, die er normalerweise sagt, die mich so verwirrt hatte.
Es ergibt gar keinen Sinn, aber irgendwie habe ich mich in kürzester Zeit daran gewöhnt, seine Stimme in meinem Kopf zu haben. Ich habe mich an seine laufenden Kommentare gewöhnt, seine schwulstigen Meinungen und sogar an die Art, wie er mich drängt, meine wahren Gedanken und Gefühle zuzugeben.
Ich weiß nicht, wie das passiert ist, wo ich den Kerl und alles, wofür er steht – alles, was er früher getan hat – doch hasse. Aber es ist passiert, und jetzt habe ich keinen Schimmer, was ich davon halten soll, dass ich vielleicht – und nur vielleicht – anfange, Hudson als etwas mehr als einen Feind zu sehen. Keinen Freund – ich bin nicht naiv genug, meine Deckung so sehr zu vernachlässigen – aber jemand, der einem auch nicht völlig verhasst ist.
Das ist nicht die beste Beschreibung, und ich erwarte einen bissigen Kommentar, aber es kommt nichts. Denn Hudson tut, was er sagte – er lässt mir die Privatsphäre, die ich brauche.
Und das verwirrt mich nur noch mehr.
Ich trete aus der Dusche und trockne mich so schnell ab, dass mein Pyjama immer noch an feuchten Stellen kleben bleibt, dann putze ich mir die Zähne und gehe endlich ins Bett.
Ich rutsche unter die Decken, blicke hinüber zu Macys Zimmerhälfte und begreife, dass Hudson weg ist. Er ist so still, wahrscheinlich schläft er. Was vermutlich gut ist, bedenkt man, dass ich nachdenken, wirklich nachdenken muss, und das Letzte, was ich gerade brauche, ist er, der mir dabei über die Schulter sieht.
Denn die Wahrheit ist, ich kann nicht einfach herumsitzen und darauf warten, dass er etwas Schreckliches tut. Ich habe die Risse in dem Schild, das ich aufgespannt habe, bereits gespürt, und wer weiß, was er tut, wenn es zu schwach ist?
Es ist Wochenende, und ich muss meine Suche nach den Gegenständen, die ich für seine Verbannung aus meinem Kopf brauche, vorantreiben. Jaxon hat mich daran erinnert, wie gefährlich und unzuverlässig er ist. Das zu den Rissen in der Mauer hinzugerechnet … und plötzlich fühlt es sich an, als würden es Tage und nicht Wochen sein, bevor er hindurchbrechen kann.
Und dann sind wir alle am Arsch.
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Kreischender Alarm und Sonnenlicht, das durch das Fenster in unser Zimmer fällt, wecken mich am Samstag.
»Stell das ab«, beschwert sich Macy, die sich in ihrem Bett ein Kissen über den Kopf zieht. »Um Himmels willen, stell es ab.«
Das tue ich, dann rolle ich mich aus dem Bett, denn es ist neun Uhr fünfzehn und ich muss in fünfundvierzig Minuten in der Cafeteria sein. Was keine so lästige Aufgabe sein sollte, aber es fiel mir letzte Nacht schwer einzuschlafen, und so zieht sich der Tag jetzt schon.
Ich gehe, so leise ich kann, ins Bad, spritze mir Wasser ins Gesicht und putze die Zähne, aber Macy rollt sich nach einer Minute herum. »Wohin gehst du?«
»Ich frühstücke mit Jaxon, und dann gehen wir zur Recherche in die Bibliothek.« Ich sehe ihr in die verschlafenen Augen. »Du weißt schon noch, dass ich einen Vampir in meinem Gehirn habe und meine Mauer ihn nicht für immer im Zaum hält, ja?«
Macy stöhnt und jammert eine Minute in ihr Kissen, aber dann schiebt sie entschieden die Decken zurück und setzt sich auf, stellt die Füße auf den Boden.
Ich lache los, als ich sie zum ersten Mal richtig sehe, und sie reagiert, indem sie verärgert eine Schnute zieht. Ich will mich entschuldigen, aber ich kann nicht. Jedes Mal, wenn ich sie ansehe, muss ich grinsen, denn sie sieht so albern aus.
Ihr knallpinkes Haar steht in einem Hahnenkamm hoch, ihr Augen-Make-up – bei dem sie gestern Nacht schwer zugeschlagen haben muss – ist verschmiert und sie sieht aus wie ein Waschbär. Ein hinreißender Waschbär, aber trotzdem ein Waschbär.
»Warum stehst du auf?«, frage ich und gehe zum Schrank. »Schlaf weiter. Du siehst aus, als würdest du es brauchen.«
»Du hast keine Ahnung. Einer von den Wölfen hat gestern Abend eine Party gegeben, und es geriet ein wenig außer Kontrolle.« Sie wedelt mit der Hand vor ihrem Gesicht auf und ab. »Deshalb der ›alte Hexe‹-Look.«
»So würde ich es nicht gerade nennen, aber okay.« Ich grinse sie an. »Das beantwortet allerdings nicht die Frage, warum du aufstehst, wenn du den ganzen Tag hast, um dich zu erholen?«
»Weil ich mit dir gehe, Dummerchen.«
»Was? Nein, das musst du nicht. Wir werden einfach herumsitzen und den ganzen Tag staubige Bücher lesen.«
»Beim Rumsitzen kann ich es mit den Besten aufnehmen.« Macy schiebt sich hoch und taumelt zum Badezimmer. »Außerdem bin ich wirklich gut bei der Recherche. Wie in ›abgefahren gut, sogar ohne Zauber‹. Also helfe ich dir, bis ich mich um zwei mit Gwen treffen muss.«
»Es gibt einen Zauber, der dir bei der Recherche hilft?«, frage ich, fasziniert von dem Gedanken.
Sie verdreht die Augen – oder wenigstens glaube ich, dass sie das tut. Bei dem unglaublich dicken, verschmierten Make-up ist das unmöglich zu sagen. »Es gibt einen Zauber für alles, wenn man nur genug sucht.«
»Alles?«, frage ich, aber sie hat schon die Badtür geschlossen. Sekunden später höre ich die Dusche.
»Alles«, antwortet Hudson. »Hexen sind absolut praktische Wesen. Warum was auf die mühselige Art erledigen, wenn es auch einfach geht?«
Er sitzt auf dem Boden neben der Tür, die Knie hochgezogen und die Arme darübergelegt. Zum ersten Mal, seit er in meinem Kopf aufgetaucht ist, steckt er in verwaschenen Jeans. Sie sind an den Knien zerrissen, am Saum ausgefranst, und irgendwie sieht es an ihm hervorragend aus. So wie das weiße T-Shirt, das er anhat.
»Was ist mit Vampiren?«, frage ich, denn ich bin neugierig. Und weil ich nervös bin und mich von der Tatsache ablenken möchte, dass Hudson gut aussieht – und dass ich diese Tatsache bemerkt habe. »Sind sie auch praktisch?«
Er schnaubt. »Nur, wenn es darum geht, wen sie essen wollen.«
»Das ist schrecklich!«, sage ich, aber ich lache ein wenig.
»Ja, nun, schrecklich und wahr gehen normalerweise Hand in Hand.« Er fährt sich mit den Handflächen über die Knie in einer Geste, die sehr nach Nervosität aussieht. »Oder hast du das noch nicht begriffen?«
Dass er das glaubt, sagt viel über Hudson aus. Aber er ist normalerweise nicht so brutal, und ich frage mich unwillkürlich, was in der Nacht geschehen ist, das ihn so unfassbar bitter hat werden lassen. Ich denke darüber nach, ihn zu fragen, aber gerade ist es relativ friedlich zwischen uns, und ich möchte es lieber dabei belassen. Besonders, da ich mich in weniger als einer Stunde mit Jaxon treffe.
»Ich ziehe mich um, okay?«, sage ich zu Hudson und gehe zu meinem Schrank, um mir etwas zum Anziehen rauszusuchen.
Er wedelt mit der Hand in seiner nachlässigen »mach, was du willst«-Art, aber er lehnt auch den Hinterkopf gegen die Wand und schließt die Augen.
»Danke«, sage ich, während ich meine Kleidung durchsehe.
Er antwortet nicht.
Ich beuge mich vor, um eins der Outfits herauszuziehen, die Macy mir gekauft hatte, als ich hergezogen bin, aber am Ende entscheide ich mich für ein türkisfarbenes Tanktop und eine schwarze Yogahose aus meinem alten Leben. Weil ich jetzt in einem manchmal-zugigen alten Schloss in Alaska lebe und ich nicht die nächsten zehn Stunden meines Lebens frieren möchte, ziehe ich noch meinen Lieblingscardigan über das Tanktop. Seine abgegriffene Weichheit umhüllt mich, und ich fühle mich zum ersten Mal, seit ich mich aus dem Stein zurückverwandelt habe, wieder mehr wie ich selbst.
Es ist ein gutes Gefühl.
»Ich bin fertig«, sage ich leise zu Hudson, und er nickt, öffnet die Augen jedoch nicht.
Und während ich dastehe, mit dieser einzigartigen, noch nie dagewesenen Gelegenheit, ihn ungestört zu mustern – normalerweise ist er hellwach und tauscht Gehässigkeiten mit mir aus, wenn ich ihn auch nur flüchtig ansehe – kann ich nicht anders, als zu bemerken, wie müde er aussieht.
Ich verstehe es. Ich hatte zwei ganze Nächte Schlaf und ich fühle mich immer noch, als wäre ich von einem Sattelschlepper überfahren worden. Aber seine Müdigkeit wirkt gereizter, härter, scheint tiefer in die Seele hineinzureichen, und ich frage mich, was in seinem Kopf vor sich geht. Ich frage mich, was er fühlt, wenn er überhaupt etwas fühlt.
Vor vier Tagen hätte ich mir unmöglich vorstellen können, dass ich mich um Hudson sorge, auch nur für eine Sekunde. Jetzt kann ich es auch noch nicht glauben. Nicht nach allem, was er getan hat, nach allem, was er Jaxon und allen anderen hier an der Katmere angetan hat. Nicht nach allem, was er der Welt hatte antun wollen.
Ich frage mich, ob das Stockholm-Syndrom sich so anfühlt? Trotz allem, was ein Entführer getan hat, so schrecklich er auch ist, fängt man an, sich mit ihm zu identifizieren? Gott, ich hoffe wirklich, dass das nicht der Fall ist.
»Du solltest dir vielleicht mehr Gedanken darum machen, ob das umgekehrte Stockholm-Syndrom ein Ding ist, findest du nicht? Immerhin hast du mich für mehrere Monate entführt?« Der steife britische Akzent ist zurück, und als er die Augen öffnet, ist es auch das überlegene Grinsen, das Hudson zu … Hudson macht.
Meine Augen werden groß. »Ich? Du willst nicht aus meinem Kopf raus!«
»Nicht aus deinem Kopf rauswollen?«, spottet er. »Weißt du, wie lächerlich das klingt? Ich brenne darauf, deinen Kopf zu verlassen. Du verschwendest Zeit damit, in den Unterricht zu gehen und Bilder zu malen – oh, und meinen Bruder zu küssen – während du nach einem Blutstein suchen solltest!«
»Es tut mir leid, dass ich, die ihr Leben lebt, so eine Zeitverschwendung bin, aber ich kann nicht einfach alles fallen lassen und in der Welt rumrennen, um dich vor einem Wutanfall zu bewahren«, gebe ich zurück.
»Wutanfall?« Seine Stimme ist gefährlich leise. »Das ist das zweite Mal, dass du mich beschuldigst, einen Wutanfall zu haben, wenn ich begründete Bedenken angesichts deiner Haltung anbringe. Beim ersten Mal habe ich es hingenommen, aber jetzt warne ich dich. Mach das nicht noch mal.«
Ich störe mich an der Warnung, und erst recht an dem Ausdruck in seinen Augen, mit dem er sie vorbringt. »Oder sonst was?«, frage ich und mein ganzer Körper knistert vor Empörung.
Plötzlich hat er das Zimmer durchquert, sein Gesicht nur Zentimeter von meinem entfernt. »Oder ich hör auf, nett zu sein, und ich bin nicht sicher, ob du – oder dein kostbarer kleiner Gefährte – damit umgehen kannst.«
»Du denkst, meinen Körper zu übernehmen und mich voller Blut aufwachen zu lassen, ist nett?«, kreische ich etwa eine halbe Oktave von der Tonlage entfernt, die es bräuchte, um Glas zerspringen zu lassen. »Du denkst, jede Sekunde, die ich mit deinem Bruder zusammen bin, abfällige Bemerkungen über ihn zu machen, ist nett?«
Seine Augen werden zu Schlitzen. »Verglichen mit dem, was du mir antust? Hölle ja, ich denke, da bin ich nett.«
»Dir antun? Dir antun?« Ich hebe eine Hand in einer »bitte nach dir«-Geste. »Bitte, tu dir keinen Zwang an. Sag mir genau, was ich dir antue, was so schrecklich ist, außer nach einer Möglichkeit zu suchen, damit du außerhalb meines Kopfs leben kannst?«
»Du …« Er verstummt mit geballten Fäusten, sein Kiefer mahlt, während er mich in Grund und Boden starrt. »Ich …« Mit einem Brüllen wirbelt er herum und rammt eine Faust direkt durch die nächste Wand.
Ich zucke zurück, schockiert vom Ausmaß seines Zorns. Noch schockierter von der Tatsache, dass da ein echtes faustgroßes Loch in der Mauer neben meinem Kopf ist. Ich sehe hinab auf meine Hände, frage mich, ob er meinen Geist vielleicht lange genug übernommen hat, damit ich irgendwie ein Loch hineinschlagen konnte.
Aber meine Hände sind in Ordnung, und die Knöchel sind kein bisschen rot. Also nein, ich habe die Mauer nicht getroffen. Das war Hudson. Die Frage ist nur, wie?
Angst durchzuckt mich bei dem Gedanken, dass er eine solche Kraft hat, obwohl er körperlos ist. Während er in mir ist. Ich weiß, dass seine Hauptkraft die Überzeugung ist, und zum ersten Mal frage ich mich, ob er sie ohne mein Wissen an mir einsetzt.
Vielleicht tut er mir deshalb manchmal leid. Vielleicht dachte ich deshalb letzte Nacht, dass er nicht ganz der Feind ist, wie ich fürchtete. Vielleicht habe ich deshalb …
»Könntest du einfach aufhören?«, flüstert Hudson und er sieht schwächer und kränklicher aus als je zuvor. »Nicht für immer, aber nur für ein paar Minuten. Könntest du bitte einfach aufhören?«
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»Mit was aufhören?«, frage ich verwirrt, als er sich abwendet.
Seine Schultern sacken herab.
»Hudson?«, hake ich nach, weil er nicht antwortet, aber er schüttelt nur den Kopf und geht zum Fenster, blickt hinaus in den Schnee. »Mit was aufhören?«
Er lacht, aber es ist nicht sein normales, sarkastisches Lachen. Stattdessen ist es einfach … traurig. »Dass du es nicht weißt, sagt alles.«
Ich weiß nicht genau, wie ich darauf reagieren soll, also sage ich nichts. Stille umwabert uns wie ein Stück des glänzenden Seidenpapiers, in das meine Mom immer meine Geschenke einpackte – schwerelos und so, so fragil – und je länger sie anhält, desto mehr Angst habe ich, das Schweigen zu brechen. Desto mehr Angst habe ich, dass ich damit den merkwürdigen Waffenstillstand brechen würde, der zwischen Hudson und mir besteht.
Und wenn ich es tue, was geschieht dann?
Glücklicherweise kommt Macy zu meiner Rettung – wie üblich. Um neun Uhr fünfundvierzig, volle fünfzehn Minuten, bevor ich Jaxon an der Cafeteria treffen muss, kommt sie aus dem Bad gehüpft und sieht eine Million Mal besser aus als zuvor.
»Gib mir fünf Minuten, damit ich meine Schuhe suchen und einen raschen Glamour auflegen kann, dann können wir los«, sagt sie und geht zu ihrem Schrank.
»Warum bekommst du immer den Glamour, und ich muss immer so aussehen?«, frage ich und wedle vor meinem Gesicht hin und her.
»Weil du tolles Haar hast. Und du siehst gut aus. Ehrlich.«
Sie wedelt mit den Händen vor ihrem Gesicht herum und singt leise ein paar Worte vor sich hin, und ganz plötzlich ist ihr Haar trocken und ihr Gesicht sieht ein wenig strahlender aus, ein wenig glatter, ein wenig schöner.
»Du bist eklig«, sage ich.
»Gut, gut, gut.« Sie verdreht die Augen. »Komm her und du kriegst auch einen.«
Aufregung flattert in meiner Brust. »Wirklich?«
»Wirklich. Ich hätte schon einen aufgelegt, aber du schienst nie daran interessiert. Es ist kinderleicht.«
Normalerweise bin ich nicht interessiert – ich habe mich so ziemlich mit meinem »süß an einem guten Tag«-Aussehen abgefunden. Aber nach allem, was mit Hudson passiert ist, und vor dem, was noch kommt und vor dem ich mich fürchte, wenn Hudson und Jaxon wieder im gleichen Raum zusammen sind, könnte ich die zusätzliche Rüstung gebrauchen.
Also gehe ich durchs Zimmer zu Macy, neige mein Gesicht zu ihr auf – da sie zwanzig Zentimeter größer ist als ich, worauf ich auch absolut gar nicht neidisch bin – und warte darauf, dass sie ihre Magie wirkt.
»Schließ deine Augen«, sagt sie, also tue ich es und warte. Und warte. Und warte. Und warte.
»Ist es bei mir so anstrengend?«, scherze ich und öffne die Augen, weil Macy einen ungeduldigen Seufzer ausstößt.
»Nein, du brauchst das gar nicht«, antwortet sie. »Was gut ist, denn mein Glamour funktioniert an dir nicht.«
»Was meinst du, er funktioniert an mir nicht?«
»Ich meine, er funktioniert nicht.« Sie sieht verwirrt aus. »Ich verstehe es nicht. Als ich es das dritte Mal versucht habe, habe ich sogar einen komplizierteren genutzt, aber der hat auch nicht funktioniert. Und sie funktionieren immer. Ich verstehe es nicht.«
»Offensichtlich liegt das daran, dass ich schon zu glamourös bin«, necke ich sie. »Ich meine …« Ich wedle mit der Hand an mir hoch und runter.
»Oder?«, stimmt Macy zu. »Das muss es sein.«
Ich lache und schubse sie ein wenig mit der Schulter. »Ich hab nur einen Witz gemacht, du Doofie.«
»Ich weiß.« Sie zwinkert mir zu. »Aber du bist hinreißend, also …«
»Manchmal hinreißend«, stimme ich ihr mit einem Seufzen zu. »Glamourös? Absolut niemals. Sogar deine Magie weiß das offensichtlich.«
Sie verdreht die Augen zum zweiten Mal. »Hör auf damit. Ich wünschte nur, ich könnte rausfinden, was los ist.«
Ich auch. Ich frage mich, ob es ein Gargoyleding ist, das wir noch nicht verstanden haben. Irgendeine Regel wie »Stein soll nie glamourös sein« oder so was. Typisch für mich.
Sie streckt eine Hand in Richtung ihres Schranks und murmelt etwas. Sekunden später schwebt ihr Lieblingspaar Rothy’s direkt in ihre Hand. »Dann ist meine Magie nicht kaputt.« Sie wendet sich mir mit einem Schulterzucken zu. »Ich versteh es nicht.«
»Ja, ich auch nicht.« Ich warte darauf, dass Hudson sich einschaltet – da er mehrere Hunderte Jahre gelebt hat, weiß er sehr viel mehr als eine von uns über magische Dinge – und normalerweise kann er es kaum erwarten, dass ich mich ahnungslos fühle, weil er ausführt, was er als Allgemeinwissen erachtet. Aber er sieht immer noch aus dem Fenster … und schweigt störrisch.
»Ich frage meinen Dad, wenn ich ihn das nächste Mal sehe. In der Zwischenzeit wirst du dich wohl mit hinreißend statt glamourös abfinden müssen. Denkst du, das packst du?«
Jetzt bin ich es, die die Augen verdreht. »Halb-hinreißend, und ich packe das jeden anderen Tag meines Lebens auch, oder nicht?«
»Wie auch immer.« Macy durchquert das Zimmer, um ihr Telefon zu holen, und keucht dann auf, als sie mit dem Loch in der Wand konfrontiert wird, das Hudson hinterlassen hat.
»Was ist passiert?«, fragt sie und ihr Blick huscht zwischen dem Loch und mir hin und her. »Mein Dad wird ausrasten!«
»Hudson und ich hatten einen Streit, deshalb …«
»Deshalb hast du die Wand eingeschlagen?« Ihre Augen ploppen ihr praktisch aus dem Kopf.
»Natürlich nicht! Er war das.« Ich halte eine Hand hoch, um sie von den sicher eine Million Fragen abzuhalten. »Und bevor du mich fragst, nein, ich habe keine Ahnung, wie er es gemacht hat. Wir haben gestritten, er wurde wütend, und dann habe ich zugesehen, wie er gegen die Wand geschlagen hat. Als er zurückzog, tada. War ein Loch genau da, wo er hingeschlagen hat.«
»Ich verstehe nicht, wie jemand ohne einen Körper so etwas tun kann. Ich meine, hat er immer noch Zugang zu seinen Kräften?« Sie sieht beim bloßen Gedanken daran völlig entsetzt aus.
»Ich glaube nicht. Würde ich das nicht wissen?« Aber allein dieser Gedanke sorgt dafür, dass ich mir noch mehr Sorgen mache als sowieso schon. Was, wenn er mich die ganze Zeit überredet und ich es nicht wusste?
»Himmel, ich habe dich nicht überredet«, blafft Hudson. »Kannst du bitte mal aufhören? Ich bin eigentlich nicht Satan.«
»Das hab ich nie gesagt!«, blaffe ich zurück und mühe mich nach Kräften, die Erleichterung zu ignorieren, die ich in der Magengrube verspüre, weil er wieder mit mir redet. »Aber wirfst du mir echt vor, dass ich mich das frage?«
Macy, die offensichtlich merkt, dass ich wieder mit Hudson streite, verdreht die Augen und schiebt ihre Unterrichtsmaterialien in ihren Rucksack.
»Du hast verflixt recht, das tue ich!« Die Tatsache, dass die Britizismen zurück sind, verrät mir, wie wütend er wirklich ist. »Denkst du nicht, dass es sehr anders aussehen würde, wenn ich wirklich meine Gabe gegen dich einsetzen würde? Du würdest tun, was immer ich dir sage, statt dich mit mir zu streiten, bis ich mir die verfluchten Haare ausreißen möchte.«
»Entschuldige, dass ich ein Wesen mit Bewusstsein und eigenen Gedanken und Ideen bleibe. Tut mir so leid, dass ich dir dazwischen funke.«
Ist das eine bitchige Antwort? Voll. Schert es mich? Nicht mal ein kleines bisschen. Er verdient es mit seinem strafenden Schweigen in der einen und seiner »Herr des Hauses«-Attitüde in der anderen Sekunde.
»Du hast mir seit dem Tag dazwischengefunkt, an dem ich dich erblickt habe«, knurrt er. »Warum sollte es heute anders sein?«
»Weißt du was? Beiß mich doch«, gebe ich ihm mit gespielt unschuldigem Blick zurück. »Oh warte. Vergessen. Kannst du ja gar nicht.«
Hudsons Knurren wird zu einem Fauchen, und er wendet sich endlich vom Fenster ab und schreitet durch das Zimmer auf mich zu. Aber dann bleibt er mehrere Schritte vor mir stehen, die Hände in die hinteren Taschen geschoben, und starrt mich mit schmalen Augen nieder. »Du wirst es eines Tags zu weit treiben. Das weißt du, richtig?«
»Und was dann? Dann schlägst du noch mal eine Wand?« Ich sehe ihn ebenfalls aus schmalen Augen an. »Droh mir nicht. Ich bin kein verängstigtes kleines Mädchen, das sich einfach so fügt. Wenn du das wolltest, hättest du dich im Kopf eines netten kleinen Menschen verkriechen sollen, und nicht in meinem.«
»Ein netter kleiner Mensch?«, wiederholt er und einfach so ist seine Wut weg, ersetzt von Erheiterung, die fast greifbar ist. »Dann wächst dir das Gargoyleding also langsam ans Herz, hmm?«
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, weiß nicht mal, wie ich mich wegen dem fühle, was ich da gerade gesagt habe. Also tue ich das Einzige, was ich in dieser Situation kann – ich ignoriere seine Frage völlig.
»Komm schon, Macy. Wir müssen in die Cafeteria. Jaxon wird denken, ich hätte ihn vergessen – schon wieder.«
»Ich bin bereit«, antwortet meine Cousine. Sie grinst. »Ich habe nur darauf gewartet, dass du und Hudson aufhört, einander zu zerfleischen. Ich muss sagen, dein Gesicht war unbezahlbar.«
»Wie hab ich ausgesehen?«, frage ich, während wir die Tür hinter uns schließen und den Flur hinabgehen.
»Als würdest du ein kleines Dorf niedermetzeln wollen. Oder einen größeren Ballungsraum.«
»Jetzt reden wir über meine Art der Unterhaltung«, fügt Hudson hinzu. »Sag mir einfach, wann und wo, und ich bin da.«
»Wärst du nicht sowieso da? Bedenkt man, dass wir aktuell aneinanderkleben?« Ich hebe die Brauen, weil das Schlimmste vorbei zu sein scheint – wenigstens für den Moment.
»Es war eine Redewendung. Du weißt, was die sind, richtig?«
»Du meinst wie Verben? Nomen? Adjektive?«, necke ich ihn, denn natürlich weiß ich, was eine Redewendung ist. Ich weiß auch, was umgangssprachliche Ausdrücke sind, denn so einen hat er mir eigentlich zugeworfen.
Hudson reibt sich die Augen. »Du machst mir manchmal Angst, weißt du das? Tust du wirklich.«
Ich lache. »Baby, du hast noch gar nichts gesehen.«
Er seufzt. »Als wüsste ich das nicht.«
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»Also, ich hab eine Frage«, sage ich zu Macy auf unserem Weg zur Cafeteria.
»Klar.« Sie sieht mich fragend an.
»Wie offensichtlich war es, dass ich mit Hudson gestritten habe in unserem Zimmer? Wenn man es merkt, denken doch sicher alle, dass mit mir ernsthaft was nicht stimmt.«
»Umm, dafür ist es zu spät«, neckt sie mich. Aber als ich ihr einen aufgebrachten Blick zuwerfe, rudert sie zurück. »Ich denke, du vergisst, wo du bist. Letztes Jahr hat sich eine Hexe fast sechs Monate lang unsichtbar gemacht. Die Leute haben ein Semester lang ausgesehen, als würden sie mit der Wand reden. Schräger Scheiß passiert hier jeden Tag. Die meiste Zeit blinzelt deswegen hier kaum mal jemand.«
»Ja, nun, sie blinzeln mich an. Die ganze Zeit.«
»Das hatten wir schon. Jaxon zu daten heißt, dass die Hälfte der Schule dich hasst, und die andere Hälfte du sein will. So ist es einfach. Dann kommt jetzt noch das Gargoyleding und schon starren sie dich nicht wegen deiner Unterhaltungen mit Hudson an. Also entspann dich, okay?«
Ich denke über ihre Worte nach. »Ja, okay.«
Jaxon betritt gerade die Cafeteria, als wir ankommen – und die Hälfte des Ordens ist bei ihm: Mekhi, den ich nicht mehr gesehen habe, seit er mir Jaxons Jacke gebracht hat, und Luca und Rafael.
Alle drei grinsen mich an, als wäre ich Weihnachten – oder wenigstens Halloween. »Wird auch Zeit, dass du dein Gesicht hier unten zeigst«, sagt Mekhi und nimmt mich in eine große, nach Meer riechende Umarmung. »Wir haben Jaxon damit genervt, wann wir dich endlich zu sehen bekommen.«
Lucas und Rafaels Umarmungen sind zurückhaltender – wir kennen einander nicht so gut – aber beide heißen mich begeistert willkommen.
Jaxon gibt uns ein paar Minuten, dann bahnt er sich einen Weg durch die Gruppe, zieht mich mit und bringt so alle wieder in Bewegung. »Hungrig?«, fragt er, während wir auf die Hauptschlange der Cafeteria zugehen.
»Bin ich tatsächlich.« Ich bin ein wenig überrascht, dass ich wieder am Verhungern bin. Entweder verbrennt das Streiten mit Hudson eine Tonne Kalorien, oder ich hole immer noch nach, dass ich fünfzehn Wochen kein Essen hatte.
Ich schnappe mir ein Tablett, belade es mit Eiern, Toast und Kartoffelrösti. Jaxon fügt dem Ganzen mit einem Zwinkern ein Päckchen Cherry-Pop-Tarts hinzu, dann holt er sich sein eigenes Frühstück, während ich mir selbst Kaffee in zwei der größten Tassen der Welt einschenke.
Macy – die eine selbst erklärte Kaffeeabhängige ist – sieht mich mit großen Augen an, als ich nach der zweiten greife, aber sie sagt nichts. Ein Mädchen muss schließlich tun, was ein Mädchen tun muss.
Es dauert nicht lange, bis wir alle an einem Tisch sitzen. Jaxon und die anderen Vampire trinken ihr Frühstück alle aus Edelstahlbechern – ein Zugeständnis daran, dass es für mich noch neu ist, jemandem beim Blut Trinken zuzusehen, da bin ich sicher – während Macy und ich unseren Kaffee trinken, als wär nur intravenös noch besser.
Mein bizarres Leben holt mich definitiv ein, und gerade jetzt fühle ich mich, als gäbe es nicht genug Koffein auf der Welt. Jaxon muss sich genauso fühlen, denn er sieht auch ein wenig mitgenommen aus.
»Bist du okay?«, flüstere ich und schiebe meine Hand in seine, während die anderen um uns herum lachen und Witze reißen.
»Ja.« Er lächelt zurück. »Ich habe seit ein paar Tagen nichts zu mir genommen, und ich glaube, es zehrt an mir. Besonders nach dem Ausflug zu Bloodletter.«
»Jaxon, das kannst du nicht machen! Ich weiß, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast, aber du musst dich auch um dich selbst kümmern.«
Ich dränge mich an ihn und dabei spüre ich, wie die gleiche Wärme in mir glüht … und zwischen uns. Die Gefährtenbindung?, frage ich mich. Die meiste Zeit bemerke ich sie kaum – vielleicht, weil ich immer noch nicht so viel darüber weiß, wie ich sollte –, doch gerade spüre ich eine Verbindung zwischen uns, strahlend und großartig.
Ich lehne mich ein wenig hinein, liebe die Art, wie es sich anfühlt. Liebe die Art sogar noch mehr, wie Jaxon sich an seinem Ende anfühlt – warm und einladend und stark und beständig.
Ich weiß nicht, was ich mache, weiß nicht mal, wie ich mit der Bindung interagieren soll. Aber Jaxon sieht so weich und verschlafen und anders aus als er selbst, dass ich nicht anders kann, als danach zu tasten. Nicht anders kann, als meine Augen zu schließen und eine Hand auf sein Herz zu legen, auf die Stelle, wo es sich anfühlt, als würde zwischen uns etwas existieren, und ich lächle ihn warm an.
Jaxons Wangen bekommen etwas mehr Farbe, und seine Augen sehen wacher aus, deshalb ziehe ich mich zurück, während ich gleichzeitig seine Hand drücke, die ich noch in meiner halte.
Der Ausdruck seiner Mitternachtsaugen heizt sich wegen der Verbindung zwischen uns auf, seine Brauen verziehen sich auf eine sexy Art, sodass ich mich noch tiefer in seiner Seite vergrabe und ihm »später« ins Ohr flüstere.
Als ich meinen Halt an der Bindung löse, lässt Hudson sich theatralisch auf einen leeren Platz am Tisch fallen und faucht: »Warn mich nächstes Mal wenigstens vor, wenn du so was total Übelkeiterregendes machst«, befiehlt er. »Ich kann dann aus dem Fenster schauen oder so.«
Er ist mein Gefährte. Mir ist es erlaubt, ihn anzuhimmeln, wenn ich das möchte.
Hudsons einzige Reaktion sind schmaler werdende Augen und ein so intensives Knurren, dass es mir tatsächlich einen Schauder über den Rücken jagt.
»Ihr wollt wirklich den Nachmittag damit verbringen, vom Schloss zu springen?«, fragt Macy die Vampire am Tisch.
Vom Schloss springen?, frage ich Jaxon lautlos, der nur den Kopf in einer »was soll man machen?«-Geste bewegt.
»Müssen mit dem Training für Ludares beginnen, oder nicht?«, antwortet Mekhi ihr. »Das wird sehr viel schneller kommen, als wir es merken.«
»Also tretet ihr wirklich an?«, frage ich und sehe Jaxon an. »Ich habe gehört, es wäre gefährlich.«
Alle am Tisch drehen sich um und starren mich an, die Augenbrauen hochgezogen.
»Und selbst wenn es gefährlich ist?«, fragt Rafael. »Das ist unser letztes Jahr an der Katmere – ich hab schon seit Ewigkeiten darauf gewartet, das Turnier zu beherrschen. Auf jeden Fall werden wir antreten.«
»Außerdem gibt es Gefahr, Grace, und es gibt Gefahr.« Mekhi grinst mich an. »Niemand ist je wirklich bei Ludares gestorben.«
»Niemand ist gestorben? Willst du mich verarschen? Wie kann das ein valides Argument sein, dass bisher noch niemand gestorben ist?« Ich sehe meine Cousine um Unterstützung heischend an, aber sie sitzt da mit den anderen, einen gönnerhaften Ausdruck im Gesicht, als wäre ich diejenige, die es nicht begreift.
Und da dämmert es mir. »Warte mal, Macy. Du trittst nicht wirklich bei einem Turnier an, bei dem jedem als erstes Adjektiv ›gefährlich‹ einfällt, oder?«
»›Gefährlich‹ ist das zweite Adjektiv«, sagt Luca mit einem Grinsen. »›Spaßig‹ ist das erste.«
»Oh, na, in dem Fall sollten wir natürlich alle antreten«, sage ich zu ihm. »Wollen doch keine gute Zeit verpassen.«
»Genau!«, sagt Rafael mit einem Zwinkern. »Außerdem, weißt du, wenn einer von uns jemals im Rat landen möchte, na … das Training dafür beginnt jetzt!«
»Du meinst, das läuft immer noch so?«, frage ich. Ich erinnere mich vage daran, dass Amka etwas erzählt hatte, dass Ludares ursprünglich kein Turnier war, sondern ein Test, um einen Platz im Rat zu erlangen, aber ich hatte nicht mehr viel darüber nachgedacht. »Man nimmt an einem Turnier teil, um ein Mitglied des Rats zu werden? Was, wenn man bei Sport nutzlos ist?«
Jaxon lacht leise. »Ludares begann als Wettbewerb für die stärksten Paare mit Gefährtenbindungen. Wenn man den Test überlebte, verdiente man einen Sitz im Rat.«
Mekhi lächelt. »Stellt euch mal vor, wie brutal das war. Ein verbundenes Paar gegen acht supergute Gegner? Ich hätte zu gerne Jaxons oder Flints Eltern bei ihren Tests gesehen. Das muss echt wild gewesen sein.«
Ähm, ja, so nicht meine Vorstellung von guter Freizeitunterhaltung. So gar nicht. »Also können nur verbundene Paare im Rat sitzen?« Das hatte ich nicht erwartet, aber das hätte ich wohl, bedenkt man, dass sowohl Jaxons als auch Flints Eltern dabei sind.
Jaxon nickt. »So ziemlich – man kann den Test nur mindestens zu zweit überleben, so heißt es zumindest.« Er drückt meine Hand, sein Blick hält meinen fest. »Ich denke die ganze Zeit, wir sollten das irgendwann machen. Der Rat braucht eine neue Leitung.«
»Wir? Warum? Ich dachte, du hasst den ganzen Prinzenkram?« Ich meine, Königin zu sein, steht sicherlich nicht auf meiner Agenda. Ich bin mehr an der Kunstschule interessiert, selbst wenn ich ein Brückenjahr einlegen muss wegen dem ganzen »monatelange Gargoyle Gefangenschaft«-Schlamassel, der meine College-Bewerbungen und alles andere in meinem Leben durcheinandergebracht hat.
»Das tue ich«, versichert er mir. »Aber seit langem braut sich ein Dritter Großer Krieg zusammen, und Hudson hat das nur verschärft mit dem Scheiß, den er vor seinem Tod abgezogen hat.«
»Ja, lasst mal mir die Schuld geben, dass Dad und die Wölfe sich mit gewandelten Vampiren zusammentun, damit sie alle anderen auslöschen können.« Hudson verdreht die Augen. »Was für ein unerträglicher Wichser.«
»Was hat das damit zu tun, dass wir der Kopf des Rats sind?«, frage ich Jaxon, doch Hudsons Bemerkung möchte ich später auf jeden Fall nachverfolgen, denn sie klang sehr anders als alles, was ich bisher gehört habe.
»Gargoyles sind Wächter des Friedens«, wirft Mekhi ein. »Wenn du und Jaxon den Platz seiner Eltern einnehmt, habt ihr eine viel bessere Chance, den Scheiß unter Kontrolle zu halten. Mit Jaxons Macht und deiner Fähigkeit, die Dinge zu entspannen …«
»Kann ich das?«, unterbreche ich ihn.
»Das steht in allen alten Geschichten«, sagt Rafael. »Gargoyles wurden erschaffen, um die Balance und den Frieden zwischen den Fraktionen zu erhalten.«
»Genau. Wenn also meine Eltern abtreten, können wir ihren Platz einnehmen und alles wieder auf den richtigen Weg bringen«, sagt Jaxon ernsthaft. »Was definitiv einschließt, einen weiteren Krieg zu vermeiden.«
»Klar, als würde das passieren.« Hudson verdreht die Augen. »Zuerst einmal würde der gute alte Dad nur abtreten, wenn man ihm den Kopf abschlägt und ihn dann verbrennt, zweimal. Und selbst dann bin ich nicht so sicher. Und zweitens, wer sagt, dass es überhaupt eine gute Sache ist, im Rat zu sitzen? Jaxon mag plötzlich seine blauäugige Vision davon haben, wie leicht es ist, einen Krieg zu stoppen, aber die Wahrheit ist, es ist schwer und es ist verflixt brutal.« Er spricht mit einer Sicherheit, so als wüsste er, wovon er da redet.
»Außerdem ist es nicht so, als wäre es gut, im Rat zu sein. Ich würde lieber nicht im verdammten Konzil sitzen und meine Gefährtin schützen, als dabei zu sein und mir immer Sorgen zu machen, dass jemand sie umbringen will, um unseren Platz einzunehmen. Kann man sich drauf verlassen, dass Jaxon der Teil scheißegal ist.«
»Was ist, wenn ein Gefährte eines Ratsmitglieds stirbt?«, frage ich. »Wie funktioniert das?«
»Normalerweise passiert das nur, wenn jemand ermordet wird«, sagt Macy. »Vampire sind die einzigen unsterblichen Wesen, aber der Rest von uns neigt dennoch dazu, wirklich lange zu leben.«
»Darüber müsstest du dir keine Gedanken machen«, beharrt Jaxon. »Niemand wird je versuchen, dich anzurühren, sobald wir den Rat anführen. Niemand würde es wagen.«
Ich weiß nicht, was ich empfinden soll wegen alldem hier, einschließlich der Tatsache, dass Jaxon anscheinend Pläne für unsere Zukunft gemacht hat, ohne mich überhaupt nur zu fragen. Und dann scheint er zu glauben, dass es sein Job ist, den Rest unserer Leben auf mich aufzupassen. Für mich ist es okay, dass wir aufeinander aufpassen, aber es ist nicht okay, dass ich eine Art Last sein soll, für die er verantwortlich ist.
Verdammt noch mal nein. Ich werde einfach meine Bemühungen bei der Recherche nach Gargoyles verdoppeln müssen. Ich möchte niemandes Last sein. Ich möchte auf mich selbst aufpassen.
Jaxon dreht sich um, um irgendeine besonders coole Strategie mit Mekhi zu besprechen, und ich kann meinen Blick nicht daran hindern, Hudson zu suchen, um zu sehen, ob er Jaxon darin zustimmt, dass ich beschützt werden muss.
»Du könntest uns allen in den Arsch treten, Grace.« Der Blick aus Hudsons unergründlichen blauen Augen lässt meinen nicht los. »Mehr als das.«
Ich lache. Ich kann nicht anders. Ich glaube ihm nicht einmal ein bisschen, aber die Enge in meiner Brust löst sich trotzdem etwas. Ich meine, wenn Hudson denkt, dass ich knallhart bin, dann muss das doch etwas zählen, oder?
»Verdammt sicher tut es das.« Hudson grinst mich an, und ich begreife zu meinem großen Erstaunen, dass ich das vermisst habe, während er so still war.
Bevor ich darüber aber viel nachdenken kann, beschwert Macy sich über einen Wolf, dem sie eine Lektion erteilen will. Als sie das ausführt, erinnere ich mich daran, dass sie meine vorherige Frage nie beantwortet hat. »Macy? Du trittst nicht wirklich an, oder?«
Macys ganzes Gesicht leuchtet auf. »Natürlich trete ich an! Das ist das erste Jahr, in dem ich antreten darf, und ich kann es überhaupt nicht abwarten!«
»Du packst das, Mädchen«, sagt Flint, der sich auf einen Stuhl am Ende des Tischs neben Hudson fallen lässt, der aufsteht und sich an die nächste Wand lehnt. »Dieses Jahr wird das Turnier so episch.«
Flint streckt die Hand zur Ghettofaust aus, und Macy verschluckt fast ihre Zunge. Direkt bevor sie seine Faust so fest trifft, dass sie sich vermutlich selbst einen blauen Fleck verpasst. Anscheinend ändern sich manche Dinge nie …
»Total episch«, stimmt Jaxon zu. »Bis wann müssen wir unser Team anmelden?«
»Am Mittwoch reicht«, sagt Flint. Er wartet ein paar Sekunden, dann fragt er total lässig und gleichzeitig gar kein bisschen lässig: »Habt ihr euer Team schon zusammen, Jaxon?«
Jaxon mustert ihn, und zuerst bin ich verwirrt, was da los ist – tritt Jaxon nicht mit dem Orden an? –, aber dann erinnere ich mich daran, dass Amka mir erzählt hat, dass das Spiel speziesübergreifende Beziehungen fördert … und darüber hinaus Verletzungen aller Art, laut Hudson.
»Möchtest du dich zusammentun?«, fragt Jaxon genauso lässig und doch gar nicht lässig.
»Ich habe darüber nachgedacht. Eden und ich wollten uns mit Xavier zusammentun, aber wir brauchen noch ein paar Vampire und Hexen.« Er sieht mich an. »Und vielleicht eine Gargoyle?«
Klar, eher gefriert die Hölle.
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»Was? Ich?«, frage ich und meine Augen werden riesig. »Ich meine … ich glaube nicht … Können Gargoyles wirklich antreten?« Amka hat zwar gesagt, ich könnte, aber ich dachte, sie würde mich nur aufziehen.
Und, nebenbei bemerkt, hoffentlich ist die Antwort Nein. Bitte möge die Antwort Nein sein. Ich bin nicht gut in Sport – ganz zu schweigen von paranormalen Sportarten, deren Ziel es ist, nicht zu sterben, es aber keine Garantie dafür gibt. Außerdem habe ich keinen Schimmer, was meine Kräfte sind … vom Versteinern mal abgesehen, was bei einem Spiel auf Geschwindigkeit nicht besonders hilfreich scheint.
»Ludares ist für die oberen zwei Jahrgangsstufen«, sagt Flint. »Also, Hölle ja, du kannst antreten. Plus, ich bin voll dafür, eine Gargoyle im Team zu haben. Wer weiß, was du kannst?«
»Nichts«, antworte ich. »Ich kann nichts. Das ist das Problem.«
»Das ist nicht wahr«, sagt Hudson, der immer noch an der Wand lehnt. »Du kannst Dinge tun. Du weißt nur noch nicht, was.«
»Woher weißt du das?« In mir pochen zu gleichen Teilen Entsetzen und Aufregung, und ich beuge mich vor. »Hast du mich etwas tun sehen, während wir zusammen waren?«
Der ganze Tisch starrt mich an. Ich ignoriere sie, denn offenbar ist das jetzt mein Leben. Ich hatte die Frage nicht laut stellen wollen, aber manchmal verfange ich mich so in etwas oder hänge mich so in die Unterhaltung, dass ich nicht merke, was ich tue.
Ich bemerke am Rande, dass Macy den anderen erklärt, dass ich Hudson sehen und mit ihm reden kann – wenigstens denke ich, dass sie das sagt, denn plötzlich spannen sich alle im Orden an und wenden sich Jaxon zu, der nur mit den Schultern zuckt. Was für mich in Ordnung ist, da ich gerade mehr an dem interessiert bin, was Hudson zu sagen hat, als mir Gedanken darüber zu machen, dass Jaxons Freunde mich anstarren.
»Du meinst, außer dass du mich monatelang in Stein eingesperrt hast?« Er zieht eine Braue hoch.
Ich seufze und hebe die Hände. Weil ich das schon weiß. »Ja, das ist im Grunde mein Punkt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich eine große Hilfe für ein Team bin, wenn ich mich nur in Stein verwandeln kann. Immerhin wäre ich so ja doch recht leicht zu fangen, weißt du?«
Hudson kichert. »Da ist mehr. Die Flügel sind zum Beispiel nicht nur Deko – du musst nur rausfinden, wie du sie benutzt.«
Das ist wahr. Und Flint hatte mir angeboten, es mir beizubringen – vielleicht sollte ich diese Flugstunden eher früher als später annehmen. Wenn ich mich überhaupt wieder in eine Gargoyle verwandeln kann. Die letzten vier Tage habe ich nicht mal ein Kribbeln verspürt.
»Ich denke, ich setze das Spiel aus«, sage ich zu allen, die mich immer noch mit offenem Mund anstarren – na ja, bis auf Flint und Macy, die sich an vergangene Turniere erinnern. »Ich meine, es klingt nach einer Menge Spaß, so wie ihr das erzählt, aber …«
»Auf keinen Fall!« Flint hält mit der Gabel mitten in der Luft inne. »Du musst mitmachen. Außerdem hat dein Onkel erwähnt, dass der Preis dieses Jahr megacool ist.«
»Oh ja?« Macy wippt aufgeregt auf und ab. »Was ist es? Er hat es noch nicht mal mir erzählt.«
»Ich war in seinem Büro, als er gestern den Anruf bekam; nur deshalb weiß ich es«, sagt Flint zu ihr. »Es sieht aus, als würden Byrons Eltern dieses Jahr den Preis stiften.«
»Wirklich?« Mekhi sieht überrascht aus.
Tatsächlich tut das jeder am Tisch. Ich erinnere mich daran, dass Jaxon erzählte, dass Byron das Ordensmitglied ist, dessen Gefährtin von ein paar Mitgliedern von Coles Rudel getötet wurde. Und dass Byron eine Weile dachte, Hudson hätte die Wölfe irgendwie beeinflusst, um sie dazu zu bringen.
Hudson hebt die Brauen. »Werde ich jetzt für alle Todesfälle verantwortlich gemacht?« Er spannt den Kiefer an und dreht sich um, liest das Menü für morgen, das an der Wand hängt.
»Hör auf, uns zu ärgern, und erzähl, was der Preis ist, Flint.« Macys Stimme – ein bisschen jammerig und ein wenig verärgert – lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung.
Gut, das und die Tatsache, dass Jaxon sich so dreht, dass er sein Kinn auf meine Schulter legen kann.
Ich wende mein Gesicht nach links, damit ich ihn anlächeln kann, und er zwinkert zurück, dann zieht er so sexy die Augenbrauen hoch, dass ich an lauter Sachen denke, die ich in der Cafeteria nicht denken sollte – besonders nicht, wenn Jaxons Bruder in meinem Kopf ist und das Ganze beobachtet.
»Ich ärgere euch nicht!« Flint klingt empört. »Ihr haltet einfach nicht lange genug die Klappe, damit ich es euch erzählen kann.«
»Na, wir hören jetzt gebannt zu«, sagt Luca. »Hau raus.«
»Byrons Eltern haben beschlossen …« Er macht einen kleinen Trommelwirbel auf dem Tisch. »Einen Blutstein zu stiften! Und nicht irgendeinen Blutstein. Es ist eins der Lieblingsstücke der Königin aus der königlichen Sammlung, das sie seinen Eltern am Vorabend des Tods seiner Gefährtin geschenkt hat.«
Alles in mir erstarrt, als ich mich daran erinnere, wie Bloodletter uns sagte, dass sie sich darum kümmern würde, einen Blutstein zu uns zu bringen. Das muss sie gemeint haben. Ein Blick in Jaxons Gesicht verrät mir, das er das auch denkt – und dass er auch nicht das geringste bisschen überrascht ist von dieser Nachricht. Er hatte offensichtlich eine Ahnung, was Bloodletter vorhatte.
Was sein Interesse daran, Ludares zu spielen – inmitten von all dem anderen Chaos –, so viel sinniger macht. Wenn die einzige Möglichkeit, an den Blutstein zu kommen, darin besteht, das Turnier zu gewinnen, dann ist die Hölle wohl wirklich zugefroren.
Ich muss nur herausfinden, wie ich auf dem Ludares-Feld nicht der größte Klotz am Bein in der Geschichte der Spiele an der Katmere sein kann – und, ach ja, nicht der erste Todesfall.
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»Hey, Jaxon, warte mal.« Wir gehen gerade aus der Cafeteria, und Flint joggt hinter Jaxon, Macy und mir her.
Jaxon dreht sich mit erhobenen Augenbrauen um. »Was ist los?«
»Ich habe mich nur gefragt …« Flint verstummt, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, dass er Panik bekommt, obwohl ich nicht weiß, warum. Ich sehe nur, dass er sich abmüht, den Mund öffnet und schließt, als suche er nach Worten, hätte aber vergessen, wie man einen Ton herausbringt.
»Geht es dir gut?«, frage ich und beuge mich vor, um eine Hand auf seinen Arm zu legen. »Du siehst nicht gut aus.«
»Oh, klar. Mir geht’s gut.« Flint sieht mich einen Moment lang an, scheint zu Atem zu kommen. »Sorry. Zu viele Gedanken gleichzeitig im Kopf«, sagt er dann. Er wirft mir sein Zehntausendkilowattgrinsen zu.
Ich lächle zurück – es ist unmöglich, es nicht zu erwidern, wenn Flint einen so ansieht. »Ja, das passiert mir auch manchmal. Also, was ist?«
»Oh, richtig. Ich habe mich nur gefragt, ob du heute etwas Zeit hast, um für Ludares zu üben?«, sagt er zu Jaxon, dann wendet er sich wieder mir zu. »Wir könnten sogar die Flugstunde unterbringen, neues Mädchen.«
»Flugstunde?«, wiederholt Jaxon.
»Wenn ich mir dafür dieses Mal keine einfange, würde ich das neue Mädchen mit raufnehmen und ihr ein paar Moves zeigen«, sagt Flint mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Und wir müssen immer noch das Projekt für Mr Damasen fertig machen.«
»Und mit Moves meinst du, nicht in der Luft zu sterben, richtig?« Jaxon bedenkt ihn mit einem Blick, der halb witzig und halb absolut gar nicht witzig gemeint ist.
»Absolut. Ich werde ihr nicht wehtun, Jaxon.« Er hält Jaxons Blick fest, und sein übliches Lächeln glänzt durch Abwesenheit.
»Ja, das hab ich schon mal gehört«, gibt Jaxon zurück.
»Hört auf damit.« Ich stoße ihn mit der Schulter an, und Flint schicke ich dabei ein Augenrollen. »Ignorier ihn. Ich freue mich wirklich darauf, fliegen zu lernen. Aber heute wollten wir was anderes machen.«
»Oh ja?« Flint sieht interessiert aus. »Was denn?«
»Nichts, das ein Gefolge erfordert«, wirft Jaxon ein.
»Wen nennst du dein Gefolge?«, will Flint mit breitem Grinsen wissen. »Vielleicht sind du und Grace und Macy mein Gefolge. Richtig, Mace?«
Eine Minute lang denke ich, dass meine Cousine gleich hier mitten im Gang ohnmächtig wird. »Ja, absolut«, sagt sie dann und offensichtlicher als die Sterne in ihren Augen ist nur die Sabber an ihrem Kinn. »Ich denke, Jaxon würde ein tolles Gefolge abgeben.«
Flint bricht in schallendes Gelächter aus, während Jaxon mir einen »WTF«-Blick zuwirft. Ich zucke mit den Schultern, denn was soll man da noch sagen? Außer: »Wir gehen in die Bibliothek, um ein paar Infos über Gargoylekräfte und den Drachenfriedhof einzuholen. Dann wollten wir in Jaxons Zimmer herumhängen, während wir recherchieren.«
»Oh, komm schon«, sagt Hudson und der Ärger färbt jede britische Silbe. »Wir brauchen Mr Drachenatem nicht, um herauszufinden, was wir wissen müssen.«
Richtig. Denn natürlich weiß ein echter Drache absolut nichts über den Drachenfriedhof.
»Der Drachenfriedhof?« Flint sieht fasziniert drein. »Was wollt ihr darüber wissen?«
»Alles«, antworte ich und schiebe meinen Arm unter Jaxons und den anderen unter Flints. »Warum kommst du nicht auch mit? Du kannst uns helfen herauszufinden, was wir wissen müssen.«
»Ja, klar. Was braucht ihr?«
»Wir erzählen dir alles, wenn wir in Jaxons Zimmer sind«, verspreche ich. Dann werfe ich einen Blick hinter mich zu meiner Cousine, die aussieht, als würde sie nicht wissen, ob sie uns folgen soll oder nicht. »Komm schon, Mace. Wir brauchen jede Hilfe, die wir kriegen können.«
»Spitze. Lass mich nur Gwen schreiben und ihr sagen, dass ich später keine Zeit habe.«
»Oh, natürlich«, sage ich. »Ich hatte vergessen, dass du weg musst. Jaxon, Flint und ich kommen total klar, wenn du nicht kannst.«
Macy wirft mir einen »sei still«-Blick zu, dann schickt sie einige kurze Nachrichten ab. »Zu spät«, sagt sie und dann flitzt sie voraus zur Bibliothek.
Es dauert nicht lange, das einzusammeln, was wir brauchen, weil Amka – auf Jaxons Bitte hin – die Bücher für uns rausgesucht hat, und weil sie bereit ist, uns zwei der Bibliothekslaptops zu leihen, damit wir von überall im Schloss auf die magischen Datenbanken zugreifen können und nicht nur von der Bibliothek aus.
Flint hilft, indem er ein paar Bücher über Drachen raussucht, während Macy zurück in die Cafeteria läuft, um Snacks für unsere »Marathonrechercherunde« zu holen, wie sie es nennt. In der Zwischenzeit lungert Hudson auf jedem leeren Stuhl herum, den er finden kann, und ruft Buchtitel rein, von denen er glaubt, dass sie nützlich sein könnten.
»Wo waren all diese Informationen gestern Abend?«, frage ich ihn nach meinem dritten Gang zu den Reihen im hinteren Teil der Bibliothek.
»Gestern Abend war ich zu beschäftigt …«
»Damit, nicht zu kotzen«, ergänze ich für ihn. »Ja, ja, das Programm kenne ich mittlerweile auswendig.«
»Nur, weil ich es ein paarmal benutzt habe, macht es das nicht weniger wahr«, sagt er mit entschiedenem Tonfall.
»Stimmt, aber so verliert es an Effekt. Im Moment bin ich ziemlich überzeugt, dass du den schwächsten aller vorstellbaren Mägen hast, was besonders interessant ist, bedenkt man, dass du nicht mal einen Magen hast.«
»Sicher habe ich den«, erwidert er, und um es zu beweisen, hebt er sein T-Shirt hoch und enthüllt eins der – ich werde nicht lügen – besten Sixpacks, das ich je gesehen habe. Ernsthaft. Was … ich bin nicht ganz sicher, wie ich mich dabei fühle. Ich meine, es sollte nichts bedeuten. Und das tut es nicht. Aber … Wow. Einfach wow. Ich müsste blind sein, um das nicht zu bemerken.
Hudson wirft mir einen selbstgefälligen Blick zu, aber er sagt nichts und lässt sein T-Shirt wieder sinken. Das braucht er auch gar nicht. Der Streit darüber, ob er einen Magen hat oder nicht, ist definitiv beigelegt … und ich habe ihn so was von verloren.
»Bist du bereit?«, fragt Jaxon, der mit einem Arm voller Bücher hinter mich tritt.
»Ja, klar. Kann ich dir was tragen helfen?«
»Geht schon«, sagt er mit einem Grinsen, und das tut es – zum Teil, weil sein Sixpack es mit Hudsons absolut aufnehmen kann.
»Das glaubst du doch selbst nicht«, grummelt Hudson, während wir die Bibliothek verlassen. Er geht ein wenig vor uns her, hat sich aber umgedreht, sodass er mich ansieht, während er rückwärtsläuft. Ein Teil von mir würde es schon sehr lieben, wenn er stolperte und sich auf den Arsch setzte.
Kleinlich? Ja. Gemein? Absolut. Aber ich würde trotzdem gutes Geld zahlen, um das zu sehen. Vielleicht würde ihm ein Sturz auf den Hintern einen bis zehn Dämpfer verpassen, was er absolut nötig hätte. Arroganter Arsch.
»Halt dich nur nicht zurück«, sagt Hudson und innerhalb eines Augenblicks ist er hinter mir und seine arrogante, schmierige Stimme direkt in meinem Ohr. »Sag mir, wie du dich wirklich fühlst.«
»Das tue ich immer«, gebe ich zurück und ein Schauder rieselt mir über den Rücken.
Wir erreichen Jaxons Turm, wo Macy schon wartet, mit einer Tasche voll mit all dem Zeug, das den geringsten Nährwert hat, das die Katmere zu bieten hat: Chips, Popcorn und sogar ein Zehn-Dollar-Päckchen Oreos.
»Ich hab sie aus Dads Vorrat gestohlen«, sagt sie und lässt sie auf den Tisch in Jaxons Zimmer fallen.
Das letzte Mal, als ich hier war, herrschte totales Durcheinander – dafür hatte Lia gesorgt, bevor sie meinen unter Drogen gesetzten Hintern in die Tunnel zerrte, damit sie mich dort foltern konnte. Aber irgendwann in den Monaten meiner Abwesenheit hat Jaxon nicht nur alles repariert, er hat sogar neu dekoriert.
Ich schlendere im Zimmer herum, achte am Rande darauf, wie Jaxon Flint und Macy darüber in Kenntnis setzt, was Bloodletter gesagt hat, was wir brauchen, um Hudson aus meinem Kopf rauszubekommen. Flint hat ein paar knappe Worte über die Unzerstörbare Bestie – und Bloodletter auch –, aber er ist offensichtlich dabei. Er hört Jaxon genau zu und liefert sogar eine Tonne Vorschläge.
Ausnahmsweise beachtet mich niemand, während ich mit einer Hand an Jaxons Bücherregalen entlangstreife und mir die neue Ausstattung ansehe. Und das gefällt mir wirklich gut. Der Mangel an Aufmerksamkeit und seine Dekorationsauswahl …
Jetzt dominieren den Sitzbereich statt ein paar großer, bequemer Sessel ein großer, bequemer Sessel und eine gewaltige, dick gepolsterte schwarze Couch, die definitiv groß genug ist, damit sich zwei darauf ausstrecken können. Es gibt einen neuen Couchtisch – der sehr viel stabiler aussieht als der, den er während einer telekinetischen Machtdemonstration zu Kleinholz zerlegt hatte – und in der Ecke unter dem Fenster, das mich fast umgebracht hätte, als es zersprang, steht ein großer Tisch mit vier schwarz gepolsterten Esstischstühlen daran. Denn in Jaxons Turm ist nach wie vor alles schwarz. Natürlich …
Bis auf die Bücher. Sie haben alle Farben unter der Sonne, und sie sind immer noch überall – in den Regalen, auf dem Boden in den Ecken gestapelt, auf den Couchtisch geschichtet und unter dem großen Tisch, zufällig überall verteilt – und ich liebe es.
Ich liebe es sogar noch mehr, dass da Bücher sind, von denen ich nie gehört habe, gemischt mit alten Lieblingsbüchern von mir, und Klassikern, die ich immer lesen wollte. Füge dem noch das Kunstwerk an der Wand hinzu – die Klimt-Skizze, die mich beim ersten Mal hier in Verzückung versetzt hat, zusammen mit ein paar anderen bewegenden Gemälden – und dieser Ort ist so ziemlich mein liebster Platz auf der Erde.
Aber wie sollte er das auch nicht sein? Jaxon ist hier.
Ich erwarte, dass Hudson eine Tonne abfälliger Bemerkungen macht über die Dekoration, aber er ist merkwürdig still, starrt eindringlich auf etwas, das auf einem von Jaxons Regalen steht, ein geschnitztes Pferd, so wie es aussieht. Es ist nicht superaufwendig, aber es ist augenfällig etwas, das Jaxon liebt, die Kanten sind glatt und glänzen, als hätten seine Finger stundenlang über jede Kurve des Pferdehalses oder des Körpers gestrichen.
Gerade als ich mich frage, was an dem Pferd so interessant ist, schiebt Hudson seine Hände tief in die Taschen, schüttelt den Kopf und geht davon. Ich meine, ihn murmeln zu hören: »Loser«, aber es ist so leise, dass ich nicht sicher bin.
Hudson war seit dem Frühstück in schräger Stimmung, und ich weigere mich, mir von ihm erneut meine Konzentration ruinieren zu lassen. Ich bin entschlossen, nicht mehr abzuwarten, dass Jaxon die Dinge regelt. Ich muss vorankommen und herausfinden, wie ich meine eigenen Probleme löse.
Jaxon stapelt die Bücher auf den großen Tisch, und ich nehme eins, das Mythen und Chaos der Gargoyles heißt. Ich weiß nicht, warum ich das ausgewählt habe, bis auf die Tatsache, dass mir der Gedanke gefällt, etwas Chaos anzurichten – ich, Grace Foster, so ziemlich die unchaotischste Person der Welt. Als ich es aufschlage, frage ich mich unwillkürlich eine Sekunde lang – oder auch mehrere Sekunden lang – wie es sich anfühlen würde, dem Chaos einfach nachzugeben. Zu sagen, was immer ich will, statt immer alles zu filtern, zu tun, was ich will, statt zu tun, was ich denke, tun zu müssen.
Andererseits ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Im Moment ist zu viel los, um alles umzuwerfen. Also strecke ich mich auf Jaxons sehr einladender Couch aus und fange an zu lesen, während alle anderen sich eigene Ecken suchen.
Flint setzt sich an den großen Tisch und klappt einen der Laptops auf, verkündet, dass er den Drachenfriedhof recherchiert – wie man dorthin kommt, die beste Tageszeit für den Besuch, wie man lebend herauskommt, denn offensichtlich ist es echt ein Thema, nicht lebend herauszukommen. Yay.
Macy nimmt ein Buch über das magische Naturell von Gargoyles, rollt sich in einem bequemen Sessel mir gegenüber zusammen und macht sich ans Werk, wobei sie an einem gewaltigen Stapel Oreos knabbert.
Und Jaxon – Jaxon schnappt sich den anderen Laptop, nachdem er ihn mir angeboten hat, und lässt sich am Ende der Couch nieder, um Nachforschungen über die Unzerstörbare Bestie anzustellen.
Ich sehe zu meinen Freunden, die alle ihren Samstag hier verbringen und nach Informationen suchen, um mir zu helfen, und mein Herz schwillt an. Sie könnten gerade alles machen, aber stattdessen sind sie hier.
Hudson kann mich gern emotional nennen, er kann mich arglos oder übersentimental oder alles mögliche andere nennen, aber ich muss trotzdem Tränen der Dankbarkeit zurückblinzeln, weil diese Leute ihren Weg in mein Leben gefunden haben. Ich kam am Tiefpunkt an die Katmere Academy, verzweifelt, elend, traurig. Ich dachte, ich würde einfach das Jahr durchstehen und mich dann wieder verziehen.
Und während nichts hier war, wie ich es erwartet hatte – ich meine, eine Gargoyle, echt jetzt? –, kann ich mir nicht vorstellen, in ein Leben ohne Macys Enthusiasmus oder Jaxons Intensität oder Flints Neckereien (obwohl ich definitiv auf seine Mordversuche verzichten kann) zurückzukehren.
Manchmal gibt dir das Leben mehr als einen Satz neuer Karten – es gibt dir ein ganz neues Kartendeck, vielleicht sogar ein ganz neues Spiel. Meine Eltern auf die Art zu verlieren, wie ich sie verloren habe, wird für immer eine der schrecklichsten und traumatisierendsten Erfahrungen meines Lebens sein, aber hier mit diesen Leuten fühle ich mich, als hätte ich vielleicht, ganz vielleicht, eine Chance, auf der anderen Seite anzukommen.
Und das ist mehr, so viel mehr, als ich mir vor ein paar wenigen Monaten vorstellen konnte.
»Hey, sieh dir das an!« Macy setzt sich abrupt auf. »Ich denke, ich habe gerade herausgefunden, warum der Glamour bei dir heute Morgen nicht funktioniert hat. Es lag nicht an mir. Es lag an dir!«
»Warum? Weil Stein keinen Glamour annimmt?«, rate ich, denn das fühlt sich in etwa richtig an.
»Nein.« Sie wirft mir einen »du bist so eine Spinnerin«-Blick zu, dann dreht sie das Buch so, dass ich es sehen kann. »Es hat nicht funktioniert, weil hier steht, dass du gegen Magie immun bist!«
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»Immun gegen Magie?«, fragt Flint, schließt den Laptop und kommt herüber, um sich Macys Fund anzusehen. »Wirklich?«
»Und gegen Drachenfeuer, Vampir- und Wolfsbisse, Sirenenrufe – die Liste geht immer weiter. Im Grunde haben Gargoyles eine natürliche Resistenz gegen beinahe alle Formen paranormaler Magie. Das ist …« Sie hebt die Hand an ihre Schläfe und macht eine Bewegung, als würde ihr Gehirn explodieren. »Kein Wunder, dass es Marise immer so schwer fiel, dich zu heilen«, fährt sie fort. »Wir schoben es darauf, dass du komplett Mensch bist, aber es muss die ganze Zeit an der Gargoylesache gelegen haben.«
»Sie hatte Probleme, mich zu heilen?«, frage ich, denn ich erinnere mich kein bisschen.
»Ja, hatte sie«, sagt Jaxon mit versunkenem Ausdruck. »Beim ersten Mal, als sie versuchte, mein Gift aufzuspalten, und auch später, nach dem Vorfall in den Tunneln. Mit ihrer Hilfe, so dachte sie, würdest du dich schnell erholen, nachdem du eine Bluttransfusion bekommst. Aber ihre Kräfte wirkten bei dir einfach nicht so, wie sie es dachte. Alles dauerte länger als bei …« Er verstummt.
»Du kannst es ruhig sagen«, sage ich. »Bei einem echten Paranormalen.«
»Ich wollte nicht echt sagen«, erwidert er mit einem Stirnrunzeln. »Ich wollte sagen, bei einem der üblichen Paranormalen. Großer Unterschied.«
»Kleiner Unterschied«, antworte ich, aber mit einem Lächeln, damit er weiß, dass ich ihm das nicht wirklich vorhalte. »Aber was soll’s. Es ist egal. Denn ich weiß, dass ich nicht …« Jetzt verstumme ich, denn meine Wangen werden warm.
»Du bist nicht was?«, fragt Macy.
»Ähm, na ja.« Ich sehe überall hin, außer zu meinen Freunden. Die Wand. Die Wand sieht interessant aus. »Es ist nur so, ich weiß, dass ich nicht gegen alles immun bin.«
»Dem stimme ich nicht zu«, sagt Macy und beugt sich vor. »Ich meine, woher wissen wir, dass Lias Zauber überhaupt funktioniert hätte, wenn Jaxon sich nicht eingemischt hätte? Sie ist kein Beweis dafür, dass du nicht immun bist.«
»Na ja, für nichts hat sie echt verdammt viel durchgemacht«, sagt Jaxon.
»Kein Scheiß«, stimmt Flint zu. »Das war schrecklich.«
»Ernsthaft?« Jaxon sieht ihn an, und die Tatsache, dass seine Stimme sanft ist, macht es nur schlimmer. »Du willst uns erzählen, dass das, was in den Tunneln passiert ist, schrecklich war, wo Grace immer noch Narben von deinen Klauen hat?«
»Daher sind diese Narben?«, fragt Hudson, ein Blitzen in den Augen, das nichts Gutes verheißt. »Flint hat sie dir verpasst?«
»Ich dachte, ich würde das Richtige tun, Jaxon.« Der Blick, den Flint ihm zuwirft, ist flehend. »Ich dachte, ich würde eine verdammte neue Apokalypse aufhalten, indem ich Lia davon abhalte, Hudson zurückzubringen.«
»Die Apokalypse? Ernsthaft?« Hudson lehnt sich an die Wand, die Arme vor der Brust gekreuzt und einen ungläubigen Ausdruck im Gesicht. Er hat gefühlt eine Ewigkeit kein Wort gesagt, in Hudson-Zeit gemessen, aber dieser Kommentar hat ihn definitiv ganz gewaltig aufgeweckt. »Deine Leute denken wirklich, ich bin der verfluchte Herold der Apokalypse?«
»Du willst jetzt nicht wirklich damit anfangen, oder?«, frage ich und wende mich zu ihm um.
»Hölle ja, ich möchte damit anfangen. Ich bin es verflixt noch eins leid, dass man mich als Bösewicht besetzt.«
»Wie ich schon zuvor sagte, dann sei vielleicht nicht der Bösewicht, Hudson«, blaffe ich. »Du kannst nicht beides gewinnen.«
»Wir kommen vom Thema ab«, sagt Macy und wedelt mit dem Buch vor unseren Gesichtern. »Erzählst du uns nun, warum du so überzeugt davon bist, dass das falsch ist?«
Ich möchte es nicht – es fühlt sich an, als würde ich ihnen allen hier einen Blick auf etwas geben, das sie nichts angeht – aber an diesem Punkt muss ich es tun. Plus, ich möchte eine Antwort, und vielleicht hat einer von ihnen die, auch wenn Jaxon gerade so verwirrt aussieht wie alle anderen.
»Es ist keine große Sache«, sage ich. »Ich weiß nur zufällig, dass ich nicht gegen Vampirbisse immun bin.«
»Woher willst du das wissen?«, fragt Macy. »Hat jemand versucht, dich zu beiß…« Sie bricht ab, ihre Augen werden groß, als es ihr dämmert. »Ooooooooh. So ist das. Sehr hübsch.« Sie wirft Jaxon einen anerkennenden Blick zu.
Plötzlich sieht Flint überall hin, nur nicht zu uns beiden. »Oh, richtig. Na, dann …« Er hustet ein wenig, räuspert sich, und sieht unfassbar peinlich berührt aus. »Vielleicht liegt das Buch dann falsch?«
»Das verdammte Buch liegt nicht falsch«, knurrt Hudson. »Es gibt unterschiedliche Arten von Bissen.«
»Es liegt nicht falsch«, wiederholt Jaxon unbewusst seinen Bruder. »Wenn ich versuchen würde, mein Gift in dich zu injizieren, um dich zu töten – oder um dich zu wandeln – würde es vermutlich nicht funktionieren, weil ich meine Fähigkeiten einsetzen würde. Aber das tue ich nicht. Dir wehzutun oder dich zu verwandeln, ist das Letzte, was ich im Sinn habe. Ich versuche …«
Er bricht ab, als hätte er nicht bereits zu viel gesagt. Aber es ist zu spät. Wir alle wissen nur zu gut, wie er diese Feststellung hatte beenden wollen – mit einer Variation von der Tatsache, dass sein Biss bei mir nichts mit Schmerzen, sondern alles damit zu tun hatte, mir Lust zu bereiten.
Was es getan hat. Tut. Sehr. Aber niemand sonst braucht das zu wissen. Nicht Flint, den das Bild merkwürdig zu verstören scheint. Nicht Macy, die sich praktisch in ein Emoji mit Herzaugen verwandelt hat. Und definitiv nicht Hudson, der mit jedem Wort, das einer von uns sagt, kälter – und angepisster – zu werden scheint.
Macy wird in der Sekunde alle Details hören wollen, in der wir allein sind – das steht ihr ins Gesicht geschrieben. Und jetzt, da ich darüber nachdenke, was sie fragen wird, denke ich auch daran, wie ich antworten werde. Was heißt, dass ich daran denke, wie Jaxon mich beißt und –
»Schluss damit«, knurrt Hudson, während ich an das letzte Mal denken muss, als Jaxon das mit mir gemacht hat. »Du musst nicht so anschaulich werden. Wir haben’s begriffen.«
»Ich war kein bisschen anschaulich«, antworte ich. »Was ist heute eigentlich dein Problem?«
»Ich habe kein Problem!«, blafft er zurück. »Ich finde nur, dass manche Sachen privat bleiben sollten.«
»Ja, na, ich auch. Aber hier bist du eben.« Ich blicke zurück zu Jaxon, der die Augenbrauen gehoben hat, als wolle er, dass ich allen Anwesenden sage, was Hudson sagt. Ich schüttle rasch den Kopf. Ich möchte nur, dass diese gesamte Unterhaltung vorbei ist.
Als würde er spüren, wie peinlich berührt ich von seinen enthüllenden Ausführungen bin, bringt Jaxon uns mit reiner Willenskraft und einer ordentlichen Portion royaler Attitüde zurück zum eigentlichen Thema. Es ist witzig, dass ich vergessen kann, wie gut er den Prinzen spielt, denn er macht das mittlerweile so selten – anders als Hudson, dessen gesamtes Benehmen praktisch schreit: Ich bin ein Mitglied des Königshauses und ihr seid nicht mal gut genug, mir die Stiefel zu lecken.
Hudsons Stimme ist so trocken und britisch wie die Lieblingsshortbreads meiner Mutter, als er antwortet. »Um fair zu sein, sind das eine Menge Leute nicht.«
Ich verdrehe die Augen und wende meinen Blick ihm zu. »Du musst vorsichtig sein, sonst denken die Leute noch, dass du die lächerlichen Sachen meinst, die du da von dir gibst.«
»Gut.«
Ich verdrehe nur wieder die Augen, dann konzentriere ich mich auf Jaxon, der alle reihum befragt, was sie bisher gefunden haben. Nicht zum ersten Mal bin ich dankbar, dass ich mit jemandem wie Jaxon verbunden bin, der sich nicht nur nicht in meine Unterhaltungen mit Hudson einmischt, sondern der auch die Aufmerksamkeit ablenkt von der Tatsache, dass ein Hunderte Jahre alter Vampir in meinem Kopf vor sich hin quasselt, wann immer es nötig wird. Manche dieser Unterhaltungen sind beim ersten Mal übel genug – ich möchte mir nicht vorstellen, sie für Jaxon zu wiederholen. Er braucht nicht alles über die kleinen schrägen Abstecher zu erfahren, die mein Gehirn unternimmt, besonders mit Hudson, der mich anstachelt.
Mit einem Gefühl, als wäre ich gerade noch mal so davongekommen, lege ich mich wieder auf das Sofa und lese weiter. Traurigerweise habe ich gar nichts Neues erfahren. Sicherlich nichts von dem schillernden »Chaos«, das mir versprochen wurde. Tatsächlich ist das Aufregendste, was das Buch bisher erwähnt hat, dass Gargoyles monatelang ohne Pause Wache stehen können, ohne Nahrung oder Schlaf zu brauchen, solange sie Stein sind.
Genau wie ich es vermutet hatte, gebe ich einen hervorragenden Gartenzwerg ab. Pink angemalt und auf einem Bein könnte ich vielleicht sogar einen Gartenflamingo abgeben. Fantastisch.
Ich würde mich nutzlos fühlen, nur hat Flint auch nichts in Erfahrung gebracht über den eigentlichen Drachenfriedhof, das er nicht bereits wusste.
»Ich habe nur noch herausgefunden«, sagt Macy, nachdem Flint geendet hat, »dass Gargoyles die Macht haben sollen, Magie zu kanalisieren. Das ist schräg. Magie funktioniert bei ihnen nicht, aber sie können – angeblich – Magie von anderen Paranormalen leihen und sie selbst nutzen.«
»Was heißt das?«, frage ich, fasziniert von dem Gedanken, über eine Fähigkeit zu verfügen, egal welche, die tatsächlich etwas bewirkt. Ich meine, sich in Stein zu verwandeln, ist cool und so, wenn man sein Leben als Touristenattraktion verbringen will, aber es ist nicht besonders aufregend. Genauso wenig wie gegen andere Mächte immun zu sein.
Ja, das ist eine tolle Verteidigungsfähigkeit, aber damit kann ich nicht wirklich etwas tun. Und bedenkt man die Gesellschaft, in der ich mich bewege, scheint das total unfair.
»Ich denke, das heißt, dass du meine Macht nutzen kannst, wenn ich sie mit dir teile«, sagt Jaxon.
»Wenn das der Fall ist, müssen wir es ausprobieren!«, ruft Macy und springt von ihrem Stuhl auf. »Ich zuerst!«
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Jaxon schüttelt belustigt den Kopf, macht aber eine »nur zu«-Geste und setzt sich auf das Sofa, um mit den anderen zu beobachten, was passiert.
»Okay, cool.« Sie sieht mich an. »Ich schick dir jetzt etwas Feuerenergie. Schau, ob du eine der Kerzen auf dem Regal anzünden kannst.«
Ich sehe sie an, als wäre sie ihrem eigenen Feuer etwas zu nahe gekommen und hätte sich dabei ein paar Gehirnzellen versengt. »Du glaubst nicht wirklich, dass ich eine Kerze ohne ein Streichholz anzünden kann, oder?«
»Natürlich kannst du das! Das ist einfach.« Sie streckt einen Arm aus – die Handfläche zeigt nach oben – konzentriert sich auf eine schwarze Kerze auf dem oberen Brett des Bücherregals, und der Kerzendocht fängt Feuer. »Siehst du? Kinderleicht.«
»Für dich«, sage ich. »Wenn ich das probiere, wird eins von beidem passieren: Entweder nichts oder ich setze das gesamte Regal in Flammen – und keins davon scheint das Ergebnis, das wir hier wollen.«
»Na ja, besser hier als auf dem Drachenfriedhof, findest du nicht?«, sagt Macy mit einer seltenen Spur Verärgerung in der Stimme, während sie mich ansieht, die Augen leicht verengt und die Hände auf den Hüften. »Und jetzt los. Heb die Hand und lass es uns versuchen.«
»Okay, gut«, sage ich und stelle mich hin, während mir vor Nervosität der Magen bis auf den Boden absackt. »Aber wenn ich deine Haare anzünde, möchte ich keine Vorwürfe hören.«
»Ich bin eine Hexe, weißt du. Wenn du meine Haare anzündest, lass ich sie einfach nachwachsen.« Sie grinst, stellt sich dann direkt neben mir auf. »Und jetzt los. Hoch den Arm.«
»Okay.« Ich hole einen tiefen Atemzug, dann stoße ich ihn langsam aus, während ich tue, was sie verlangt. »Und jetzt was?«
»Ich möchte, dass du dich öffnest, damit ich dir etwas von meiner Magie schicken kann.«
Ich schüttle den Kopf. »Ich weiß nicht, wie.«
»Atme einfach. Und versuch, dich mir entgegenzustrecken.« Sie streckt mir ihren Arm entgegen, doch wo meine Handfläche nach oben gedreht ist, zeigt ihre nach unten. »Okay, Grace. Lass deinen Schutzschild sinken und komm auf mich zu.«
Ich habe keine Ahnung, was das heißt, aber ich denke einfach: Was soll’s. Schlimmstenfalls sehe ich wie die totale Idiotin aus, und hey, so hat mich hier jeder schon mindestens ein Mal gesehen.
Also hole ich noch mal tief Luft und versuche, das zu tun, um was Macy mich bittet – ich greife nach ihr, versuche, einen winzigen Funken ihrer Magie in mich zu ziehen.
»Fühlst du irgendwas?«, fragt sie und ihre Augen leuchten ein wenig, auf eine mir bisher unbekannte Art.
»Nein. Tut mir leid.«
Sie lächelt. »Das muss es nicht. Versuch es einfach noch mal.«
Ich tue es, und dieses Mal versuche ich es wirklich, aber immer noch geschieht nichts.
»Aller guten Zauber sind drei«, sagt Macy mit einem Grinsen. »Spürst du es?«
Sie scheint so sicher, dass ich mich unwillkürlich frage, ob mir einfach was entgeht. »Ich weiß nicht, ob ich es merke oder nicht«, antworte ich, nachdem ich mehrere Sekunden lang versucht habe, etwas zu fühlen. Irgendwas.
»Tust du nicht«, sagt Hudson, der nicht mal von seinem Buch aufsieht, in dem er den ganzen Nachmittag liest.
»Woher weißt du das?«
»Weil ich in deinem Kopf bin und ich nichts fühle? Plus, ich besitze Macht und ich weiß, wie du dich fühlen solltest, und das passiert gerade definitiv nicht.«
»Natürlich nicht«, jammere ich. »Ich bin dazu bestimmt, ein Leben in einem Museum zu verbringen – als der Welt ungebildetster Wasserspeier.«
Panik bildet sich in meiner Brust, weil ich begreife, dass alle mich anstarren, mit unterschiedlichem Grad an Mitleid in den Augen. Gut, bis auf Hudson. Zum ersten Mal scheint ihn meine völlige Demütigung kein bisschen zu interessieren.
Jaxon, der vermutlich meinen Frust spürt, versucht, mich aus meinem wachsenden Unmut herauszulocken. »Hey, mach dir keine Gedanken. Wir probieren das einfach wann anders noch mal.« Er lächelt aufmunternd. »Rom wurde nicht an einem Tag erbaut.«
Ich seufze. Vielleicht hat er recht. Dieser paranormale Kram ist neu für mich. Vielleicht ist es total normal, dass ich im Moment noch nicht mal die grundlegendsten Gargoylesachen machen kann.
Hudson seufzt, schließt sorgsam sein Buch und legt es auf den kleinen Tisch neben seinem Stuhl in der Ecke. »Rom wurde nicht an einem Tag erbaut, aber das hier schon.« Er streckt sich wie eine Katze, seine Hände so weit über dem Kopf, dass der Saum seines T-Shirts sich hebt und wieder diese lächerlichen Bauchmuskeln enthüllt.
Er fängt meinen Blick auf und hebt eine Augenbraue. »Du kannst das; es ist einfach klar, dass du jemanden mit etwas mehr … Kompetenz brauchst.«
Scheiß auf die Kerze. Mein Gesicht fühlt sich an, als würde es in Flammen stehen.
»Grace, machen wir das jetzt oder nicht?«, fragt Macy.
»Nein«, antworte ich. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«
»Niemand weiß am Anfang wie«, sagt Hudson, der herüberkommt und dicht neben mir stehen bleibt. »Du kannst das. Ich verspreche es dir.«
Ich wende mich ihm ganz zu. »Du kannst das nicht versprechen. Du weißt nicht …«
Er lächelt mich sanft an. »Ich weiß es.«
»Wie?«, frage ich und meine Stimme bricht.
»Weil ich dich nicht versagen lasse.« Er nickt zu Macy. »Sag ihr, sie soll es noch mal versuchen.«
Ich halte seinen Blick fest, dann atme ich tief durch. Ich wende meinen Kopf Macy zu. »Hudson sagt, wir sollen es noch mal versuchen, Macy«, sage ich zu meiner Cousine. »Und dann hören wir auf, sage ich.«
»O-kay«, sagt sie, sichtlich unsicher, ob sie froh sein soll, dass Hudson mich ermuntert, es erneut zu versuchen, oder nicht. »Noch mal.« Und dann machen ihre Augen wieder dieses schräge Ding mit dem Glühen, als sie mir einen weiteren Magieschub herüberschickt.
»Bereit?«, fragt Hudson, und ein Grinsen breitet sich langsam auf seinem Gesicht aus, das eine ganze Armada Schmetterlinge in meinem Bauch aufscheucht.
»Bereit wofür?«
Er schnippt mit den Fingern. »Hierfür.«
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Und einfach so ist da ein merkwürdiges Gefühl tief in mir drin. Ein Funken Hitze, Licht, Energie, der sowohl vertraut als auch total fremd ist.
»Mach weiter«, sagt Hudson, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern. »Greif danach.«
Und so tue ich es, die Hand ausgestreckt und alles an mir weit geöffnet. Und dann ist es da, direkt in mir. Schießt in mich hinein. Entzündet mich von innen heraus. Lässt jedes Nervenende in meinem Körper auf eine Art lebendig werden, wie ich es noch nie zuvor gespürt habe.
»Fühlst du es jetzt?«, fragt Macy, die Stimme vor Aufregung laut.
»Ja«, sage ich, denn das muss es sein. Diesem brillanten Gefühl, das warm ist und hell und luftig und leicht, steht Magie wie ins Gesicht geschrieben.
»Gut«, fährt Macy fort. »Jetzt halte es eine Minute fest, gewöhn dich daran. Spüre, wie es sich durch deinen Körper bewegt.«
Ich tue, was sie sagt, lasse die Wärme und das Licht durch mich hindurchbrennen.
»Was mache ich jetzt?«, frage ich, denn es fühlt sich zwar wunderbar an, dieses Gefühl in mir zu haben, aber es ist auch kaum auszuhalten – als würde es einfach durch mich hindurchbrennen und dann verschwinden, wenn ich nicht weiß, was ich damit tun soll.
»Fokussiere deinen Geist darauf«, sagt Macy, »die Kerze zu entzünden. Stell es dir vor. Und dann tu es einfach.«
Ich starre die Kerze so fest an, wie ich noch nie etwas in meinem Leben angestarrt habe. Ich stelle sie mir angezündet vor, die Flamme brennt am Docht. Und dann versuche ich, sie zu entzünden.
Nichts passiert.
»Mach dir nichts draus«, sagt Macy. »Du bist so nah dran, ich kann es fühlen. Versuch es noch mal.«
Also tue ich es, wieder und wieder, und immer noch geschieht absolut nichts.
Ich spüre das Licht in mir flackern, spüre, wie es sich langsam auflöst, und ich habe solche Angst, dass es geht, dass meine Hände anfangen zu zittern und meine Brust schmerzt.
Macy muss meine Qual sehen, denn sie sagt: »Es ist okay. Wir können es später noch mal probieren.«
»Hör nicht auf sie«, sagt Hudson und tritt direkt hinter mich, unser beider Blick auf die Kerze konzentriert, so dicht, dass ich seinen Atem an meinem Ohr spüre. »Du kannst das.«
»Ich kann das nicht. Es geht weg. Ich kann es spüren …«
»Dann zieh es zurück«, befiehlt er. »Schick es nicht hinaus, wie Macy es dir gesagt hat. Zieh es zurück, konzentriere es zu einem Ball aus Energie, aus Macht, und lass es dann los.«
»Aber Macy hat gesagt …«
»Scheiß auf das, was Macy gesagt hat. Jeder lenkt seine Macht anders. Ich spüre es in dir. Es ist gleich da, bereit. Also nutze es.«
»Ich kann nicht …«
»Du kannst.«
»Ist okay«, sagt Jaxon zu mir. »Wir üben jeden Tag ein bisschen, bis du es hinbekommst.«
»Hör nicht auf ihn«, befiehlt Hudson. »Du kannst das.«
»Ich kann es nicht. Ich kann einfach nicht.«
Hudson beugt sich vor, legt seinen Arm unter meinen, und packt meine Hand. »Fokus«, sagt er. »Schicke jedes Quäntchen Magie, die du in dir fühlst, genau hierhin, wo ich dich festhalte.« Er drückt meine Hand. »Zieh es zurück, von wo du es überall hingeschickt hast, und dann leite alles genau hierhin.«
Ich hole tief Luft und lasse sie zittrig wieder raus. Atme ein zweites Mal ein und lasse die Luft wieder raus. Als ich das dritte Mal einatme, halte ich die Luft einige Sekunden an, während ich das versuche, was er sagt. Das Licht hat sich einen Pfad durch mich gebahnt, also packe ich ein Ende und ziehe daran, rolle es auf und auf und auf, bis es in meiner Brust, in meiner Schulter, in meinem Arm ist. Bis ich es endlich in meiner Handfläche spüre.
»Spürst du es?«, fragt Hudson.
Ich nicke. Es ist so stark, als würde es ein Loch in mich hineinbrennen.
»Jetzt hast du es«, sagt er.
»Das habe ich. Ich hab’s«, flüstere ich.
»Ich weiß. Und jetzt öffne deine Faust.« Er lässt meine Hand langsam los und entwirrt unsere Finger sanft, während er seinen Arm unter meinem lässt.
»Ziele«, sagt er, seine Stimme und sein Körper eine feste Präsenz hinter mir. Er dreht meine Füße zur Flamme und meine Handfläche zur Macht. Lässt mich keinen Zentimeter zurückweichen.
Und dann ist er direkt da – Kinn nahe bei meiner Schulter, den Mund an mein Ohr gedrückt – und flüstert: »Und jetzt lass es los.«
Also tue ich es. Und dann stoße ich einen leisen Schrei aus, weil jede einzelne Kerze auf Jaxons Bücherregal gleichzeitig aufflammt. Oh mein Gott. Das war ich. Ich hab’s wirklich getan!
»Holy shit, neues Mädchen«, keucht Flint. »Was zur Hölle war das denn?«
»Ich weiß nicht.« Ich wende mich um und sehe Hudson an, und eine Sekunde lang, nur eine Sekunde, ist er gleich da, sein Gesicht kaum einen Zentimeter von meinem entfernt. Unsere Blicke verhaken sich und Macht – reine, unverfälschte Macht – knistert zwischen uns. Zumindest bis er zurücktritt und in einem einzigen Augenblick mehrere Schritte Distanz zwischen uns bringt.
»Wie viel hast du ihr gegeben, Macy?«, fragt Jaxon und sieht von dem Bücherregal zu meiner Cousine und wieder zurück.
»Das war nicht ich«, antwortet Macy. »Ich kann das kaum mit allem, was ich habe, ganz zu schweigen von dem bisschen, das ich an Grace abgezweigt habe.«
»Woher kam das dann?«, will Jaxon wissen. »So was kommt nicht einfach …«
Er verstummt, als er begreift, und etwa zur gleichen Zeit begreife ich. Kein Wunder, dass sich die Macht so seltsam vertraut anfühlte. Sie war schon da, lauerte in mir, seit mehreren Monaten.
»Hudson.« Jaxon sagt den Namen seines Bruders, als würde er einen schlechten Geschmack in seinem Mund hinterlassen, die Nase gehoben und den Mund zu einer kleinen Grimasse verzogen, während ich ihn einfach flüstere.
Aber als ich herumwirble, um ihn damit zu konfrontieren, entschlossen herauszufinden, was und wie und warum er das getan hat, ist er weg. Und nicht »sich in einer Ecke verstecken und schmollen«-mäßig weg. Er ist weg, und ich habe absolut keine Ahnung, was ich tun kann, um ihn zurückzuholen.
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»Ich weiß nicht, was passiert ist«, sage ich Jaxon zum gefühlt tausendsten Mal. »Er hat mir geholfen, die Macht zu spüren, hat mir geholfen, sie zu fokussieren, mir geholfen, sie zu nutzen, und dann ist er einfach verschwunden.«
»Wie kann er verschwinden?«, antwortet Jaxon und schiebt sich die Hand durch sein bereits verwuscheltes Haar. »Ich dachte, er wäre in deinem Kopf gefangen?«
»Er ist in meinem Kopf gefangen«, beschwichtige ich. »Manchmal geht er einfach in einen Teil, zu dem ich nicht so leicht Zugang habe.«
»Weißt du überhaupt, wie das funktioniert?«, fragt Flint, und seine Stimme geht um eine Oktave in die Höhe bei funktioniert, und zum ersten Mal begreife ich, dass er fast genauso gestresst ist wie Jaxon. »Er rennt da einfach in deinem Kopf herum, und du hoffst, dass er nichts Wichtiges verdreht?«
Ich fange an, es übel zu nehmen – es ist nicht so, als hätte ich die absolute Kontrolle über Hudson, aber ich finde, er und ich sind ziemlich gut ausgekommen seit den Körperkidnappingzwischenfällen – wenigstens, bis mir wieder einfällt, dass Flints älterer Bruder wegen Hudson gestorben ist. Das hat seine Freundschaft mit Jaxon einer solchen Belastung ausgesetzt, und es hat zu der Eigenartigkeit zwischen ihnen geführt.
»So ist das nicht, Flint. Wir haben unterschiedliche Zeiten, zu denen wir einander Privatsphäre geben – wenn ich in der Dusche bin zum Beispiel –, wo wir nicht wissen, was der andere macht. Er ist immer noch hier drin mit mir gefangen; er ist nur einen Moment nicht erreichbar. Er kommt zurück.«
Jaxon sieht aus, als wäre ihm schlecht. »Ich habe nie darüber nachgedacht, dass du duschst oder dich anziehst, während er da ist. Wie kommt es, dass ich da nie dran gedacht habe?«
»Weil es nicht wichtig ist. Wir haben ein System ausgearbeitet.«
»Ist das Teil deines Systems?«, fragt Flint und sein Tonfall regt mich wieder auf. »Er leitet seine Macht durch dich und dann verschwindet er, während du die Konsequenzen trägst?«
»Die Konsequenzen?«, antworte ich. »Ihr seid nicht meine Lehrkräfte oder meine Eltern. Es gibt keine Konsequenzen, wenn wir eine Diskussion haben, egal wie unglücklich du damit bist.«
Ich werfe ihm einen Blick aus schmalen Augen zu. »Plus ich weiß nicht mal, worüber du dich so aufregst. Du wolltest, dass ich Magie kanalisiere, und das habe ich getan, also lass mich mal ein bisschen in Ruhe, ja?«
»Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du«, gibt Flint zurück. »Ich meinte nur, dass du alles wieder in Ordnung bringen musst, wenn er es versaut, und das scheint mir nicht fair dir gegenüber.«
Seine Erklärung nimmt mir etwas den Wind aus den Segeln, und ich sacke zurück auf das Sofa. »Ich verstehe, dass ihr Antworten wollt, Leute. Ich möchte auch Antworten. Aber es gibt Zeiten, da regt mich was auf und ich möchte allein sein. Diese Höflichkeit schulde ich auch Hudson.«
Und nach allem, was passiert ist, möchte ich auch etwas Zeit für mich. Zeit, um alles zu verarbeiten, was passiert ist und einfach eine Weile damit in Frieden sein können. Also habe ich es nicht eilig, dass Hudson zurückkommt. Denn wenn er kommt, wird alles sogar noch komplizierter, da bin ich sicher.
Flint entspannt sich bei meinen Worten etwas, und Jaxon auch, aber sie beide behalten mich wachsam im Auge. So wie Macy, die untypisch ruhig ist, seit dem ganzen »Magie kanalisieren«-Ding. Und während ich den Umstand zu schätzen weiß, dass alle drei nur auf ihre eigene Art auf mich aufpassen wollen, muss ich auch zugeben, dass die Überfürsorglichkeit meine Geduld ziemlich bald erschöpfen wird.
Macy muss es spüren, denn aus dem Blauen heraus schlägt sie plötzlich vor: »Hey, warum geht ihr nicht fliegen?«
»Fliegen?«, frage ich, denn schon der bloße Gedanke daran macht mich nervös.
»Ja, fliegen. Das ist eine andere Fähigkeit, die Gargoyles haben«, sagt sie. »Und die eine, von der wir wussten, bevor wir mit der Recherche angefangen haben. Warum nimmst du also nicht Flints Angebot an, dir das Fliegen beizubringen, und probierst es einfach?«
»Ich weiß nicht, Macy«, sagt Jaxon. »Grace hat heute bereits viel durchmachen müssen und …«
Und so leicht treffe ich meine Entscheidung. Vielleicht ist es trotzig – okay, es ist wahrscheinlich trotzig –, aber Jaxon wird nicht entscheiden, was oder wann ich was tue. Der Typ ist ein Bulldozer, vor allem, wenn er sich für jemanden verantwortlich fühlt. Wenn ich ihm den kleinen Finger gebe, nimmt er die ganze Hand … und wird dann nach Blutwerten und meiner Sonnenschutzroutine fragen.
»Ich würde liebend gern fliegen gehen, Flint!«, sage ich mit einer Begeisterung, die wenigstens zum Teil gespielt ist. »Aber ich denke, wir sollten uns einen Plan zurechtlegen, bevor wir irgendwas anderes machen.«
»Ich finde, das ist eine gute Idee«, stimmt Macy zu. »Ich meine, wie viele Tage bleiben uns noch, bevor Hudson aufgibt, in andere Teile deines Hirns abzuwandern und beschließt, einfach wieder sein ›Abenteuer mit Vampirkörperentführung‹-Ding zu machen?«
Das ist eine legitime Frage, bedenkt man, dass Hudson bereits genug Kraft gewonnen hat, um ein Loch in die Wand zu schlagen. Ich habe Jaxon nichts davon erzählt – er macht sich bereits solche Sorgen, dass es keine gute Idee zu sein scheint, ihm noch mehr Futter dafür zu liefern –, aber uns rennt die Zeit davon. Ich weiß es, und Hudson auch.
Und während ein Teil von mir glauben will, dass er mir das nie mehr antun würde, jetzt, wo wir einander ein wenig kennengelernt haben, ist ein anderer klug genug, um zu begreifen, dass Hudson tun wird, was immer er muss, um aus meinem Kopf rauszukommen. Dass er im Moment mitzieht, weil er weiß, dass ich aktiv auf die gleiche Sache hinarbeite. Ich weiß allerdings nicht, was er tun wird, wenn ich meine Meinung ändern würde.
»Ich habe das Gefühl, wir haben noch ein paar Tage«, sage ich allen. »Aber bei mehr bin ich mir nicht sicher.«
»Was heißt, dass wir in die Gänge kommen müssen«, sagt Flint. »Ich habe eine ungefähre Ahnung, wo der Friedhof ist und wie wir dorthin kommen. Ich muss nur eine Karte in die Finger bekommen, damit wir nicht ewig rumrennen und nach der richtigen Stelle suchen.«
»Guter Plan«, sagt Jaxon trocken.
Flint schweigt. Dann wirft er mir – und Jaxon – sein typisches albernes Lächeln zu. »Ich habe meiner Grandma bereits wegen der Karte geschrieben, hab ihr gesagt, dass ich sie für ein Schulprojekt brauche, und sie hat mir versprochen, mir ein Bild zu schicken, wenn sie heute Abend zurück in ihren Bau kommt. Dann sollten wir loskönnen.«
»Das ist wunderbar«, sage ich. »Das Ludares-Turnier ist am Mittwoch, und das bringt uns als Gewinn den Blutstein ein. Dann können wir am Donnerstag zum Drachenfriedhof? Oder sollten wir vorher hin?«
»Definitiv nicht vorher«, antwortet Flint mit einer »offensichtlich«-Geste. »Der Friedhof ist gefährlich. Wenn einer von uns verletzt wird, riskieren wir, Ludares zu verlieren. Das lass ich auf keinen Fall zu.«
»Guter Punkt«, sagt Macy. »Wenn wir verlieren, bekommen wir den Blutstein nicht.«
»Ziemlich sicher, dass Flint sich mehr um seine Angeberrechte sorgt als um den Blutstein«, ziehe ich ihn auf. »Aber egal wie, ich stimme dem zu. Wir können nicht riskieren, verletzt ins Turnier zu gehen.«
»Aber wir können riskieren, auf dem Drachenfriedhof verletzt zu werden?«, fragt Macy. »Ich meine, ich will nicht wie ein Baby klingen, aber von welcher Art Verletzung reden wir hier? Ein gebrochener Finger oder totale Verstümmelung? Denn ich komme mit ein paar gebrochenen Knochen schon irgendwie klar, aber ich brauch meine Gliedmaßen.«
Jaxon lacht. »Ziemlich sicher, dass wir alle unsere Gliedmaßen brauchen, Macy.«
»Ja, aber jetzt, da Grace eine Gargoyle ist, habe ich in der ganzen Gruppe die höchste Chance, ein Körperteil zu verlieren. Und ich möchte einfach zu Protokoll geben, dass ich damit nicht einverstanden bin«, sagt Macy.
»Verständlich«, sagt Flint. »Ludares und dann der Ausflug zum Friedhof mit absolut keinerlei Verstümmelung. Ich denke, das bekommen wir hin.«
»Der Friedhof also am Donnerstagabend«, sagt Jaxon. »Und wenn niemand ein Bein verliert, können wir danach die Unzerstörbare Bestie am Freitag oder am Samstag jagen – davon abhängig, in welcher Verfassung wir sind?«
»Wissen wir überhaupt, wo die Unzerstörbare Bestie ist?«, fragt Macy. »Du hast erwähnt, dass sie irgendwo beim Nordpol ist, aber die Arktis ist riesig. Und nicht direkt gastfreundlich. Wir möchten nicht in eisigen Temperaturen rumstolpern.«
»Tatsächlich habe ich herumgeforscht und entdeckt, dass sie auf einer verzauberten Insel in der Arktis vor der Küste von Sibirien ist«, fügt Jaxon hinzu.
»Sie ist auf einer verwunschenen Insel?«, frage ich. »Ernsthaft?«
»Das sagen die Legenden«, stimmt Flint zu.
»Keine Legende, wenn es wahr ist«, sagt Jaxon. »Ich habe die letzten paar Stunden mit der Suche nach Infos über den Aufenthaltsort der Unzerstörbaren Bestie verbracht, und ich denke, ich habe ihn gefunden. Ich werde heute Abend und morgen weitere Recherche betreiben, nur um sicher zu sein, dass ich recht habe. Aber wenn dem so ist, dann lasst uns den Samstag festhalten.«
»Also … Ludares am Mittwoch, Friedhof am Donnerstag, und Bestie am Samstag«, rezitiert Flint den Plan, einen fragenden Ausdruck im Gesicht. »Alle einverstanden damit?«
»Ich ja«, sage ich, obwohl meine Hände ein wenig zittern bei dem Gedanken an diese Aussichten.
»Ich auch«, stimmt Macy zu.
Jaxon nickt.
»Wunderbar. Kann’s gar nicht abwarten.« Flint reibt die Hände aneinander, dann wackelt er mit den Augenbrauen und sieht mich an. »Wie war das jetzt mit der Flugstunde?«
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»Es gibt da ein grosses Problem mit den Flugstunden für mich«, sage ich zehn Minuten später, in denen ich alle Klamotten für kaltes Wetter aus meinem Zimmer geholt habe, die ich brauche, um in Alaska im März nach draußen zu gehen. Was, wie sich rausstellt, so ziemlich das Gleiche ist wie im November, also ein Yay für mich, weil ich die wirklich kalten Monate verpasst habe. Wenigstens steht jetzt ein Pluspunkt in der Gargoylespalte. »Ich weiß nicht, wie ich mich verwandle, das heißt, ich habe keine Flügel. Keine Flügel, kein Fliegen.« Ich blicke mich um. »Aber vielleicht könnten wir ein paar von diesen Auftragsbildern für Mr Damasen abhaken?«
Ich versuche zu verbergen, wie sehr es mich verängstigt, mich von ihm mit hinauf in die Luft nehmen zu lassen, auf eine Art, die sogar noch unsicherer wirkt als das klapprige Kleinflugzeug, das mich nach Denali brachte.
Er lächelt reumütig. »Weißt du, wir müssen das nicht machen, wenn du nicht willst. Ich dachte wirklich, es könnte Spaß machen, dir vielleicht eine andere Perspektive zeigen. Wir können was anderes machen, aber irgendwann musst du in die Luft.«
Mein Magen ist total verknotet – eine Mischung aus etwas Furcht bis hin zu vollkommen zu Tode verängstigt. Und ja, ein Teil von mir möchte definitiv einen Rückzieher machen. Aber Flint wirkt so geknickt wegen dieser gefühlten Abweisung, dass ich es einfach nicht über mich bringe.
»Nein, ist okay. Lass es uns machen.«
Er starrt mich aus schmalen Augen an. »Ja?«
Ich hole tief Luft, dann stoße ich sie langsam wieder aus und raffe jedes Quäntchen Mut zusammen. »Ja.«
»Spitze! Du wirst es nicht bereuen.«
Ich beiß mir auf die Zunge, um nicht zu sagen, dass ich das längst tue.
»Bist du bereit?«
»Bereit ist eine Übertreibung, aber ja. Klar. Warum nicht?« Ich mache eine ausladende Geste.
»Sei nicht so enthusiastisch«, sagt er mit einem Lachen.
Ich verdrehe die Augen. »Besser wird’s nicht.«
»Wir werden sehen.«
Er macht ein paar Schritte rückwärts, was mich mehrere Schritte in die andere Richtung zurückweichen lässt. Mehr als mehrere, eigentlich, denn wenn ich an der Katmere Academy etwas gelernt habe, dann, dass man nicht zu vorsichtig sein kann, wenn es um die persönliche Sicherheit geht.
Und dann, einfach so, verwandelt Flint sich.
Er fällt auf alle viere, und während ich verblüfft zusehe, bildet die Luft um ihn herum eine Art Trichter. Ich habe keinen Schimmer, was los ist, aber es ist definitiv was los, denn die Luft, die ihn umgibt, beginnt zu verschwimmen.
Die Vorsicht lässt mich weitere Schritte zurückweichen, was gut ist, denn auf das Verschwimmen folgt ein heller Blitz, der mich fast blendet. Sekunden später hüllt ihn fünf, sechs, sieben Sekunden oder so ein regenbogenfarbener Schimmer ein und dann – steht direkt vor mir ein gigantischer grüner Drache. Und wenn ich sage gigantisch, meine ich gigantisch. Und unglaublich schön.
Ich hatte Flint in seiner Drachengestalt nicht wirklich gewürdigt, während er mich umbringen wollte, aber jetzt, wo er auf mich herabstarrt mit etwas, das ziemlich sicher die Drachenversion seines albernen Grinsens ist, kann ich nicht anders, als zu erkennen, dass er ein wirklich gut aussehender Drache ist.
Er ist groß und muskulös, mit langen scharfen Hörnern, die sich nur ein wenig nach oben biegen, und einem beeindruckenden Kragen um das Gesicht herum. Seine Augen sind genauso eindrucksvoll bernsteinfarben wie in seiner Menschengestalt, aber mit einem coolen, schlangenartigen Schlitz in der Mitte, und seine Flügel sind gewaltig – die Art gewaltig, bei der mehrere Erwachsene unter einen passen würden. Und seine Schuppen … ich meine, ich wusste, dass er grün ist, aber jetzt erkenne ich, dass es alle möglichen Grünschattierungen sind, jede Schuppe hat eine andere Farbe, die sich in einem Muster überlappen, das es aussehen lässt, als schillerte er, auch wenn er nur vor mir steht.
Flint wartet geduldig ab, während ich ihn mustere, aber dann wird ihm wohl langweilig, denn er senkt den Kopf und zeigt mir seine wirklich gemeingefährlich wirkenden Zähne auf eine Art, die mich definitiv antreiben soll. Was ich verstehe, in Ordnung. Und dann begreife ich, dass wir vielleicht über ein paar Dinge hätten reden sollen, bevor er sich verwandelt, denn es wird immer deutlicher, dass es mindestens ein echt großes Problem gibt.
»Wir beide wissen, dass du wunderschön bist, also verschwende ich nicht viel Zeit damit, dir das zu erzählen«, sage ich und gehe vorsichtig auf ihn zu. Sein Blick verfolgt jede meiner Bewegungen, aber mein Kompliment scheint ihn zu besänftigen, denn er verbirgt endlich wieder seine fiesen Zähne.
»Aber ich habe eine Frage«, sage ich, während ich darüber nachdenke, die Hand auszustrecken und ihn zu streicheln.
»Du weißt schon, dass er so nicht reden kann?«, fragt Hudson von der Vordertreppe, und sein plötzliches Auftauchen erschreckt mich ein wenig. »Zeit für mich« ist damit wohl um.
Ich bedenke ihn mit einem schmalen Blick. »Natürlich weiß ich das.«
»Was erwartest du dann, wie er dir antworten soll?«, fragt Hudson. »Zeichensprache? Eurythmie? Rauchzeichen?«
»Du könntest die Klappe halten und mich eine Minute reden lassen«, fauche ich. »Wie wär es damit?«
Hudson hebt eine Hand in einer »nur zu«-Geste.
Ich wende mich wieder Flint zu. »Ich bin nicht sicher, wie du meine Fragen beantworten sollst, aber das müssen wir wohl rausfinden.«
Er schnaubt ein wenig, dann neigt er den Kopf in einer Geste, die ich nur als herrschaftlich beschreiben kann. Wie in einem königlichen »fahre fort«-Erlass.
»Du hast gesagt, ich könnte auf deinem Rücken reiten. Aber …« Ich mustere ihn von oben bis unten, was sich so ziemlich auf hoch hoch hoch schauen beläuft – und dann noch weiter hoch. »Wie soll ich auf deinen Rücken kommen? Du bist gigantisch. Das ist definitiv nicht, wie auf ein Pferd zu steigen.«
Er schnaubt erneut, und diesmal klingt jede Menge beleidigt sein mit. Und ich stelle fest, dass Drachen – oder wenigstens dieser Drache – sehr viel ausdrucksstärker sind, als ich mir je vorgestellt habe.
Flint beäugt mich für ein paar weitere Sekunden, vermutlich nur um sicherzustellen, dass ich begreife, wie beleidigt er ist, weil er mit einem Pferd verglichen wird. Dann senkt er langsam den Kopf und schnuffelt mit dem Nasenrücken an meiner Schulter.
Und einfach so schmelze ich dahin. Denn solange Flint mich in seiner Drachengestalt nicht umbringen will, könnte er tatsächlich das Hinreißendste sein, was ich je gesehen habe.
»Ja, ja, ja«, sage ich, dann strecke ich die Hand nach oben und streichle seine Nase und ein paar der Kragenfalten.
Er macht ein leises Geräusch, dann drängt er näher, und ich muss lachen. »Du hast sehr deutlich gemacht, dass du nicht Pferd genannt werden willst, aber du benimmst dich gerade wie ein gigantischer Welpe.« Um das zu verdeutlichen, strecke ich meine zweite Hand aus und kratze ihn oben auf dem Kopf. Ich schwöre bei Gott, dass Flint als Antwort grinst – oder dem so nahe kommt, wie es einem Drachen möglich ist, mit superscharfen Zähnen und allem.
Ich streichle ihn noch ein paar Minuten und genieße es mindestens so sehr wie Flint. Aber ich bin mir bewusst, dass die Zeit verfliegt, also trete ich endlich zurück.
Der Drache schnaubt und stupst mich an – ein sehr klares Zeichen, dass er mehr will – aber dieses Mal tätschle ich ihm nur flüchtig den Kopf. »Weißt du, ich würde den ganzen Tag hier stehen und dich streicheln, wenn ich könnte. Das schwöre ich. Aber wir haben eine Aufgabe zu erledigen, und du hast mir immer noch nicht erklärt, wie ich auf deinen Rücken kommen soll.«
Flint schnaubt wieder, dann stößt er einen lächerlichen Seufzer aus, während er sich auf den Boden kniet.
»Ja, das ist super. Aber so schaff ich es immer noch auf keinen Fall auf deinen Rücken.« Sogar kniend, den Bauch auf dem Boden, ist sein Rücken immer noch gute zweieinhalb bis drei Meter über der Erde. Ich komme nicht mal an die Oberseite seines Rückens, vom mich da Hinaufschwingen ganz zu schweigen.
Flint neigt wieder den Kopf, als könne er nicht glauben, dass wir diese Unterhaltung führen. Und ich bin mir auch ziemlich sicher, dass er die Augen verdreht – was sich wirklich nicht gut anfühlt. Es ist eine Sache, wenn ein menschlicher Flint mich ansieht und die Augen verdreht. Es ist ein ganz anderes Gefühl, wenn das ein Drache macht. Ich weiß nicht, warum, aber es ist so.
Als er sich dieses Mal hinabbeugt und mich anstupst, tätschle ich ihn nicht. »Ich meine es ernst, Flint. Wir müssen das hinbekommen.«
»Du könntest immer noch einen Sattel mit echt langen Steigbügeln über ihn werfen«, schlägt Hudson vor.
»Wenn du nicht helfen willst, möchte ich von dir auch nichts hören.« Dann stupst Flint mich wieder an, ein wenig kräftiger diesmal. »Hey! Das hat wehgetan!«
Er macht es wieder. Und dann wieder, dieses Mal fest genug, dass es einen blauen Fleck gibt.
»Flint!« Ich sehe ihn finster an und taumle noch ein wenig weiter zurück. »Wirst du bitte mit diesem Quatsch aufhören? Du tust mir weh.«
Er seufzt, und es ist der leidgeprüfteste Seufzer, den ich je von einem Tier gehört habe – oder von einem Menschen. Dieses Mal stupst er nicht gegen meine Schulter, sondern meine Oberschenkel.
»Okay, sieh mal! Das war’s! Wenn du so weitermachst, gehe ich …« Mit einem Schrei verstumme ich, denn Flint gelingt es, seinen Kopf zwischen meine Knie zu schieben.
»Na, so was sieht man nicht jeden Tag«, kommentiert Hudson trocken.
»Fang gar nicht erst an!«, blaffe ich, denn die Tatsache, dass ein Typ, der nicht mein Freund ist, sehr unerwartet seinen Kopf zwischen meinen Beinen hat (selbst wenn er in Drachengestalt ist), wird nur davon getoppt, dass Hudson zusieht.
Ich will noch etwas sagen, aber es endet damit, dass ich einen kleinen Schrei ausstoße, weil Flint mich aufwärts und ein wenig nach hinten wirft, sodass ich mit dem Hintern voran auf der Mitte seines Halses lande.
Sekunden später hebt er den Kopf, und ich versuche, nicht wieder zu schreien, während ich immer weiter an seinem Hals hinabgleite, über Zacken, die sich als gar nicht so spitz herausstellen, nur um dann mit dem Gesicht voran auf seinen Rücken zu knallen.
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Ich liege einfach da, die Arme um seine Seiten geschlungen, und versuche, damit klarzukommen, was gerade mit mir passiert ist. Irgendwann wird Flint rastlos und fängt an aufzustehen, obwohl ich so gar nicht anständig sitze.
»Warte, warte, warte!«, schreie ich los und versuche, mich auf einem sich bewegenden Drachen zu drehen – was, wie sich rausstellt, sogar noch schwerer ist, als es klingt. Besonders, da Hudson sich den Arsch über mich ablacht.
Dieses Mal klingt Flints Schnauben etwas mehr nach Grollen.
»Okay, okay, tut mir leid«, sage ich und es gelingt mir endlich, mich vernünftig einzurichten, den Blick nach vorn und die Beine rechts und links von seinem Rücken, meine Arme um seinen Hals.
Er schnaubt wieder, offensichtlich unbeeindruckt von meiner Entschuldigung. »Sieh mal, ich hab gesagt, dass es mir leid tut. Im Nachhinein ist es total offensichtlich, was du da machen wolltest. Aber gerade eben wusste ich es nicht. Also tut es mir leid, dass ich dachte … was immer ich gedacht habe.«
Flint dreht den Kopf, sodass ich die Geringschätzung in seinem Blick erkennen kann.
»Weißt du was? Genug ist genug. Du willst böse mit mir sein, gut. Aber woher sollte ich das wissen? Ich habe nie zuvor einen Drachen geritten. Ich war nie zuvor einem Drachen so nahe, außer, als du deine Klauen in meinem Rücken hattest. Also sind wir quitt und machen mit der Lektion weiter, okay?«
Kein Schnauben diesmal, doch er wirft majestätisch den Kopf hoch, was mir sagt, dass meine Entschuldigung zutiefst mangelhaft ist. Und auch, dass er darüber hinweg ist, was gut ist, denn das bin ich auch.
Sekunden später ruckt Flint den Kopf zurück als Warnung, die ich leider erst viel zu spät verstehe, und dann schießt er gerade hinauf in den Himmel.
Ich schreie wieder, lauter diesmal, dann schlinge ich die Hände um Flints Hals in etwas, das man wohl am besten als Todesklammergriff bezeichnen kann. Wenn ich nicht bald lockerer lasse, endet es bestimmt übel für uns beide, aber während er zur Spitze des Schlosses hinaufschießt, kann ich es einfach nicht ändern.
Also schließe ich nur die Augen, halte mich fest und bete, dass ich nicht runterfalle.
»So eine Scheiße!«, knurrt Hudson, und da bemerke ich, dass er direkt hinter mir sitzt.
»Was machst du hier?«, will ich wissen, während mir ein Schrei in der Kehle aufsteigt. »Ich dachte, du hättest es bequem auf der Stufe.«
»Du merkst schon, dass ich eigentlich in deinem Kopf bin, richtig? Wo du hingehst, geh ich auch hin. Das ist so ein Ding.«
»Das weiß ich. Ich hatte nur nicht erwartet, dass du dich entscheidest, mit mir zusammen Flint zu reiten. Das scheint nicht so ganz dein Stil.«
»Wie sich herausstellt«, antwortet er steif, »habe ich noch nie zuvor einen Drachen geritten. Ich dachte, es wäre …«
»Beängstigend?«, frage ich, weil Flint eine steile Wendung macht, während er weiter aufsteigt.
»Spaß.« Das Wort kommt ein wenig atemlos heraus, was ich total verstehe. Mein Atem hängt mir auch in der Kehle.
Glücklicherweise stellt sich heraus, dass Flint sogar trotz meines Todesgriffs atmen kann, und er dreht ein paar Schleifen um das Schloss und im Himmel darüber. Es ist nicht gerade eine Flugstunde, aber jetzt, wo mein Gehirn wieder funktioniert, begreife ich, dass er nur versucht, mich ein wenig zu entspannen. Mich ans Fliegen zu gewöhnen, selbst wenn es auf einem Drachen ist.
Ich bin überzeugt, dass es nicht funktioniert – es ist super beängstigend, um dieses Schloss herumzufliegen, das an einer Bergflanke erbaut ist –, aber schließlich gelingt es mir, meine Augen offen zu halten. Und dann quietsche ich fast vor Freude, denn beängstigend hin oder her, es ist absolut atemberaubend schön hier oben.
Der Himmel ist kristallblau, der Berg mit glitzerndem Schnee bedeckt und das Schloss sieht aus wie aus einem Film … oder einem Traum. Die grauen und schwarzen Steine bilden einen erstaunlichen Kontrast zum weißen Schnee, die Zinnen und Türme strecken sich hoch hinauf in den wolkenlosen Himmel.
Flint dreht seinen langen, majestätischen Hals, damit er nach mir sehen kann, und ich halte mich fest, erwarte, dass wir schnell wieder hinab zum Boden sinken.
Aber ich habe Flint total unterschätzt – große Überraschung –, denn statt auf die Erde zuzuhalten, macht er eine enge Kehre mitten in der Luft und steigt geradewegs auf, auf, auf in den Himmel.
»Oh mein Gott! Was tust du?«, kreische ich, aber er sieht nicht einmal zurück zu mir. Stattdessen wird er schneller.
Ich erwarte, dass Hudson sich beschwert, doch als ich zu ihm blicke, hat er ein ausgewachsenes Grinsen im Gesicht. Immerhin muss er ja nicht die gleiche Angst vorm Sterben haben wie ich …
Wir fliegen jetzt wieder vertikal, und ich verbeiße mir einen Schrei, während ich mich so festhalte, wie ich kann, mit meinen Armen und Beinen. Es ist absolut und vollkommen schreckenerregend. Aber es ist auch aufregend und belebend und der Ausblick ist – als es mir endlich wieder gelingt, die Augen zu öffnen – absolut atemberaubend.
Vor ein paar Jahren habe ich eine Dokumentation gesehen, die sich The Art of Flight nannte. Es ging ums Snowboarden an den schwierigsten und atemberaubendsten Orten der Welt, und Denali war einer der Orte, den der Film hervorhob. Sie nahmen einen Hubschrauber zu einem der Gebiete, die für normale Bergsteiger und Skifahrer verboten sind, und machten eine große Sache daraus, an Plätze zu laufen, an denen kein anderer Mensch je zuvor war.
Zu dem Zeitpunkt hatte ich nicht begriffen, was daran so eine große Sache sein soll. Aber jetzt, während ich mich an Flint festklammere und die Drachenperspektive auf diese Gebiete bekomme, kann ich nur denken: Natürlich.
Natürlich wollten sie diesen Ort sehen, den so wenige je gesehen haben.
Natürlich wollten sie es auf Film festhalten, damit andere die Chance bekommen zu fühlen, was sie fühlten.
Natürlich ist es einiges wert – alles wert – hierherzukommen. Direkt hierher.
Und plötzlich ist es, als würde sich etwas Wildes in mir lösen. Es reißt sich los aus dem tiefsten Teil meiner Seele, sehnt sich nach dem Himmel, dem Schnee, der Freiheit.
Ich keuche auf, denn für diese eine Sekunde stand mein Körper nicht unter meiner Kontrolle. Er gehörte etwas – jemand – anderem, und ich habe keine Ahnung, wie ich meinen Weg zurückfinden soll.
Natürlich wählt Flint diesen Moment, um die Richtung zu ändern, er taucht steil hinab, sodass ich den Wind im Gesicht und mein Herz im Hals spüre. Wir rasen sogar noch schneller abwärts, als wir hinaufkamen, und während der Schrecken durch mich hindurchjagt, beruhigt sich wieder, was auch immer in mir zuvor den Kopf gehoben hat.
Ich möchte dem folgen, möchte herausfinden, ob es die Gargoyle ist oder etwas anderes – etwas Schlimmeres –, doch das kann ich nicht, wenn jedes Quäntchen meiner Konzentration darauf fokussiert ist, mich an Flint festzuhalten und zu beten, dass wir nicht abstürzen.
Das tun wir nicht, aber weil er Flint ist, kann er nicht anders und vollführt eine Reihe Loopings mitten in unserem Sturzflug. Ich bin nicht sicher, was es über unsere Geschwindigkeit sagt, dass ich mich nicht einmal im Ansatz sorgen muss herunterzufallen, sogar wenn wir kopfüber sind, denn die Zentrifugalkraft klebt mich fest an seinen Rücken.
Tatsächlich muss ich, als das dritte Set Saltos drankommt, nicht mal mehr die Augen schließen. Ich lache einfach mit Hudson und genieße den Ritt.
Schließlich fliegt er langsam an verschiedenen Architekturelementen des Schlosses vorbei, an die ich mich von Mr Damasens Liste erinnere. Ich ziehe mein Telefon aus der Manteltasche und knipse schnell mehrere Bilder von jedem Bestandteil, während wir vorbeifliegen.
Nachdem ich das letzte Bild gemacht habe, stecke ich mein Telefon zurück in die Tasche und ziehe den Reißverschluss zu. Flint wirft mir einen weiteren raschen Blick über die Schulter zu und schenkt mir ein überraschend durchtriebenes Grinsen, wenn man bedenkt, dass er ein Drache ist. Das ist der einzige Hinweis, den ich bekomme, damit ich seinen Hals fest packe, bevor er wieder hinauf in den Himmel schwebt und sich dabei ein wenig dreht.
Und dann, als ich gerade denke, dass wir nicht höher aufsteigen können – hört er einfach ganz auf, mit den Flügeln zu schlagen.
Wir erstarren für den Bruchteil einer Sekunde am Himmel, ohne dass seine starken Flügel uns vorantreiben, und mir stockt der Atem in der Kehle. Ich habe eine Ahnung, was er als Nächstes tun wird, und ich spüre den Schrei, der sich in meiner Brust aufstaut. Doch bevor ich den Mund aufmachen und ihn herauslassen kann, dreht Flint seinen großen Körper mitten in der Luft und plötzlich … rasen wir zur Erde hinab, seine Flügel sind eng an den Körper gelegt und wir werden immer schneller.
Ich schreie, als wäre ich in der furchterregendsten Achterbahn, die es gibt. Selbst Hudson stößt hinter mir einen Schrei aus, seine Arme greifen um meine Taille und ziehen mich an seine Brust, als wolle er mich beschützen. Und ganz plötzlich kommt das wilde Ding in mir wieder frei, und ich lache so heftig, dass ich kaum noch Luft bekomme.
Zumindest bis wir dem Erdboden näher kommen, denn Flint macht absolut keine Anstalten, langsamer zu werden, obwohl die Baumlinie schrecklich dicht vor uns aufragt. Mein Magen verkrampft sich und ein rascher Blick hinter mich zeigt mir, dass sogar Hudson ein wenig nervös scheint. Aber Flint hat uns noch nicht falsch gelenkt, also hole ich einfach tief Luft und warte ab, was immer als Nächstes kommt.
Und dann zieht er in der allerletzten Sekunde hoch und bringt uns schreiend wieder hinauf zur Spitze des Schlosses, während ich lache und lache und lache. Jetzt sieht Flint zurück zu mir, Gelächter steht ihm im Blick, während wir zwei rasche Drehungen um die Schule vollführen, bevor wir endlich zur sanftesten Landung aller Zeiten ansetzen.
Mir gelingt es, so ziemlich auf die gleiche Art von ihm herunterzukommen wie hinauf, aber umgekehrt, und Sekunden später bin ich wieder am Boden, stehe auf meinen eigenen zittrigen Beinen.
Ein weiteres Schimmern, ein weiterer Lufttrichter, und ein paar Sekunden darauf steht Flint neben mir, und zwar in dem, was von seiner Schuluniform übrig ist – jetzt wenig mehr als eine zerfetzte Hose und ein halbes Button-Down-Hemd, dem alle Knöpfe fehlen.
Ich werfe einen Blick auf ihn und fange an zu lachen, zum Teil wegen seiner Kleidung und zum Teil wegen des albernen Lächelns auf seinem Gesicht. Es dauert nicht lange, bis auch er lacht.
»Also, was denkst du?«, fragt Flint.
»Es war nicht ganz die Fluglektion, die ich erwartet hatte«, antworte ich mit einem Grinsen. »Aber es hat solchen Spaß gemacht.« Und das ist wahr. Zum ersten Mal, seit ich wieder zum Menschen wurde, fühle ich mich völlig und zu hundert Prozent ich selbst. Es ist ein gutes Gefühl, eins, das mich dazu bringt, mich an Flints Arm festzuhalten, weil ich nicht möchte, dass er geht. Ich möchte nicht, dass er dieses Gefühl mit sich nimmt. »Hattest du Spaß?«
»Das hatte ich wirklich. Und du bist ein Naturtalent.«
»Ja, klar. Du hast die Augen verdreht wegen mir.«
Er verdreht sie voller Absicht erneut. »Du hast nicht begriffen, wie du auf meinen Rücken kommst.«
»Na, ist halt nicht so, als gäbe es eine Bedienungsanleitung für Drachen. Es war schwierig.«
»Anscheinend.« Ich strecke ihm die Zunge heraus, aber er lacht nur. »Möchtest du das irgendwann mal wieder machen?«
»Absolut.« Kurz gehe ich meinen Terminplan im Kopf durch. »Wie wäre es mit morgen früh? Wir könnten das ganze Ludares-Team zusammenbringen und vielleicht für das Turnier üben? Und du kannst mir zeigen, wie man fliegt, diesmal mit meinen eigenen Flügeln.«
»Ich mag, wie du denkst, neues Mädchen. Dann sehen wir uns um neun auf dem Spielfeld?«
»Lass uns zehn sagen. Macy ist keine Frühaufsteherin.«
Er schüttelt den Kopf. »Hexen und Vampire, ey. Sind die nie.« Er blickt zur Schule. »Soll ich dich zurück zu deinem Zimmer begleiten?«
»Ich gehe noch in die Bibliothek. Aber danke, Flint.« Ich umarme ihn impulsiv. »Du bist der Beste.«
»Nicht so ganz, neues Mädchen.« Dieses Mal ist sein Lächeln von einem kleinen bisschen Traurigkeit gefärbt. »Aber ich kann nicht abwarten, dich morgen fliegen zu sehen. Mal sehen, ob du mir Konkurrenz lieferst.«
»Ziemlich sicher, dass dir ein Kampfjet keine Konkurrenz sein könnte, aber danke für das Kompliment.« Ich winke ihm zu, dann gehe ich zu den Stufen, die zum Haupteingang führen. Dabei frage ich mich unwillkürlich, was Flint so traurig wirken lässt, wenn er glaubt, dass ich es nicht sehe.
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Erschöpft komme ich gegen acht zurück in mein Zimmer. Macy will mich überreden, mit ihren Hexenfreundinnen abzuhängen – sie treffen sich zum Netflixen und Gesichtsmasken Auflegen –, aber ich bin zu nervös wegen morgen, um an etwas anderes zu denken.
Ich treffe morgen das komplette Ludares-Team – Flint und Macy haben heute daran gearbeitet, es abzurunden, und sie denken, sie haben endlich das Team zusammen, das wir für den Sieg brauchen. Denn wir müssen gewinnen, wenn wir den Blutstein bekommen wollen, den wir brauchen, um Hudson aus meinem Kopf zu drängen und ihn in einen Menschen zu verwandeln. Ohne den sind wir total am Arsch.
Aber wie soll ich in diesem Wettbewerb antreten, über den ich immer noch praktisch nichts weiß? Ich meine, ich weiß, dass er in der Sportanlage der Katmere stattfindet – ein Ort, in den ich bisher noch nicht mal einen Fuß gesetzt habe. Ich weiß auch, dass es ein seltsamer Hybrid aus »Schweinchen in der Mitte« und »Heiße Kartoffel« ist, und dass jedes Teammitglied den Ball für mindestens einen Teil des Spiels halten muss.
Was für mich heißt, dass ich den Ball mithilfe meiner nichtexistenten Fähigkeiten vom anderen Team fernhalten muss.
Also, ja, ich könnte mich mit dem Ball in Stein verwandeln, aber das bringt ihn nicht über die Ziellinie. Angeblich kann ich fliegen, aber das würde erfordern, mich in meine Gargoylegestalt zu verwandeln, was ich erst wieder hinbekommen muss. Das und tatsächlich zu fliegen. Und was das »Magie von anderen leihen«-Ding angeht … ich weiß nicht. Wie viel davon war heute ich und wie viel Hudson? Das ist eine Frage, die mich verfolgt, seit ich begriffen habe, dass es seine Macht war statt Macys, die ich gelenkt habe.
Nervös, frustriert und mehr als nur ein wenig verstört möchte ich eigentlich nur die Nase in ein Buch stecken und so tun, als würde der Rest der Welt nicht existieren – selbst wenn ein Teil dieser Welt sogar meinen Kopfraum mit mir teilt.
Aber nach zehn Minuten begreife ich, dass es ein Reinfall wird. Ich bin immer noch viel zu aufgekratzt wegen einer Kombination aus Nervosität und Restenergie von der womöglich wunderbarsten Fluglektion in der Geschichte der Fluglektionen, um jetzt einfach nur auf meinem Bett herumzusitzen.
Vielleicht hätte ich doch mit Macy zu ihrem Mädelsabend gehen sollen. Dann hätte ich wenigstens was zu tun, statt dabei zuzusehen, wie meine Ängste den ganzen Abend in meinem Kopf fangen spielen. Aber dort wäre ich gezwungen, Small Talk mit Leuten zu machen, die ich nicht kenne, und das bedeutet ein ganz anderes Stresslevel. Besonders, da ich noch nie gut war im Small Talk.
Am Ende beschließe ich, kurz zu duschen, und hoffe, dass mich das runterbringt. Aber es funktioniert auch nicht – ich gehe immer noch die Wände hoch, sogar nach dem Haare Föhnen und meine Zimmerhälfte Aufräumen.
Ich überlege, Jaxon anzurufen, aber er sah wirklich müde aus, als wir uns verabschiedeten. Er hatte erwähnt, dass er früh ins Bett gehen würde, deshalb möchte ich ihn nicht stören.
Das Beste für mich ist es, ebenfalls zu schlafen – mein Kopf hat im Verlauf der letzten Monate viel mitgemacht. Zu blöd, dass sich Schlaf im Moment so fremd anfühlt wie ein Spaziergang auf dem Mond.
Da ich sonst nichts zu tun habe, sammle ich Macys und meine schmutzige Wäsche ein und gehe hinunter in die Waschküche im ersten Stock. Ich habe sie nie zuvor benutzt, aber ich weiß immerhin, wo sie ist, denn sie ist an einen der Aufenthaltsräume angeschlossen, den Macy mir in meinen ersten paar Tagen an der Katmere gezeigt hat.
Normalerweise würde ich nur meine Wäsche machen – ich weiß nicht, wie Hexen so was sonst machen, und ich möchte wirklich nicht den Status quo stören, aber weil ich Macy an drei Tagen diese Woche habe jammern hören, dass ihre Strumpfhosen knapp werden, kann ich meiner Cousine auch helfen. Das ist das Wenigste, was ich tun kann, nach allem, was sie für mich tut.
Erst eine Stunde später, als ich gerade saubere Kleidung aus der Waschmaschine in den Trockner räume, taucht Hudson wieder auf und ruft so laut »Buh!«, dass es garantiert die Dachsparren zum Beben bringt.
Ich habe mit ihm gerechnet, und doch erschreckt er mich so sehr, dass ich meine nassen Klamotten überall verteile – und fast so laut aufschreie, dass man mich im Atelier hören würde.
In letzter Sekunde verkneife ich mir den Schrei, aber es dauert trotzdem einen Moment, bis ich wieder zu Atem komme. »Weißt du, dass du ein Idiot bist?«, fauche ich, als ich wieder reden kann – und nachdem ich alle Kleidung wieder aufgesammelt habe, die ich wegen ihm habe fallen lassen.
»Du sagst das nur, weil du mich vermisst hast«, sagt er von seinem Platz auf der Waschmaschine mehrere Maschinen weiter.
»Habe ich dich vermisst oder wollte ich sicherstellen, dass du nicht irgendwo die Weltherrschaft ausheckst? Das ist ein feiner Unterschied, wirklich.«
»Aber ein wichtiger«, sagt er mit einem Grinsen, das sein ganzes Gesicht zum Strahlen bringt.
Ich bin sofort misstrauisch. »Was bist du eigentlich so gut drauf heute Abend?«
»Kann ein Junge nicht einfach mal so glücklich sein?«, fragt er und zieht seine Augenbraue hoch.
Ich werfe die letzten Klamotten in den Trockner und knalle die Tür fest zu. »Nicht, wenn das letzte Mal, als er glücklich war, er eine feindliche Übernahme der halben paranormalen Welt geplant hatte.«
»Das tut weh. Es waren mindestens drei Viertel.«
»Hilf mir auf die Sprünge. Wie genau lief das noch mal für dich?«, frage ich, während ich das Flusensieb leere und den Start-Knopf drücke.
»Ziemlich gut, wenn man bedenkt, dass ich hier heute Abend mit dem Höschen einer superheißen Gargoyle auf meinem Schuh sitze.« Er hält seinen linken Fuß hoch und tatsächlich baumelt eins meiner schwarzen Spitzenhöschen von seinem merlotfarbenen Armani-Loafer aus Wildleder.
»Wie ist das überhaupt möglich?«, will ich wissen und beuge mich herab, um es von seinem Fuß zu zerren. Es löst sich, aber als ich auf meine Hand sehe, ist da nichts.
Natürlich nicht. Nur, weil ich ihn sehen kann, wie er auf der Waschmaschine sitzt, heißt das nicht, dass er wirklich da ist. Genauso wenig wie es heißt, dass mein Slip tatsächlich von seinem Schuh baumelte. Nur, ich hatte es gesehen.
»Abrakadabra«, antwortet er sogar mit vollendeter Geste eines Bühnenmagiers. Was …
»Oh mein Gott. Bist du high?«, frage ich.
»Ich bin in deinem Kopf, Grace. Wenn ich high wäre, wärst du das dann nicht auch?«
»Na ja, vielleicht bin ich das ja«, murmle ich und sammle meine Waschutensilien ein, weil mir kein anderes Szenario auf dem Planeten einfällt, bei dem Hudson sich so bizarr verhalten würde. Die Tatsache, dass es einfach ein klitzekleines bisschen charmant ist, ist ebenfalls höchst besorgniserregend.
»Oder vielleicht bist du auch zu dir gekommen«, gibt er zurück und seine Augen glänzen im hellen Licht des Wäscheraums in tiefem Indigo.
»Zu was genau bin ich gekommen?«, frage ich. »Der Erkenntnis, dass du ein Beruhigungsmittel brauchst … oder auch sieben?«
»Eher so zu dem Gedanken, dass all das hier nicht so böse enden muss, wie du zu glauben scheinst.«
Ich werfe ihm einen ratlosen Blick zu. »Ich … habe keine Ahnung, was das heißt.«
»Nicht?« Er beobachtet mich aufmerksam.
»Nicht mal ein kleines bisschen, nein.«
Lange Sekunden sagt er nichts. Dann, gerade als ich denke, dass er wieder normal sarkastisch ist, hebt er eine Hand und dreht mit seinem Zeigefinger einen kleinen Kreis, der für mich gar keinen Sinn ergibt – zumindest nicht, bis Flo Ridas Good feeling ertönt – aus dem Nichts.
»Was. Ist. Hier. Los?« Ich sehe mich ein wenig wild in der Wäscherei um, und wenigstens die Hälfte von mir fragt sich, ob ich verarscht werde. Denn was geht hier überhaupt ab? »Warum spielst du Flo Rida?«
»Warum nicht?«, antwortet er, dann packt er mein Handgelenk, gerade als der Refrain beginnt. Und bevor ich begreife, was vor sich geht, zieht er einmal fest, und ich taumle an seine starke Brust und krächze den ganzen Weg über wie ein wütender Pterodaktylus.
»Was zur Hölle tust du da, Hudson?«, will ich wissen und drücke gegen seine Brust, bis endlich etwas Abstand zwischen uns ist. »Was stimmt nicht mit dir?«
»Warum muss was nicht stimmen?«, antwortet er.
»Weil wir einander hassen. Und weil fröhliche Musik nicht gerade unser Stil ist. Und weil ich dich gerade wirklich als Allerletztes umarmen will.«
Dieses Mal heben sich beide Brauen, zeigen den überlegenen Blick, den ich kenne und so sehr hasse. »Wer sagte was von umarmen?«, fragt er, direkt bevor er mich hinausdreht in etwas, von dem ich nur annehmen kann, dass es eine Tanzfigur sein soll.
»Hudson«, sage ich, aber er ignoriert mich, zieht mich wieder heran, um mich gleich darauf in die entgegengesetzte Richtung erneut auszudrehen.
»Hudson!«, wiederhole ich ein wenig lauter. »Was machst du da?«
Er wirft mir einen »was zur Hölle«-Blick zu. »Wir tanzen.«
»Nein«, korrigiere ich ihn. »Du tanzt. Ich hab das Gefühl, bei mir ist eine ausgekugelte Schulter im Anmarsch.«
»Und wessen Schuld ist das?«, fragt er. »Tanz mit mir, Grace.«
»Warum?«
»Weil ich dich darum bitte.« Er dreht mich wieder aus, aber dieses Mal ist die Bewegung sehr viel sanfter.
»Aber warum?«, rätsele ich, während er mich wieder eindreht. »Was ist los, Hudson?«
»Grace?«, sagt er und sieht mir tief in die Augen, und für einen winzigen Moment sehe ich darin etwas, das mir den Atem raubt. Und ich frage mich unwillkürlich, ob ich es mir einbilde.
»Ja?«
Er lässt seinen Finger wieder kreisen, und die Musik wechselt von Flo Rida zu den Anfängen Shut Up and Dance von Walk the Moon.
Und es ist so clever, so lächerlich, so Hudson, dass ich nicht anders kann, als in Gelächter auszubrechen. Direkt bevor ich denke »Scheiß drauf« und ihm erlaube, mit mir von einem Ende der Waschküche zum anderen zu tanzen.
Als der Song schließlich endet, lässt Hudson mich los, und wir beide stehen da und grinsen einander an.
Dabei frage ich mich unwillkürlich, was jemand denken würde, wenn er vor ein paar Sekunden hereingekommen wäre und mich mit mir selbst um die Maschinen tanzend gefunden hätte, und einen Song mitsingend, den nur ich hören kann. Vermutlich, dass es nur ein weiteres schräges Menschending ist … oder ein noch schrägeres Gargoyleding … was es auch ist, nehme ich an, wo ich jetzt so darüber nachdenke.
Und doch ist mir ein wenig heiß, ich bin atemlos, aber sehr viel entspannter als zuvor, und vielleicht frage ich ihn deshalb endlich: »Woher wusstest du, dass ich diesen Song liebe?«
Und so leicht verblasst sein Lächeln, hinterlässt nichts als Leere, die so krass ist, dass ich sie tief in mir spüre. Sogar noch bevor er antwortet: »Also erinnerst du dich wirklich an nichts aus der Zeit, die wir zusammen verbracht haben?«
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Verwirrung überflutet mich. »Ich habe nicht … ich meine … ich hab dir gesagt …«
»Vergiss es.« Er schüttelt den Kopf, reibt sich mit der Hand übers Haar. »Was habe ich mir dabei gedacht …«
»Ich weiß auch nicht, was du dir gedacht hast«, sage ich. »Das ist so was wie der Sinn einer Unterhaltung.«
»Vielleicht.« Er zuckt mit den Schultern.
»Vielleicht? Was soll das heißen?« Ich habe das Gefühl, dass mir hier etwas Wichtiges entgeht, aber ich habe keine Ahnung, was es ist. Schlimmer noch, diese verdammte Amnesie macht es unmöglich, das herauszufinden.
Als sein Blick meinem begegnet, ist er so intensiv, dass mein Mund so trocken wie die Wüste wird. »Es heißt, dass ich heute wohl gesehen habe, was ich sehen wollte.«
Darauf habe ich keine Erwiderung, deshalb stehe ich einfach da, beobachte ihn, während ein kleiner undefinierbarer Schauder sich mein Rückgrat hinabarbeitet. Ich kann das Gefühl nicht benennen – und eigentlich möchte ich das auch nicht – aber es macht mir ein bisschen Angst. Während es mich gleichzeitig darin bestärkt, dass ich mein Gedächtnis wiedererlangen und erfahren muss, was in diesen fehlenden Monaten passiert ist.
Denn einen Moment lang, während dieses ganzen Magieleihens habe ich bemerkt, dass ich es nicht total schrecklich fand, dass Hudson direkt hinter mir stand. Tatsächlich fühlte es sich fast irgendwie … nett an.
Ich hatte das Gefühl abgeschüttelt, denn allein der Gedanke ist absurd, aber jetzt, da er hier vor mir steht, zum ersten Mal überhaupt einen verletzbaren Ausdruck in den Augen, kann ich nicht anders als mich zu fragen, ob das eine Anomalie oder eine Erinnerung an eine Freundschaft war, die so unvorstellbar ist, dass ich es irgendwie geschafft habe, sie zu vergessen.
»Hudson …«
»Mach dir keine Gedanken«, sagt er, und die Weichheit, die da gewesen war, seit er am Morgen aufgetaucht ist, ist erfolgreich verschwunden. Und da ist wieder der Hudson, den ich die letzten paar Tage kennen- und zu verabscheuen gelernt habe, und ich weiß nicht, ob ich erleichtert oder traurig bin. Oder vielleicht ein wenig von beidem …
»Warum wolltest du überhaupt unbedingt heute Abend die Wäsche machen? Ich dachte, du und Loverboy würdet in seinem Turm kuscheln.«
»Hast du dich deshalb ferngehalten?«, frage ich und öffne den Trockner, um nach meinen Klamotten zu sehen. Unglücklicherweise sind sie immer noch sehr nass, trotzdem schnappe ich ein paar Sachen, die nicht übertrocknen und dann einlaufen sollen, und werfe sie in meinen Korb, bevor ich die Tür schließe und den Timer erneut anstelle. »Weil du mir und Jaxon etwas Privatsphäre lassen wolltest?«
»Ich habe mich ferngehalten, weil ich ein paar Sachen erledigen musste. Aber du hast die Frage nicht beantwortet, weshalb ich mich frage, ob es einen Grund gibt, aus dem du die Wäsche machst.« Er sieht mich aus schmalen Augen an. »Erzähl.«
»Da ist nichts.«
»Du hasst es, Wäsche zu machen, deshalb glaube ich keine Minute, dass nichts ist.« Er schnappt sich meinen Lieblingspulli aus dem Trockner und lässt ihn gerade außerhalb meiner Reichweite baumeln. »Erzähl, oder du siehst diesen Hoodie nie mehr wieder.«
»Es ist nichts«, sage ich ein zweites Mal. Dann kreische ich ein wenig, weil er den feuchten Hoodie zusammenknüllt und sich auf einen Drei-Punkte-Wurf in den Mülleimer vorbereitet.
»Letzte Chance, Grace.«
»Okay, gut. Ich bin nervös.«
»Nervös?« Er sieht verwirrt aus, senkt aber den Hoodie. »Wegen was?«
»Wir treffen uns morgen früh alle auf dem Trainingsfeld, um uns auf Ludares vorzubereiten. Ich soll zum ersten Mal fliegen und ich habe keine Ahnung, wie das geht. Oder auch, ob ich mich überhaupt wieder in eine Gargoyle verwandeln kann. Alle anderen werden ihr Ding machen, und ich bin entweder ein nutzloser Mensch oder eine noch nutzlosere Statue.«
Hudson lacht. Er lacht wirklich, und ich verspüre plötzlich den Drang, ihn zu hauen.
»Danke«, sage ich mit meinem fiesesten Blick. »Du hast mich gedrängt, es dir zu erzählen, und jetzt lachst du über mich. Du bist so bescheuert.«
»Ich lache nicht über dich, Grace«, bringt er zwischen den Lachern hervor. »Ich bin … ja, ich kann nicht mal mit ausdruckslosem Gesicht lügen. Ich lache dich total aus.«
»Weißt du, das ist für dich vielleicht witzig, aber wenn wir kein gutes Team sind, bekommen wir den Blutstein nicht. Ohne den Blutstein gibt es keine Möglichkeit, dich zu befreien, und du steckst für immer in mir fest, bis wir beide sterben, weißt du. Also habe ich keinen Schimmer, was du so witzig findest.«
»Ich finde das so witzig«, antwortet er mit einem Kopfschütteln, »weil du das gut hinbekommen wirst.«
»Das weißt du nicht …«
»Ich weiß es, und du auch, wenn du mal ne Minute aus deinem Kopf raus gehen und atmen würdest.«
»Ich versuche, aus meinem verdammten Kopf rauszukommen!«, gebe ich zurück. »Tut mir echt leid, dass ich Mühe damit habe, aber es ist schwer mit dir da drin, der die ganze Zeit meine Aufmerksamkeit fordert! Es ist noch schwerer, wenn ich mich an nichts erinnern kann. Ich weiß nicht, was ich tun kann, wie kann ich dann also Vertrauen in mich haben? Wie kann ich ›einfach atmen‹?«
»Na ja, ich weiß, was du kannst. Ich bin der, der mehr als hundert Tage mit Gargoyle-Grace gefangen war, und ich bin der, der sich an jede verdammte Minute davon erinnert. Also hör auf mich, mach dir keine Sorgen und vertrau einfach auf deinen Instinkt. Du wirst das super machen.«
Seine Worte lassen mich innehalten, weil es genau die sind, die ich nicht erwartet habe von ihm – oder von sonst wem. »Was soll das heißen?«, frage ich, nachdem mehrere Sekunden verstrichen sind. »Wenn du sagst, du warst da, was heißt das?«
»Es heißt, diese Monate sind lang, wenn man einfach so irgendwo rumsteht.« Er bewegt sich unbehaglich. »Wir waren nicht einfach in der Zeit erstarrt, während du weg warst, Grace. Du warst eine Gargoyle, und du hast in dieser Zeit auch herauszufinden versucht, was das heißt.«
Seine Worte lassen meine Hände zittern und mein Herz dreimal so schnell schlagen, weil ich begreife, dass er mehr über mich weiß, als ich mir vorgestellt habe.
Ich hatte angenommen, wir wären Feinde gewesen, während wir zusammen waren, aber bei ihm klingt es, als wäre das nicht der Fall gewesen. Oder wenigstens nicht der ganze Fall.
Haben wir geredet? Haben wir gelacht? Haben wir gestritten? Das Letztere scheint am wahrscheinlichsten, aber der Ausdruck in seinen Augen lässt es nicht wirken, als hätte er jede Sekunde gehasst. »Du erinnerst dich daran, was ich gemacht habe während dieser Monate?«, flüstere ich.
Zum ersten Mal sieht er wachsam drein, als hätte er Angst, dass er zu viel gesagt hätte.
Und ich verstehe es, wirklich. Ich weiß, dass sich alle sorgen, weil ich meine Erinnerung in meinem eigenen Tempo wiederfinden muss, aber ich will es jetzt einfach wissen.
Er beantwortet meine Frage nicht, aber er sagt etwas noch Interessanteres. »Du liebst es, eine Gargoyle zu sein.«
Bei diesen Worten werden meine Hände feucht und mein Magen grummelt vor Aufregung. »Was habe ich gelernt?«
Das Bedürfnis, es zu erfahren, ist ein körperlicher Schmerz in meinem Inneren.
»Was kann ich?«, frage ich ihn.
»So ziemlich alles, was du willst«, antwortet er endlich. »Und wenn du dir das selbst beweisen willst, könntest du dich jetzt und hier einfach verwandeln. Es ist jede Menge Platz.«
»Was meinst du damit? Hier hier?«, frage ich und sehe mich um. »Wo jeder reinkommen könnte?«
»Ich garantiere dir, Grace, niemand kommt rein. Du bist die Einzige an der ganzen Schule, die an einem Samstagabend ihre Wäsche macht. Ernsthaft, ich weiß nicht, ob ich beeindruckt oder enttäuscht bin von dir.«
»Wow.« Ich starre ihn wütend an. »Das ist eine tolle Art, jemanden zu motivieren.«
»Es ist nicht meine Aufgabe, dich zu motivieren«, gibt er zurück. »Das ist deine Aufgabe. Ich bin der Feind, falls du dich erinnerst.«
»Ich erinnere mich sehr wohl«, blaffe ich. »Und wenn nicht, würde es Gott weiß nur maximal eine Minute mit dir brauchen, um es herauszufinden.«
»Genau.« Er mustert mich mit seinem kalten Lächeln, das seine Augen nicht ganz erreicht. »Also, machst du jetzt was oder stehst du einfach die ganze Nacht da herum, während du dich selbst bemitleidest?«
Diese Worte pissen mich mehr an als alle anderen, die er hätte sagen können, und ich muss mich zwingen, ihn nicht anzuschreien. »Ich bemitleide mich nicht selbst!«
Er mustert mich von Kopf bis Fuß und sagt: »Okay.«
Das ist es. Nur ein einfaches Okay – und ich sehe Rot. »Was muss ich tun?« Ich beiße die Zähne zusammen, hasse es, dass ich ihn fragen muss. Aber Stolz ist eine Sache. Einfältigkeit eine andere. »Was muss ich tun, um mich zu verwandeln?«
»Die Antwort darauf kennst du bereits.«
»Ja, aber ich kann mich an die Antwort nicht erinnern! Würdest du mir also bitte helfen, statt einfach dazustehen und Plattitüden von dir zu geben?« Ich werfe die Hände in die Luft.
Lange scheint er hin und her gerissen. Als wüsste er nicht, wie viel er sagen soll. Aber schließlich muss sein Bedürfnis, endlich aus meinem Kopf zu verschwinden, alles andere überwiegen. »Du hast mir mal gesagt, dass eine Gargoyle zu sein, das Normalste auf der Welt ist für dich. Wie in ›du könntest dir nicht vorstellen, wie du es siebzehn Jahre deines Lebens nicht gespürt hast, denn es würde sich wie zu Hause anfühlen‹.«
Ich drehe und wende seine Worte in meinem Kopf, wiege sie gegen alles, was ich jetzt fühle, und sie ergeben keinen Sinn. »Das habe ich wirklich gesagt?«
»Das hast du wirklich gesagt.«
Wie bin ich von da zu dem Gefühl gekommen, dass eine Gargoyle zu sein, das Unnormalste auf der Welt für mich ist? Konnte ich wirklich so viel vergessen, frage ich mich, während ich mitten im Raum mit geschlossenen Augen dastehe und versuche, in mich hineinzusehen.
Doch da gibt es nichts zu sehen, bis auf die gähnende Leere, die die ganze Zeit da war. »Das ist hoffnungslos.«
Hudson schüttelt den Kopf und nimmt meine Hände. »Du versuchst es zu angestrengt.« Unsere Blicke begegnen sich, und ich verliere mich in den aufgewühlten blauen Wellen in seinen Augen. »Du musst nicht lernen, wie du eine Gargoyle sein kannst. Du bist eine. Es ist ein Teil von dir, dessen, wer du bist. Und egal was passiert – niemand kann dir das nehmen.«
Ich habe das Gefühl, er spricht von mehr als nur davon, dass ich eine Gargoyle bin. »Was soll das …«
Er unterbricht mich. »Nicht jetzt«, sagt er. »Jetzt schließ die Augen.« Er wartet, bis ich es tue, dann fährt er fort. »Hol tief Luft, atme wieder aus. Und greife nach dem Teil von dir, der verborgen ist. Der Teil, den du vor allen anderen geheim hältst.«
Und da sehe ich all die unterschiedlichen Fäden in mir, jeder eine Saite, die zu einem anderen Teil von mir führt, einer anderen Person oder etwas, das mich ausmacht.
Auf der Habenseite steht, dass ich nur die einzelnen Saiten zu fassen bekommen muss, um zu begreifen, mit was ich es zu tun habe. Leuchtendes Orange für meine Liebe zum Lesen. Weiches Blau für das Meer. Türkis für das Lachen meiner Mutter. Knallpink für Macy. Schwarz für Jaxon, zusammen mit einem einzelnen zweifarbigen Faden, der Mittelgrün beginnt und dann immer dunkler und dunkler wird, bis er in Schwarz übergeht. Ein Blick und ich bin mir fast sicher, dass dies unsere Gefährtenbindung ist, auch wenn ich nicht weiß, woher ich das weiß. Rot für meine Kunst. Braun für Samstagmorgenspaziergänge mit meinem Vater. Es gibt sogar einen brillant smaragdgrünen Faden, der fast schimmert, so sehr changiert er. Ich will nach ihm greifen, aber eine Stimme warnt mich, diesem fernzubleiben. Bevor ich wirklich darüber nachdenken kann, lenkt mich ein wundervoller coelinblauer Faden ab, von dem ich instinktiv weiß, dass er meine Mutter ist. Ein tiefrotbrauner Faden, mein Vater. Sogar ein aquamarinfarbener für La Jolla.
Die Liste geht immer weiter und die farbigen Fäden auch, und ich gehe sie alle durch – sogar die, die ich noch nicht erkenne – bis ich endlich einen glänzend platinfarbenen finde, der tief zwischen all den anderen vergraben ist.
Instinktiv erkenne ich ihn. Meine Gargoyle.
Ich habe etwas Angst davor und vor dem, was er bewirken kann. Aber Angst zu haben, hat mich noch nie weitergebracht, und es wird dieses Problem definitiv nicht lösen, also greife ich einfach danach, mit angehaltenem Atem und viel zu schnell pochendem Herzen.
In dem Moment, in dem ich ihn berühre, spüre ich, wie etwas seltsam Vertrautes tief in mir drin widerhallt, ein bisschen wie zuvor mit Hudsons Magie. Aber das hier ist tiefer, stärker – eine Flutwelle, wo vorher nur ein Tropfen war – und ich spüre, wie sie über mich kommt. Mich herumwirbelt. Mich mit ihrer Macht und ihrer Präsenz begräbt.
Ein Teil von mir möchte sich zurückziehen, möchte mich mehr als alles andere beschützen. Aber es ist zu spät. Jetzt bricht alles über mich herein, und ich kann mich nur festhalten und abwarten, was passiert.
Es dauert nicht lange, vielleicht eine Sekunde oder zwei, obwohl es sich wie eine Ewigkeit anfühlt. Es beginnt in meinen Händen und Armen, eine Schwere, die sich völlig fremd anfühlt und doch auch vollkommen richtig. Als es meine Schultern erreicht, breitet es sich wie Lauffeuer über meinen Oberkörper zu meinen Hüften und Beinen und Füßen hin aus, bevor es meinen Hals zu meinem Kiefer und meinen Wangen und zum Scheitel hinaufrast.
Zur gleichen Zeit ist da ein Brennen in meinem Rücken, das mir zuerst noch etwas Angst macht, bis ich mich erinnere – meine Flügel. Natürlich.
Und dann ist es getan, und ich stehe mitten in der Wäscherei der Katmere Academy in meiner Gargoylegestalt – und nichts sonst hat sich je so seltsam angefühlt. Wirklich wirklich seltsam.
Jetzt, da ich mich verwandelt habe, halte ich mich an dem Strang tief in mir drin fest, lasse aber los, als Hudson es mir sagt.
»Was stimmt nicht?«, frage ich, während er auf mich hinabgrinst. Und, kleine Randbemerkung, wie gottverdammt unfair ist es bitte, dass ich klein bin, sogar als Gargoyle? Ich meine, ich habe mich gerade in Stein verwandelt, verdammt noch mal. Kann ich bei der Verwandlung nicht wenigstens ein paar Zentimeter wachsen?
»Du hörst nie auf, dich deshalb zu beschweren, oder?«
»Niemals!«, antworte ich sofort. Gerade mache ich mir aber um andere Dinge Gedanken als um meine Größe. »Warum kann ich den Faden nicht festhalten?« Das ist wirklich keine große Sache – er verbrennt ja nicht meine Steinhände oder so. Ich bin nur neugierig.
»Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass du immer mehr zur Statue wirst, je länger du den Faden festhältst. Wenn du dich aber bis hierhin verwandelst, bis zu diesem Punkt, kannst du dich bewegen und gehen und fliegen«, sagt er.
»Oh! Dann ist das wohl echt wichtig, hm?«, witzle ich, gleich bevor ich ausprobiere, ob Hudson recht hat.
Stellt sich raus, dass er recht hat. Ich kann gehen. Ich kann auch tanzen und mich im Kreis drehen und so heftig springen, dass der ganze Boden bebt. Und es ist absolut wunderbar!
Ein Teil von mir möchte sehen, ob ich fliegen kann – ich habe meine Flügel bereits bewegt und sie funktionieren – aber damit gibt es ein paar Probleme. Erstens sind wir drinnen, und wenn ich nicht bremsen kann, möchte ich Onkel Finn echt nicht erklären müssen, wie ich entweder mich selbst bewusstlos geschlagen habe oder wie ich durch eine der Schlossmauern gebrochen bin.
Und zweitens, eigentlich nur ein Unterpunkt von Nummer eins, ich habe absolut keine Ahnung, wie ich diese Dinger benutzen soll. Ich bin mir ziemlich sicher, dass eine Unterrichtseinheit in Flugphysik mich nicht dazu qualifiziert, Flügel zu bedienen, sogar wenn sie auf meinem eigenen Rücken sind.
Plötzlich erinnere ich mich an das Bild, das Macy mir gezeigt hat, und hebe die Hand … und da sind tatsächlich Hörner. Seufz. Wenigstens fühlen sie sich nicht so groß an.
Ich weiß nicht, wie lange ich als Gargoyle gehe und stampfe und herumwirble, aber ich weiß, dass es lang genug ist, damit meine Wäsche kalt wird und zerknittert.
So lange, dass Hudson es aufgibt, mich zu verfolgen, und in der Ecke zusammensackt, um mich zu beobachten, ein nicht-sarkastisches Grinsen auf dem Gesicht.
So lange, dass meine Muskeln müde und zittrig werden. Stellt sich heraus, dass es echt anstrengend ist, so viel Stein zu bewegen.
Ich möchte mich aber noch nicht zurückverwandeln. Ich weiß nicht, warum oder wie, aber es hat etwas lächerlich Befreiendes, in dieser Gestalt zu sein. Ich dachte, ich würde mich eingesperrt fühlen oder beschwert oder klaustrophobisch, aber stattdessen fühle ich mich einfach … zufrieden. Als hätte ich ein riesiges Stück meiner selbst gefunden, von dem ich nicht einmal wusste, dass es fehlt.
Aber ich weiß, dass ich mich irgendwann wieder in meine Menschengestalt verwandeln muss. Es ist spät. Macy wird vermutlich bald von ihrem Mädelsabend zurück sein, und ich möchte nicht, dass sie denkt, ich hätte sie versetzt, um mit jemand anderem abzuhängen. Außerdem haben wir morgen einen wichtigen Tag vor uns – wir haben ausgemacht, uns um zehn auf dem Spielfeld zu treffen, und ich möchte etwas Schlaf bekommen, mir selbst vielleicht die Gelegenheit verschaffen, mich nicht total zum Narren zu machen. Außerdem wird Jaxon sich Sorgen machen, wenn er denkt, dass ich wieder verschwunden bin.
»Jaxy-Waxy hält dich ganz schön hart an der Kandare, mh?«, sagt Hudson und sein Sarkasmus ist wieder voll da, jetzt wo er seinen Vorrat an Anstand für das Jahr – vielleicht sogar das Jahrzehnt – aufgebraucht hat.
Ich antworte ihm nicht, bis ich mich wieder in einen Menschen verwandelt habe – ein Prozess, der so leicht ist, einfach nach dem strahlend goldenen Faden greifen, der Menschen-Grace sein muss, um mich selbst wieder in meinen menschlichen Körper zu bringen. Meine Kleidung, die sich in Stein verwandelt hatte, wird auch wieder zu Stoff. »Jaxon sorgt sich, seit die Hälfte der Schule, und sein Bruder, mich umbringen wollten.«
Hudson gähnt. »Um fair zu sein, habe ich versucht, ihn umzubringen. Du kamst nur in die Quere.«
»Wow, da fühlen wir uns beide gleich viel besser.«
Er zuckt mit den Schultern. »Wusste nicht, dass es meine Aufgabe ist, dafür zu sorgen, dass du dich besser fühlst.«
Und sofort bin ich wieder total entnervt von ihm. Und auch sehr verwirrt. Ich meine, was ging da vorhin in seinem Kopf vor, als er hier reingeplatzt ist und mich im Raum rumgewirbelt hat, als wären wir die besten Freunde oder so was? Und was hat sich verändert, um sein so-was-von-nicht-liebenswertes Selbst zurückzubringen?
Nicht, dass ich mich beschwere. Ich weiß, wie ich mit diesem Hudson umzugehen habe. Der andere hat mich total irritiert.
»Hm.« Hudson hat die Schulter an die Wand gelehnt und schnaubt. »Das bekomme ich also, wenn ich nett bin.«
»Ja, das solltest du vermutlich nicht sein«, stimme ich zu. »Steht dir nicht.«
»Ich bitte dich. Alles steht mir und das weißt du.« Er unterstreicht das, indem er mir einen Blick zuwirft, den man nur als »Male Model Catwalk«-Blick beschreiben kann.
Ich lache auf – ich kann nicht anders. Und obwohl Hudson vorgibt, total angewidert zu sein, kenne ich ihn mittlerweile so gut, dass ich das humorvolle Aufblitzen tief in seinen Augen entdecke.
»Ich gehe ins Bett«, sage ich, nachdem ich endlich aufgehört habe zu lachen.
»Ist das eine Einladung?«, fragt er.
Plötzlich brennen meine Wangen, und alles fühlt sich zu warm an. »Dazu, kein kompletter Idiot zu sein für die nächsten sechs Stunden, damit ich schlafen kann? Ja. Zu irgendwas anderem? Eher überlebt ein Schneeball in der Hölle.« Und mit dieser letzten spitzen Bemerkung nehme ich meinen Wäschekorb und gehe zurück zu meinem Zimmer.
»Gut. Ich wollte dir sowieso nicht das Herz brechen.« Aber er pfeift, während wir die Treppe hinaufgehen, und erst als wir in meinem Zimmer angekommen sind, begreife ich, dass die Melodie Flo Ridas Good Feeling ist.
Ich weiß nicht, warum mich das zum Lächeln bringt, aber das tut es.
Weshalb ich vermutlich ein paar Minuten später, als ich endlich in mein Bett steige, flüstere: »Danke, Hudson. Ich weiß deine Hilfe heute wirklich zu schätzen.«
Es herrscht lange Stille, so lange, dass ich glauben könnte, er wäre eingeschlafen, wenn ich seine Augen nicht sehen könnte. Endlich seufzt er und sagt: »Dank mir nicht, Grace.«
»Warum nicht?« Ich drehe mich herum, damit ich sein Gesicht besser sehen kann, wo er sich an die Seite meines Bettes lehnt.
»Weil ich dann«, sagt er, und seine indigofarbenen Augen brennen heiß mit einer Vielzahl an Gefühlen, die ich nicht entschlüsseln kann, »etwas tun werde, das du bereuen wirst.«
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»Was bekommt man, wenn man einen Drachen küsst?«, frage ich, als Jaxon die Tür öffnet. Ich spiele mit der Hand an dem Anhänger, den er mir geschenkt hat. Seit ich zurück bin, habe ich ihn fast jeden Tag getragen, aber jetzt ist er zum ersten Mal nicht unter einer Tonne Kleidung vergraben.
Er sieht mich verschlafen an. »Übelkeit?«
»Nahe dran. Verbrannte Lippen.« Ich reiche ihm einen Becher voll Blut, den ich in der Cafeteria für ihn geholt habe. »Hier. Trink.«
Er nimmt ihn, und ein leises Grinsen spielt um seine Lippen. »Danke.« Dann beugt er sich vor und erobert meinen Mund mit einem kurzen, aber machtvollen Kuss. »Ich denke, ich lass die verbrannten Lippen aus und küsse stattdessen eine Gargoyle.«
»Guter Plan.« Ich stelle meinen Becher mit heißer Schokolade auf den Tisch neben seiner Tür, dann schlinge ich die Arme um seinen Hals und ziehe ihn für einen längeren, zufriedenstellenderen Kuss zu mir.
Jaxon macht ein Geräusch tief in der Kehle und kommt näher. Er küsst meine Mundwinkel, dann fährt er mit der Zunge über meine Unterlippe, bevor er die Arme um meine Taille schlingt und mich fest an sich zieht. »Was ist mit Hudson?«, flüstert er, sein Atem heiß an meinem Ohr.
»Er schläft noch. Deshalb wollte ich dich hier oben und nicht unten in der Halle treffen.«
»Ich mag, wie du denkst«, sagt Jaxon und dreht uns so, dass ich zwischen ihm und der Wand stehe. Dann fährt er mit den Lippen meinen Kiefer entlang und am Hals hinab, bis er die Kuhle an meiner Kehle erreicht.
»Und ich mag, wie du das hier machst«, antworte ich und vergrabe meine Finger in der kühlen Seide seines Haars, während ich mich enger an ihn dränge.
»Gut.« Er gleitet tiefer, zieht den Kragen meines Shirts etwas weiter herunter, um mein Schlüsselbein zu küssen. »Denn ich habe vor, das noch sehr lange zu tun. Gefährtin.«
»Himmel. Arg schnulzig?«, platzt Hudson aus dem Nichts heraus. Er sieht so verschlafen aus wie Jaxon, und die eine Hälfte seiner Haare steht hoch. Aber – wie gewöhnlich – ist sein Sarkasmus eine Punktlandung. »Also mal ernsthaft. Sicher fällt meinem Bruder ein besserer Spruch ein. Oder will er einfach seinen Namen auf deinen Hintern tätowieren und es dabei bewenden lassen?«
Stöhnend löse ich mich von Jaxon und wende mich Hudson zu, der jetzt am Türrahmen lehnt. »Weißt du was? Beiß mich doch.«
»Würde ich liebend gern«, gibt er zurück und der Blick seiner ozeanblauen Augen brennt sich heiß in meinen, während er sich vorbeugt und mir einen Fangzahn zeigt. »Irgendeine besondere Stelle, die du im Sinn hast?«
Aus dem Nichts gleitet ein nicht ganz unangenehmer Schauder mein Rückgrat herab, was mich so ausflippen lässt, dass ich – vor beiden – so heftig zurückzucke, dass ich fast auf dem Hintern lande.
»Hey, alles okay?«, fragt Jaxon und streckt eine Hand aus, um mich zu stützen.
»Ja, natürlich. Ich habe nur …«
»Ich denke, ich weiß es.« Er hebt eine Braue. »Hudson ist wach?«
»So in der Art, ja.« Ich beuge mich vor, lehne meine Stirn an seine Brust. »Es tut mir leid«, flüstere ich.
»Entschuldige dich niemals«, antwortet er. »Wenigstens nicht dafür.« Dann tritt er zurück in sein Zimmer und bedeutet mir, mich auf die Couch zu setzen, während er in sein Schlafzimmer geht. »Gib mir ein paar Minuten, um Zähne zu putzen und mich anzuziehen. Dann können wir los.«
»Keine Eile. Wir haben Zeit«, rufe ich, als er die Tür schließt. Vor allem, weil ich eingeplant habe, dass wir noch ein paar Minuten mehr haben, bevor wir runter zu den anderen gehen … und bevor Hudson aufwacht. Anscheinend hätte ich den Cafeteriaausflug lieber auslassen sollen. Aber Jaxon sah gestern den ganzen Tag so erledigt aus, dass ich sichergehen wollte, dass er was zu essen bekommt.
»Trinken.« Hudson lässt sich auf den Sessel der Couch gegenüber fallen. Er streckt die langen Beine vor sich aus, die Arme fest gekreuzt. Sein Kiefer ist angespannt. Und er klingt angepisster, als ich es bisher gehört habe – und das will was heißen.
Das ist in Ordnung, denn auch ich bin ziemlich pissig. »Wovon redest du?«, frage ich ausdruckslos, weil ich gerade keinen Nerv für Nettigkeiten habe.
»Vampire trinken, sie essen nicht.«
»Meinetwegen.« Ich starre ihn finster an. »Und hörst du bitte mal auf, meine Gedanken zu belauschen!«
»Es ist kein Belauschen, wenn du sie durch deinen ganzen Kopf projizierst wie ein verflixter Marktschreier«, gibt er zurück. »Nimm’s mir nicht übel, aber es ist ziemlich schwer, nicht hinzuhören. Und es ist übelkeiterregend wie Hölle.«
»Weißt du was? Du bist ein Arsch, und ich weiß nicht mal, warum. Oder hast du deinen Vorrat an Nettigkeiten gestern für den Rest des Monats aufgebraucht?«
»Meinst du nicht das Jahr?«, fragt er mit einem fiesen Grinsen.
»Eher Jahrzehnt, wie es scheint.« Ich stehe auf und gehe zum Tisch an der Tür, um meine heiße Schokolade zu holen – und ein Buch. Denn ich höre auf gar keinen Fall die nächsten paar Minuten, wie viele auch immer, Hudson beim Rumjammern zu.
»Sieh die Regale im hinteren Teil durch. Ich bin ziemlich sicher, dass da irgendwo ein Buch mit Märchen ist. Wenn du dir selbst weiter einen Haufen Lügen erzählen willst.«
»Oh. Mein. Gott!« Ich wirble zu ihm herum, die Fäuste geballt und einen Schrei in der Kehle. »Was ist dein Problem? Du benimmst dich wie ein Idiot!«
Zuerst denke ich, dass er mir antworten wird – es sieht aus, als hätte er mir jede Menge zu sagen, denn er kommt auf mich zu –, aber dann starrt er mich nur an, sein Blick brennt und sein Mund ist zu einer so festen, geraden Linie gepresst, dass es wehtun muss.
Lange Sekunden vergehen, und die Spannung zwischen uns steigt mehr und mehr, bis es sich anfühlt, als würde mein Gehirn explodieren. Gerade als ich ausrasten oder ihn anschreien will – oder beides – kommt Jaxon aus seinem Schlafzimmer, eine schwarze Jacke in der Hand.
»Ich wusste nicht, ob du daran gedacht hast, einen Mantel mitzubringen«, sagt er und hält mir die Jacke hin. »Das Spielfeld ist beheizt, aber der Weg dorthin dauert ein paar Minuten.«
Hudson wendet sich ab, murmelt etwas, das obszön klingt, und ein Teil von mir möchte seinen Arm packen. Möchte verlangen, dass wir diesen absurden Streit beenden, der gar keinen verfluchten Sinn ergibt.
Aber Jaxon wartet auf mich, sieht lieb und außerdem auch sexy wie sonst was aus in einer schmal geschnittenen Trainingshose und einem schwarzen Kompressionsshirt, das jeden Muskel zeigt. Und er hat eine Menge.
»Ich habe einen«, sage ich und nicke zur Couch, auf die ich meinen Mantel geworfen habe, als ich hereinkam. »Aber danke. Ich weiß es zu schätzen.«
»Natürlich.« Er grinst, nimmt einen leeren Rucksack und stopft Wasserflaschen hinein – dann greift er in das verschlossene Kabinett unter einem seiner Bücherregale und zieht eine Kiste mit meinen Lieblingsmüsliriegeln heraus und wirft davon noch ein paar rein.
»Wo hast du die her?«, frage ich ein wenig überrascht und sehr berührt.
»Ich habe sie bestellt, als wir zusammenkamen, zusammen mit ein paar Pop-Tarts, falls du hungrig wirst, wenn wir hier sind. Sie kamen, während du …« Er wedelt mit der Hand, um alles zu umfassen, was passiert ist. »Also habe ich sie verstaut für den Moment, wenn du wiederkommst – und hier bist du.«
»Hier bin ich«, wiederhole ich und werde fast ohnmächtig wegen seiner Art, wie er sich um mich kümmert, auch wenn ich es nicht mitbekomme. »Danke«, sage ich wieder.
Jaxon verdreht die Augen. »Hör auf, das zu sagen.« Er schließt den Rucksack, dann nimmt er meinen Mantel und hilft mir hinein. »Das ist keine große Sache.«
»Das stimmt nicht«, sage ich und nehme seine Hand, als er zur Tür gehen will. Ich warte, bis er sich zu mir umdreht, bevor ich fortfahre. »Für mich ist das eine große Sache, und ich weiß es zu schätzen.«
Er zuckt ein wenig mit einer Schulter, aber ich sehe, dass ihm meine Worte gefallen. Und doch bemerke ich auch, hier draußen im Licht, dass die Müdigkeit, die ich vorhin in seinem Gesicht gesehen habe, nicht nur vom Schlaf kam. Er wirkt ausgelaugt, auch wenn er das nicht zugeben würde. Ich erkenne daran, wie überall offene Bücher auf dem Tisch am Fenster verstreut sind, dass er sich übernimmt bei seiner Recherche über die Unzerstörbare Bestie. Wir wissen, dass sie auf einer verzauberten Insel in der Arktis ist, aber er wollte mehr darüber erfahren, um uns vorzubereiten. Und er versucht, ihre Schwächen zu finden.
Meine Brust wird eng. Ich erkenne die Furcht, die auf ihm lastet wegen dem, was Hudson tun könnte, wenn wir ihn mit seiner Fähigkeit zurückbringen.
»Bereit?«, fragt er und tritt einen Schritt zurück. »Es ist fast zehn.«
»Fast bereit«, antworte ich und schlinge meine Arme um seine Taille. Dabei taste ich nach der Gefährtenbindung, die seit letzter Nacht leicht zu finden ist, nachdem ich all die unterschiedlichen Fäden in mir entdeckt habe.
»Was machst du da?«, fragt er.
Statt zu antworten, nehme ich den schwarzen Faden mit den grünen Streifen und leite etwas Energie hindurch zu ihm.
»Halt!« Jaxon löst sich von mir. »Das musst du nicht tun.«
»Ich muss nicht«, antworte ich. »Aber ich möchte.« Und jetzt, da ich die Gefährtenbindung fassen kann, ist es egal, ob ich Jaxon berühre oder nicht. Ich lasse nicht los, bis es aussieht, als hätte Jaxon alle Stärke und Energie, die er braucht.
»Was machst du da?«, will Hudson wissen. »Du kannst nicht einfach deine ganze Macht in ihn lenken! Was tust du, wenn du sie brauchst?«
Ich lächle Jaxon an, antworte aber beiden. »Ich kann alles tun, was ich möchte – und ich möchte mich um Jaxon kümmern.«
Hudson wirft die Hände in die Luft. »Vielleicht siehst du das anders, wenn dir auf dem Spielfeld gleich dein Hintern versohlt wird.«
Mir stockt der Atem. Ich weiß, dass er zurückschlagen wollte, aber ich bin dennoch überrascht, als ich den Schlag auch in meiner Brust spüre. Nur eine Erinnerung daran, dass ich bei Hudson meine Deckung ein wenig heruntergelassen habe, dass ich angefangen habe zu glauben, dass er wirklich dachte, dass ich stärker bin als alle anderen es mir zutrauen. Und ich habe keine Ahnung, warum es mich plötzlich so unsagbar traurig macht festzustellen, dass er das nicht tut.
Außerdem liegt er total falsch. Wir haben einen Plan, und jetzt, da ich mich in meine Gargoyle verwandeln kann, weiß ich, dass er funktionieren wird.
Ludares gewinnen und den Blutstein bekommen.
Einen Knochen auf dem Friedhof holen.
Danach den Herzstein der Unzerstörbaren Bestie klauen, das scheint ein wenig unsicher, aber Jaxon ist überzeugt, dass wir das schaffen.
Und dann vertreiben wir Hudson ein für alle Mal aus meinem Kopf – und er kann niemandem mehr wehtun. Jaxon kann endlich schlafen, und wir bekommen vielleicht, ganz vielleicht ein normales Ende unseres Abschlussjahrs.
Oder wenigstens ein machbares.
Zum ersten Mal, seit ich erfahren habe, dass Hudson in meinem Kopf festsitzt, kann ich nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. Wir haben einen Plan: das Spiel gewinnen. Den Knochen holen. Die Bestie töten. Wie Macy gerne sagt, kinderleicht. Wir haben es voll im Griff.
Jaxon und ich gehen Hand in Hand aus dem Zimmer, eine Leichtigkeit in meinem Schritt, die nur unwesentlich davon gedämpft wird, dass ich glaube, Hudson murmeln zu hören: »Wir sind alle verloren.«
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Jaxon und ich sind die Ersten auf dem Spielfeld. Weil ich vier Schichten Kleidung trage, besteht er darauf, dass ich die obersten beiden ablege – was mir gar nicht gefällt, da ich von dem Marsch durch den Wald immer noch friere, aber er sagt, wenn ich anfange zu schwitzen, macht das den Marsch zurück nur schlimmer.
Die Temperatur ist an sich nicht schrecklich – wenigstens nicht nach Alaska-Standard –, aber etwas sagt mir, dass ich hier auch mitten im Juli noch frieren werde.
»An was arbeiten wir heute?«, frage ich und ziehe Mantel, Hoodie und Skihose aus. Die Tatsache, dass ich immer noch eine Fleecehose, Leggings, ein Tanktop und ein langärmliges Thermohemd trage, finde ich verrückt – und ich bin mir ziemlich sicher, dass das immer so bleiben wird. Es stimmt wohl wirklich, man kann das Mädchen zwar aus San Diego entfernen, aber San Diego nicht aus dem Mädchen …
»Ich dachte, wir sehen mal, was du so kannst«, sagt Jaxon. »Und ich weiß, dass Flint mit allen die Strategie besprechen will.«
»Er nimmt das wirklich ernst«, kommentiere ich und fange an, mich zu dehnen. »Besonders, da wir nur ein paar Tage zum Trainieren haben und so viel auf dem Spiel steht.«
»Oh, ich denke, es gibt viele Gründe, aus denen er gewinnen will«, sagt Jaxon mit einem Blick, den ich nicht ganz enträtseln kann. »Plus, du begreifst vielleicht noch nicht ganz, wie groß Ludares hier ist. Die ganze Schule freut sich wegen dieses Turniers auf den März, und die Gewinner haben für den Rest des Jahrs das Recht, damit zu prahlen. Darüber hinaus war Flints Team letztes Jahr zweitplatziert, und ich bin sicher, dass er das dieses Jahr anders machen möchte.«
Ich beuge mich vornüber und lege die Hände flach auf den Boden, um meine Beine zu dehnen. »Glücklicherweise, da das unsere beste Chance auf den Blutstein ist.«
Jaxon macht ein zustimmendes Geräusch tief in der Kehle, doch als ich um meinen Schenkel herum zu ihm spähe, entdecke ich ein Glitzern in seinen Augen, das mir sagt, dass er auf etwas ganz anderes konzentriert ist: nämlich meinen Hintern, während ich mich vornüberbeuge.
»Hey! Wir sollen über den Wettkampf reden«, sage ich und beginne damit, meine Seiten zu dehnen.
»Den ersten Platz machen, den Blutstein gewinnen, Hudson bezwingen. Ich hab’s«, sagt er, hat den Blick aber immer noch nicht von meinem Hintern gehoben.
»Jaxon!« Hitze schießt mir in die Wangen, aber es macht mich glücklich, dass er genauso viel Gefallen daran findet, mich anzusehen, wie ich ihn – immerhin genieße ich seinen Anblick in diesem Kompressionsshirt, seit ich ihn heute Morgen darin zum ersten Mal gesehen habe.
»Sorry«, sagt er und kommt näher, um mit einer Hand über meinen Rücken zu streichen. »Manchmal trifft es mich einfach, wie viel Glück ich habe, dich zu haben.«
Seine Ehrlichkeit lässt meine Knie zittern. Aber als ich aufstehe, bin ich immer noch entschlossen, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr – bis er sich vorbeugt und mir einen Kuss erst auf die eine und dann die andere Wange drückt. »Du bist wunderschön, Grace, innen und außen. Und ich bin so dankbar, dass du mich gefunden hast.«
Dieses Mal kann ich es nicht verbergen, dass ich komplett dahinschmelze. »Ich bin auch wirklich froh, dass ich dich gefunden habe«, sage ich und schlinge meine Arme um seine Taille und ziehe ihn fest an mich. »Und dich jedes Mal ignoriert habe, wenn du mir gesagt hast, dass ich sofort von der Katmere verschwinden soll.«
Er zieht mich noch näher an sich. »Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.«
»Ja, ich auch nicht.« Ich drücke einen Kuss auf sein Schlüsselbein, dann lehne ich mich zurück. »Andererseits hattest du vielleicht recht, gemessen an dem ganzen Lia-Ding und jetzt das ganze Hudson-Ding … Ich bin echt froh, dass ich nicht wusste, was kommt, denn ich wäre so weit und schnell weggerannt wie nur möglich. Und dann hätte ich dich verpasst. Und uns. Aber deine Warnung ergibt rückblickend sehr viel mehr Sinn.«
Ich erwarte, dass er mit mir lacht, aber das tut er nicht. Stattdessen tritt ein gequälter Ausdruck auf sein Gesicht, den ich hasse, denn er zeigt, dass er sich wegen Dingen fertigmacht, die nicht seiner Kontrolle unterstehen.
Ich denke darüber nach, ihn aus dieser Stimmung herauszulocken, daran, das zu tun, was ich normalerweise mache, und ihn zur Vernunft zu bringen. Aber je mehr ich über Jaxon erfahre, desto mehr lerne ich, dass das bei ihm nicht immer funktioniert. Statt ihn also zu einem ernsthaften Gespräch hinzusetzen, tue ich das Einzige, was mir sonst einfällt.
Ich löse mich von ihm. »Fang mich, wenn du kannst.«
Ungläubig schießt eine Augenbraue in die Höhe. »Was hast du gerade gesagt?«
Ich mache mehrere große Schritte rückwärts. »Ich sagte, fang mich, wenn du kannst.«
»Du weißt schon, dass ich ein Vampir bin, ja?« Jetzt sind beide Augenbrauen fast am Haaransatz. »Ich meine, ich kann dich einfach …«, er phadet über die Distanz hinweg, die zwischen uns ist, »fangen.«
Er will seine Arme um mich schlingen, aber ich stoße ihn weg. »Nicht so.«
»Du meinst, es gibt eine andere Art?«
Ich wackle mit den Augenbrauen und mache dabei weitere Schritte rückwärts. »Es gibt immer eine andere Art.«
»Okaaaaay. Ich beiß an …«
»Nicht, wenn ich es verhindern kann.« Und dann tue ich, was Hudson mir gestern im Wäscheraum gezeigt hat. Ich fühle tief in mich hinein nach all den farbigen Strängen und fasse nach dem leuchtend platinfarbenen. Als meine Finger ihn umschlingen, spüre ich, wie mich wieder die gleiche, seltsame Schwere überkommt.
»Grace, geht es dir gut …?« Jaxon verstummt, seine Augen werden groß vor Schock, weil ich mich direkt vor ihm in Stein verwandle. Jetzt halte ich jedoch nicht so lange fest wie im Flur, um nicht zur Statue zu werden. Jetzt lasse ich los, sobald ich spüre, dass die Wandlung vollständig ist.
Und es klappt! So wie gestern Abend bin ich eine Gargoyle, aber ich kann mich immer noch bewegen. Ich kann noch reden. Ich kann noch Grace sein, nur in Gargoylegestalt.
»Oh mein Gott!« Jaxon kommt näher. »Sieh dich nur an.«
»Ziemlich cool, mh?« Ich strecke eine Hand aus, damit er sie ansehen kann. »Also bis auf die Hörner.« Ich fahre mir verlegen mit der Hand darüber.
»Ich mag die Hörner«, sagt Jaxon mit einem Grinsen. »Sie verleihen dir Charakter.«
»Oh, ja. Sooooo viel Charakter.«
»Ich meine es ernst. Sie sehen gut aus. Du siehst gut aus.«
»Ja?« Ich hasse es, wie verletzbar ich mich fühle bei dieser Frage, hasse es, dass ich wissen muss, dass Jaxon auch diese Seite von mir liebt. Und ich empfinde ein ganz neues Verständnis dafür, wie sich Jaxon gefühlt haben muss, während er auf meine Reaktion darauf wartete, dass er ein Vampir ist.
»Ja.« Er streckt die Hand aus und fährt mit einem Finger von meinem Handgelenk über meinen Handrücken bis zu den Fingerspitzen.
Es fühlt sich gut an. Wir fühlen uns gut an.
»Du hast geübt, dich in deine Gargoyle zu verwandeln?«, fragt er, während wir ein Stück zusammen gehen. »Es scheint dir so leicht zu fallen.«
»Erst gestern Abend, Hudson hat mir geholfen …«
Ich verstumme, weil Jaxons Miene vollkommen ausdruckslos wird. »Hudson hat dir geholfen?«
»Ja, nur ein paar Minuten, während ich die Wäsche gemacht habe«, sage ich und plötzlich plappere ich, um die Worte schneller rauszubekommen. »Ich meine, das war keine große Sache. Ich war nervös wegen heute, also hat er mir erklärt, was er offenbar über andere Wandler weiß. Wie sich rausstellt, funktioniert es für Gargoyles genauso.«
»Warte mal kurz. Du warst nervös, hier mit allen herzukommen?« Jaxons Kiefer spannt sich an, Bedauern und Selbsthass leuchten in den Tiefen seiner Augen. »Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich hätte dich zuerst allein hergebracht und wir hätten so lange geübt, wie du wolltest. Oder ihnen gesagt, dass wir nicht kommen können. Ich würde dich niemals dazu zwingen, etwas zu tun, wenn du dich nicht wohl dabei fühlst.«
»Das weiß ich. Ich habe nur …« Ich verstumme, nicht sicher, was ich sagen wollte oder wie ich es sagen will.
»Nur was?«
»Es ist peinlich, okay? Alle hier lassen es so einfach aussehen, paranormal zu sein, und es ist demütigend zuzugeben, wie sehr ich ausgeflippt bin wegen meiner ersten bewussten Wandlung. Ich wollte mich nicht vor allen zur Närrin machen.«
»Erstens mal gibt es nichts, was dir peinlich sein muss. Die meisten von uns sind nervös, wenn sie lernen, ihre Kräfte zu benutzen. Das ist total normal, und ich hätte dir das gesagt, wenn du mich gefragt hättest. Und zweitens, es ist demütigend, das mir gegenüber zuzugeben, aber nicht gegenüber Hudson? Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«
»Komm schon Jaxon, das habe ich kein bisschen so gemeint. Ich wollte nur, dass du mich für stark hältst, weißt du?« Ich will mir mit der Hand durch die Haare fahren und vergesse dabei total, dass es Stein ist, also tätschle ich mein Steinhaar. Wirkt so gar nicht tollpatschig.
»Ich brauche dich nicht so zu sehen, Grace. Das bist du. Du bist stark und mächtig und wunderbar und niemand weiß das besser als ich – du hast mir zwei Mal das Leben gerettet.«
»Das habe ich nicht gemeint.«
»Ich weiß, aber das ist es, was ich sehe, wenn ich dich ansehe. Wenn du also mal Hilfe brauchst oder dir eine Weile unsicher bist, warum solltest du damit nicht zu mir kommen? Warum solltest du ausgerechnet zu Hudson gehen?«
»Verdammt, Jaxon. Ich bin mit nichts zu Hudson gegangen, aber ich habe auch keine große Wahl. Ich kann nicht von ihm weg, was soll ich also machen?«
Jaxons Augen nehmen einen wachsamen Ausdruck an. »Was heißt das genau, dass du keine Wahl hast? Wobei hast du keine Wahl?«
Ich kann praktisch sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen, während er die Sache durchdenkt, und plötzlich dämmert mir, dass es wie ein Marsch durch ein Minenfeld ohne Metalldetektor wäre, wenn ich ihm erzähle, dass Hudson alles weiß, was ich denke. Beängstigend, gefährlich und potenziell sehr sehr unschön.
Doch seine Miene – und seine Fragen – zeigen deutlich, dass es zu spät ist, jetzt einen Rückzieher zu machen, und ich bin auch nicht sicher, dass ich das wollte, denn meinen Gefährten anzulügen, klingt wie eine sehr schlechte Idee. Allerdings auch, seine Gefährtin anzuschnauzen, wenn sie einen einfachen Kommentar über eine einfache Entscheidung macht, die sie für sich über ihre eigenen Fähigkeiten getroffen hat …
Weshalb ich nicht zurückrudere und mich nicht entschuldige oder Ausflüchte mache. Stattdessen atme ich tief durch in der Bemühung, die Verärgerung und Nervosität zurückzudrängen, die sich in mir aufstaut – und dann sage ich Jaxon so viel von der Wahrheit, wie ich selbst verstehe. »Es heißt, dass er alles weiß, was ich denke. Nicht nur, was ich tue, sondern wenn ich Hunger habe oder welche Unterwäsche ich anziehen will oder dass ich aeronautische Physik so gar nicht begreife. Also ja, er wusste, dass ich nervös war wegen meiner Verwandlung – wer wäre das nicht, wo ich mich nicht mal ans erste Mal erinnere? Oder daran, wie ich mich wieder in Menschengestalt zurückverwandelt habe, wo wir schon dabei sind. Ich habe mir Sorgen gemacht, dass ich mich nicht in eine Gargoyle verwandeln kann. Oder dass ich mich nicht wieder zurückverwandeln kann. Ich habe mir wegen allem Sorgen gemacht. Um alles, obwohl ich spätabends die Wäsche gemacht habe, um nicht daran zu denken, damit ich schlafen kann.«
Mittlerweile bin total aufgebracht, also laufe ich hin und her – was sich sonderbar anders anfühlt als in meiner Menschengestalt, aber auch sonderbar gleich. Darüber muss ich nachdenken, aber ein anderes Mal, wenn Jaxon mich nicht ansieht, als könnte sein Kopf jeden Augenblick explodieren.
»Also, ja, Jaxon«, fahre ich fort. »Hudson hat mir geholfen. Nicht, weil ich etwas gegen dich hatte, sondern einfach nur, weil er da war.«
Jaxon hält meinen Blick fest, und ich beobachte, wie ein Muskel an seinem Kiefer zuckt, aber er sagt nichts.
Ich kann die Traurigkeit nicht zurückhalten, die in die Leere kriecht, in der zuvor meine Wut war. Das ist genauso wenig Jaxons Schuld wie meine. Ich seufze. »Verfluchter Hudson.«
»Autsch. Halt dich bloß nicht zurück, Grace. Sag mir, was du fühlst.« Hudson liegt plötzlich ausgestreckt auf dem Kunstrasen hinter Jaxon, eine Ausgabe von Sartres Geschlossene Gesellschaft in den Händen.
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»Willst du mich verarschen?« Ich drehe mich um und schreie Hudson an, und die Traurigkeit verschwindet unter dem Tank mit Verärgerung, den er so leicht anzapfen kann. »Du hast dich dazu entschieden, jetzt aufzutauchen?«
»Ich bin schon eine Weile hier, aber es wurde langsam unangenehm, euch beiden beim Streiten zuzuhören.« Er gähnt und streckt sich ein wenig, was mich nur noch mehr anpisst – genau, wie er es beabsichtigt, das weiß ich. »Und mit unangenehm meine ich verflucht langweilig.«
»Oh, tut mir so leid, das zu hören. Da ich ja lebe, um dir jeden Wunsch zu erfüllen, weißt du.«
»Das weiß ich«, stimmt er mir zu. »Und ich muss sagen, ich weiß das zu schätzen, deshalb habe ich dich wissen lassen, dass dieses ganze Hin und Her mit Jaxon für mich wirklich nicht funktioniert. Aber keine Sorge. Ich weiß, dass du es nächstes Mal besser machst.«
Ich bin mir sehr darüber im Klaren, dass er mich nur veräppelt, weiß, dass er mich aufregen will, und trotzdem laufe ich in die Falle? »Du bist schrecklich, weißt du das? So auf die ›Nacktschnecken auf der Haut‹-Art schrecklich.«
Er gähnt wieder. »Schnee von gestern, Grace. Versuch mal dranzubleiben.«
»Passiert das gerade wirklich?« Jaxons Stimme schneidet die Luft förmlich. »Ich rede mit dir und du redest mit ihm?«
»Ich habe keine Wahl …«, setze ich an.
»Nicht«, sagt er, sein Blick wie Glatteis. »Lüg mich nicht an und sag, dass du es nicht freiwillig machst. Du hast dich umgedreht, um ihn anzusehen. Es tut mir leid, dass er so viel interessanter ist als ich …«
»Das ist er nicht, Jaxon. Natürlich nicht.«
»Na, na, Grace, mein Bruder hat dich gebeten, nicht zu lügen«, ermahnt Hudson mich. »Aber sei nachsichtig mit ihm, ja? Es ist nicht seine Schuld, dass er so verdammt langweilig ist.«
Ich funkle Hudson an. »Hör auf damit! Er ist nicht langweilig!«
»Hättest mich zum Narren halten können.« Noch ein Gähnen. »Und da dachte ich, du wolltest heute Morgen die ganze Gargoylesache üben? Obwohl ich zugeben muss, dass ich mag, was du mit den Hörnern gemacht hast.«
»Die Hörner?« Unwillkürlich hebe ich die Hand zu meinem linken Horn und betaste es. »Oh mein Gott, es ist größer. Wie kann es größer sein?«
»Das ist eine Frage, die Jaxon sicher noch nie gehört hat«, sagt Hudson trocken.
»Ich bin noch hier, weißt du«, knirscht Jaxon. »Ich bin verdammt noch mal genau hier.«
»Ich weiß. Es tut mir leid, Jaxon. Es tut mir so leid. Aber er ist die nervigste Person auf dem Planeten, und er weigert sich, die Klappe zu halten.«
»Vorsicht, Grace. Mach weiter so und du verletzt noch meine Gefühle«, höhnt Hudson.
»So viel Glück könnte ich nicht haben«, fauche ich, bevor ich mich wieder Jaxon zuwende, dessen Gesichtsausdruck halb wütend und halb verblüfft ist.
»Macht er das den ganzen Tag?«, fragt er schließlich. »Dich quälen, bis du aussiehst, als würdest du gleich explodieren?«
»Er macht das, bis ich explodiere, ja. Das macht er. Wieder und wieder und immer wieder.«
»Wow, Schätzchen. Bei dir klinge ich so mächtig.« Hudson blinzelt mich an, aber ein Funken Reue steht in seinem Blick, als würde er vielleicht denken, dass er zu weit gegangen ist. Ich vertraue dem nicht, aber ich vertraue sowieso nichts an ihm. Er ist vermutlich nur traurig, dass Jaxon und ich einander nicht länger an die Gurgel gehen.
»Wieder: autsch.«
»Wieder: Beiß mich doch.«
Er lächelt nicht, aber ich sehe zwei Fänge aufblitzen. »Du bietest das immer wieder an, und irgendwann nimmt dich jemand ernst.«
»Tja, das hat ja schon jemand«, gebe ich zurück.
»Erinner mich nicht daran.«
Die übliche Heiterkeit ist aus seinem Tonfall verschwunden. Alles ist weg, bis auf die Leere – leere Stimme, leeres Gesicht. Ich würde sagen leere Körpersprache, nur dass er auf dem Rücken auf dem Feld liegt, einen Knöchel auf dem anderen Knie, sich Geschlossene Gesellschaft jetzt vor das Gesicht hält und anfängt zu lesen.
Es ist so unverfroren – seine Körpersprache sagt »Ich habe keine Probleme« und »Fuck you und vielen Dank auch« zugleich – dass ich keine Ahnung habe, was ich dazu sagen soll. Oder wie ich mich deshalb fühle.
Bevor ich es herausfinden kann, sagt Jaxon: »Es tut mir leid.« Und dann kommt er zu mir und schlingt seine Arme von hinten um meine Taille.
Ich versteife mich unwillkürlich, dann zwinge ich mich, mich zu entspannen, während ich mich zurück in Menschengestalt verwandle. Denn es bringt nichts, auf ihn sauer zu sein, weil er auf die Situation sauer ist. Ob es mich annervt? Ja. Wäre ich angepisst wie Hölle, wenn er ein Mädchen in seinem Kopf hätte, das seine ganze Aufmerksamkeit von mir wegzieht und alles über ihn weiß, bevor er es tut, und das wirklich hart daran arbeitet, dafür zu sorgen, dass ich mich komplett ahnungslos fühle? Hölle ja, das wäre ich.
Also begrabe ich meinen Ärger sehr tief in mir, drehe mich um, schlinge die Arme um seinen Körper und lehne mich an ihn. »Nein, mir tut es leid. Ich weiß, dass das für dich nicht leicht ist.«
»Nichts davon ist für einen von uns leicht«, antwortet er, beugt sich herab und gibt mir einen sanften Kuss auf die Seite meines Halses. »Ich denke, daran muss ich mich mehr erinnern.«
»Das müssen wir beide«, antworte ich. »Es tut mir leid, dass ich mich manchmal in Streits mit Hudson verwickeln lasse und dass ich es manchmal vergesse.«
»Das muss dir nicht leidtun. Zu nerven, ist das bemerkenswerte Talent meines Bruders.«
»Ist klar«, knurrt Hudson und klingt sogar noch angepisster als heute Morgen. »Das schafft es kaum unter die Top Zehn meiner Talente.«
Es kostet mich jedes Quäntchen Willenskraft, aber dieses Mal ignoriere ich ihn, konzentriere meine Aufmerksamkeit völlig auf Jaxon – oder zumindest so gut ich es kann, während Hudson im Hintergrund mich weiter volljammert.
»Danke, dass du verstehst, wie schwer das für mich ist. Ich weiß, dass es auch für dich schwer ist, und ich weiß, dass du versuchst, es für mich so leicht wie möglich zu machen.«
Jaxon seufzt und seine Arme schlingen sich fester um mich. »Danke, dass du auch meine Seite in diesem Chaos siehst. Ich verspreche dir, wir kriegen ihn so bald wie möglich aus deinem Kopf raus.«
»Früher wäre besser«, scherze ich und es funktioniert. Jaxon lacht.
Er hält mich noch einige Sekunden lang fest, bis wir Flint und Macy sehen, die das Spielfeld mit zwei anderen betreten, die ich nicht kenne.
Jaxon gibt mir noch einen Kuss auf den Hals, dann löst er sich zögerlich von mir. Aber gerade bevor er mich gehen lässt, beugt er sich herab und flüstert: »Weiß er wirklich, welche Unterwäsche du trägst?«
»Schwarz mit weißen Pünktchen«, antwortet Hudson, ohne von seinem Buch aufzusehen.
Ich seufze. »Das weiß er wirklich.«
Jaxon sieht verstimmt aus, aber er sagt nichts, glücklicherweise.
Hudson jedoch hat keine solchen Bedenken. »Du solltest morgen aber die rote mit den weißen Blumen tragen. Die mag ich am liebsten.«
Bevor ich mir eine Antwort einfallen lassen kann, pirscht Flint sich hinter mich und nimmt mich in eine gewaltige Umarmung. Und als er mich herumwirbelt und dabei sehr zu meinem Verdruss »Grace, Grace, Baby« singt – kann ich nicht anders, als zu bemerken, das Jaxon sehr viel mehr Fangzahn zeigt als sonst.
Hudson allerdings auch …
Das geht über Young-Adult-Romane hinaus, ich lebe mitten in einer paranormalen Telenovela und was als Nächstes passiert, weiß der Teufel …
Fuck. My. Life.
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»Bist du bereit, diesen Typen zu zeigen, wie man’s macht, Grace?«, fragt Flint, als er mich endlich wieder auf die Füße stellt.
»Was macht?«, frage ich und prüfe verstohlen, ob meine Kleidung noch an den richtigen Stellen sitzt. Flint ist ein sehr begeisterter Umarmer.
»Wie man fliegt, Baby!« Er streckt die Arme aus und gibt eine wirklich miese Imitation von Flügeln und vom Fliegen ab, während er um mich herumflitzt wie ein Dreijähriger, der so tut, als wäre er ein Flugzeug – süß, niedlich und total albern.
»Ich bin bereit, dass du ihnen zeigst, wie man es macht.«
»Keine Chance! Wir stecken da zusammen drin. Na ja, du, ich und Eden.« Er dreht sich mit einem Grinsen zu dem Mädchen hinter ihm um und winkt sie vor.
Sie wirft ihm einen Blick zu, als würde sie ihm auf gar keinen Fall die Genugtuung geben, sich auf so eine unzivilisierte Art der Kommunikation einzulassen. Aber nachdem sie ihn gerade lange genug hat warten lassen, damit alle wissen, dass sie nur losgeht, weil sie das will, schlendert sie auf uns zu, komplett mit prächtigem Haar und »komm mir nicht blöd«-Haltung.
»Das ist Eden Seong«, sagt Flint, als sie uns schließlich erreicht. »Sie ist eine meiner engsten Freundinnen und zufällig auch on fire beim Ludares.«
»Und allem anderen«, sagt sie gedehnt und irgendwie ist sogar ihre Stimme cool.
Ich kann nicht glauben, dass sie mir zuvor noch nicht in der Schule aufgefallen ist, denn sie ist so gar nicht der unauffällige Typ. Sie ist groß wie Macy, mit glattem schwarzem Haar, das ihr bis zum Hintern reicht, und dicken, gerade geschnittenen Ponyfransen, die bis über ihre Augenbrauen und die Wimpern ihrer purpurfarbenen Augen reichen. Ich sehe genauer hin, sicher, dass sie einfach nur sehr blau sind, aber nope. Sie sind total purpur und die coolsten Augen, die ich je gesehen habe.
Sie ist komplett in Weiß gekleidet – weiße Trainingshose, weiße Tennisschuhe und weißes Tanktop, das ein megacooles Tattoo eines koreanischen Drachen freilässt, das sich über ihre Schultern und an beiden Armen hinabzieht. Dann ist sie also ein Drache wie Flint. Wow.
Sie hat eine Vielzahl von Piercings – mehrere in den Ohren, plus in Nase und Augenbrauen – und jedes Piercing ist mit einem glitzernden Edelstein in einer anderen Farbe verziert. Sie trägt auch fast ein Dutzend auffällige, juwelenbesetzte Ringe an den Fingern, aber statt dass es total übertrieben wirkt, funktioniert das einfach alles irgendwie zusammen und lässt sie nur noch mehr funkeln.
Ich liebe sie, noch bevor sie eine Hand ausstreckt, um meine zu schütteln. »Eine Gargoyle zu sein, ist das Krasseste, was ich je gehört habe. Gute Arbeit.«
Ich lache. »Ist nicht so, als hätte ich eine Wahl gehabt.«
Sie zuckt mit den Schultern. »Niemand hat wirklich eine Wahl bei dem, was man auf Molekularebene ist, Grace. Es kommt darauf an, was du damit tust, und so weit ist alles, was du bisher gemacht hast, ziemlich krass.«
»Ich weiß nicht so recht.«
»Ich schon. Und du solltest auf mich hören. Das tun alle.«
Wieder sollte sie total arrogant rüberkommen, aber stattdessen schreit es irgendwie nur total charmant und Rockstar. Kein Wunder, dass Flint sie anbetet.
»Es stimmt«, sagt Flint, der einen Arm um ihre Schultern legt und sie so fest drückt, dass Eden ihn finster anblitzt. »Sie gibt die besten Ratschläge.«
Eden wirft ihm einen »warum fasst du mich an«-Blick zu, und er drückt nur noch fester zu. Doch als er die Hand ausstreckt, um ihr Haar zu zerzausen, duckt sie sich unter seinem Arm weg und verdreht ihm seinen so fest hinter dem Rücken, dass er quietscht – nicht zu erwähnen, dass er ein paar armselige Eisflocken aushustet – was Jaxon, Macy und den Typen, der mit Eden aufs Feld kam und den ich noch nicht kenne, zum Lachen bringt.
»Bist du fertig?«, fragt Eden mit verengten Augen.
»Für den Moment.« Flint schenkt ihr sein charmantestes Grinsen, und sie verdreht nur die Augen. Aber sie lässt ihn los.
»Jedenfalls«, fährt Flint fort, »ist das hier Eden. Und das« – er dreht sich zu dem hellhäutigen Typen um, der in marineblaue Jogginghose, graues Kompressionsshirt und marineblaue Baseballkappe gekleidet ist – »ist Xavier. Er ist ein Wolf, aber wir versuchen, ihm das nicht übel zu nehmen.«
Xavier zeigt ihm fröhlich den Mittelfinger, bevor er in meine Richtung nickt. »Schön, dich kennenzulernen, Grace. Ich habe schon echt eine Menge über dich gehört.«
Er sagt mir nicht, woher, und ich frage nicht. Wenn er ein Wolf ist, weiß ich nicht, ob ich es wissen will.
»Auch schön, dich kennenzulernen«, antworte ich. Er hat lachende grüne Augen und ein breites Lächeln, das man unmöglich nicht erwidern kann. Eden mag ja cool sein, aber dieser Kerl bedeutet F.U.N. Das ist ihm an der Nase anzusehen.
Kommt noch dazu, dass meine Cousine ihm immer wieder Seitenblicke zuwirft, und ich bin nur noch mehr daran interessiert, den Typen kennenzulernen.
»Sind das alle?«, frage ich, denn ich dachte, Flint hätte erwähnt, dass acht Leute in einem Team sind.
»Mekhi kommt jeden Moment«, sagt Jaxon an mich und die Gruppe gewandt.
»Und Gwen musste heute Morgen einen Test nachholen«, sagt Macy. »Aber sie kommt, sobald der vorbei ist.«
Ich bin super begeistert, dass Mekhi in unserem Team ist – und genauso begeistert, dass Macy Gwen ausgesucht hat, um mit uns zu spielen, statt eine ihrer anderen Freundinnen. Gwen war definitiv die Netteste, als ich ihre ganzen Freundinnen vor ein paar Monaten kennengelernt habe. Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Simone so damit einverstanden wäre wie Gwen, nachdem Jaxon erklärt hat, warum wir den Blutstein brauchen.
Es hört sich in meinem Kopf immer noch komisch an, dass diese Zeit ein paar Monate zurückliegt, denn für mich fühlt es sich nach nur ein paar Wochen an. Doch ich versuche, mich daran zu gewöhnen, so wie ich mich daran zu gewöhnen versuche, dass mein Gedächtnis vermutlich nie mehr zurückkommt. Ich hasse den Gedanken, dass ich mich nie an diese Monate erinnern werde, aber ich bin es leid, mir darüber Sorgen zu machen, leid, mich selbst deshalb fertigzumachen.
»Ich hasse es auch, dass du dich nicht erinnern kannst«, sagt Hudson, aber sein Tonfall ist sanft, nicht so schneidend wie sonst. Er geht zu dem Wolf und mustert ihn, gibt nicht länger vor, von seinem Buch gefesselt zu sein.
Ich möchte ihn fragen, was passiert ist, möchte ihn anflehen zu vergessen, was alle sagen, was gut für mich ist, dass er es mir einfach erzählen soll. Aber jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, und woher weiß ich, dass ich dem trauen kann, was er mir erzählt?
»Was machen wir also zuerst?«, fragt Xavier und wippt auf den Zehen, als wäre er bereit, jeden Moment loszusprinten. Wohin, weiß ich nicht, aber ich wette, er würde einen beeindruckenden Anblick abgeben.
»Ich denke, wir sollten uns zuerst in Teams aufteilen und sehen, was wir zusammen können«, sagt Flint und zieht einen mittelgroßen Ball aus der Sporttasche, die er auf den Boden hat fallen lassen. »Macy, möchtest du dieses Ding für uns verzaubern?«
Er wirft ihn meiner Cousine zu, die ihren Zauberstab herauszieht und damit auf den Ball zeigt, während sie etwas murmelt, was wohl ein Zauber sein muss.
»Was macht sie?«, frage ich Jaxon total abgehängt.
»Ludares ist halb ›Schweinchen in der Mitte‹, halb ›Heiße Kartoffel‹, aber mit einem Haufen magischer Twists. Der erste Dreh ist, dass der Ball immer heißer wird, je länger man ihn hält, deshalb solltest du ihn nach etwa dreißig Sekunden loswerden, sonst verbrennst du dich. Und wirst geschockt, weil er auch vibriert.«
»Er vibriert und verbrennt einen?«
»Ja, weshalb Teamarbeit Siegesträume wahr macht«, fügt Flint hinzu. »Der Ball setzt sich selbst jedes Mal zurück, wenn ein neues Teammitglied ihn berührt, deshalb muss man ihn oft abgeben. Man verliert das Spiel also sicher, wenn man alles allein macht. Das kann man nicht, wenigstens nicht, ohne sich selbst ziemlich ernsthaften Schaden zuzufügen.«
»Wie kann das ein Spiel sein?«, frage ich verblüfft. »Ganz zu schweigen davon, eins, das man an einer Highschool spielen lässt.«
»Das ist das beste Spiel überhaupt«, klinkt Xavier sich ein. »Besonders, wenn man durch ein Portal fällt.«
»Ein Portal?« Ich drehe mich zu Jaxon um. »Was ist ein Portal?«
»Das ist ein magischer Durchgang oder eine Tür an einen anderen Ort«, erklärt er.
»Ich weiß, was ein Portal ist«, sage ich und verdrehe die Augen. »Ich meine, was ist ein Portal bei Ludares?«
»Genau das Gleiche«, sagt Eden. »Hier oben so nah am Nordpol existieren sowieso mehrere Portale, ganz natürlich. Ludares nutzt das zu seinem Vorteil. Einige von den Angestellten der Schule zapfen die gleiche Art Energie an, die Portale zwischen den Polen und der Sonne öffnen, und transformieren sie in Portale in der ganzen Arena, in die du hineinfallen kannst.«
»Unsere bringen dich aber nicht zur Sonne«, beendet Macy. »Sie befördern dich nur durch die Arena. Aber jedes ist anders, und du weißt nicht, wo du landest, wenn du ein Portal betrittst. Du kannst an der Ziellinie landen oder wieder ganz am anderen Ende des Felds, dann musst du von vorn anfangen.«
»Also kann ich einfach da drüben« – ich deute auf einen Bereich innerhalb der Grenzen des Felds – »in ein Portal springen und könnte dann ganz da drüben landen?« Ich deute auf den gegenüberliegenden Torpfosten.
»Genau!«, erwidert Eden mit einem Grinsen, das ihr ganzes Gesicht zum Strahlen bringt. »Oder du könntest da drüben landen.« Sie zeigt in die entgegengesetzte Richtung. »Wo dir das halbe Gegnerteam am Arsch hängt.«
»Das klingt total nach Spaß«, sage ich ironisch, aber die anderen lachen nur.
»Du wirst schon sehen, wie cool es ist«, versichert Xavier mir. »Besonders, weil jeder seine Magie nutzen darf, wann immer er will – so wird das Spiel manchmal richtig wild.«
»Oder?«, stimmt Eden zu. »Erinnert ihr euch, wie dieser Alejandro, als wir noch in der Zehnten waren, alle aus dem gegnerischen Team in Schildkröten verwandelt hat und dann haben er und sein Team einfach den Ball übers Feld ins Ziel gelenkt?«
»Na, bis der Hexer seine ganze Energie aufgebraucht hatte und die gegnerischen Wölfe nicht mehr blocken konnte, die sich dann befreiten und sie niedergerannt haben«, fügt Xavier mit einem Glänzen in den Augen hinzu.
»Ich weiß noch, wie Sancha sich in eine gewaltige Schnappschildkröte verwandelte und fast Felicitys Hand abgebissen hat. Das war ein Anblick«, sagt Flint.
»Oder als Drew die gesamte Arena in einen Gewittersturm verwandelte und Foster fast getroffen wurde?«, erinnert sich Jaxon.
»Mein Dad war so wütend. Er lief drei Tage mit hochstehenden Haaren herum«, kichert Macy.
»Also ja«, sagt Jaxon zu mir. »Wilde Zeiten auf dem Ludares-Feld.«
Mir kommt ein schrecklicher Gedanke. »Können die Drachen nicht einfach alle vom anderen Team verbrennen?« Und noch ein Gedanke. »Können die Vampire nicht einfach ans Ende phaden und in dreißig Sekunden gewinnen?«
Xaviers Grinsen wird noch breiter. »Ich mag, wie die da denkt.«
Aber Jaxon schüttelt den Kopf. »Es gibt magische Schutzmaßnahmen, die jeden Zauber oder Spurt auf zehn Sekunden begrenzen – mit Ausnahme der Flugfähigkeit, die ist auf zwanzig Sekunden begrenzt. Stell es dir so vor, dass jeder eine persönliche Handicapmaßnahme bekommt. Unsere Fähigkeiten sind runtergeschraubt.« Jaxon zwinkert mir zu. »Sonst würde ich natürlich in Sekunden gewinnen.«
Alle lachen über seinen Witz.
Alle außer Hudson, der seine Aufmerksamkeit von Xaviers Musterung nun Jaxon zuwendet, die Augenbrauen erhoben. »Und ich dachte, mein Ego wäre gewaltig.«
»Wie gewinnt man dann?«, frage ich. »Wer immer am Ende nicht tot oder eine Schildkröte ist?«
»Wir sind nicht ganz so sadistisch«, sagt Eden mit einem Lachen, »aber ich mag deinen Stil.«
Xavier fährt fort, wo Macy und Eden aufgehört haben, seine grünen Augen schillern vor Begeisterung. »Wer auch immer den Ball zuerst über die Ziellinie des anderen Teams bekommt, gewinnt. Keine Entschuldigungen. Keine zweite Chance.«
»Das ist es? Man bringt einfach den heißen Ball über das Feld und überquert damit eine Ziellinie?«, frage ich.
»Vergiss den ›nicht sterben‹-Teil in dieser Gleichung nicht«, sagt Jaxon.
»Ja«, stimmt Eden zu. »Und glaub mir, das ist mindestens die Hälfte der Zeit leichter gesagt als getan. Besonders da das die große Magieshow des Jahrs ist – alle nutzen ihre Fähigkeiten auf die spektakulärste Weise und versuchen, das andere Team zu schocken und in Staunen zu versetzen.«
»Und alle anderen in der Arena auch«, fügt Xavier hinzu.
»Das ist mal wahr«, stimmt Flint mit dem breitesten Grinsen zu, das ich je bei ihm gesehen habe, und das will was heißen.
»Um das klar zu kriegen, es gibt einen Haufen Portale, durch die man überall im Stadion wandern kann.«
»Ja.« Flint grinst. »Also, nicht jetzt. Sie öffnen sie am Tag des Events, aber ja. Es macht Riesenspaß.«
Ich nicke. »Und selbst wenn man fast an der Ziellinie ist, kann man in den letzten paar Sekunden durch ein Überraschungsportal fallen und dann könnte man total geliefert sein.« Ich schüttle den Kopf. »Das ist teuflisch.«
»Ist es, absolut«, stimmt Jaxon zu.
»Es macht so viel Spaß, wie man mit einem heißen Ball überhaupt haben kann«, sagt Xavier.
»Ich möchte nicht mal wissen, was das heißt«, necke ich ihn.
Xavier zwinkert mir nur zu, was mich gleichzeitig lachen und die Augen verdrehen lässt. Das Zwinkern trifft mich kein bisschen – ich habe Jaxon – aber ich würde lügen, wenn ich behaupte, dass mir nicht auffällt, wie attraktiv es an ihm wirkt. Kein Wunder, dass Macy ihm immer wieder Blicke zuwirft. Es ist lächerlich, wie sogar die albernen Jungs an dieser Schule eine echt super Partie sind.
»Gibt es noch andere Regeln, die ich kennen sollte?«, frage ich, gerade als Mekhi sich zu uns gesellt. Er grinst mich an, und ich winke zurück, freue mich, ihn zu sehen. Es war so viel los, seit ich zurück bin, dass wir noch nicht viele Gelegenheiten zum Reden hatten.
»Der Ball muss die ganze Zeit in Bewegung sein. Wenn du den Ball hast und länger als fünf Sekunden pausierst – selbst wenn du gerade aus einem Portal gekommen bist und keine Ahnung hast, wo du bist – dann ist das ein automatischer Ballverlust«, erklärt Xavier.
»Und jedes Teammitglied muss den Ball mindestens einmal spielen«, fügt Eden hinzu. »Wenn nicht …«
»Gewinnt das andere Team. Offensichtlich gewinnt das andere Team, wenn man nur falsch atmet«, sage ich total angewidert.
»Ja, aber sieh es mal so«, sagt Mekhi, der sich dehnt. »Das andere Team spielt nach genau denselben Regeln.«
Ich nicke. »Na gut.«
»In Ordnung, genug geredet!« Flint klatscht in die Hände. »Wir teilen uns in Teams auf, für jetzt gilt Jaxon, Grace und ich gegen den Rest von euch. Wenn Gwen kommt, kann sie sich unserem Team anschließen.«
Er dreht sich um und wackelt mit den Augenbrauen. »Bereit zu fliegen, Grace?«
»Nicht mal ein kleines bisschen.« Und doch greife ich nach dem Platinfaden und bin Sekunden später wieder eine Gargoyle, komplett mit coolen Flügeln.
Die alle die nächsten fünf Minuten erstmal angaffen. Wie sie es auch sollten. Sie sind immerhin der totale Wahnsinn. Xavier fragt, wie Betonflügel fliegen können, und Flint wischt ihm eine Kopfnuss. »Offensichtlich mit Magie.«
Mein Grinsen wird breiter. Ich habe magische Flügel.
»Wir bekommen den Ball zuerst«, sagt Eden.
»Warum solltet ihr den Ball zuerst haben?«, fragt Flint empört. »Wir sind nur zu dritt!«
»Ja, und einer von euch ist Jaxon Vega, während die andere eine Gargoyle aus Stein ist – der, wie ihr wisst, gegen Hitze unempfindlicher ist. Ziemlich sicher, dass ihr da drüben schon ein paar echt große Vorteile habt.«
»Aber du sagst, er vibriert«, sage ich. »Dagegen bin ich nicht immun.«
Alle lachen los, sogar Jaxon. Es dauert eine Sekunde, bis ich begreife, worüber sie lachen, und dann erröte ich ohne Ende.
»Was bin ich dann, Luft?«, springt Flint mir bei und liefert eine Show, wie er in drei Sekunden von empört zu wirklich empört wechselt.
Eden mustert ihn mit einem Grinsen im Gesicht. »Du hast es gesagt, nicht ich.«
»Oh, es reicht. Gut, nimm den Ball.« Er schnappt ihn Macy aus der Hand und pfeffert ihn weg. »Ich zeig’s dir innerhalb von fünf Minuten.«
»Oh, ja? Versuch es.« Sie öffnet den Mund und schießt einen gigantischen Blitz direkt auf ihn. Er trifft ihn nicht, aber er verbrennt die untere Hälfte seines Trainingsshirts.
Flint jault und hüpft, während der Rest von uns in Gelächter ausbricht. Obwohl das weibliche Kontingent der Gruppe auch total Flints sehr ansehnliche Bauchmuskeln auscheckt – Eden eingeschlossen.
Oder vielleicht nicht nur das weibliche Kontingent, begreife ich, als ich zu Jaxon blicke, der sehr gut hinsieht, während sein ehemaliger bester Freund die Reste des Shirts abstreift und auf den Boden fallen lässt. Dann verteilen sich alle, um ihre Positionen auf dem Feld einzunehmen.
»Es steht ihm gut«, necke ich.
»Was?«, fragt Jaxon und wirkt etwas verwirrt.
»Ich habe gesehen, wie du ihn ausgecheckt hast.« Ich nicke zu Flint. »Keine Sorge. Glaub mir, ich verstehe es.«
»Ich habe nicht – ich war nicht …«
Ich lache nur, mache mir einen von Flints Tricks zunutze und sehe ihn mit wackelnden Augenbrauen an.
Aber als sich endlich alles wieder beruhigt und wir anfangen, Seiten zu wählen, lehne ich mich zu Flint hinüber. »Sollte ich nicht wenigstens Fliegen üben, bevor wir wirklich spielen?«
62 Monstermatsche
[image: ]
»Mach dir deshalb keine Sorgen, Grace«, sagt Flint mit einem Grinsen. »Du schaffst das.«
»Ganz definitiv nicht!«, jammere ich. »Ich habe noch nicht mal versucht zu fliegen!«
»Ja, aber du hast mich fliegen sehen. Es ist leicht.« Er macht so lange Schritte, dass es für mich schwer ist mitzuhalten, aber wenn er all diese lächerlichen Behauptungen raushaut, dann wird er mir dabei wenigstens in die Augen sehen.
Ich renne, um ihn einzuholen, etwas, das als Gargoyle nicht leicht ist, offensichtlich, und endlich gelingt es mir, vor ihn zu kommen, während Jaxon – und Hudson – amüsiert zusehen. Diese Idioten.
»Rauchst du was?« Ich knalle eine Hand vor seine Brust, um sicherzustellen, dass ich seine Aufmerksamkeit habe. »Ich meine, ernsthaft, bist du gerade wirklich high? Ich kann nicht fliegen, Flint. Ich hab noch nie zuvor meine Flügel benutzt. Du wirfst auf keinen Fall einfach einen heißen Ball nach mir und sagst, dass ich fliegen soll, und glaubst, dass ich problemlos abhebe. Also park mal dein Ego für zehn Minuten vor der Tür und gib mir ein paar Flugtipps und ein paar Minuten zum Üben, und dann lass sie uns in den Staub stampfen. Ansonsten bin ich weg.«
Flints Augen werden größer und größer, je länger ich rede, und als ich fertig bin, sieht er wirklich ein wenig beschämt aus – was nur noch schlimmer wird, weil er begreift, dass Jaxon den ganzen Austausch mitbekommen hat.
»Ja, natürlich. Tut mir leid, Grace. Eden und ich haben dieses Konkurrenzding am Laufen, und das schafft mich immer.«
»Macht nichts.« Ich lächle, um meine vorangegangene Frustration abzumildern. »Sag ihnen einfach, dass wir fünfzehn Minuten brauchen, und dann bring mir bei, wie man fliegt, okay?«
Jaxon lacht. »Ich sag ihnen, sie sollen für den Moment erst mal versuchen, nur mich zu schlagen«, erwidert er mit einem verstohlenen Zwinkern, »während ihr beide rauskriegt, wie man der Schwerkraft trotzt.«
Flint sieht ihm hinterher, ein grüblerisches Stirnrunzeln im Gesicht. Als er sich wieder mir zuwendet, lächelt er aber. »Also, fliegen ist leicht. Du musst nur daran denken …«
»Glückliche Gedanken zu haben?«, frage ich trocken.
Er lacht los. »Du bist eine Gargoyle, nicht Peter Pan.«
Ich verdrehe die Augen, aber ich glaube nicht, dass er es sieht, während wir eilig zur anderen Seite des Felds gehen. »Das war so ziemlich mein Argument.«
»Was ich sagen wollte, ist, dass du ans Fliegen denken musst.«
»Wie in ›ich denke daran, mit meinen Flügeln zu schlagen‹?« Zu meinem Erstaunen flattern sie zurück und vor, während ich die Worte ausspreche.
»Oh mein Gott, Flint!« Ich packe ihn und hüpfe auf und ab. »Hast du das gesehen?«
Er grinst jetzt total breit. »Natürlich hab ich’s gesehen!«
Ich verdrehe mir den Hals, damit ich es sehen kann, und dann mache ich es wieder. Und wieder. Und wieder. »Oh mein Gott! Sie funktionieren! Sie funktionieren wirklich!«
Flint lacht sich jetzt volle Kanne den Arsch ab, aber das ist mir egal. Ich bin so aufgeregt, weil meine Flügel funktionieren, dass ich immer weiter herumhüpfe und sie, so fest ich kann, flattern lasse.
Sogar Hudson lacht jetzt, aber mit mir, nicht über mich. »Du siehst gut aus, wenn du deine Flügel so flattern lässt.«
»Tue ich echt, oder?« Ich schlage erneut mit ihnen, nur weil ich es kann. »Ich habe Flügel, Hudson! Und sie funktionieren!«
»Verdammt ja, das tun sie.« Er schüttelt den Kopf mit einem breiten Lächeln.
Ich drehe mich zu Flint um. »Okay, was mach ich jetzt?«
»Du flatterst einfach super fest, bis du vom Boden abhebst.«
»Wirklich?« Meine Augen werden groß und ich probiere es.
Er lacht los, so sehr, dass er einen Moment lang nicht einmal reden kann. Ich bin nicht sicher, was so witzig ist, bis er sich endlich so weit erholt, dass er mir eine Hand auf die Schulter legt. »Nein, hör auf«, sagt er. »Das war ein Witz, Grace.«
»Oh.« Ich werde etwas rot, aber ich habe zu viel Spaß, als dass es mir lange peinlich wäre. Außerdem möchte ich fliegen! »Dann sag mir, was ich tun muss. Diesmal ernsthaft!«
»Okay. Also, du denkst ans Fliegen. Nicht ans Fallen, nicht daran, dass du deine Flügel bewegen kannst, nicht daran, vom Boden abzuheben. Denk einfach nur ans Fliegen. Daran, den Wind einzufangen.«
Er sieht sich um, dann scheint er eine Idee zu haben, denn er streckt die Hand aus und nimmt meine. »Lass uns zur Tribüne gehen.«
»Machst du Witze? Ich springe nicht von der Tribüne, wenn ich das erste Mal versuche zu fliegen. Auf keinen verflixten Fall.«
»Wir springen nicht von der Tribüne, um Himmels willen. Du bist kein Babyvogel.«
Hudson stößt ein schnaubendes Lachen aus, dann phadet er vor uns her, sodass er mit einem breiten, überheblichen Grinsen auf der Tribüne herumlümmelt, bevor wir auch nur dort ankommen.
Flint bleibt am Geländer direkt vor der ersten Reihe der Sitzbänke stehen. »Wobei Jaxon und ich dich retten würden, wenn du von der Tribüne springen und fallen würdest. Also gibt es nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, richtig? Nur ein kleiner Spaziergang … aber du weißt schon, am Himmel«, neckt er mich.
Meine Augen werden groß. »Und das von dem Kerl, der mir vor fünf Minuten sagte, dass ich mitten im Spiel das Fliegen lernen würde.«
Er wackelt mit den Augenbrauen. »Dazu stehe ich immer noch. Aber lass uns das hier stattdessen probieren.«
Und dann, ohne Vorwarnung, packt er mich und stellt mich auf das Geländer vor der ersten Reihe. Anders als in meiner Menschengestalt strapaziert es tatsächlich seinen Bizeps, mich so hochzuheben, und er schnauft ein wenig.
Was es nur schlimmer macht, als er mich loslässt – die Balance auf einem Geländer zu halten, ist eine Sache. Die Balance zu halten, während ich Stein bin, eine vollkommen andere. Und es ist nur reine Willenskraft, die mich davon abhält zu kreischen, als er loslässt. Aber ich schaffe es, denn ich werde mich auf gar keinen Fall benehmen wie ein hysterisches Menschlein, das inmitten eines Haufens großer, böser Paranormaler festsitzt.
Jaxon verdient Besseres von seiner Gefährtin, aber noch wichtiger: Ich verdiene auch etwas Besseres.
Statt also den Schrei loszulassen, der mir in der Sekunde in die Kehle steigt, in der ich allein stehe, schlucke ich ihn runter. »Was jetzt?«
Flint scheint mehr als nur ein wenig unsicher. »Spring?«
»Ist das eine Frage oder ein Befehl?«
»Öhm, beides?«
»Ich dachte, du gibst mir Flugstunden! Das hier …« Ich deute mit einer Geste um mich herum. »Sind keine Flugstunden!«
»Ich meinte, wenn du in der Luft bist. Ich mach die besten Dreifachloops der Schule.« Er grinst.
Ich schüttle den Kopf. »Ja, weil Dreifachloops genau das sind, was ich gerade brauche, Flint.«
»Sieh mal, ich gebe mein Bestes, okay?« Er schmunzelt und macht ein paar Schritte rückwärts. »Probierst du es jetzt wenigstens mal auf meine Art?«
Ich stemme die Hände in die Hüften und hebe gezielt eine Augenbraue. »Und welche Art ist das genau?«
»Spring einfach und dann …« Er gestikuliert mit den Armen.
»Schlag mit den Flügeln?«
»Ja. Aber denk nicht an deine Flügel. Denk ans …«
»Fliegen.« Ich seufze. »Ja, das hab ich vorher auch verstanden.« Ich sehe hinaus auf das Feld und zu den anderen, die trainieren, aber eigentlich zu mir sehen.
Okay, was soll’s? Besser, ich fall auf den Hintern, als es nie zu probieren. Ich hole tief Luft, schließe die Augen.
»Schön ans Fliegen denken«, sagt Flint, der noch ein wenig weiter weg ist als noch eine Minute zuvor. Ich bin nicht sicher, ob das daran liegt, dass er denkt, ich werde fliegen, oder weil er denkt, dass ich abstürze und nicht im Explosionsradius sein will.
Das ist nicht wichtig, sage ich mir und versuche, mich zu konzentrieren. Nichts ist wichtig, bis auf die Gedanken ans Fliegen. Die Tatsache, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das machen soll, ist absolut unwichtig.
Ich fliege. Ich fliege. Ich fliege. Flint hat gesagt, ich soll ans Fliegen denken, also denke ich ans Fliegen. Ich fliege. Wie ein Vogel. Wie ein Flugzeug. Wie ein … okay, dumme Analogie. Ich fliege. Ich fl…
Ich springe und … lande auf meinem Steinhintern – was, wie sich rausstellt, nicht annähernd so wehtut wie auf meinen Menschenhintern zu fallen. Zum Glück. Obwohl es mich definitiv mehr erschüttert.
»Außerdem ist das definitiv nicht fliegen«, neckt Hudson mich, der weiterhin ein paar Reihen weiter oben sitzt.
»Geht es dir gut?«, fragt Jaxon, der heranjoggt, um mir aufzuhelfen. »Es tut mir leid, ich war zu weit weg, um dich aufzufangen.«
Natürlich denkt er, dass er mich auffangen sollte. Ich schüttle den Kopf. »Keine Sorge. Stein ist ein guter Stoßdämpfer.«
Er lacht. »Nein, ist er nicht.«
»Nein, ist er nicht«, stimme ich ihm zu und streife mir Gras von meiner Fleecehose. »Aber ich schwöre, dass es nicht wehgetan hat. Mir geht es gut.«
»Gut.« Er nickt zum Geländer. »Willst du es noch mal von da versuchen?«
»Nicht mal ein bisschen.«
Er hebt eine Braue. »Machst du es trotzdem?«
Ich hebe mein Kinn. »Abso-fucking-lut.«
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Jaxon streckt eine Hand aus. »Ich helfe dir rauf.«
Ich denke darüber nach abzulehnen, dann beschließe ich, warum? Ich habe kein Interesse daran, mein Stein-Ich auf ein anderthalb Meter hohes Geländer zu hieven. Ich bin nicht mal sicher, ob ich mein normales Selbst auf das Geländer bekäme.
Zwei Minuten später bin ich wieder am Boden, und dieses Mal tut mein Hintern weh.
Drei Minuten später tun mein Hintern und mein Stolz weh.
»Bist du sicher, dass ich nicht glückliche Gedanken denken sollte?«, frage ich Flint.
Er grinst. »Ich meine, du kannst es versuchen, aber ich glaube nicht, dass das hilft.«
»Na ja, die grummeligen Gedanken bringen es mal sicher nicht.«
»Ohne Scheiß.« Hudson schüttelt den Kopf und lehnt sich noch weiter zurück, legt beide Hände hinter den Kopf. »Obwohl der Unterhaltungswert unbezahlbar ist.«
Flint hilft mir dieses Mal auf. »Also, aller guten Dinge sind vier?«
»Viermal heißt, lass es uns anders versuchen«, wirft Jaxon ein, nimmt meine Hand und zieht mich auf die Mitte des Felds zu.
»Wie will ich hier draußen fliegen?«, frage ich. »Muss ich nicht von einem höheren Ort aus starten?«
Er grinst mich an. »Du wirst von einem höheren Ort aus starten.« Und dann bringt er uns hoch, hoch, hoch in die Luft, bis wir in der Nähe des Dachs schweben.
»Ähm, ich weiß die Mitfluggelegenheit zwar zu schätzen, aber es ist nicht fliegen, wenn du mich hochhebst.« Ich muss ein superpeinliches Kichern zurückhalten, während ich mir vorstelle, wie wir zwei hier oben wie ein paar Kleinluftschiffe herumtreiben. Hudson würde mich das nie vergessen lassen.
»Dann fliegst du wohl besser, mh?«, sagt Hudson. »Ansonsten habe ich tagelang was hiervon.«
»Vertrau mir, ich hebe dich nicht lange hoch.« Jaxon löst sich ein wenig, schwebt rückwärts, bis wir uns nicht länger berühren. »Jetzt versuch es.«
Ich sehe hinab zum Boden, der mehrere Meter unter mir ist, und frage mich, ob ich es wirklich versuchen will. Aber am Boden hat es gar nicht geklappt, und wenn ich etwas weiß, dann, dass Jaxon mich nicht fallen lässt. Was habe ich also zu verlieren?
Und so schließe ich die Augen und denke glückliche Gedanken übers Fliegen. Ich sage nicht, dass es funktioniert, aber meine Flügel bewegen sich zum ersten Mal – ohne dass ich bewusst entscheide, sie zu bewegen.
Es ist ein seltsames Gefühl. Kein schlechtes, aber definitiv ein seltsames. Am Boden habe ich nicht viel gespürt, als ich meine Flügel bewegte, aber jetzt hier oben ist es eine ganz andere Sache. Unter ihnen ist ein Druck, den ich nicht erwartet habe, und jedes Mal, wenn meine Flügel sich hindurchschieben, versetzt es mir einen kleinen Ruck.
»Du hältst mich noch, richtig?«, frage ich Jaxon, während ich mich vorwärts bewege.
»Absolut«, antwortet er mit einem Grinsen, das er wirklich angestrengt zu verbergen versucht.
Ich weiß, dass es daran liegt, dass ich total lächerlich aussehe – ich ertappe mich dabei, wie ich mit den Armen vor mir rudere, als würde Brustschwimmen mitten in der Luft irgendwas bringen.
Es wird noch absurder, weil es damit enden wird, dass ich auf und ab hüpfe, je schneller ich mit den Flügeln schlage. Was heißt, dass ich das hier bald hinbekommen sollte, denn sonst wird es aussehen, als würde ich in der Luft schwimmen und bizarre Ausweichmanöver vollführen, wenn ich fliegen will.
Vermutlich nicht die Art, wie ich aussehen will, wenn nicht mal mein Gefährte ernst bleiben kann. Ich kann mir nur ausmalen, was Flint, Macy und die anderen unten denken.
»Ich glaube, wir sollten aufhören«, sage ich nach ein paar weiteren Minuten, in denen ich versuche, halbwegs senkrecht zu bleiben und gleichzeitig zu fliegen. »Ich bekomme das nie hin.«
»Das stimmt nicht. Du bist schon viel besser.«
»Wenn das Schlechteste war, von einem Geländer zu fallen, fühlt es sich an, als würdest du was schönreden.«
Er grinst mich an, und obwohl er mehrere Meter entfernt ist, schwöre ich, dass ich spüre, wie er mein Gesicht liebkost. »Noch ein Mal«, sagt er. »Für mich. Ich habe eine Idee.«
»Was für eine?«
»Das sage ich dir danach. Mach es einfach nur noch mal.«
»Gut«, stimme ich zu. »Aber danach bin ich damit fertig, die Unterhaltung des Tags zu sein. Ich werde eine andere Möglichkeit finden, dem Team zu helfen … ich kann die Wasser- beziehungsweise Blutträgerin sein.«
Er lacht. »Ich bin sicher, dazu kommt es nicht.«
»Ich nicht.«
Aber ich habe gesagt, dass ich es noch mal versuche, also werde ich das auch. Ich bringe meine Flügel auf Tempo, und dann konzentriere ich mich darauf, mich vorwärtszubewegen, ohne Brustschwimmbewegung.
Einen Moment lang sieht es aus, als würde ich rückwärtstreiben, und dann plötzlich rucke ich vor. »Oh mein Gott!«, kreische ich vollkommen außer mir vor Begeisterung … bis ich ein paar Sekunden später etwa fünf Meter steil nach unten falle.
Jaxon fängt mich, so wie er es gesagt hat, und plötzlich fliege ich. Vorwärts. In einer gerade Linie.
»Ich tue es!«, schreie ich Jaxon zu, der etwa sechs Meter hinter mir breit grinst, immer noch da schwebt, wo wir angefangen haben.
»Das sehe ich«, antwortet er.
»Ich fliege, Flint!«, schreie ich nach unten.
Flint grinst mich breit an und zeigt mir zwei erhobene Daumen.
»Hudson! Ich hab’s geschafft! Ich fliege!«, flüstere ich aufgeregt, denn ich weiß, dass er mich auf jede Entfernung hören kann.
»Ja, tust du.« Plötzlich schwebt er auf dem Rücken neben mir. »Wettrennen bis zum Ende des Felds?«
»Nur, wenn du mich nicht gewinnen lässt.«
Er hebt eine Braue. »Kennst du mich überhaupt?«
»Guter Punkt.« Ich flattre extra hart mit den Flügeln, nur um zu sehen, was passiert. Dann quietsche ich vor Freude, weil ich mich vorwärtsbewege.
Hudson lacht, dann zieht er ein paar Sekunden darauf mit mir gleich. »Bereit?«, fragt er.
Ich nicke. »Auf die Plätze.«
Er rollt sich herum. »Fertig.«
Ich bringe mich in Position, dann schreie ich: »Los!«
Wir schießen los, und obwohl ein Teil von mir weiß, dass er nicht wirklich neben mir fliegt, fühlt es sich für diese paar Sekunden doch so an – und es ist wunderbar. Aufregend. Berauschend.
Wir rasen durch die Luft, werden schneller und immer schneller, bis wir zusammen die Ziellinie überqueren. Ich ziehe hoch, drehe einen raschen Looping, der mich atemlos macht und lachen lässt, während Hudson einen Salto vorwärts schlägt.
Unten jubeln Macy und Flint und Mekhi, und alle anderen ebenfalls. Ich winke ihnen zu, dann blicke ich zurück zu Hudson, um meine Freude zu teilen, nur um zu merken, dass er weg ist. Oder, genauer, dass er überhaupt gar nicht da war.
Plötzlich fühlt sich das Rennen nicht mehr ganz so wunderbar an. Und auch alles andere nicht, obwohl ich keine Ahnung habe, warum.
»Hudson?« Ich frage mich, ob er dahin zurückgegangen ist, wohin auch immer er geht, wenn er nicht mit mir reden will.
»Ich bin hier«, antwortet er in meinen Gedanken. »Du hast toll ausgesehen da draußen.«
»Wir haben toll ausgesehen da draußen.«
»Vielleicht.«
Ich spüre, dass er mehr sagen will, aber dann ist Jaxon direkt vor mir, schlingt seine Arme in einer feierlichen Umarmung um mich. »Das war fantastisch!«
Ich blicke hinauf in sein Gesicht, das zu mir herabstrahlt. »Das war es, oder? Ich kann nicht glauben, dass ich das gemacht habe. Du etwa?«
»Natürlich kann ich das. Ich stelle langsam fest, dass du alles schaffen kannst, Grace.«
»Öhm, nein. Aber sag mir die Wahrheit. Wie viel davon war ich und wie viel warst du?«
Jaxon grinst. »Das warst zu einhundert Prozent du.«
»Am Ende?«, frage ich mit großen Augen, als ich an den Looping denke.
»Nein, die ganze Zeit. Das warst alles du. Das war meine letzte Idee. Dich gehen zu lassen und zu sehen, was passiert, wenn ich dich nicht zurückhalte.«
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Etwas daran, wie Jaxon davon spricht, mich zurückzuhalten – oder, in diesem Fall, mich nicht zurückzuhalten – macht mich nervös. Ich weiß nicht, was es ist, da er mich immer nur unterstützt hat, aber es nagt den Rest des Nachmittags an mir, während Flint und die anderen mir die Regeln und Taktiken von Ludares beibringen.
Oder versuchen, sie mir beizubringen, da jeder Einzelne auf dem Feld seine eigene Vorstellung der richtigen Art hat zu spielen – was eine wirklich interessante Teamstrategie ergeben sollte.
»Es geht um die Portale«, sagt Xavier einmal. »Sicher, sie bescheißen dich manchmal, aber du musst sie nutzen. Dann triffst du das richtige und gewinnst, einfach so.« Er schnippt mit den Fingern. »Plus, die Menge liebt es!«
»Die Menge liebt es auch, wenn du vom Feind umstellt und ganz allein endest, während der Ball dir die Scheiße aus dem Leib brennt«, widerspricht Eden mit einem heftigen Augenrollen. »Es geht darum, den Ball über das Spielfeld zu bekommen, Grace. Mach das und sie lieben dich, ganz gleich, was sonst ist. Und Portale schinden zwar vielleicht Eindruck, aber ein gerader Schuss macht auch verdammt was her.«
»Für den Moment«, sagt meine Cousine, während wir später am Nachmittag auf unsere Positionen gehen, »ist es am wichtigsten, dass wir zusammenarbeiten und ein Team bilden. Dann kommt der Rest schon.«
»Keine Gnade!«, sagt Flint zu Jaxon, Gwen und mir, als wir uns zu unserem letzten Huddle des Tags zusammendrängen. Gwen kam nach ihrem Test dazu, und ich bin dankbar, weil wir jetzt auch eine Hexe auf unserer Seite haben. Seit Stunden sind Gedanken von Macy, die uns alle in Schildkröten verwandelt, in meinem Kopf herumgetanzt. »Bei Ludares zeigen nur Schwächlinge Gnade. Wir gehen in die letzten Spielzüge rein und zermalmen sie zu Staub.«
»Was, wenn ich sie nicht zu Staub zermalmen will?«, frage ich und zwinkere Jaxon zu, der nur für mich sichtbar die Augen hinter Flints Rücken verdreht.
»Mach es trotzdem«, befiehlt Flint. »Stampf einfach mit deinen hübschen Gargoylefüßen über sie.«
Genau. Ich mach mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass das nicht passieren wird, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es an meinem Gesicht sieht. Und daran, dass Eden am Ende dieser Runde mit ihren Nikes über ihn hinwegtrampelt.
Wir spielen den ganzen Tag – es stellt sich heraus, dass Flint ein paar Hexen in der Küche bezaubert hat, uns ein Picknick zum Mittagessen zu machen – und als es dunkel wird, bin ich erschöpft und humple doch ziemlich. Aber ich fühle mich auch ziemlich gut wegen meiner Möglichkeiten, einen Ball das Feld hinabzufliegen, also verbuche ich das definitiv als Sieg.
Jaxon bringt Macy und mich gegen neun zurück zu unserem Zimmer, und ich will ihn auf einen Film oder so was einladen. Aber er sieht ein wenig mitgenommen aus, der Energieschub, den ich ihm am Morgen gegeben habe, ist offensichtlich aufgebraucht.
Weil ich ihn und seinen albernen Stolz kenne, biete ich nicht an, ihm noch einen zu geben. Stattdessen warte ich, dass Macy in unser Zimmer huscht, bevor ich ihn fest umarme, seinen Hals küsse und einen Energiestrahl durch unsere Gefährtenbindung schicke, bevor er merkt, was ich tue.
Er zieht sich sofort zurück. »Du musst damit aufhören.«
»Ich höre nicht auf. Nicht, wenn du es so offensichtlich brauchst.«
»Ich komme klar«, sagt er und lehnt seine Stirn an meine. »Das hier ist nicht das erste Mal in meinem Leben, dass ich müde bin und viel im Kopf habe.«
Ich weiß, dass er an die Zeit denkt, in der er und Hudson gekämpft haben, und meine Brust wird eng. »Dieses Mal wird es ganz anders enden. Das verspreche ich.«
Jaxon stößt ein nicht ganz erfreutes Lachen aus und sagt: »Ja, nun, lass es uns hoffen, um seinetwillen.«
»Außerdem brauche ich dich in Höchstform«, sage ich und schiebe meine Hände in die hinteren Taschen seiner Hose, während ich mich eng an ihn kuschle.
»Ja?« Er grinst. »Ich auch.« Und dann beugt er sich hinab, um mich zu küssen, aber direkt bevor unsere Lippen aufeinandertreffen, stöhnt Hudson dramatisch.
»Ich versuch immer wieder, den Kanal zu wechseln, aber es funktioniert nicht.«
Obwohl ich weiß, dass es ein Trick ist, kann ich nicht anders, als anzubeißen. Das ist Hudsons Magie – und sein Schrecken. Welchen Kanal wechseln?, will ich wissen.
»Diesen.« Er tut so, als würde er den Knopf an einer Fernbedienung drücken. »So viel Knutscherei, wo ich wirklich eine altmodische Autoverfolgungsjagd bräuchte. Oder einen Mordanschlag. Oder, du weißt schon, ›die Pest auf eure Häuser!‹. Irgendwas, alles, nur nicht das hier« – er wedelt zu Jaxon und mir, immer noch aneinandergekuschelt – »den ganzen Tag, jeden Tag.«
Ernsthaft. Damit kommst du nach diesem Geschlossene Gesellschaft-Scheiß, den du auf dem Feld abgezogen hast?
»Ich verstehe nicht, was das Problem ist«, sagt er überheblich. »Das ist ein großartiges Werk der Literatur.«
Ja, weil du es deshalb gelesen hast. Ich löse mich mit einem bedauernden Lächeln von Jaxon. »Anscheinend hat Hudson beschlossen, sich der Party wieder anzuschließen.«
Eine Sekunde lang sieht Jaxon wütend aus. Wirklich wütend, aber dann schmilzt es und er schenkt mir ein reumütiges Lächeln. »Ich freue mich auf den Tag, an dem er für immer verschwindet.«
»Ja, ich mich auch«, antworte ich. Und ich meine es so, wirklich. Ich freue mich echt darauf, meinen Geist und meinen Körper zur exklusiven Benutzung zurückzuhaben. Aber dennoch, etwas ist da in Jaxons Feststellung, und seiner Stimme, dass sich nicht ganz richtig anfühlt. Ich kann nur nicht den Finger darauflegen.
Vielleicht ist das ein Grund, warum ich, als er sich vorbeugt und mir einen raschen Kuss geben will, ausweiche und ihn stattdessen umarme. Oder vielleicht ist es auch meine überaktive Vorstellungskraft, denn als er meine Umarmung erwidert, die Arme so fest um mich, fühle ich mich eine Minute lang – nur eine Minute – sicher und ganz und richtig, etwas, das ich schon viel zu lange nicht mehr gefühlt habe.
Ich blicke zu Hudson und bemerke Zorn in seinem Blick, bevor er die Chance hat, ihn zu verbergen. Er ist wütender, als ich ihn bisher erlebt habe. Wütend und noch etwas mehr – verletzt. Er sieht mit schmalen Augen Jaxon an, gerade als Jaxon fast zu taumeln scheint, Halt suchend eine Hand ausstreckt und sie an die Wand neben sich legt.
»Woah.« Jaxon schenkt mir ein halbes Lächeln. »Ich denke, ich bin müder, als ich dachte.«
Etwas stimmt nicht. Das kann ich spüren. Aber bevor ich ihn fragen kann, richtet er sich auf und schenkt mir ein selbstsicheres Lächeln.
»Sehen wir uns morgen früh?«, fragt er, als er sich zurückzieht.
»Ja. Ich treffe euch dann in der Cafeteria zum Frühstück vor dem Unterricht.«
»Klingt gut.« Er will sich umdrehen, hält aber in letzter Sekunde inne. »Gib das Hudson von mir, ja?« Und dann hebt er grinsend den Mittelfinger.
»Sehr erwachsen«, sagt Hudson gedehnt, der immer noch an der Tür lehnt.
»Hast du gerade erledigt«, sage ich Jaxon.
»Oh ja?« Diese Nachricht verleiht seinen Schritten etwas Schwung. »Dann sind hier noch ein paar.« Dieses Mal nimmt er beide Hände, um seinem Bruder den Stinkefinger zu zeigen, bevor er sich abwendet und davongeht.
Ich sehe ihm nach, und Hudson tut so, als würde sehr traurige Musik auf einer Luftvioline im Hintergrund spielen. »Und der Bösewicht verschwindet in der Dunkelheit und ward nie mehr gesehen oder gehört …«
»Er ist nicht der Bösewicht in dieser Geschichte.« Ich runzle die Stirn. »Du bist es. Und Jaxon geht nirgendwo hin.«
»Ja.« Hudson stößt einen übertriebenen Seufzer aus und tritt von der Tür weg. »Das sagst du mir immer wieder.«
»Bist du nicht müde?«, frage ich ihn, während ich die Tür zu meinem Zimmer öffne. Macy sitzt mit Ohrstöpseln und gekreuzten Beinen auf dem Bett, ein geöffnetes Notizbuch auf dem Schoß. Sie wirkt so konzentriert und abwesend, was wohl heißt, dass sie lernt. »Geh ein Nickerchen machen oder so was.«
»Kein bisschen müde. Ich habe den ganzen Tag gedöst, damit wir den Abend zusammen verbringen können.« Er sieht mich mit selbstgefälligem Grinsen an. »Ich fühl mich großartig.«
Und ganz plötzlich passen all die Puzzleteile zusammen und ich begreife die schreckliche Wahrheit, was gerade mit meinem Freund passiert ist. »Du ziehst Jaxons Energie ab, oder? Wie machst du das?«, will ich wissen, aber dann dämmert es mir. »Oh mein Gott. Du benutzt meine Gefährtenbindung, um meinen Gefährten auszuzehren? Ist das dein Ernst?«
Er hält beide Hände hoch. »So ist es nicht.«
Mein Magen hebt sich. Wie hatte ich das nicht vorher erraten können? Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht mitbekommen habe. Ich habe tatsächlich angefangen, Hudson zu vertrauen. Mir ist schwindlig und übel.
»Ich habe keine Wahl. Dieses ganze ich bin am Leben, aber doch nicht wirklich am Leben heißt, dass ich irgendwoher Energie nehmen muss, und aus welchen Gründen auch immer hat das Universum mich an die Gefährtenbindung angeschlossen. Vermutlich, damit ich Energie von euch beiden nehmen kann, statt nur von dir, damit ich dein System nicht überlaste.«
»Warte mal kurz.« Seine Erklärung ist ein weiterer Schock für mich. »Dann zehrst du auch von mir?«
Ich muss es ihm zugutehalten, er lügt nicht. Stattdessen sieht er mir direkt in die Augen und sagt: »Ja.«
»Die ganze Zeit?«, frage ich ungläubig. »Du hast dich die ganze Zeit von Jaxon und mir genährt, seit wir herkamen?«
»So ziemlich, ja. Aber ich nehme dabei sehr viel mehr von ihm als von dir.«
»Du sagst das, als wäre das auch nur irgendwie gut … und nicht absolut erschreckend.« Ich schüttle den Kopf, um ihn klar zu kriegen. »Warum solltest du das tun? Warum würdest du riskieren, ihn so zu verletzen?«
»Weil er mehr übrig hat. Und ich verletze ihn nicht.« Er seufzt. »Ich borge mir nur etwas von seiner Lebenskraft, damit ich am Leben bleibe.«
»Und das heißt? Dass du ihm die Lebenskraft abzapfst … wie Darth Vader?«, will ich wissen. »Oh mein Gott. Du tust ihm absichtlich weh, und es ist alles meine Schuld.«
»Es ist niemandes Schuld«, antwortet er. »Jaxon hat mehr Macht als du, also bekomme ich automatisch mehr Energie von ihm.«
»Was ist da gerade passiert?«, will ich wissen, die Augen verengt. »Als er getaumelt ist? Ich weiß, dass du etwas damit zu tun hast. Was hast du gemacht?«
Er seufzt. »Ich habe einen Extraschub Energie genommen. Es war nicht mal ein großer.«
Ich sehe ihn aus schmalen Augen an. »Es fühlte sich groß an. Ich dachte, er würde fallen.«
Er antwortet ewig nicht, und dann klingt er total hochmütig. »Normalerweise achte ich darauf, nicht zu viel von einem von euch zu nehmen. Vielleicht war ich dieses Mal nicht so vorsichtig.«
»Ich wusste es!« Wut durchzuckt mich. »Warum solltest du ihm das antun?«
»Es geht ihm gut«, sagt Hudson, seine Stimme und Augen völlig ausdruckslos.
»Woher weißt du das?«
»Weil er mehr Macht hat. Er kann das ab.«
»Weil du das sagst?«, frage ich, aufgebracht und verängstigt zugleich. Was, wenn Jaxon etwas zustößt und es liegt hieran? Wegen mir? Der Gedanke macht mir Angst.
»Wäre es dir lieber, ich würde dir all deine Energie absaugen?«, fragt Hudson, die Augenbrauen hochgezogen. »Oder wäre es dir lieber, dass ich mich gar nicht nähre und einfach sterbe?«
Ich antworte nicht, aber das heißt nur, dass er seine eigenen Schlüsse zieht, und sein Blick wird den Bruchteil einer Sekunde trüb, bevor sein üblicher sarkastischer Ausdruck zurückkehrt. »Ich schätze, das würdest du wohl vorziehen. Zu blöd, dass wir aneinandergebunden sind, mh? All deine Probleme wären gelöst, wenn du mich einfach sterben lassen könntest.«
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Es ist das erste Mal, dass Hudsons Tod so offen genannt wird, und ich weiß nicht, was ich sagen soll – oder fühlen. Jaxons Argumente dafür, ihn zu töten, waren real und valide und wichtig, und ich verstehe, warum er es getan hat. Ich weiß aber auch, dass es das Härteste war, was er jemals tun musste, ob er es sich selbst gegenüber zugibt oder nicht.
»Oh ja. Natürlich. Lasst uns Jaxon in dieser Gleichung bemitleiden. Es tut mir so leid, dass es seine Gefühle verletzt hat, mich zu ermorden.«
Alles an diesem Satz regt mich auf, denn nein. Einfach nein. Er ist hier echt nicht das Opfer.
»Du solltest wirklich aufhören, die Geschichte zu deinen Gunsten umschreiben zu wollen«, sage ich. »Es ist nicht so, als wäre Jaxon eines Morgens aufgewacht und hätte spontan beschlossen, dich zu töten. Du hast Hunderte Paranormale dazu veranlasst, einander anzugreifen. Zum Spaß. Für einen lächerlichen Plan von vampirgeborener Vorherrschaft.«
»Nein.« Hudson starrt mich wütend an. »Nein, nein, nein. Ich habe viele miese Dinge in meinem Leben gemacht, und ich übernehme die Verantwortung für jedes einzelne davon. Aber ich übernehme nicht die Verantwortung dafür.« Er fängt an, in meinem Zimmer auf und ab zu laufen.
Ich habe nicht die Energie zu verarbeiten, was er gerade gesagt hat. Meine Gedanken rasen noch, erinnern sich an all die Momente in letzter Zeit, in denen Jaxon müde aussah. Und alles nur, weil Hudson sich von ihm nährt, indem er die Gefährtenbindung nutzt. Ich weiß, dass er Jaxon oder mir nicht wehtun will, aber das macht es nicht leichter, es zu hören. Nicht, wenn ich für die Tatsache verantwortlich bin, dass etwas – jemand – meinen Gefährten direkt vor meiner Nase verletzt. Mir ist plötzlich schlecht und ich stolpere zu meinem Bett und setze mich auf den Rand. Ich muss das in Ordnung bringen.
Mein Kopf fühlt sich an, als würde er explodieren. Und mein Herz. Ich schließe die Augen und greife nach der zweifarbigen Gefährtenbindung, die mir mittlerweile so vertraut geworden ist. Ich nehme den Faden, sende Welle um Welle von Energie zu Jaxon, erinnere mich an jedes einzelne Mal, als er dunkle Ringe unter den Augen hatte und ich dachte, er bräuchte nur Schlaf. Die angespannten Linien, die ich bei seinem Lächeln ignoriert hatte. Das stumpfe Schwarz seiner unergründlichen Augen.
Das war alles meine Schuld. So viele Male war ich auf meine eigenen Probleme konzentriert, statt zu sehen, wie mein Gefährte litt und versuchte, es zu verbergen – direkt vor meinen Augen. Und da begreife ich noch etwas anderes: Jaxon wusste, dass Hudson sich über die Bindung nährte. Und er hat nichts gesagt.
Meine Brust fühlt sich wie aufgebrochen an. Er wollte nicht, dass ich mich schuldig fühle. Und mehr noch, er wollte nicht, dass ich mich entscheiden muss.
»Du musst aufhören.«
Ich denke nicht, dass ich das kann. Weil das übel ist. Das ist wirklich, wirklich übel.
»Grace!« Hudsons Stimme donnert durch meinen Kopf mit einer Dringlichkeit, die ich nicht ignorieren kann. »Stopp!«
»Du hast mich auf all die Gedanken gebracht, und jetzt willst du, dass ich aufhöre? Fick dich!«
»Ich meine die Energie!«, sagt er und legt nachdrücklich eine Hand auf meine. »Du kannst ihm nicht mehr geben, sonst erschöpfst du deine letzte Reserve. Du musst aufhören.«
Er hat recht. Ich fühle mich, als könnte ich ein Jahr lang schlafen. Also lasse ich den schwarz-grünen Faden los, obwohl ich mich dadurch nur noch mehr entleert fühle.
»Verdammt noch mal«, knurrt Hudson. »Du wirst dich umbringen, wenn du nicht aufpasst. Du kannst mit diesem Zeug nicht herumspielen.«
Bevor ich antworten kann, gibt er mir einen Stoß seiner eigenen Energie, um etwas von dem zu ersetzen, was ich Jaxon gegeben habe.
»Das hättest du nicht tun müssen«, sage ich und spüre, wie seine Macht durch meine Adern strömt und mich erdet. Ich mich wieder gefestigt fühle.
»Jemand musste es tun«, faucht er, »da du ja bei jeder Gelegenheit unfähig scheinst, an dich selbst zu denken.«
»Das ist nicht wahr!«
»Es fühlt sich aber so an. Und die Tatsache, dass mein Bruder dich damit durchkommen lässt, ist für seinen Teil auch ein Haufen Scheißdreck. Darum sollte es bei der Gefährtenbindung nicht gehen.«
»Oh, wirklich?« Ich starre ihn ungläubig an. »Sich umeinander zu kümmern, ist nicht das, worum es bei der Bindung geht?«
»Die Betonung in diesem Satz liegt auf umeinander«, schnappt Hudson.
Mein Telefon piepst, und ich ziehe es aus meiner Tasche und lese die Nachricht von Jaxon.
Jaxon
Bitte mach das nie wieder

Drei Punkte blinken und verschwinden dann, dann fangen sie wieder an zu blinken, als ob er es sich anders überlegt hätte, was er schreiben wollte. Endlich piept mein Telefon erneut.
Jaxon
Danke

Ich schreibe rasch zurück:
Ich
Ich liebe dich
Ich
Gute Nacht

Dann stecke ich mein Telefon weg.
»Er hat dir gedankt, weil du ihm deine Kraft gegeben hast?!« Hudson wirft die Hände in die Luft. »Einen tollen Gefährten hast du da, Grace.«
Ich wirble zu ihm herum. »Weißt du was, du hast verdammt Nerven, mit mir über die Gefährtenbindung und ihren Zweck zu reden, wenn es für dich okay war, dass deine Gefährtin stirbt, um dich zurückzubringen.«
Wut explodiert in mir, reiner, blinder Zorn, der droht, jeden einzelnen Teil von mir zu schmelzen. Es ist atemberaubend, Schlaganfallfördernd, vollkommen vernichtend, und einen kurzen Moment will ich die Welt zerfetzen.
Sekunden später verschwindet es, einfach so. Und da begreife ich: Es war gar nicht meine Rage, die ich gespürt habe. Es war Hudsons, und es war glühender Zorn.
Es dauert ein paar weitere Sekunden, bevor er bereit ist – oder in der Lage – zu reden, und dann klingt seine Stimme äußerst gemessen und deshalb doppelt so Furcht einflößend.
»Zuerst einmal«, sagt er, »habe ich Lia um absolut gar nichts gebeten. Denkst du auch nur eine Sekunde lang, dass ich hier so enden wollte? Ein Gefangener in deinem Kopf, ein Zuschauer in der ersten Reihe bei was zur Hölle auch immer du und Jaxon da am Laufen haben? Am Leben und auch wieder nicht? Zweitens, Lia war nicht meine Gefährtin. Und drittens, du hast verdammt noch mal Nerven, mich wegen irgendwas zu beschuldigen, wenn du keine verfickte Ahnung hast, wovon du redest.«
Und einfach so schmilzt mein Gehirn wieder. Dieses Mal ist es aber nicht vor Wut. Dieses Mal liegt es daran, dass der Schmerz, der all dieser Wut zugrunde liegt, so allumfassend ist – und unmöglich mitzuerleben, ohne zusammenzuzucken.
Er verbrennt meine eigene Wut, lässt mich leer und verunsichert zurück und als gäbe es da etwas, das ich nicht verstehe.
Die Tatsache, dass ich es verstehen will, ist schockierend genug. Die Tatsache, dass ich helfen will, ist absolut wahnsinnig. Und dann auch wieder nicht.
»Hudson?« Ich versuche, ihn vorsichtig zu erreichen, hoffe, einen Weg zu finden, den Schmerz zu durchbrechen.
Aber noch während ich seinen Namen rufe, weiß ich, dass er nicht antworten wird. Ich weiß, gefangen in meinem Kopf oder nicht, dass er bereits weg ist.
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Nachdem Hudson verschwunden ist, weiß ich nichts mehr mit mir anzufangen. Ich habe so viele Gedanken, so viele Gefühle, dass ich sie nicht alle verarbeiten kann, also tigere ich zehn Minuten im Zimmer herum. Schließlich begreife ich, dass er nicht so bald zurückkommt, und so tue ich das Einzige, was mir einfällt, um einschlafen zu können. Ich gehe heiß duschen, hoffe, dass ich all die bizarren Gefühle, die in mir toben, ertränken kann.
Nach einer langen Dusche, die absolut nicht dazu beiträgt, meine Nerven oder meinen Magen zu beruhigen, ziehe ich ein Tanktop und eine kurze Schlafanzughose an, bevor ich wieder ins Schlafzimmer gehe. Macy ist da, sieht aber weiterhin so aus, als sollte man sie besser nicht stören.
Das ist für mich in Ordnung, denn ich habe gerade nicht viel zu sagen. In mir wirbeln so viele Emotionen umher, dass es ein Wunder ist, dass ich überhaupt denken kann, von reden ganz zu schweigen.
Aber dann begreife ich, dass Hudson zurückgekommen sein muss, während ich duschen war, und irgendwie macht das die Emotionen besser und gleichzeitig auch schlechter. Ich stelle es jedoch nicht infrage. Nicht jetzt.
Er sitzt zusammengesunken auf meinem Schreibtischstuhl, und das Buch, das er zuvor gelesen hat, liegt offen auf seinem Schoß, aber sein Blick verfolgt jede meiner Bewegungen. Er sieht fertig aus, und ein flüchtiger Blick sagt mir, dass er sich genauso fühlt wie ich – zu wund, um zu diskutieren, was vorhin gesagt wurde.
»Geschlossene Gesellschaft ist also nicht ganz der sprühende Blockbuster, wie du es dargestellt hast?«, frage ich schelmisch.
Hudson wirft mir einen erleichterten Blick zu. »Ich habe es bereits gelesen. Mehrmals. Existentialismus ist so …«
»Letztes Jahrhundert?«
»Bitte, hast du die Weltnachrichten in letzter Zeit gesehen?«, fragt er trocken.
»Guter Punkt«, stimme ich zu, gehe zurück zum Waschbecken und quetsche Zahnpasta auf meine Zahnbürste.
Nachdem ich mit Zähneputzen und schmutzige Wäsche in den Wäschekorb legen fertig bin, lasse ich mich dankbar auf mein Bett fallen. Mit den anderen für das Ludares-Turnier zu trainieren hat mehr Spaß gemacht, als ich seit langem hatte. Aber jetzt, nach dem Training und nachdem ich Jaxon Energie geschickt habe, bin ich vollkommen erschöpft. Und ich bin mir sehr sicher, dass ich ein paar Hauptmuskelgruppen habe, die morgen ziemlich wehtun werden. Fliegen beansprucht definitiv Muskeln, von denen ich nicht einmal wusste, dass ich sie habe.
»Hattest du Spaß?«, fragt Macy, die ihre Kopfhörer in der Sekunde abnimmt und ihre Umgebung wieder wahrnimmt, in der ich mich eingerichtet habe.
»So sehr. Und du?«
»Oh mein Gott, ja! Ich kann nicht glauben, dass ich in einem Team mit Jaxon und Flint und Gwen und Mekhi bin! Ich hab mir nie vorgestellt, dass ich mich in meinem ersten Jahr, in dem ich spielen kann, in einem solch coolen Team wiederfinde. Wir werden das Turnier so was von gewinnen.«
»Wir müssen das Turnier gewinnen«, rufe ich ihr in Erinnerung. »Wir brauchen diesen Blutstein.«
»Das werden wir. Mach dir keine Gedanken.« Sie hält inne, dann räuspert sie sich. »Also hast du ähm …« Sie hustet. »Ich meine, hast du …« Sie hustet wieder, dann bringt sie endlich heraus: »Was hältst du von Xavier?«
Und weil Hudsons diabolisches Wesen offensichtlich auf mich abgefärbt hat, frage ich zurück: »Welcher Xavier?«
Hudson schnaublacht, aber er muss merken, dass ich eine Weile mit meiner Cousine reden werde, denn magischerweise taucht Geschlossene Gesellschaft wieder in seinen Händen auf, und er öffnet es irgendwo in der Mitte.
Macys Mund klappt auf. Wie in »er klappt buchstäblich auf«, und sie sitzt gefühlt zehn Sekunden da und starrt mich an, mit offenem Mund. »Xavier!«, sagt sie endlich. »Du weißt schon, der Typ mit dem grauen Shirt? Mit den grünen Augen und den lustigen Witzen? Der Wolf?«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf, sehe sie verwirrt an. »Klingelt nichts bei mir.«
»Wie kann da nichts klingeln?« Sie setzt sich auf, total zappelig. »Wir haben gerade, was, zehn Stunden mit ihm verbracht! Xavier.«
»Du bist furchtbar«, sagt Hudson mit einem sehr britischen Schniefen, während er weiterliest. »Wirklich schrecklich.«
»Xavier«, sage ich sinnend. »Xavier. Xavier. Xavier.«
»Ja!«, kreischt sie. »Xavier! Du weißt schon …«
»Meinst du den fantastischen Typen mit dem atemberaubenden Gesicht, dem du den ganzen Tag schöne Augen gemacht hast?«, frage ich listig. »Der, der sehr viel Zeit damit verbracht hat, genau vor dir seine Muskeln zu präsentieren? Ja, ich könnte so eine grobe Idee haben, wer Xavier ist.«
»Oh mein Gott!« Sie wirft ein Kissen nach mir, und als ich lachend ausweiche, wirft sie ein Kuscheltier hinterher und noch ein Kissen, gefolgt von einem ihrer geliebten Bärenhausschuhe. »Wie konntest du mir das antun! Ich dachte echt, du hättest ihn wirklich nicht bemerkt.«
»Wie hätte ich ihn nicht bemerken können?« Ich kichere. »Er hat den ganzen Tag damit verbracht, alle zum Lachen zu bringen und hat verzweifelt versucht, dich zu beeindrucken.«
»Er hat nicht wirklich versucht, mich zu beeindrucken«, sagt sie und sieht zum vermutlich ersten Mal, seit ich an der Katmere bin, schüchtern aus. »Oder hat er?«
»Oh mein Gott, ja. Einmal waren Hudson und ich beide davon überzeugt, dass er sich gleich ausziehen und seine Bauchmuskeln direkt vor dir spielen lassen würde.«
»Seine Bauchmuskeln und alles andere«, sagt Hudson trocken und sieht lange genug auf, um mir zuzuzwinkern.
»Wirklich?« Macy beugt sich aufgeregt vor, wobei sie ein weiteres Kissen an sich drückt. »Denkst du das?«
»Ich weiß das. Er hat total die Show abgezogen für dich. Und ich hab’s dir gesagt, ich war nicht die Einzige, die das bemerkt hat. Hudson hat mehrere Male gefragt, ob wir sicher wären, dass er ein Wolf und kein Pfau ist.«
Meine Cousine lacht freudig auf, dann sagt sie: »Du meinst Jaxon.«
»Was?«, frage ich verwirrt.
»Jaxon hat all das gesagt, richtig? Nicht Hudson.«
»Nein«, sage ich, sogar noch verwirrter von der Frage. »Es war definitiv Hudson, nicht Jaxon, der darauf geachtet hat, was zwischen euch beiden passiert – und der die ganzen Kommentare gemacht hat.«
»Oh.« Sie sieht mich mit merkwürdigem Blick an. »Ich hätte nicht gedacht, dass Hudson und du …«
»Was?«, frage ich, als sie verlegen verstummt.
Sie räuspert sich, wie sie es immer tut, wenn sie nervös ist. »Ich schätze, ich habe nicht erwartet, dass du und Hudson so … vertraut seid.«
67 Sprich Darcy mit mir
[image: ]
»Vertraut?«, wiederhole ich, während ihre Worte eine Schockwelle von … etwas durch mich hindurchschicken. »Wir sind nicht vertraut«, krächze ich.
»Seid ihr nicht?«, fragt sie, und jetzt ist sie diejenige, die verwirrt klingt.
»Natürlich nicht!«
»Autsch!«, sagt Hudson und blättert übertrieben seelenruhig eine Seite in seinem Buch um.
»Pst«, schnappe ich, und konzentriere mich dann wieder auf Macy. »Ich meine, wir reden, aber das liegt daran, weil er nie die Klappe hält.«
»Öhm, doppel Autsch«, wirft Hudson ein, knallt das Buch zu und geht hinüber zum Fenster. Plötzlich sorge ich mich, dass unser Waffenstillstand enden könnte, und ich habe gerade nicht das Zeug dazu, eine weitere Runde mit Seiner Königlichen Bissigkeit zu überstehen.
»Ich meine, ja, er bringt mich manchmal zum Lachen«, plappere ich weiter. »Und ist gelegentlich merkwürdig charmant. Und er bemerkt alles an mir und der Welt um uns herum. Und ja, manchmal hilft er mir, wenn ich am wenigsten damit rechne, wie als ich nervös war, mich wieder in eine Gargoyle zu verwandeln, oder als ich die Kerzen nicht anzünden konnte oder als ich …« Ich verstumme, weil ich begreife, was ich da sage. Wie ich klinge.
Und dass Macy mich wieder anstarrt, Überraschung und Unbehagen von offenem Schock abgelöst. Es hilft nicht, dass Hudson plötzlich genauso ruhig geworden ist. Mehr noch, ich spüre ihn in meinem Innersten, still und leise und lauschend.
»Es ist nicht so, wie du denkst«, sage ich schließlich.
»Okay«, antwortet sie mit einem Nicken, und es ist so gar nicht das, was ich erwarte. Dann steht sie auf. »Ich gehe mal duschen, bisschen den Schmutz von heute abwaschen.«
»Du möchtest nicht noch weiter über Xavier reden?«, frage ich.
Darüber lächelt sie, ein rasches Grinsen, das ihr ganzes Gesicht zum Strahlen bringt und das endlich die Ernsthaftigkeit durchbricht, die die letzten paar Minuten da war. »Da ist noch nicht viel zu sagen«, erzählt sie mir. »Außer … du mochtest ihn, richtig?«
»Ja, wirklich. Er scheint super. Und perfekt für dich.«
»Ja.« Sie nickt, das Lächeln rutscht langsam von ihrem Gesicht. »Das denke ich auch.«
Die Badezimmertür schließt sich, und ich gehe unsere Unterhaltung im Kopf durch, frage mich, was dazu geführt hat, dass Macy sich so seltsam verhalten hat. Aber da ist nichts, bis auf die seltsame Reaktion darauf, dass Hudson und ich reden.
Aber was soll ich tun? Der Kerl lebt in meinem Kopf. Soll ich einfach alles ignorieren, was er sagt?
»Bitte, tu das nicht«, sagt Hudson von seinem Lieblingsplatz beim Fenster. Ich denke, ihm gefällt es dort, weil es ihn wie einen grüblerischen Brontë-Helden wirken lässt.
»Als ob«, antwortet er mit einem weiteren dieser echt britischen Schniefer. »Brontë-Helden sind schwach und erbärmlich und seltsam. Ich bin definitiv ein Austen-Held.« Er wirft mir einen schelmischen Blick zu, während er das Kinn hebt und die Brust rausschiebt. »Mr Darcy höchstpersönlich, vielleicht?«
Ich lache los, genau wie er es wollte, denn wie soll ich nicht? Er sieht so lächerlich aus, wie er da posiert, dass ich nicht anders kann, als zu lachen und zu lachen und zu lachen. Besonders, als er ein gespielt-beleidigtes Gesicht hinzufügt.
»Erzähl es niemandem«, sage ich, als ich endlich aufhöre zu lachen. »Aber ich war nie ein Darcy-Fan.«
»Was? Das ist Blasphemie, ich sag es dir, Blasphemie!«
Und jetzt lacht er mit mir, sein Gesicht leuchtet, die blauen Augen strahlen. Und ich verstehe es nicht. Ich verstehe es einfach nicht.
»Was verstehst du nicht?«, fragt er und das Lachen verblasst und wird von einem ernsten Ausdruck ersetzt, den ich nicht ganz deuten kann. Andererseits, vielleicht fühlt er genauso wegen mir.
»Die Tatsache, dass du so mit mir umgehen und doch auch so böse sein kannst. Das ergibt keinen Sinn.«
»Das liegt daran, dass du nicht willst, dass es Sinn ergibt«, sagt er und dieses Mal ist kein Spott in dem gekränkten Blick, den er mir zuwirft. Bis der Rest meiner Aussage auch ankommt. »Böse? Du glaubst, ich bin böse?«
Und so löst sich unsere beiderseitige Entscheidung, diese Unterhaltung nicht zu führen, in Rauch auf. »Wie sonst würdest du beschreiben, was du getan hast?«
»Notwendig«, antwortet er, schüttelt den Kopf, als könne er nicht einmal glauben, dass wir diese Unterhaltung führen.
»Notwendig?«, wiederhole ich ausdruckslos. »Du denkst wirklich, all diese Leute umzubringen, war notwendig?«
»Mach das nicht«, sagt er. »Verurteile mich nicht, wenn du nicht weißt, wovon du redest. Wenn du nicht da warst. Bin ich stolz auf das, was ich getan habe? Nicht mal ein bisschen. Würde ich es wieder tun? Auf jeden Fall würde ich das. Manchmal muss man schreckliche, entsetzliche, beängstigende Dinge tun, um damit schlimmere Dinge zu verhindern.«
»Denkst du, dass du das gemacht hast?«, frage ich.
»Ich weiß, dass ich das gemacht habe. Der Umstand, dass du mir nicht glaubst, macht es nicht weniger wahr. Es heißt nur, dass du einen Scheiß weißt.« Er schiebt sich eine Hand durchs Haar, dreht sich um und sieht wieder aus dem Fenster. »Andererseits, wieso sollte ich überrascht sein? Mein kleiner Bruder weiß auch nichts, und doch vertraust du jedes Mal ihm statt mir.«
»Was soll ich sagen? Dass ich dir mehr vertraue als Jaxon? Dass ich dir mehr glaube als meinem Gefährten?«
»Dein Gefährte.« Er stößt ein scharfes Gelächter aus, das ein Frösteln über mein Rückgrat schickt, obwohl ich nicht weiß, warum es das tut. »Ja. Wieso solltest du mir mehr glauben als deinem Gefährten?«
»Weißt du was? Das ist nicht fair. Du willst es so sehen, dass dein Wort gegen seins steht, aber die ganze Schule hatte solche Angst vor dir, dass sie mich töten wollten wegen des bloßen Gedankens, dass Lia in der Lage sein könnte, dich von den Toten zurückzubringen. Leute machen das nicht einfach, weil sie jemanden nicht mögen, ganz egal, was du mich gerne glauben machen möchtest.«
»Die Leute fürchten, was sie nicht verstehen. Das haben sie immer und das werden sie immer.«
»Was heißt das?«, flüstere ich und versuche, ihn mit meinen Gedanken dazu zu bringen, sich umzudrehen und mich anzusehen. »Sag es mir, Hudson.«
Das tut er, aber als sich unsere Blicke begegnen, ist da etwas Schreckliches in seinem. Etwas Dunkles und Verzweifeltes und so blendend Schmerzhaftes, dass es mich fast entzweireißt.
»Du glaubst, Jaxon sei mächtig?«, flüstert er mit einer Stimme, die irgendwie das ganze Zimmer füllt. »Du hast keine Ahnung, was wahre Macht ist, Grace. Denn wenn du wüsstest, was ich tun kann, würdest du mir diese Fragen nicht stellen müssen, du würdest die Antworten bereits kennen.«
68 Die Wahrheit tut weh
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Mein Herz schlägt mir in die Kehle bei der Gewissheit in seiner Stimme, bei der Dunkelheit und dem Schrecken, den er nicht einmal versucht zu verbergen.
Da ist ein Teil von mir, der ihn bitten möchte, es zu erklären, aber ein anderer, größerer Teil von mir, hat Angst vor der Antwort.
Also sage ich nichts. Stattdessen liege ich einfach auf meinem Bett, Macys vergessenes Kissen an die Brust gedrückt, und lausche dem Geräusch des Wassers in der Dusche.
Eine ganze Weile sagt auch Hudson nichts. Er steht einfach beim Fenster, sieht hinaus auf das matt erleuchtete Gelände.
Schweigen erstreckt sich zwischen uns, so angespannt und eingefroren wie die Tundra im Winter, unberührt vom kleinsten Strahl Licht oder Wärme. Es ist so kalt, dass es schmerzt, so leer, dass es in mir widerhallt, in jedem Teil von mir nachklingt, bis da nichts mehr ist, das nicht wehtut.
Nichts, das nicht brennt.
Ich bin kurz davor zu brechen, will verzweifelt etwas sagen – irgendwas – um die Eiswüste zwischen uns zu zerschmettern, aber Hudson knickt zuerst ein.
»Weißt du, du warst wirklich hinreißend mit fünf.«
Das ist das Letzte, was ich von ihm erwartet habe, und es lässt mich aus dem Bett hinaufschießen, weil Überraschung den seltsamen Schmerz ersetzt, in dem ich mich gesuhlt hatte. »Was soll das heißen?«
»Es heißt, du hast hinreißend ausgesehen, wenn du mit deinen zwei fehlenden Vorderzähnen gelächelt hast. Ich liebe es, dass der erste ausgefallen ist, du dir den zweiten aber ausgeschlagen hast, weil du zwei Wochen später mit dem Kopf voran über die Lenkstange geflogen bist.«
»Woher weißt du das?«, flüstere ich.
»Du hast es mir erzählt.«
»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Ich erzähle diese Geschichte nie jemandem.« Denn dann müsste ich erklären, dass dieser Vorderzahn wirklich merkwürdig und verdreht nachwuchs, weil der Milchzahn zu früh ausgeschlagen worden war, und bevor ich eine Zahnspange bekam, haben mich alle damit aufgezogen – weshalb ich bis heute Biber nicht so gerne mag.
»Also, mir hast du es erzählt«, antwortet er und klingt unglaublich zufrieden angesichts dieser Tatsache. »Und jetzt sehe ich mir die Amateurfilme an, live und in Farbe.«
»Welche Art Amateurfilme?«, frage ich misstrauisch.
»Die Art, wo du hinreißend aussiehst in diesem marineblauen Tupfenkleid, in dem du dich so gerne im Wohnzimmer gedreht hast. Ich mag besonders die passende Schleife.«
Oh mein Gott. »Bist du in meinen Erinnerungen?«
»Ja, natürlich.« Er schüttelt den Kopf, aber seine Augen blicken weich und das Lächeln ist sogar noch weicher. »Du warst wirklich ein unglaublich süßes Kind.«
»Das kannst du nicht machen!«, sage ich. »Du kannst nicht einfach in meine Erinnerungen gehen und dir ansehen, was immer du willst.«
»Sicher kann ich das. Die liegen immerhin einfach nur herum.«
»Sie liegen nicht nur herum. Sie sind in meinem Kopf!«
»Ja, und ich auch.« Er hebt die Hände in einer offensichtlich-Geste. »Du verstehst also, was ich damit meine, dass sie einfach hier sind, richtig?«
»Ernsthaft?«
»Ähm, ja. Das Häschen-Outfit, als du sechs warst, ist eins meiner liebsten.«
»Oh mein Gott.« Ich ziehe mir Macys Kissen fest über den Kopf und frage mich, ob ich mich mit regenbogenfarbenem Fell selbst ersticken kann. Nicht, dass das gerade eine so schlechte Idee zu sein scheint.
»Warum tust du mir das an?« Ich stöhne, während ich mein Gehirn durchforste, versuche, mir vorzustellen, welche schrecklichen, demütigenden Erinnerungen er noch finden kann. Ich weiß, dass es nicht wirklich viele sind, aber gerade jetzt fühlt es sich an, als wäre der Vorrat grenzenlos.
»Ich weiß nicht, sogar ich muss sagen, dass du ein paar Prachtexemplare hast«, sagt er. »Das mit dem Huhn, als du in der dritten Klasse warst, war ziemlich peinlich.«
»Zuerst mal war das ein Hahn. Und zweitens hatte er Tollwut.«
»Hühner bekommen keine Tollwut«, sagt Hudson mit einem amüsierten Grinsen.
»Was? Natürlich.«
»Nein, kriegen sie nicht.« Er lacht. »Tollwut bekommen nur Säugetiere. Hühner sind Vögel, deshalb keine Tollwut.«
»Was weißt du schon?«, will ich wissen und drehe mich auf die Seite. »Wer bist du, plötzlich der Hühnerflüsterer?«
»Ja«, antwortet er todernst. »Das bin ich, absolut. Hudson Vega, weltberühmter Hühnerflüsterer. Woher wusstest du das?«
»Ach, halt die Klappe«, stöhne ich und werfe das Kissen nach ihm, aber es trifft nicht. Natürlich nicht, denn er steht nicht wirklich am Fenster. Er ist in meinem Kopf, sieht Amateurfilme. Ich packe ein anderes Kissen und stürze mich mit dem Gesicht voran hinein und stöhne. »Du bist so eine Nervensäge, weißt du das? Gigantisch. Gewaltig. Mächtig.«
»Wow. Wie ist mir die Erinnerung an ein Verschlucken eines Synonymwörterbuchs entgangen? Ich sollte das wahrscheinlich sofort suchen. Vielleicht ist es neben der, wo du dein Bikinioberteil in der La Jolla Cove verloren hast? Du erinnerst dich, richtig? Du warst dreizehn und musstest deine Mom dazu bringen, dir ein Handtuch zu organisieren, während du bis zum Hals im Wasser gestanden hast.«
»Ich hasse dich.«
Er grinst. »Nein, tust du nicht.«
»Doch, tue ich«, beharre ich, auch wenn ich weiß, dass ich mich wie ein launisches Kleinkind anhöre.
Sein Lachen erstirbt. »Ja, vielleicht tust du das, trotzdem.« Er seufzt und scheint seine Worte vorsichtig zu wählen, bevor er fortfährt. »Du weißt, dass ich nur die Erinnerungen ansehe, die du bereits mit mir geteilt hast, richtig?«
»Das kann nicht stimmen«, antworte ich. »Ich erzähle auf gar keinen Fall jemandem von meinem Zahn. Oder dem Bikinioberteil. Oder …« Ich unterbreche mich, bevor ich noch was anderes ausplaudern kann.
»Oder, als du dich auf die Schuhe deiner Kindergärtnerin übergeben hast?«, fragt er leise.
»Warum sollte ich dir diese Dinge erzählen? Ich erzähle sie niemandem. Nicht einmal Heather oder Macy kennen die meisten.«
»Das solltest du dich selbst fragen, oder? Wenn du mich so sehr hasst, warum würdest du mir dann all diese Dinge erzählen?«
Ich habe keine Antwort für ihn. Hölle, ich habe nicht einmal eine Antwort für mich selbst. Vielleicht rolle ich mich deshalb herum und sehe die Wand an. Weil es sich plötzlich anfühlt, als gäbe es da eine Menge, was ich nicht weiß.
Die Dunkelheit ist zurück, der gähnende Abgrund, durch den ich mich hindurchkämpfen wollte, seit ich wieder ein Mensch bin. Nur, dass ich dieses Mal nicht nur Leere sehe. Stattdessen sehe ich die Trümmer, die Zerstörung, das totale Brachland dessen, was ist … und mehr, was hätte sein können – und vielleicht sogar hätte sein sollen.
Es schmerzt so viel mehr, als ich erwartet hätte.
Hudson stört mich nicht erneut. Aber er geht endlich vom Fenster weg und sinkt auf den Boden neben mir, den Rücken gegen den Rand meines Betts gedrückt.
Ich halte die Augen geschlossen, und plötzlich spielt sich direkt hinter meinen Lidern eine andere Erinnerung ab. Diese ist von zwei dunkelhaarigen kleinen Jungen, der ältere nicht mehr als zehn Jahre alt, und beide gekleidet in etwas, das wie Kostüme aus einer anderen Zeit aussieht, inmitten eines dunklen, mit Wandbehängen ausgestatteten Raums. Ein gewaltiger Tisch dominiert die Mitte des Zimmers, mit riesigen, aufwendig geschnitzten Holzstühlen.
Neben dem Tisch steht einer der kleinen Jungen, die blauen Augen mit Tränen gefüllt, während er fleht: »Nein, Mummy, nein! Bitte, nimm ihn nicht mit. Bitte, nimm ihn nicht mit! Bitte, nimm ihn nicht mit!« Er sagt es immer und immer wieder, und ich spüre, wie meine Brust bei jedem Wort enger wird.
»Ich muss ihn mitnehmen«, antwortet sie mit kalter, schneidender Stimme. »Und jetzt hör auf mit dem Weinen und verabschiedet euch, oder wir gehen so.«
Der kleine Junge hört nicht auf zu weinen, aber er hört auf zu flehen und geht zu dem kleineren Jungen hinüber – dieser mit dunklen, verwirrt blickenden Augen. Der blauäugige Junge umarmt ihn und phadet dann durch den Raum, um etwas vom Tisch zu holen, bevor er wieder zu dem anderen Jungen zurückphadet, ein kleines Holzpferd in den winzigen Händen.
Er gibt dem anderen Jungen das Spielzeug und flüstert: »Ich habe ihn für dich gemacht und habe ihn Jax genannt, damit du seinen Namen nicht vergisst. Ich hab dich lieb.« Er blickt kurz zu seiner Mutter auf, bevor er mit so verletzlicher Stimme hinzufügt, dass es mir das Herz bricht: »Vergiss mich nicht, Jax.«
»Okay, das ist genug«, sagt seine Mutter. »Geh und mach deine Aufgaben fertig. Ich bin zum Abendessen zurück und frage dich ab.«
Seine Mutter und der dunkeläugige Junge drehen sich um und lassen den kleinen Jungen ganz allein im Zimmer zurück. Als die Tür hinter ihnen zuklickt, fällt er auf die Knie, schluchzend, wie es nur ein Kind kann. Mit ganzem Körper und Herz und Seele. Die Verheerung, der Schmerz, fetzen durch mich hindurch wie eine Lawine.
Gerade da betritt ein Mann in einem Anzug das Zimmer und ragt über dem Jungen auf. Dann lächelt er. »Nutze den Schmerz, Hudson. Er wird dich stärker machen.«
Das Kind dreht sich und sieht den Mann an, und plötzlich huscht ein Schauder über meinen Rücken. Der Hass in seinem Blick sollte jemandem viel Älteren gehören, und mir stockt der Atem. Der Junge sieht seinen Vater mit schmalen Augen an, und alles wird still – der Mann, das Kind, sogar die Luft, die sie atmen. Und dann explodiert alles in kleinste Teilchen. Der Tisch. Die Stühle. Der Teppich. Alles außer dem Mann, dessen Lächeln breiter wird.
»Fantastisch. Ich sage deiner Mutter, dass sie dir morgen einen Welpen besorgen soll.« Und dann dreht er sich um und verlässt das Zimmer, verlässt den Jungen auf dem Holzboden, dem durch den jetzt aufgelösten Teppich die Splitter in die Knie schneiden.
Er hätte seinen Vater so leicht zerstören können wie die Stühle, aber er konnte sich nicht dazu überwinden. Er will nicht sein, was sein Vater will. Ein Killer.
Und dann verblasst die Erinnerung so leicht, wie sie kam.
Oh mein Gott. »Hudson …«
»Stopp«, sagt er so nüchtern, dass ich fast an dem zweifle, was ich gerade gesehen habe. Zumindest bis er sagt: »Ich habe nicht viele Kindheitserinnerungen, wenigstens keine, die ein Mensch verstehen würde, deshalb ist meine Auswahl ziemlich begrenzt. Aber es scheint nur fair, dass ich dir etwas zeige, nach all denen, die du mir gezeigt hast. Du hast es zwar schon gesehen, aber du erinnerst dich nicht, deshalb …«
»Du hast mir das schon mal gezeigt?«, frage ich, während ich mir verstohlen Tränen von den Wangen wische.
Er lacht, aber es ist keine Freude darin. »Ich habe dir schon alles gezeigt.«
Die Leere in diesen Worten hallt in mir wider, und ich schließe die Augen, weiß nicht, was ich sagen soll. Weiß nicht einmal, ob ich ihm glauben kann, obwohl ich merke, dass ich das will. Dringend.
»Hudson …«
»Du bist erschöpft, Grace«, sagt er und steht auf, und ich könnte schwören, dass ich spüre, wie seine Hand mein Haar streift. »Schlaf jetzt.«
Es gibt so viel, was ich sagen will, Worte auf meiner Zungenspitze, die ich plötzlich nicht aussprechen kann. Also tue ich, was er sagt. Ich schließe die Augen und schwebe davon.
Aber direkt bevor der Schlaf mich einholt, finde ich eine Möglichkeit, wenigstens eins der Dinge zu sagen, die ich sagen will. »Du weißt, dass ich nicht will, dass du stirbst, richtig?«
Hudson erstarrt, dann seufzt er müde. »Ich weiß, Grace.«
»Aber ich kann Jaxon auch nicht sterben lassen«, sage ich. »Das kann ich nicht.«
»Das weiß ich auch.«
»Bitte stell mich nicht vor die Wahl.« Meine Augen schließen sich und ich nicke ein.
Aber ich höre ihn noch, als er sagt: »Ich werde dich niemals zu einer Wahl zwingen, Grace. Wie könnte ich das, wenn ich weiß, dass du niemals mich wählen würdest?«
69 Beißen oder nicht beißen
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»Oh mein Gott, Grace! Steh auf!« Macys Schreie hallen durch unser Zimmer, bevor überhaupt Licht durch unser Fenster fällt.
»Noch nicht«, stöhne ich, rolle mich herum und vergrabe zum zweiten Mal innerhalb von acht Stunden meinen Kopf unter meinem Kissen. »Noch dunkel.«
Ich wühle mich tiefer in meine Decken, beginne, wieder in einen Traum zurückzufallen über einen kleinen blauäugigen Jungen und sein Pferd, als Macy mich schüttelt. »Ich meine es ernst! Du musst aufstehen.«
»Mach, dass sie weggeht«, stöhnt Hudson, so wie es klingt, von einem Platz neben meinem Bett.
Macys Telefon klingelt, und sie gibt es auf, mich zu wecken, während sie den Anruf annimmt.
Ich spähe über den Rand meines Betts, und wirklich, er liegt ausgestreckt auf dem Boden. Er vergräbt ebenfalls den Kopf unter einem Kissen – eins meiner knallpinken Kissen, um genau zu sein.
»Verurteil mich nicht«, beschwert er sich. »Hier im Zimmer herrscht eine dürftige Auswahl.«
Ich lächle. »Ja, aber ich muss sagen, Knallpink könnte glatt deine Farbe sein.«
»Du weißt, dass ich beiße, richtig?«, knurrt er und zieht das Kissen fest über seinen Kopf.
»Ja, weil ich so Angst habe, dass du mich beißt.« Ich verdrehe die Augen. »Während du – du weißt schon – in meinem Kopf bist.«
Er antwortet nicht, und ich will mir gerade selbst dazu gratulieren, weil ich diese Runde gewonnen habe, als ich seine Fangzähne sanft an meinem Hals entlangkratzen spüre. Es hört nicht auf, bis er zu meiner Pulsschlagader kommt, und dann schwebt er eine Sekunde, zwei, darüber.
Unerwartet rast Hitze durch mich, weil diese Berührung so vertraut ist, dicht gefolgt von einem eisigen Panikschub – denn er ist nicht Jaxon. »Hey! Was machst du da?« Ich will ihn schubsen, aber er ist bereits weg.
»Dir zeigen, dass ich dich, sogar während ich in deinem Kopf bin, wann immer du willst, beißen kann.«
»Aber ich will es nicht!«, kreische ich praktisch, obwohl mein Körper von seiner Berührung immer noch widerhallt. »Genau darum ging es.«
»Ich weiß«, antwortet er ruhig. »Deshalb habe ich es auch nicht getan.«
Meine Hand fährt an meinen Hals, und ich merke, dass er recht hat. Da ist nicht einmal ein winziger Kratzer. Gott sei Dank. »Mach das nie wieder«, sage ich, nur um sicher zu gehen, dass er es begreift. »Ich möchte von niemandem außer Jaxon gebissen werden. Niemals.«
Sein Lächeln wird höhnisch und vielleicht sogar ein wenig grimmig, aber er widerspricht mir nicht. Er nickt einfach. »Nachricht angekommen. Ich verspreche, dass ich das nicht wieder mache.«
»Gut.« Dennoch streiche ich mir mit den Fingern noch einmal über meinen Hals, seltsam beunruhigt von der Wärme, die ich unter meiner Haut spüre, trotz der Tatsache, dass Hudson eigentlich gar nichts mit mir gemacht hat. »Danke.«
»Natürlich.« Er grinst verschlagen. »Ich meine, zumindest nicht, bis du mich darum bittest.«
»Urks.« Ich haue ihn mit meinem Kissen. »Du bist eklig, weißt du das?«
»Weil ich dir sage, dass ich dich ohne deine Erlaubnis nicht anrühre?« Sein Ausdruck großäugiger Unschuld ist nicht annähernd so gut, wie er das glaubt. »Ich wollte nur ein Gentleman sein.«
»Weißt du was? Beiß mich doch.« Sobald die Worte aus meinem Mund kommen, begreife ich, was ich da gesagt habe. Sogar bevor Hudson sich mit einem verruchten Blitzen in den blauen Augen vorbeugt. Ich hebe eine Hand und halte seinen Mund auf. »Nein! Ich meinte das nicht auf eine gute Art.«
»Das ist in Ordnung, Grace.« Er wirft mir einen Blick zu, bei dem ich ziemlich sicher bin, dass er mir mein Höschen vom Körper schmelzen würde, wenn nicht sein Bruder mein Gefährte wäre. »Mir macht es nichts aus, böse zu sein.«
»Ja, das hört man über dich.«
Ich werfe die Decke zurück – entschlossen, diese Unterhaltung zu beenden, sogar wenn das bedeutet, in die Dusche zu flüchten – und merke dann, dass Macy ihren Anruf beendet hat und mit mir redet.
»Tut mir leid«, sage ich und versuche zu verstehen, warum ihre Augen so groß und ihr Gesicht so blass sind. »Ich habe noch geschlafen, deshalb habe ich nicht gehört, was du gesagt hast. Was ist denn los?«
»Der Rat!«, sagt sie. »Sie sind hier.«
»Der Rat?« Zuerst ergeben ihre Worte keinen Sinn für mein schläfriges Hirn, aber als Hudson leise und ausgiebig in einer Ecke meines Geists flucht, erfasse ich, von wem sie da redet. »Jaxons und Hudsons Eltern sind hier?«, flüstere ich entsetzt.
»Ja! Der König und die Königin, plus die anderen drei verbundenen Paare, sind um fünf heute Morgen aufgetaucht. Keine Vorwarnung, kein Anruf. Einfach die acht vor der Eingangspforte, die Einlass verlangten. Mein Dad ist stinksauer.«
»Warum sind sie hier?«, frage ich und schiebe mir die total aufdringlichen Locken aus dem Gesicht.
»Offiziell?«, antwortet Macy. »Zu ihrer fünfundzwanzigjährlichen Inspektion. Die sie für diesen Zeitpunkt geplant hatten, um das Ludares-Turnier zu unterstützen, um speziesübergreifende Kooperation und Freundschaft zu fördern.«
»Und inoffiziell?«, frage ich und habe ein wenig Angst vor der Antwort.
»Sie wollen dich sehen«, erwidern Hudson und Macy gleichzeitig, ohne auch nur kurz darüber nachdenken zu müssen.
»Mich?« Okay, das war unerwartet. »Warum mich?«
Ich verstehe ja, warum Jaxons Eltern mich vielleicht kennenlernen wollen – da ich mit ihrem einzigen lebenden Sohn (von dem sie wissen) verbunden bin. Aber warum den Rest des Rats in etwas involvieren, was eine Familienangelegenheit sein sollte?
Als ich das zu Macy und Hudson sage, lachen sie – über mich dieses Mal, definitiv nicht mit mir.
»Hier geht es nicht darum, mit Jaxon verbunden zu sein«, sagt Hudson. »Ich denke nicht, dass es sie interessiert, so oder so – es sei denn, sie denken, es bedroht ihre Macht. Was sie interessiert – und ich kann dir garantieren, was alle Mitglieder des Rats interessiert, sogar die nicht machthungrigen – ist, dass du die erste Gargoyle bist, die in über tausend Jahren geboren wurde.«
»Warum macht das was? Was kann eine einzelne, einsame Gargoyle ihnen antun? Und eine nicht besonders mächtige Gargoyle noch dazu?«
»Zuerst einmal«, sagt Macy eindringlich, »bist du eine neue Gargoyle, aber das heißt nicht, dass du keine mächtige bist. Es heißt, dass du dir etwas Zeit lassen musst, um herauszufinden, was los ist. Du weißt noch nicht einmal all die Dinge, die Gargoyles können, geschweige denn, was du im Speziellen kannst. Also, ja, natürlich haben sie Angst. Wenn nicht, hätte der König nicht all die Gargoyles bei seinem letzten grauenhaften Anfall ermordet und der Rat hätte ihn verdammt sicher nicht damit davonkommen lassen. Sie mögen ja Feiglinge sein, größtenteils, aber normalerweise wären sie nicht mit einem ausgewachsenen Genozid einverstanden, es sei denn, er wäre ihnen tatsächlich dienlich.«
»Verdammt, Macy, sag uns, wie du dich wirklich fühlst!«, ruft Hudson. »Was sie sagt«, fügt er an mich gewandt hinzu.
Darüber lache ich ein wenig, was zu einem fragenden Blick von Macy führt. »Hudson stimmt deinem Plädoyer zu.«
»Das liegt daran, dass mein Plädoyer genau trifft. Und sein Vater ist ein Arschloch.« Sie sieht mich mit einem Blick an, der Bände spricht. »Wie der Vater so der Sohn, offenbar.«
Hudson verdreht die Augen, aber überraschenderweise hat er nichts darauf zu erwidern. Was tatsächlich ein Präzedenzfall sein könnte, wenn ich darüber nachdenke. Er setzt sich jedoch auf und lehnt sich gegen die Seite meines Betts, dann fährt er sich mit einer Hand durch sein kurzes, zerzaustes Haar. Ich weiß, dass er nicht real ist – warum schläft er dann nur in einer Flanellschlafanzughose und ohne Shirt? Hat er sein Shirt ausgezogen oder wähle ich nur – unerklärlicherweise –, ihn mir ohne Shirt vorzustellen?
Und natürlich hört er auch diesen irrläufigen Gedanken und zwinkert mir über eine nackte Schulter hinweg zu. »Ich lass dich entscheiden.«
Ich ignoriere die Hitze, die meine Wangen verbrennt, und konzentriere mich auf Macy.
»Warum genau heißt, dass der Rat uns einen nicht-so-günstigen Besuch abstattet, dass ich aufsehen muss um« – ich blicke auf mein Telefon – »großer Gott, Viertel nach fünf?«
»Weil sie eine Versammlung vor dem Unterricht einberufen. Und das heißt, wir müssen alle um halb sieben in voller Paradeuniform im Auditorium sein.«
»Volle Paradeuniform? Du meinst den Rock, Krawatte und Blazer?« Ich glaube, ich habe die komplette Uniform erst einmal getragen, seit ich hier bin.
»Nicht den Blazer«, sagt Macy mit einem übertriebenen Seufzer. »Die Robe.«
»Robe?« Ich sehe zu meinem übersichtlich leeren Schrank. »Da ist keine Robe drin.«
»Nein, aber ich habe eine von früher, als ich kleiner war, zum Glück. Ansonsten würdest du darin ertrinken.«
»Also Rock, Krawatte, Robe?«, frage ich, um sicherzugehen.
»Ja.«
»Wie Abschlussrobe?«, frage ich, um ganz eindeutig zu sein. Denn gerade im Moment sehe ich einen Raum voller Schüler in flauschigen schwarzen Bademänteln vor mir. Nicht, dass das schlecht wäre …
»Mehr wie Zeremonienrobe.« Macy seufzt.
Was all meine Sinne auf Alarmstufe Rot schaltet. »Nicht wie Menschenopferrobe, richtig?«
Macy sieht mich aus schmalen Augen an. »Niemand wird dich opfern, Grace.«
Für sie ist das leicht zu sagen. Ich unterdrücke die leichte Spur Ärger und nehme es stattdessen mit Humor. »Sagt die Schlange zum Kaninchen …«
Macy lacht, wie ich es beabsichtigt hatte. Was mich anstachelt. »Ich möchte nur, dass mich niemand dafür kritisiert, ängstlich zu sein, bis sie selbst eine mordlustige Irre abwehren mussten – mit Klauen eines fehlgeleiteten Drachen in ihren Armen, einer ausgekugelten Schulter, einer Gehirnerschütterung und klaffenden Wunden an den Handgelenken und Fußknöcheln, weil sie sich aus Fesseln befreien mussten. Auf einem Altar. Umgeben von Blut. In der Dunkelheit. Unter Drogeneinfluss.«
Macy sieht mich an und sagt total trocken: »Na, wer hat das noch nicht? Ich meine, echt mal.«
Ich lache los, richtig dröhnendes Lachen, denn die Ausführung war einfach zu perfekt. »Ist das deine Art, mir zu sagen, dass ich zu sehr eine Dramaqueen bin wegen der ganzen Nahtoderfahrungssache?«
»Willst du mich verarschen? Das ist meine Art, dir zu sagen, dass mir nichts lieber wäre, als diese Bitch zum zweiten Mal mit einem Tritt direkt in die Hölle zu befördern.« Sie geht zu ihrem Schrank und zieht zwei dunkellila Roben heraus. Eine wirft sie auf ihr Bett, die andere gibt sie mir.
»Das ist violett«, sage ich zu ihr.
»Ja«, erwidert sie.
»Die Robe ist violett.«
Sie nickt. »Ziemlich, ja.«
»Ich werde schlimmer als Tinky-Winky aussehen, wenn ich das anziehe.«
Sie grinst. »Willkommen an der Katmere Academy.« Und dann schnappt sie mir, während ich diese gigantische, lila Monstrosität, die meine Zeremonienrobe sein soll, noch anstarre, das Bad direkt vor der Nase weg.
70 Wenn der Teufel nach Denali kommt
[image: ]
Ich war schon in Auditorien. Ich meine, ich bin eine amerikanische Highschool-Schülerin. Aber nichts hat mich auf das Auditorium der Katmere Academy vorbereitet.
Gewaltig, mit Decken, die vermutlich knapp zehn oder zwölf Meter hoch sind und gruselig aussehenden Spitzen überall, wirkt es mehr wie eine gotische Kirche als ein Versammlungssaal einer Schule.
Buntglasfenster, die verschiedene paranormale Szenen zeigen: check.
Geschnitzte schwarze Lanzettbögen, die über jedem Laufgang schweben: doppelt check.
Kunstvolle und semi-gruselige Schnitzereien auf so ziemlich jeder verfügbaren Fläche: dreifach check.
Ernsthaft, ich bin mir ziemlich sicher, dass nur ein Altar fehlt.
An seiner Stelle befindet sich in der Mitte des Raums eine runde Bühne, umgeben von Hunderten Stühlen im gleichen Lila wie unsere Roben. Während die Schülerschaft also nach und nach hereinkommt, sieht der ganze vordere Bereich aus, als wäre eine Aubergine explodiert – oder, besser gesagt, tausend Auberginen.
Das Haus Usher kann diesem Ort nicht das Wasser reichen. Edgar Allan Poe würde blass werden vor Neid.
Ich wende mich nach links, um diesen Witz Hudson zu erzählen, aber ich merke, dass er nicht mitgekommen ist.
Onkel Finn ist bereits auf der Bühne, sonst aber niemand, obwohl acht mit aufwendigen Schnitzereien verzierte (große Überraschung) Stühle in einer Reihe direkt hinter Mikrofon und Soundsystem aufgestellt sind, an dem mein Onkel gerade herumschraubt.
Ich muss lachen, denn hier inmitten dieses Auditoriums, das wie die perfekte Kulisse eines Horrorfilms wirkt, macht mein Onkel ganz genau das Gleiche wie jeder Highschool-Direktor oder Vize-Direktor in der Geschichte der Highschools vor einer Vollversammlung. Diese banale Normalität amüsiert mich, auch wenn ich zugleich etwas Heimweh verspüre.
Nicht unbedingt nach dem Leben, das ich hatte, sondern nach dem Mädchen, das ich war. Normal. Menschlich. Durchschnittlich.
In meinem Kopf bin ich die gleiche langweilige Grace, die ich immer war, aber an der Katmere Academy bin ich abnormal. Eine Anomalie. Jemand, den man anstarrt und über den man flüstert. Die meiste Zeit ignoriere ich es – Jaxon Vega ist mein Gefährte, während Hudson Vega in meinem Kopf lebt. Und, oh ja, dann habe ich da diese nervige Angewohnheit, mich in Stein zu verwandeln, wann immer ich will.
Ernsthaft, wer würde da nicht starren?
»Setzen wir uns da rüber«, sagt Macy und deutet auf ein paar leere Stühle weit vorn. »Ich möchte dieses Schlamassel gut sehen können.«
Normalerweise bin ich kein »weit vorne sitzen«-Mädchen, aber von den Dingen, die ich heute vielleicht noch diskutieren muss, schafft es der Platz, auf dem ich sitze, nicht einmal aufs Radar. Außerdem habe ich so wenigstens eine gute Aussicht auf Jaxons und Hudsons Eltern.
»Nein!« Hudsons Schrei hallt in meinem Kopf wider, so laut und heftig, dass er mich dazu bringt, mit weit aufgerissenen Augen stehen zu bleiben, mich umzusehen und zu fragen, gegen welchen Angriff ich mich wappnen soll.
Aber alles scheint normal – oder so normal, wie es an der Katmere Academy sein kann, bedenkt man, dass eine Gruppe Hexen einen Ball durchs Auditorium hüpfen lässt mit nichts als ein paar Fingergesten.
Was ist los?, frage ich, und mein Herz pocht vollkommen außer Kontrolle geraten.
»Setz dich nicht nach vorn. Komm ihnen nicht zu nahe.«
Wem?, frage ich und sehe mich wieder nach einer Bedrohung um, die ich noch nicht erkannt habe.
»Meinen Eltern. Sie würden es lieben, wenn du vorn sitzt, damit sie dich gut sehen können.«
Ich habe das Gefühl, dass das normal ist unter diesen Umständen, erwidere ich mit einem Schulterzucken. Und ich möchte sie auch gut sehen können.
Macy ist ein wenig weiter vorgelaufen, während Hudsons Ruf mich hat erstarren lassen, und ich weiche ein paar Grüppchen aus, um sie einzuholen.
»Verdammt, Grace! Ich habe Nein gesagt!«
Entschuldige mal bitte?, frage ich schockiert und mehr als nur ein wenig verärgert. Hast du mir gerade befohlen, etwas nicht zu tun?
»Du kannst ihnen nicht vertrauen. Du kannst dich nicht einfach da vorn vor den König und die Königin setzen und denken, dass nichts passiert.«
Wir sind mitten in einer total überfüllten Versammlung! Ich schüttle erstaunt den Kopf. Was sollen sie mir antun?
Ich winke Gwen zu, die an Macy herantritt, die bereits in der ersten Reihe sitzt. Ich bin etwa sieben oder acht Reihen hinter ihnen, also gehe ich um ein paar Schülergruppen herum, um zu ihnen zu gelangen.
»Alles, was sie wollen! Das versuche ich dir zu sagen. Mein Vater ist der Kopf des Rats, weil er buchstäblich jeden getötet hat, der auch nur möglicherweise eine Bedrohung für ihn sein könnte. Und das tut er wiederholt seit zweitausend Jahren. Glaubst du auch nur eine Sekunde, dass er zögern würde, dich ebenfalls zu töten?«
Inmitten einer Schulversammlung? Sicher, er wird mich töten wollen, während mein Onkel, alle Lehrer der Katmere Academy und die gesamte Schülerschaft ihm zusehen. Unwahrscheinlich. Entspann dich also bitte mal, damit ich mich verdammt noch mal hinsetzen kann?
Ich gehe noch ein paar Stufen hinab, dann erstarre ich, nicht, weil ich es will, sondern weil meine Füße sich nicht mehr bewegen. Kein Stück.
Ich werde panisch, frage mich, was in aller Welt falsch sein kann, aber dann trifft es mich. Wag es ja nicht! Hudson! Lass mich sofort gehen!
»Grace, warte kurz!« Hudsons Stimme klingt absichtlich besänftigend, was mich nur umso wütender macht. »Hör mir einfach zu.«
Nein! Nein, nein, nein! Ich höre dir nicht zu, wenn du meinen Körper übernimmst. Was in allen ewig verdammten Höllen stimmt nicht mit dir?
»Du musst kurz nachdenken, für mich.«
Und du musst mich loslassen. Wenn du mich nicht sofort loslässt, schwöre ich bei Gott, Hudson, dann ermorde ich dich, wenn ich dich endlich aus meinem Kopf bekommen habe. Ich mache dich zum Menschen und dann ersteche ich dein verdammtes schwarzes Herz, damit du direkt vor meinen Augen stirbst! Und dann erstech ich dich noch mal.
Hudson steuert ›uns‹ zur Seite, geht um Leute herum, die sich beeilen, sich einen Platz zu suchen, dann lässt er uns zwischen zwei Paneele in einen verborgenen Alkoven huschen. Und ich muss sagen, dass jemand Kontrolle über den eigenen Körper übernimmt, während man selbst auf dem Beifahrersitz verbannt wird, ist vermutlich eine der schlimmsten Erfahrungen meines Lebens. Die Verletzung, die Angst, die Wut, die gerade in mir toben, brauen sich in mir zu einem Sturm von epischen Ausmaßen zusammen.
Als wir außer Sicht sind, spüre ich, wie er sich müht, die Kontrolle über meinen Geist aufzugeben. Es ist, als würde man durch feuchten Morast waten, aber schließlich gibt etwas mit einem leisen Plopp nach und ich bin frei. Ich spüre mich in die Leere strömen, und ich kann das panische Schaudern nicht niederringen, das meinen Körper erfasst.
Doch dann dreht er sich um und sieht mich an, und Panik weicht weißglühender Wut. Er hebt die Hände. »Schon gut, schon gut. Es tut mir leid.«
Ich hole tief Luft, kämpfe um Ruhe. Und dann sage ich mir scheiß drauf, klammere mich an den Teil von mir, den ich so lange unterdrückt habe. »Fick. Dich.«
»Fühlst du dich besser?«, fragt Hudson. »Kannst du jetzt mal einen Augenblick zuhören?«
Meint er das ernst? Ich bin über alle Maßen zornig, mitten in einem ausgewachsenen Wutanfall. »Ich höre dir nach der Aktion ganz bestimmt nie wieder zu. Niemals!«
Mein Herz rast, als wäre ich zwanzig Stockwerke hinabgerannt, im Laufschritt, mein Kopf schwirrt von dem Wissen, dass Hudson die Mauer bereits durchbrochen haben muss, die ich mithilfe von Bloodletter erbaut habe. Wie kann er so stark sein? Wie kann er sie einreißen, wenn das nicht einmal eine Woche her ist?
Bin ich wirklich so schwach? Oder ist er einfach so stark?
Er steht vollkommen reglos da, seine Miene flehend, während er versucht, mich dazu zu bewegen, ihm zuzuhören. »Ich versuche nur, dir zu helfen, Grace. Ich will nur …«
»Mir helfen?«, schleudere ich ihm entgegen wie eine Berserkerin, meine Wut so überwältigend, dass ich ihm nur gerade so nicht das verdammte, selbstzufriedene Grinsen aus dem Gesicht kratze. Nur das Wissen, dass er nicht wirklich vor mir steht, bewahrt mich davor, ihn wirklich zu schlagen.
»Indem du mein Vertrauen und meinen freien Willen missbrauchst? Wie kannst du nur denken, dass mir das hilft?«
»Es ist nicht so …«
»So fühlt es sich aber an!« Ich bin stinksauer, absolut fuchsteufelswild, und ich weiß, dass man es sieht, denn Hudsons Augen sind groß vor offensichtlich echter Verzweiflung. Ich fühle mich beinahe schlecht. Beinahe. Aber Hudson hat sehr deutlich gezeigt, dass er weder mein Recht darauf, was ich mit meinem Körper tun möchte, achten wird, noch mein Recht, einfach mal fünf Minuten für mich zu haben, ohne dass er in meinem Kopf herumspukt.
Statt also zu Macy zu gehen, texte ich ihr, dass ich gleich zurück bin. Dann stemme ich die Hände in die Hüften, damit ich das hier ein für alle Mal mit Hudson austragen kann.
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»Grace, es tut mir leid.« Hudson muss endlich das Ausmaß meiner Wut begreifen, denn er beeilt sich, mich zu beschwichtigen. »Ich wollte dir nicht deine Entscheidungsfreiheit nehmen …«
»Tja, genau das hast du aber getan, und ich lasse mir das keine Minute länger gefallen. Nicht von dir, von niemandem.«
Die Wut auf all das, was in den letzten gut fünf Monaten passiert ist, steigt in mir auf, und ich lasse Hudson jedes bisschen davon spüren – zum einen, weil er es verdient, und zum anderen, weil ich mich keine Sekunde länger zurückhalten kann. »Seit ich zum ersten Mal von dieser lächerlichen Schule gehört habe, existiert mein Recht auf mein eigenes Leben praktisch nicht mehr.«
»Grace, bitte …«
»Nein! Du redest jetzt nicht.« Ich zeige mit dem Finger auf sein Gesicht. »Du ziehst nicht ab, was du gerade abgezogen hast, und denkst, dass wir dann einfach wieder da weitermachen, wo wir waren. Du spukst seit fast einer Woche in meinem Kopf rum, aber du hörst jetzt mir zu. Ich nehme zurück, was ich vorhin gesagt habe. Die Kontrolle über mein Leben endete nicht damit, dass ich herkam. Sie endete schon vorher, bevor ich an diese Schule kam – wegen dir. Wegen deiner psychotischen, verkorksten, abgefuckten Ex-Freundin. Sie war so in dich verliebt, dass sie meine Eltern ermordet hat. Sie hat sie ermordet, damit ich an diese Schule kommen musste. Damit Jaxon seine Gefährtin finden konnte. Damit sie seine Macht nutzen konnte, um dich zurückzubringen. Ich weiß, jeder lacht darüber; ich weiß, dass meine Freunde darüber lachen, dass ich fast zu einem verdammten Menschenopfer wurde, aber denkst du mal darüber nach, bitte? Denk einfach darüber nach. Ein normales Menschenmädchen aus San Diego endet hier oben im verdammten Alaska, auf einen Altar gefesselt, weil eine bösartige, abscheuliche Bitch ihren genozidalen Arsch von einem Freund zurückbringen wollte.«
Hudsons Augen werden immer größer mit jedem Wort, das ich ihm entgegenschreie, und er sieht absolut am Boden zerstört aus. Aber das ist mir gerade egal. Ich bin seit Monaten am Boden zerstört. Er kann fünf verdammte Minuten aushalten.
»Sogar davor war nicht alles eitel Sonnenschein, oder? Leute haben überall versucht, mich umzubringen, und das alles, weil sie Angst hatten vor dir! Und jetzt bin ich hier, habe einen Vampir zum Gefährten – einen Vampir –, wo ich zwei Wochen zuvor noch nicht einmal wusste, dass die überhaupt existieren. Und das ist eigentlich großartig. Er ist wundervoll und lieb und ich liebe ihn und yay für uns. Aber nicht einmal das darf ich genießen, oder? Nein, natürlich nicht, weil wir uns kaum von Lias Angriff erholt hatten, als du aus dem Nichts aufgetaucht bist und versucht hast, meinen Gefährten zu ermorden. Also gehe ich dazwischen und rette ihn und dann bin ich mit dir monatelang irgendwo eingesperrt. Monate, wohlgemerkt, an die ich mich verdammt noch eins nicht mal ansatzweise erinnern kann.«
Mir sind die Haare ins Gesicht gefallen, also halte ich lange genug in meinem Ausraster inne, um meine lächerlichen, außer Kontrolle geratenen Locken beiseitezuschieben und zu versuchen, dieses zusätzliche Ding zu ignorieren, dass ich nicht zähmen kann.
»Und dann tust du, was du tust. Du kidnappst meinen Körper und verwandelst mich in eine versuchte Mörderin und Diebin, lässt mich bedeckt vom Blut eines anderen aufwachen.« Bei jedem Wort pike ich ihm in die Brust, um es zu unterstreichen. Diese Erfahrung werde ich niemals überwinden, und das muss er wissen. »Du lebst seit Tagen ohne meine Erlaubnis in meinem Kopf, und dann glaubst du, dass ich die Grenze übertrete, weil ich ausflippe, wenn du wieder meinen Körper übernimmst, weil es dir nicht gefällt, wo ich sitzen will? Für wen zur Hölle hältst du dich? Du glaubst vielleicht, du beschützt mich, aber ich muss sagen, alles Schlechte, das mir in den letzten gut fünf Monaten passiert ist, lässt sich direkt auf dich zurückführen. Statt mich also zu bitten, mal kurz nachzudenken, warum denkst du nicht stattdessen nach? Warum hörst du nicht mal eine Minute lang zu und überlegst, warum irgendwas, was du zu sagen hast, mir überhaupt etwas bedeuten sollte?«
Als ich fertig bin, ist Hudsons Gesicht aschfahl. Und jetzt, da ich all die Bitterkeit und den Zorn und den Schmerz aus mir herausbekommen habe, ist es meins auch. Ich hasse es, so die Fassung zu verlieren, hasse es, andere anzuschreien, weil nie etwas Gutes daraus entsteht. Und ich habe noch nie im Leben die Fassung so sehr verloren wie gerade eben. Ist es da ein Wunder, dass mein Kopf jetzt schmerzt, als hätte ich einen einwöchigen Heulkrampf gehabt?
Aber gleichzeitig hat es das Nettsein bei ihm nicht gebracht. Er war dabei, meine Einwände so zu überrollen wie die Dampfwalze, die er nun mal ist, und das lasse ich nicht zu. Ich lasse ihn nie wieder die Kontrolle über meinen Körper übernehmen, und das muss er begreifen.
»Ich habe nicht …« Er bricht ab. »Ich wollte nicht …« Er bricht wieder ab. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass es dir nichts bedeutet und es vermutlich auch nicht sollte, aber es tut mir leid, Grace.«
»Es muss dir nicht leidtun«, antworte ich mit einem Seufzen. »Oder sag, dass es dir leidtut, es tut nicht mehr wirklich was zur Sache. Aber tu das nie wieder. Niemals.«
Er setzt an, noch etwas zu sagen, aber ich bin fertig mit Zuhören. Die Versammlung beginnt, und ich habe keine Zeit und kein Interesse, ihn wieder sagen zu hören, dass es ihm leidtut, oder andere Plattitüden zu äußern, warum er das alles getan hat … oder schlimmer, wieder damit anzufangen, wo ich sitzen soll oder vor wem ich Angst haben sollte.
Ich bin auch nicht naiv, obwohl Hudson das zu glauben scheint. Also wende ich mich von ihm ab und gehe zurück ins Auditorium, wende mich im Mittelgang jedoch nach rechts statt nach links … und gehe hinauf zur drittletzten Reihe und setzte mich hinter zwei große Drachenjungs. Ich sehe die Bühne noch, ein wenig, und kann immer noch alles hören, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass man mich nur schwer sehen kann.
Mit diesem Gedanken im Kopf ziehe ich mein Telefon heraus und texte Jaxon kurz, sage ihm, dass ich allein hinten sitze, weil ich Kopfschmerzen habe und vielleicht früher gehen muss.
Das ist keine Lüge, da mein Kopf mich wirklich umbringt, und ich möchte nicht alles in einer Nachricht erklären. Außerdem möchte ich nicht, dass er nach mir sucht. Ich bleibe wohl nur unbemerkt, wenn ich nicht neben ihrem Sohn sitze.
»Danke«, sagt Hudson, der auf den Platz neben mir rutscht, aber ich antworte ihm nicht. Nicht, weil ich noch wütend bin, sondern weil ich ihm nichts zu sagen habe. Nicht jetzt, und vielleicht nie mehr, wenn er nicht die Kurve kriegt.
Ich warte, dass er noch etwas Fieses sagt oder versucht, mit mir zu streiten, aber er sagt kein Wort. Vielleicht lernt er doch. Das wird die Zeit zeigen.
Jaxon schreibt zurück, fragt, ob ich etwas brauche. Als ich Nein antworte, erklärt er, dass er gerade backstage ist – eine Hofsondervorstellung mit dem König und der Königin.
Vielleicht sollte ich enttäuscht sein, aber das bin ich nicht. Dass er nicht bei mir ist, bringt mir die zusätzliche Anonymität, die ich wollte.
Und als nun der König und die Königin und der Rest des Rats nacheinander die Bühne betreten, fangen meine Handflächen an, zu schwitzen. Ich bin nicht bereit, Hudson schon zu vergeben, aber ein Teil von mir ist tatsächlich sehr dankbar, dass ich sehr sehr weit von seinen Eltern weg bin, die die Zuschauer mustern, während sie ihre Plätze einnehmen.
Es ist offensichtlich, dass sie jemanden suchen … und zwar nicht ihren Sohn, denn der war gerade mit ihnen hinter der Bühne. Je länger sie suchen, desto sicherer bin ich, dass sie wirklich nach mir suchen. Und nach Hudsons Erinnerung, die ich letzte Nacht gesehen habe, sorge ich nur zu gerne dafür, dass sie mich nicht finden. Zumindest nicht, bis ich bereit für sie bin.
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Ich will Jaxon erneut schreiben, aber bevor mir einfällt, was ich schreiben kann, schaltet Onkel Finn das Mikrofon an. Er redet ein paar Minuten über das Ludares-Turnier, stellt die Regeln vor, erzählt, wie viele Teams sich bisher eingetragen haben (zwölf) und wie das K.-o.-System abläuft.
Als er zum Preis für das siegreiche Team des Turniers kommt, wendet er sich an die Würdenträger, die hinter ihm auf den verzierten Stühlen sitzen – ich schnaube; wen verarsche ich hier? Das sind Throne, und das sollen auch alle wissen – und verkündet: »Für dieses sehr besondere Ludares haben wir das unglaubliche Glück, dass niemand anderes als König Cyrus und Königin Delilah vom Vampirhof hier sind, um den sehr besonderen Preis zu verkünden. Heißen wir sie und weitere Mitglieder des Rats willkommen.« Er beginnt den Applaus, und bald ist das Auditorium vom Klang des respektvollen Klatschens erfüllt, was mich erheitert, denn meiner Erfahrung nach hat Weniges hier an dieser Schule eine so laue Reaktion erzeugt.
Anscheinend haben nur sehr wenige Mitglieder meiner Generation ein wirkliches Interesse am Rat – und vor allem an Vampirkönig und -königin. Nicht, dass ich es ihnen vorwerfen würde, aber es ist dennoch interessant zu beobachten. Und sogar noch interessanter zuzusehen, während diese Erkenntnis Cyrus voll trifft.
Er versucht, es zu verbergen, aber von meinem Platz zwischen meinen beiden Schilden beobachte ich ihn aufmerksam und er. Sieht. Angepisst. Aus.
Er sagt jedoch nichts, sein Blick mustert nur die Menge. Dann lächelt und winkt er, während die Königin ans Mikrofon tritt, aber ihm entgeht kein einziges Gesicht. Ich sinke auf meinem Stuhl zusammen und spüre praktisch Hudsons Erleichterung.
Die Königin stellt sich mit melodischem britischem Akzent vor, und mit einem Lächeln, das überraschend aufrichtig wirkt, dankt sie allen für ein so herzliches Willkommen. Ihr Blick wandert – wie der ihres Ehemanns – von Gesicht zu Gesicht, doch ich spüre, wie sich die Leute ihr öffnen, sehe, wie sich ihre Schultern entspannen und sich ihre Körper nach vorn neigen, als hätten sie plötzlich Angst, auch nur ein Wort zu verpassen, das ihr über die blutroten Lippen kommt.
Ihre Augen sind genauso fast-schwarz wie Jaxons, und ihre Haut hat die gleiche einzigartige – und etwas merkwürdige – Oliv- und Alabastertönung. Ihre Gesichtszüge sind scharf, kantig und es ist plötzlich offensichtlich, woher die Vega-Wangenknochen und die Kieferpartie stammen, die ich so sehr liebe. Der hochgewachsene, geschmeidige Körperbau und das dunkle Haar auch, obwohl die Königin ihres in einem langen Zopf trägt, der um ihren Kopf geschlungen ist – auf dem sie ihre goldene und mit Juwelen besetzte Krone balanciert, nur für den Fall, dass jemand an der Katmere nicht weiß, wer sie ist.
Sie liefert ein umwerfendes Bild, ohne Zweifel, und ihre Söhne sind ihr wie aus dem Gesicht geschnitten, obwohl Hudsons Augen eine andere Farbe haben. Und wie bei ihnen, ist da auch eine königliche Haltung – eine Erwartung, wie die Dinge sein sollten – an ihr, die man einfach nicht beigebracht bekommen kann.
Dies ist eine Frau, die geboren wurde, um zu herrschen … auf warmherzige Art, sodass beinahe jeder das Gefühl bekommt, eine Verbindung zu ihr zu haben. Dass sie direkt zu einem spricht. Ohne Zweifel ein herausragendes Talent.
Ich weiß nur nicht, ob ich es ihr abkaufe.
Weil ich immer noch nicht vergessen kann, dass dies die Frau ist, die Jaxons Gesicht so übel aufgeschlitzt hat, dass es einem Vampir dauerhafte Narben zugefügt hat. Die Frau, die Jaxon ohne einen Blick zurück mitgenommen hat, während Hudson nach seinem geliebten kleinen Bruder weinte.
Und jetzt zwinkert sie der Menge zu. Sie lächelt und dankt Leuten mit Namen und reißt sogar einen oder zwei Witze, nur damit das Publikum sie noch mehr anhimmelt.
Das ist so merkwürdig gegensätzlich, dass es mich an die Kunstwerke von Andy Warhol erinnert. Er hat das gleiche Bild in vier unterschiedlichen Farben – normalerweise Tertiärfarben – gemalt, da jedes Gehirn Farben anders wahrnimmt, und es ist an dem Gehirn, seine Farbwahrnehmung wahr zu machen. Und während ich diese Frau betrachte, sie beobachte, nachdem ich sie gestern in Hudsons Erinnerung gesehen habe, frage ich mich, welche Schattierungen von ihr mein Gehirn wirklich sieht … und welche ich zu meiner Realität machen sollte.
Bis ich die Antwort darauf finde, sollte ich mich sehr sehr weit von der Königin fernhalten. Ihr Name ist wohl nicht umsonst Delilah nach der Geliebten des Samson.
Irgendwann hat sie allen, die überhaupt existieren, gedankt, und beginnt, über den Preis zu reden, und ich beuge mich vor, mit angehaltenem Atem und wachsamem Blick. Lass es den Blutstein sein, flehe ich das Universum an. Bitte, bitte, bitte lass es den Blutstein sein. Lass Byrons Eltern nicht ihre Meinung geändert haben.
»Ich weiß, dass der übliche Preis für das jährliche Katmere-Ludares-Turnier eine Trophäe und ein kleiner Geldbetrag ist, der unter dem siegreichen Team aufgeteilt wird.« Sie lächelt das Publikum an und scheint die wachsende Begeisterung zu genießen, die das Auditorium erfüllt. »Aber dieses Jahr fanden wir, sollten wir es ein wenig anders machen, ein wenig größer« – sie wartet, bis der spontane Applaus abebbt – »da wir auch ein großes Ereignis zu feiern haben.« Sie schweigt kurz, beugt sich ein wenig vor, als würde sie ihren liebsten loyalen Untertanen gleich ein Geheimnis mitteilen wollen. Mein Magen sackt ab, zum Teil, weil ich begreife, dass ich dieses Ereignis sein könnte, auf das sie sich bezieht, und zum Teil, weil es mir Angst macht, wie ihr alle an den Lippen hängen.
»Natürlich«, fährt sie mit einem großen, breiten Lächeln fort, »habt ihr dieses Ereignis aus nächster Nähe miterlebt, von dem ich da rede – die Entdeckung der ersten Gargoyle seit tausend Jahren!« Wieder sieht sie sich in der Menge um, und wieder sinke ich noch ein wenig tiefer. »Der Rat und ich freuen uns sehr, Grace Foster in unserer Welt willkommen zu heißen. Willkommen, Grace. Ich möchte, dass du weißt, wie sehr der Rat sich darauf freut, dich kennenzulernen.« Sie hebt die Hände zum Applaus, und das Publikum gibt ihr, was sie möchte, obwohl es plötzlich nicht mehr annähernd so begeistert scheint wie zuvor. Was für mich okay ist, wirklich.
Wieder wartet sie, bis der Lärm abebbt, dann fährt sie fort. »Und jetzt lasst uns über den Preis reden – das Lieblingsthema von allen, einschließlich von mir.«
Sie greift in eine Schatulle und zieht eine große, dunkelrote Geode heraus, so üppig gefärbt wie das Blut, aus dem sie gebildet wurde. Sie glüht – ob vom Licht, das von den Kanten reflektiert, oder von innen heraus, kann ich nicht sagen – aber es ist absolut atemberaubend. »Für das Team, das dieses Jahr dieses sehr besondere Ludares-Turnier gewinnt, gibt es diesen seltenen und wunderschönen Blutstein, gestiftet von der angesehenen Familie Lord, ihnen ursprünglich geschenkt aus unserer persönlichen königlichen Sammlung!«
Das Auditorium flippt aus, Teenager und Lehrkräfte applaudieren und stampfen und jubeln angesichts ihrer Großzügigkeit. Sie liebt es, natürlich, und der König ebenso, der heranrauscht und das Mikrofon übernimmt.
Wie ich ihn so da oben stehen sehe, bemerke ich, dass er fast so groß ist wie Jaxon und Hudson, und vermutlich auch so muskulös, obwohl das schwer zu erkennen ist mit seinem dreiteiligen hellblauen Anzug. Und da endet die Ähnlichkeit auch. Sicher, Hudson hat seine blauen Augen von seinem Vater, aber während sie genau den gleichen Indigoton haben, könnten sie nicht unterschiedlicher sein. Hudsons sind warm und lebendig, funkeln vor Humor und Intelligenz, selbst wenn er wütend auf mich ist. Cyrus’ Augen sind genauso lebendig, aber sie bewegen sich ständig, beobachten ständig, helfen ihm, ständig zu kalkulieren und zu reagieren.
Alles an Cyrus schreit, dass er genauso sehr Showmaster ist wie seine Frau. Aber anders als Delilah, die das Publikum bespielt, scheint Cyrus einfach glücklich damit, in seiner Bewunderung zu baden. Und anders als bei Delilah muss ich bei ihm nicht darüber nachdenken, wer dieser Mann ist oder was er will. Sogar ohne letzte Nacht Hudsons schmerzhafte Erinnerung durchlebt zu haben, weiß ich, dass Cyrus ein Narzisst wie aus dem Lehrbuch ist, einer, den nichts mehr interessiert als seine eigene Macht und sein eigenes Prestige.
Einer, der bereit ist, seinen eigenen Sohn zur größten Waffe zu machen, die die Welt je gesehen hat, wenn das bedeutet, dass er ihn dazu benutzen kann, diese Bewunderung zu vermehren.
Delilah fasziniert mich, sogar während ich mich weigere, ihr zu vertrauen. Cyrus widert mich nur an.
Mein Blick huscht zu Hudson, weil ich mich sorge, was er denken oder fühlen muss. Aber seiner Miene nach könnte er auch genauso gut den Homeshoppingkanal oder so etwas gucken. An einem Tag, an dem Töpfe oder ähnlich für Vampire nutzloses Zeug verkauft werden.
Ich wende mich wieder zu Cyrus um – der wie eine Kobra wirkt, die man am besten nicht länger als eine oder zwei Sekunden aus den Augen lässt –, der jetzt anfängt zu sprechen. Ich greife nach der Lehne zwischen unseren Stühlen und lege meine Hand neben Hudsons, sodass sich unsere kleinen Finger streifen.
Sich berühren, und doch auch nicht.
»Was für einen unglaublichen Preis wir für euch haben!« Er schreitet über die Bühne, als würde sie ihm gehören, als wäre er dafür geboren, und sein Akzent verleiht seinen Worten eine Kultiviertheit, die er nicht verdient hat. Plötzlich hält er inne, macht eine ausladende Geste, die das gesamte Publikum einschließt. »Wie ihr alle wisst, ist ein Blutstein ein unglaublich seltenes und mächtiges magisches Objekt. Aber ich möchte euch ein kleines Geheimnis verraten. Das ist nicht irgendein Blutstein!« Er hält den kollektiv angehaltenen Atem aller in der Hand, und er weiß es. Er geht sogar so weit, Delilah zuzuzwinkern, bevor er fortfährt. »Wie meine wunderschöne Frau Königin Delilah erwähnte, wurde dieser besondere Blutstein den Lords aus unserer persönlichen königlichen Sammlung geschenkt. Wahrlich ein unermesslicher Preis für unser Siegerteam dieses Jahr, denn« – er hält inne, während das Auditorium wieder in Jubel ausbricht, ein breites Lächeln auf dem attraktiven Gesicht – »denn dieser Blutstein ist tatsächlich der mächtigste Blutstein aller Zeiten.«
Er beugt sich vor, seine ganze Haltung ändert sich, als er das Mikrofon mit beiden Händen packt und seine Stimme traurig wird. »Wie ihr alle wisst, haben wir unseren erstgeborenen Sohn vor sechzehn Monaten verloren. Hudson war vieles – ein fehlgeleiteter Jugendlicher, sicher –, aber auch die Freude im Leben seiner Mutter und mir. Und er war auch der mächtigste Vampir, der je geboren wurde.«
Er lächelt weich, als ob er sich liebevoll an Hudson erinnert. Aber ich habe den echten Cyrus gesehen. Er ist nicht stolz auf seinen Sohn. Er ist stolz, dass er ihn geschaffen hat. »Ich erinnere mich immer noch an das erste Mal, als er seine Gabe dazu nutzte, die Küchenangestellten davon zu überzeugen, mein Abendblut mit Kool-Aid auszutauschen.« Er schmunzelt und schüttelt den Kopf, wie ein liebendes Elternteil, das sich an die Streiche seines Kindes erinnert, und das Auditorium lacht wie geplant mit ihm.
Hudson ist unnatürlich regungslos während dieser Nacherzählung, und ich habe das eindeutige Gefühl, dass Cyrus nicht die ganze Geschichte mit seinem Publikum teilt.
»Er war damals nicht so amüsiert, oder?«, vermute ich.
Hudson schnaublacht. »Klar. Er fand es so witzig, dass er mir einen Monat jegliche Nahrung verwehrte.«
Mir klappt die Kinnlade herunter und ich keuche auf. »Er hat dich einen Monat lang hungern lassen?«
Sein Blick lässt seinen Vater nicht los. »Das ist keine große Sache. Wir sind unsterblich, also hätte ich nicht sterben können. Es ist nur nicht besonders angenehm.«
Ohne nachzudenken, lege ich meine Hand auf seine, aber dieses Mal zuckt er und zieht sie weg. Er kreuzt die Arme über der Brust, als wäre nur diese Andeutung von Offenheit zu viel für ihn.
Nicht, dass ich ihm das übel nehme. Sein Vater ist so nah an einem Monster dran, wie ich es mir nur vorstellen kann.
Cyrus hat währenddessen eine fantastische Zeit auf der Bühne und fährt fort. »Als Hudson geboren wurde, wussten wir, dass er besonders ist. Also ließen wir sein Blut für die Ewigkeit in einem Blutstein konservieren – genau dieser Blutstein, den die Lords für das Turnier in diesem Jahr stiften!«
Er schweigt, die Arme erhoben, während er darauf wartet, dass das Publikum ausflippt. Ein Teil tut das, es jubelt und pfeift. Andere sinken auf ihren Stühlen zusammen, versuchen, sich unsichtbar zu machen, als hätten sie Angst, seine Aufmerksamkeit oder die seines toten Sohns zu erregen. Ich rechne damit, dass ihn das anpisst, aber Cyrus hält inne, richtet sich zu voller Größe auf, und badet in ihrer Bewunderung und ihrem Schrecken. Es scheint unwichtig, welche Art von Aufmerksamkeit er bekommt, solange es viel ist.
Es ist das wohl Bizarrste und Schrecklichste, was ich je gesehen habe.
»Wie kann man dieses wunderbare Turnier besser feiern?«, fährt Cyrus fort. »Und auch, natürlich, das neueste Mitglied unserer paranormalen Gemeinschaft willkommen heißen – die erste Gargoyle, die in über tausend Jahren geboren wurde. Gefährtin meines Sohns, Nichte unseres wunderbaren Direktors. Welch ein Glück haben wir, hier zu sein und dieses Wunder zu bezeugen? Ich kann es nicht erwarten, unsere junge Grace kennenzulernen.«
Hudson, der zuvor so still war, reagiert jetzt heftig auf die Worte seines Vaters, und alles in ihm macht sich bereit, um zurückzuweisen, was Cyrus gesagt hat, besonders, als die Leute anfangen, nach mir zu suchen.
»Runter, Grace«, zischt er. »Zieh dir die Robe über das Gesicht. Ich möchte nicht, dass er dich sieht.«
»Wenn ich meine Robe übers Gesicht ziehe, falle ich sehr viel mehr auf als jetzt«, gebe ich zurück. »Entspann dich. Die Versammlung ist fast vorüber.«
Auf der Bühne stellt Cyrus zuerst die Drachen Nuri und Aidan Montgomery vor, ein multikulturelles Paar und, wie ich mit einigem Erstaunen feststelle, Flints Eltern. Die Hexen, Imogen und Linden Choi, kommen als Nächstes, gefolgt von den Wölfen Angela und Willow Martinez.
Während ich die acht Personen auf der Bühne anstarre, begreife ich, dass es sich ausschließlich um Gefährtenpaare handelt. »Ich habe vergessen, dass nur verbundene Paare im Rat sein können«, flüstere ich Hudson zu. »Ich erinnere mich nicht, ist das ein Gesetz?«
»So ziemlich«, antwortet er, völlig verstimmt. »Du musst nicht verbunden sein, um in das Konzil zu kommen, aber du musst eine Prüfung absolvieren, die unmöglich allein zu bestehen ist. Und da die einzige Person, die dir dabei helfen darf, deine Gefährtin ist … du siehst das Problem.«
»Nur verbundene Paare im Rat.«
»Genau. Und wenn du als Paar hineinkommst und deine Gefährtin stirbt, bleibst du noch ein Jahr, bis ein neues verbundenes Paar antreten kann, um dich zu ersetzen.«
Ich habe mehr Fragen an Hudson, aber Cyrus hebt die Versammlung auf und Hudson drängt mich, »verdammt noch mal sofort zu verschwinden«. Ich denke immer noch, dass er überreagiert, bis Cyrus sagt: »Ich danke euch allen für euer Kommen. Habt einen schönen Tag. Und, Grace Foster, wenn es dir nichts ausmacht, kannst du bitte ein paar Minuten auf die Bühne kommen? Wir freuen uns wirklich darauf, dich kennenzulernen!«
Hudson flucht, und ich erstarre, keines von beidem ist eine besonders hilfreiche Strategie, mit der Tatsache zurechtzukommen, dass der König mich gerade praktisch auf die Bühne befohlen hat. »Was mach ich jetzt?«, frage ich Hudson, nachdem ich den Schock verdaut habe.
»Steh auf, geh raus und sieh nicht zurück«, sagt er.
»Bist du sicher?« Aber ich befolge seine Anweisungen, stürze mich praktisch in das Gewühl im Gang.
»Sehr sicher«, antwortet er. »Ein leeres Auditorium, wenn alle anderen im Unterricht sind, ist nicht der Zeitpunkt, um sich meinem Vater zu stellen. Und jetzt los, los, los.«
Ich tue, was er sagt, steuere eilig auf eine der Auditoriumstüren zu. Gerade bevor ich sie erreiche, drehe ich mich um für einen kurzen Blick auf das, was Cyrus tut, und was er vorhat, wenn ich nicht auftauche.
Es ist eine schlechte Entscheidung meinerseits, denn in der Sekunde, in der ich mich umdrehe, begegnen sich unsere Blicke. Und Erkennen zuckt über sein Gesicht, gepaart mit dem Wissen, dass ich sehr absichtlich seine Anweisungen nicht befolge.
Ich erwarte, dass er wütend wird, mir befiehlt herunterzukommen. Aber stattdessen neigt er den Kopf in einer »in Ordnung, wenn du es so willst«-Geste, die mich bis ins Mark erschaudern lässt. Denn es ist nicht Zustimmung, die ich in seinen Augen sehe. Es ist Gerissenheit, kombiniert mit jeder Menge Kalkül.
Zum ersten Mal glaube ich, dass Hudson recht haben könnte. Vielleicht habe ich wirklich keine Ahnung, mit wem oder was ich es zu tun habe.
73 Leben und lieben lassen
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Ich verbringe zwei Tage damit, in den Unterricht zu gehen, dem Vampirkönig und der Vampirkönigin auszuweichen, mit meinem Team für das Turnier zu trainieren und kurze Momente mit Jaxon einzuschmuggeln, der sich, wie sich herausstellt, genauso wegen seiner Eltern verrückt macht wie Hudson, zum größten Teil, weil er nicht will, dass ich etwas mit seiner Mom zu tun habe.
Es macht mich schon etwas irre, dass die Brüder anscheinend jeder von einem anderen Elternteil traumatisiert wurden. Was für Monster sind diese Leute – neben dem Offensichtlichen –, dass ihre beiden (sehr) mächtigen Söhne sie als wenn nicht den Teufel selbst, so doch wenigstens als seine nächsten Handlanger betrachten?
Bis jetzt hat Jaxon seine Eltern vertröstet, indem er einen brutalen Trainingsplan für das Turnier vorgeschoben hat (was tatsächlich nicht zu weit von der Wahrheit weg ist), aber diese Entschuldigung hat ein Verfallsdatum, und ich bin nicht sicher, was nach dem Turnier geschieht.
Der Mittwoch, der Tag des Turniers, zieht klar und wunderschön herauf, aber ich spüre auch eine beißende Kühle in der Luft. Natürlich wird das in der Arena nicht stören, da die Kuppel klimatisiert ist, aber dennoch fühlt es sich ein wenig an, als wolle die Welt mich davor warnen, heute aus dem Bett zu steigen.
Ich bin früh auf, zu nervös wegen des Turniers und des Steins, um viel schlafen zu können, obwohl Macy und Jaxon das Problem wohl nicht haben. Wir müssen nicht vor zehn in der Arena sein, aber ich weiß, dass ich mich total reinsteigere, das Turnier zu vermasseln, wenn ich die nächsten drei Stunden im Zimmer sitze und meine schlafende Cousine anstarre, und dann wie ein Flummi durch die Gegend springe.
Nicht einmal Hudson ist da, um mich abzulenken, er hatte mir früh gesagt, dass er etwas zu tun hätte und für ein paar Stunden weg wäre, aber rechtzeitig für das Turnier wieder da wäre. Ich fragte, wie er überhaupt irgendwo hingehen könne, wo er in meinem Kopf festsitzt, aber er war schon weg, bevor ich die Frage zu Ende gestellt hatte. Was so gar nicht beunruhigend ist …
Nachdem ich mich also in mehrere Schichten Kleidung gehüllt und einen Zettel für Macy geschrieben habe – ich wollte ihr nicht aufs Handy schreiben und riskieren, sie zu wecken –, schnappe ich mir einen Joghurt und ein paar Müsliriegel und gehe zur Arena.
Ich weiß nicht so richtig, was ich da will – bis auf noch etwas fliegen zu üben und vielleicht das Feld abzugehen, um ein Gespür dafür zu bekommen. Ich schätze, dass ich noch mindestens eine Stunde oder so allein sein werde, aber das stellt sich in der Sekunde, in der ich durch die kunstvollen Arenaeingänge – und die gewundenen Durchgänge, die zu den Rängen führen – trete, als Irrtum heraus. Überall auf dem Feld sind Leute. Nicht Hunderte oder so, aber definitiv zehn oder fünfzehn – und einer davon ist Flint.
Schätze, ich bin nicht die Einzige im Team, die wegen heute »aufgeregt Schrägstrich nervös wie Hölle« ist.
Sein Rücken ist mir zugewandt, aber ich würde seinen Afro und die breiten Schultern überall erkennen – außerdem trägt er bereits eins der superbunten Trikots, die Macy für uns besorgt hat, damit wir auf dem Feld für alle erkennbar zusammenpassen. Ich weiß nicht viel über den Rest der Teams, gegen die wir antreten, aber ich kann garantieren, dass niemand sonst Trikots wie unsere hat, mit einem wilden Farbkaleidoskop, sehr ähnlich einem meiner liebsten Gemälde von Kandinsky.
Ich gehe weiter hinein in die Arena, staune, wie fantastisch es schon aussieht. Wie alles andere an der Katmere, hat es eine eindeutig gotische Neigung – schwarze Steine, Spitzbögen, aufwendig behauenes Mauerwerk –, aber die Gestaltung ist ganz römisches Kolosseum. Drei Stockwerke hoch mit aufgefächerten Amphitheatersitzen, VIP-Boxen ganz oben und voller denkbar prächtiger und beeindruckender Gehwege. Es ist die einschüchterndste und beeindruckendste Highschool-Arena, die man sich vorstellen kann.
Und sie ist bereits für das Turnier dekoriert – zwischen den normalen Katmere-Academy-Flaggen sind Wimpel von jedem Team, das heute antritt.
Als Macy zum ersten Mal Flaggen für unser Team erwähnte, dachte ich, das wäre nur typisch meine lebenslustige, bunte Cousine. Aber als ich unsere Banner sehe, die sich in all ihrer strahlend bunten Pracht mit den dunkleren, langweiligeren der anderen Teams mischen, bin ich unwillkürlich beeindruckt, wie durchorganisiert sie das alles macht.
Wäre es dem Rest von uns überlassen worden, hätten wir vermutlich keine einzige Flagge in der Arena, aber Macy hat dafür gesorgt, dass wir Hunderte haben. Und vielleicht ist es ein wenig albern, aber es tut doch genau das, was es soll, als ich sie überall sehe – es begeistert mich und macht mich noch stolzer, in meinem Team zu spielen.
Es lässt mich auch glauben, dass wir vielleicht, nur vielleicht, gewinnen können.
Entschlossen, hinab auf das gewaltige ovale Feld zu gelangen, damit ich mich aufwärmen und ein wenig üben kann, gehe ich wieder zurück durch die Durchgänge, durch die ich gekommen bin, und zu dem Eingang, der Flint am nächsten ist. Er dehnt sich noch, also können wir uns vielleicht zusammen aufwärmen.
Ich will mich an ihn heranschleichen, aber ich komme kaum drei Meter weit heran, da dreht er sich mit einem Grinsen um. »Hey, du.«
»Kein Anschleichen an einen Drachen, mh?«
»Es gibt das Sprichwort ›Ohren wie ein Drache‹ nicht grundlos.«
»Aber das ist kein Sprichwort«, erwidere ich verwirrt.
»Nein? Na, sollte es aber.« Er grinst halbherzig und schnappt sich einen Edelstahlbecher von der nächsten Bank und trinkt daraus. »Was machst du hier so früh?«, fragt er.
»Vermutlich das Gleiche wie du.«
Er hebt eine Braue. »Dämonen austreiben?«
Ich lache. »Nein, Dummerchen. Etwas zusätzliche Übung.«
Ich erwarte, dass er mit mir lacht, aber als er es nicht tut, begreife ich, dass seine letzte Bemerkung kein Witz war. »Hey.« Ich lege eine Hand auf seine Schulter. »Alles okay?«
»Ja, mir geht’s gut.« Aber sein patentiertes Flint-Grinsen erreicht seine Augen nicht. Als ich ihn weiter besorgt ansehe, zuckt er mit den Schultern.
»Was ist los?« Ich lasse meine Tasche fallen und dann setze ich mich auf die Bank, bedeute ihm, es mir gleich zu tun. »Bist du nervös wegen des Spiels?« Ich weiß nicht einmal, wie ich einen nervösen Flint verarbeiten soll. Er ist der Inbegriff von Optimismus.
Oh nein. Wenn Flint Zweifel hat … Ich ersticke fast an meinen nächsten Worten. »Wenn du nervös bist … heißt das, du denkst, wir sterben alle grausige Tode heute, oder?« Ich spüre panische Bläschen in meinem Magen aufsteigen. »Was habe ich mir nur dabei gedacht, dass ich helfen könnte zu gewinnen? Ich bin seit gefühlt gerade mal sechs Sekunden eine Gargoyle. Ich bin wie ein Mühlstein um den Hals des Teams.« Schiere Panik lässt mich Fragen auf Flint abfeuern wie aus einer Maschinenpistole. »Kann ich aussteigen? Werdet ihr bestraft, wenn ich mich die Treppe runterstürze und mir ein Bein breche? Kann mich jemand so kurzfristig ersetzen?«
Er greift nach meinen Schultern, aber ich bemerke es kaum. »Grace …«
»Wenn das Team nur sieben Leute hat, passen sie dann die magischen Einschränkungen an? Kann Jaxon mehr von seiner Kraft einsetzen ohne mich?«
»Grace …«
»Was, wenn ich eine plötzliche Schalentierallergie entwick…«
»Grace!« Flints Stimme erregt endlich meine Aufmerksamkeit, und ich höre auf zu reden und blinzle zu ihm auf. »Ich habe jemanden kennengelernt.«
Von all den Dingen, die er hätte sagen können, war das definitiv nicht mal unter meinen Top Zwanzig. Ich schlucke. »Also bist du nicht nervös, weil ich ein Betonklotz sein könnte, der das Team runterzieht?«
Er gluckst. »Nicht mal annähernd.«
Okay. Warum dann die Katastrophenversion von Flint? »Ähm, aber das ist doch super, dass du jemanden kennengelernt hast, oder nicht?«
»Ja.« Er sieht weg, legt seine Hände wieder auf seinen Schoß.
»Wie heißt sie?«, frage ich, um ihn zum Reden zu ermutigen. Es ist klar, dass er sich etwas vom Herzen reden muss, aber ich habe keine Ahnung, was. »Ich meine, du musst es mir nicht erzählen, wenn du nicht willst …«
Ich verstumme, als er lacht, denn es ist ein leiser und schmerzlicher Laut. »Ich bin schwul, Grace. Ich dachte, das hättest du mittlerweile mitbekommen.«
»Oh!« Jetzt, da er es laut ausspricht, fühle ich mich wie eine schreckliche Freundin. Die ganze Zeit habe ich gesehen, wie Mädchen ihn anbaggern – sogar Macy, Gott segne sie – und er hat nie Interesse gezeigt. War ich wirklich so mit meinem eigenen Leben beschäftigt, dass Flint und ich nie innegehalten und über ihn gesprochen haben?
Außerdem, Jaxon wird manchmal eifersüchtig, wenn ich mit Flint abhänge, aber das fand ich immer lächerlich. Zwischen uns gibt es überhaupt keine Chemie – sogar als ich zu Anfang in der Bibliothek dachte, er würde mich anbaggern, fühlte es sich falsch an. Als würde etwas nicht stimmen. Als würde er es zu sehr versuchen.
Weil ich nur gesehen habe, was ich sehen wollte, und anscheinend tun das auch alle anderen hier. Ja, ich bin mies.
Aber das ist jetzt nicht wichtig. Es ist nur wichtig, dass Flint mich anstarrt, auf eine Reaktion von mir wartet, und ich darf das nicht vermasseln.
»Das ist großartig!«, quietsche ich und werfe mich auf ihn, schlinge die Arme um seine Schultern in einer festen Umarmung.
Seine Arme legen sich um meine Taille, aber er erwidert meine Umarmung nicht richtig. »Warte mal. Großartig?«, wiederholt er verwirrt.
»Natürlich. Warum sollte es das nicht sein?« Ich ziehe mich zurück und mustere ihn von oben bis unten. »Ich meine, sieh dich an. Natürlich gibt es einen Typen, der an dir interessiert ist. Du bist klug, gut aussehend, witzig … Das ist die perfekte Dreifaltigkeit, richtig?«
Er lacht, aber in seinen Augen stehen Tränen und es bricht mir das Herz. »Oh, Flint. Bitte nicht weinen. Es gibt nichts, worüber man weinen müsste, wenn man schwul ist. Das weißt du, richtig? Du bist, wer du bist. Du liebst, wen du liebst. Außerdem denke ich, dass der Rat ein wirklich krasses schwules Drachenpaar gebrauchen kann, oder nicht? Eins, das diesen arschigen Wölfen einen anständigen Kampf liefert.«
»Oh mein Gott, Grace.« Er reibt sich mit der Hand über das Gesicht und dann umarmt er mich auch. Diesmal wirklich. Irgendwann haben wir alle Umarmungen aus dem System bekommen und er lehnt sich wieder zurück. »Ich schätze, wenn wir anfangen zu daten, werden es alle mitbekommen. Aber du bist die Erste, der ich es erzählt habe, und das war mal so gar nicht die Reaktion, die ich erwartet habe.«
»Was?«, frage ich. »Ist es nicht normal, dass ich hoffe, dass du es den Wölfen so richtig zeigst? Jeder Wolf, den ich bisher kennengelernt habe – mit Ausnahme von Xavier –, ist verdammt ätzend. Ich sag, mach sie mit deiner Großartigkeit platt.«
Jetzt lacht er voll heraus, wie ich gehofft hatte. »Ich liebe dich, Grace.« Er gluckst wieder, weil ich eine Augenbraue hochziehe. »Nicht so.«
»Das sind ja alles wundervolle Neuigkeiten. Und du hast jemanden kennengelernt.« Ich schüttle den Kopf. »Ich sehe hier kein Problem. Ich bin voll dafür, deinen Gefährten zu finden.«
Er seufzt, und es klingt, als versuche er, die Last der Welt abzuschütteln. »Gefühlt bin ich schon mein ganzes Leben in den gleichen Typen verliebt. Aber er war emotional nicht erreichbar. Und, na ja.« Er lacht, aber in seinen nächsten Worten steckt kein bisschen Humor. »Jetzt ist er wirklich emotional unerreichbar.«
Ich begreife langsam, wo das hier hinführt. »Und jetzt willst du diese Hoffnung aufgeben, oder?«
Er nickt. »Es ist einfach an der Zeit. Ich dachte immer, er würde schon noch seine Deckung fallen lassen, damit die Magie durchdringen und er begreifen kann, dass wir als Gefährten füreinander bestimmt sind. Ich wusste einfach tief in meinem Inneren, dass er mein Gefährte war.« Flint schüttelt den Kopf. »Ich lag so falsch.«
Ich fühle mich schrecklich wegen Flint, aber ich bin auch neugierig, wie diese Gefährtenmagie funktioniert – da ich aktuell ein glückliches Opfer davon bin. »Ich bin verwirrt. Die Gefährtenbindung besteht nicht immer zwischen Seelengefährten?«
Flint zuckt mit den Schultern. »Niemand weiß genau, wie die Magie funktioniert, aber wir wissen, dass sie empfindungsfähig ist – anders lässt es sich nicht beschreiben. Es bindet keine zu jungen Paare, zum Beispiel, oder gleichgeschlechtliche Paare, bevor sich beide ihrer Sexualität bewusst sind. Oder, wenn man sich nie begegnet. Tatsächlich bildet sich die Bindung nur, wenn du deinen Gefährten berührst.« Er schenkt mir ein reumütiges Lächeln. »Aber hey, die gute Nachricht ist, dass die Magie es dir auch erlaubt, mehr als einen Gefährten in deinem Leben zu haben – und ein paarmal war es sogar zwischen mehr als nur zwei Personen.«
Er wackelt bei dieser letzten Bemerkung mit den Augenbrauen, und ich lache. »Das gibt dem Spruch ›je mehr, desto besser‹, eine ganz neue Bedeutung, hm?«
Ich bekomme endlich ein Lächeln von Flint, das seine Augen erreicht. »Definitiv.«
»Also … du öffnest dich der Magie, einen neuen Gefährten zu finden, ist es das?« Ich strecke die Hand aus und lege sie auf seinen Arm. »Ich denke, das ist eine tolle Idee, Flint.«
»Ja, wie ich sagte, ich hab diesen tollen Typen getroffen, der mich auch mag, und er verdient besseres als einen liebeskranken Drachen, der jemanden anschmachtet, der ihn nie auf diese Art bemerken wird. Aber, na ja, es ist schwer. Ich habe Angst, dass ich für immer zerrissen sein werde. Dieser Typ, der die meiste Zeit seines Lebens diesen Einen geliebt hat und dann diesen Neuen. Selbst wenn er meine Gefühle nicht erwidert hat – er war konstant, weißt du? Er war meine Konstante.«
Flints Stimme bricht und seine wunderschönen Augen füllen sich mit Tränen. Sein Leid ist wie eine hässliche Wunde, und ich möchte dieses Arschloch zur Strecke bringen, das nicht begriffen hat, wie wundervoll Flint ist. Zweimal. Stattdessen tue ich das Einzige, was ich tun kann: Ich schlinge die Arme wieder um Flints Taille und drücke ihn erneut. »Er verdient dich nicht.«
Er umarmt mich fester. »Vermutlich nicht.«
»Ich sage, konzentrier dich auf den, der dich so sieht, wie du wirklich bist, und wenn du ihn mit deinem ganzen Herzen liebst, kannst du nie falsch liegen.« Ich drücke ihn noch mal.
»Es tut mir leid«, sagt Flint und wischt sich die Augen auf diese »ich weine gar nicht, ich hab nur was im Auge«-Art. »Ich wollte gar nicht damit anfangen. Wir haben ein Turnier … Aber er hat gefragt, ob er zusehen kann, uns anfeuern, mich, und na ja, ja. Ich musste das wohl zuerst loswerden.«
Er bricht ab, seine Konzentration wird von etwas auf der anderen Seite des Felds angezogen. Und noch bevor ich mich umdrehe, weiß ich, wen ich sehen werde.
Jaxon. Natürlich. Der mit dem Rest unseres Teams über das Feld läuft, alle in den farbenfrohen, fröhlichen Trikots herausgeputzt, die sich jetzt total fehl am Platz anfühlen.
Ich sollte mich wohl von dem heißen Drachen lösen, bevor Jaxon eifersüchtig wird, und blicke zu Flint auf, um ihm diesen Witz zu erzählen, aber sein Blick liegt nicht auf mir.
Und plötzlich sehe ich alles, was ich zuvor so entschlossen ignoriert habe.
Sekunden später, als Flint wieder sein typisches albernes Grinsen aufgesetzt hat, frage ich mich, wie es so lange dauern konnte, bis ich drei sehr wichtige Fakten kapieren konnte: Eins, Flint benutzt dieses Grinsen als Schild. Zwei, er lässt echte Emotion nur durch diesen Schild dringen, wenn er sie nicht länger für sich behalten kann – nämlich wenn ein gewisser Jemand in der Nähe ist. Und drei … Ich schlucke schwer, reibe über den plötzlichen Schmerz in meiner Brust. Und drei, der emotional nicht erreichbare Typ, den er aufgibt, der, auf den er so lange gewartet hat, ist Jaxon.
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Meine plötzliche Erkenntnis dröhnt in meinem Gehirn nach wie ein Gong, den man viel zu hart getroffen hat, während ich mit einem falschen Lächeln im Gesicht zu Jaxon gehe. Ich bin auf ihn konzentriert, und auf alles, was ich gerade erfahren habe, und erst der aufkommende Lärm im Stadion lässt mich begreifen, dass die Arena sich gefüllt hat, während ich mit Flint redete. Das Turnier fängt noch nicht an, aber die Teams wärmen sich auf und wählen Aufstellungen.
»Es funktioniert auf die gleiche Art wie die March-Madness-Turnierbäume bei menschlichen Sportveranstaltungen«, sagt Jaxon, während wir uns anstellen, um uns startbereit zu melden. »Aber in kleinerem Rahmen. Wir fangen mit sechzehn Teams an, die einander zugelost werden. Die Siegerteams dieser Runden spielen gegen eins der anderen, und das geht so weiter, bis wir gewinnen oder ausscheiden. Was heißt …«
»Wenn wir den Blutstein wollen, müssen wir heute vier Spiele gewinnen«, beende ich den Satz, obwohl ich nur halb zuhöre. Mein Gehirn ist größtenteils immer noch auf Flint konzentriert und darauf, dass meine bloße Existenz sein Herz bricht.
Es bringt mich um, ich fühle mich auf eine Art hilflos, die mich innerlich zerreißt. Und mein Wissen vor Jaxon verbergen zu müssen, macht es irgendwie nur schlimmer.
Besonders als er auf mich herabgrinst. »Genau. Leicht, oder?«
Ich verdrehe die Augen und versuche, mich auf ihn zu fokussieren, aus keinem anderen Grund als dem, Flint eine extra Schutzschicht für seine Gefühle zu bieten. »Soooo leicht.« Ja, klar.
»Nicht einmal ein kleines bisschen«, antworte ich, während mein Magen vor Nervosität rumort. Wegen des Spiels, wegen Flint, wegen allem, was ich erfahren habe, und allem, von dem ich immer noch keinen blassen Schimmer habe.
Jaxon lacht und drückt mich an sich, aber das vertreibt die Nervosität nicht. Tatsächlich macht es das nur schlimmer, denn ich sehe, wie Flint mich aus dem Augenwinkel beobachtet. Aber als ich versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen oder zu lächeln, senkt er den Kopf oder gibt vor, woanders hinzusehen.
Schließlich gebe ich es auf, doch als Jaxon anfängt, mit Mekhi und Luca zu reden, der im Team hinter unserem ist, stoße ich mit meiner Schulter gegen Flints. Er sieht zuerst überrascht aus, aber schließlich grinst er und stupst mich genauso sanft zurück.
»Bist du okay?«, frage ich.
»Alles gut«, antwortet er, und da er nicht sein falsches Grinsen aufgesetzt hat – und stattdessen so ernst wie nie dreinblickt –, beschließe ich, ihm zu glauben. Oder wenigstens nicht mehr in einem Thema herumzustochern, das unglaublich wehtun muss.
Als wir endlich in der Schlange vorn ankommen, merke ich, dass es Onkel Finn ist, bei dem wir uns anmelden. Er schenkt uns ein breites Grinsen und gibt jedem von uns ein Plastikarmband, das wir sofort über unsere Handgelenke schieben. Macy hat mir gestern Abend erklärt, dass diese Armbänder verzaubert sind, um ernsthafte Verletzungen während eines ansonsten sehr rauen Spiels zu verhindern, also zupfe ich ein paar Mal an meinem, um sicherzugehen, dass es während des Turniers nicht abfällt.
Onkel Finn wünscht uns viel Erfolg. Das sagt er auch zu allen anderen Teams, aber ich denke, es ist ziemlich offensichtlich, dass er uns die Daumen drückt, besonders als Macy bunte Sternenaufkleber auf seine Wangen pappt.
Nachdem wir alle eingetragen sind, hält Jaxon Flint eine schwarze Box hin. »Die Kapitäne müssen ziehen.«
»Wir haben nicht wirklich einen Kapitän«, sagt Flint, aber Jaxon sieht ihn an, als hätte er zwei Köpfe.
»Alter, das bist so was von du«, sagt er und klopft ihm auf den Rücken. »Du bist der Kapitän. Und jetzt zieh eine Nummer.«
Flint schluckt schwer bei Jaxons Worten – oder Taten, das kann ich nicht sagen –, dann nickt er und greift in die Box. Er zieht einen kleinen runden Ball heraus, auf dem eine Elf geschrieben steht.
»Was heißt das?«, frage ich.
Jaxon zeigt auf ein großes Whiteboard, das an der Seitenlinie frei schwebt, direkt an der Mitte des Felds. »Es heißt, wir spielen zuerst gegen Team sechs«, antwortet er mit einem breiten Grinsen und deutet auf ein Team, das in schwarze T-Shirts gekleidet ist.
»Liams und Byrons Team«, juchzt Mekhi hinter uns. »Das wird ein Spaß, ihnen in den Arsch zu treten.«
Liam und Byron sehen uns an, schütteln die Köpfe. »Du gehst unter, Vega!«, schreit Liam.
»Ich hab solche Angst«, gibt Jaxon zurück. »Könnt ihr das nicht sehen?«
»Kinder«, sagt Hudson. »Alles Kinder.« Aber er grinst fast genauso breit wie sein Bruder.
»Du brauchst einen Sternenaufkleber«, sage ich zu ihm. »Für den Teamspirit.«
»Du meinst so einen?« Hudson wendet den Kopf, und ich sehe, dass er bereits einen auf der linken Wange hat. Was ich so was von nicht erwartet habe.
»Steht dir«, sage ich.
»Alles steht mir«, antwortet er, aber das Glitzern in seinen Augen verrät es als Scherz.
»Was machen wir jetzt?«, frage ich die Gruppe.
»Jetzt suchen wir ein schattiges Plätzchen auf den Rängen und lehnen uns zurück, um die Action zu verfolgen«, sagt Eden. »Wir spielen als Sechstes, und ich kann’s nicht erwarten zu sehen, wie einige von den Leuten hier auf dem Feld den Hintern versohlt bekommen.«
»Und damit meint sie, sie kann es nicht erwarten, ihnen selbst die Hintern zu versohlen«, übersetzt Xavier, der ihr folgt.
»Ja.« Ich lache. »Das hab ich verstanden.«
Er lächelt und gibt mir eine Ghettofaust, bevor er an die Spitze der Gruppe joggt, damit er neben Flint gehen kann … und Macy.
Nachdem wir uns eingerichtet haben, ziehe ich einen Müsliriegel aus meiner Tasche – ich brauche die Energie, selbst wenn mein Magen gerade verknotet ist –, aber Macy hält mich auf. »In ein paar Minuten kommen sie mit viel besserem Zeug vorbei.«
Ich weiß nicht, was sie meint, bis ich sehe, dass mehrere Hexen aus der Küche auf dem Feld hin und her wuseln, die sich große Behälter vorgeschnallt haben – so wie die Verkäufer bei Footballspielen, nur viel kleiner.
»Hot Dogs?«, frage ich ein wenig überrascht, denn das scheint ein so unpassendes Essen mitten in Alaska.
Macy lacht. »Nicht ganz.«
Es dauert ein paar Minuten, aber schließlich kommt eine Hexe zu uns. Wie sich rausstellt, verkauft sie Funnel Cakes in der Form des Katmere Wappens. Sie sind mit Erdbeeren und Schlagsahne beladen und sehen total lecker aus.
Flint bestellt etwa fünfzehn für die Gruppe. Ich erwarte, dass sie einfach unsere Bestellung aufnimmt, aber dann greift sie in ihre Box und zieht immer weiter welche heraus, heiß und frisch und voller Erdbeeren.
Die nächste Verkäuferin hat frische Limonade, und Xavier kauft sie gefühlt literweise, während wir es uns bequem machen, um das erste Match zu verfolgen.
Cyrus – in einem schmal geschnittenen, dreiteiligen Nadelstreifenanzug, das Haar zu einem winzigen Pferdeschwanz im Nacken zurückgebunden, einen im Schein der Stadionlichter glühenden Blutsteinring am Finger – flaniert in die Mitte des Felds, ein Mikrofon in der Hand. Dort angekommen, breitet er die Arme weit aus und heißt uns alle zum jährlichen Ludares-Turnier herzlich willkommen, dann geht er die Regeln durch für »alle, die eine Auffrischung gebrauchen können«.
Jedes Teammitglied muss den Komet (ein großer Ball von etwa fünfzehn Zentimetern Durchmesser, der auf magische Weise schmerzhaft vibriert und sich erhitzt, je länger man ihn festhält) mindestens ein Mal pro Match halten.
Es gibt magische Handicaps, also ja, ein Teammitglied kann schneller oder stärker als ein anderes sein, oder in der Lage, sie sogar in Schildkröten zu verwandeln (jeder lacht bei diesem Witz), aber kein Zauber oder Temposchub oder übernatürliche Stärke hält länger als zehn Sekunden.
Die einzige Ausnahme ist Fliegen, was bis zu zwanzig Sekunden anhalten kann. Das Team mit guten Fliegern hat also klar einen kleinen Vorteil. Ich blicke zu Flint und wir stoßen grinsend die Fäuste zusammen.
Alle Fähigkeiten, die zeitlich begrenzt werden, benötigen dreißig Sekunden zum Wiederaufladen. Ich merke an dieser Regel, dass das Timing, wann man Tempo oder Stärke oder Flug einsetzt, sehr viel strategisches Denken – und Glück – erfordern wird, damit man sie zur Verfügung hat, wenn man sie braucht.
Jedem wurde ein magisches Armband gegeben, um ernsthafte Verletzungen zu vermeiden. Drachenfeuer oder -eis, Vampirbisse, Wolfsklauen und -bisse und sogar Zauber können immer noch verdammt wehtun, aber sie verursachen keinen dauerhaften Schaden.
Und natürlich wird ein Teammitglied in tödlicher Gefahr sofort auf magische Weise an die Seitenlinie transportiert und als permanent aus dem Spiel ausgeschieden markiert.
Trotz all der Regeln ist das eigentliche Spiel simpel: Bring den Kometen über die Ziellinie, bevor dein gegnerisches Team es schafft – ohne die Regeln zu verletzen.
Cyrus beendet seinen Vortrag und dann schwadroniert er noch eine Weile über speziesübergreifende Kooperation, als hätte er das Spiel selbst erfunden – was durch Hudsons bissige Bemerkungen über Cyrus, dass er den Klang seiner eigenen Stimme mehr mag als sonst jemand im gesamten Stadion, unterhaltsamer wird. Er sitzt direkt hinter mir, der Einzige in der Reihe, und ich merke, dass ihm das gefällt. Noch bevor er sich auf der Bank ausstreckt, die Sonnenbrille aufsetzt und seinen Vater mit Zwischenrufen stört.
Seine Beleidigungen sind so originell, dass ich ein wenig traurig bin, weil sie außer mir sonst niemand hören kann. Andererseits bin ich mir ziemlich sicher, dass sie unser Team sofort disqualifizieren würden, wenn jemand anderes hören würde, wie er den König eine wasserköpfige Quasselstrippe nennt, also so gesehen …
Schließlich ruft Cyrus die ersten beiden Teams auf das Feld und holpert dann durch die Vorstellung, da er sich nicht die Mühe gemacht hat, vorher herauszufinden, wie man ihre Namen ausspricht, bevor er sie gerufen hat. Es ist das arroganteste – und auch normalste – Schulding, das mir an der Katmere untergekommen ist. Das und meinem Onkel dabei zuzusehen, wie er am Soundsystem herumfummelt, um es zum Laufen zu bringen.
Nach der Vorstellung der Teams – ich beschließe, dass ich Team sechzehn die Daumen drücke, weil Luca und Rafael dabei sind – öffnet Cyrus den Behälter, der in der Mitte des Felds stand, seit ich heute Morgen ankam.
Er verkündet, dass Nuri – Flints Mom – diesen ersten Sprungball übernimmt, und wir alle warten, während sie von der Seitenlinie herankommt. Ich grinse, weil sie sehr viel lässiger gekleidet ist als Cyrus, in Jeans und schwarzen Rollkragenpulli, und das lässt ihn nur noch mehr wie einen Volltrottel aussehen. Nicht, dass er da noch groß Hilfe bräuchte.
Cyrus deutet mit einer ausladenden Geste auf die Box, zeigt aber keine Regung, den Komet aufzuheben.
Nuri beugt sich vornüber und nimmt den schwarz-lila Gegenstand auf – und ich muss sagen, dass er sehr viel interessanter aussieht, als ich erwartet hatte, ein glänzender schwarzer Ball in einem lila Metallnetz – und hält ihn vor sich hoch. Das gesamte Stadion schreit und jubelt, bis das ganze Stadion vor Begeisterung zu beben scheint.
Das Spielfeld ist frei von Markierungen, bis auf ein kleines Viereck direkt in der Mitte des Grases und zwei lila Linien – eine auf jeder Seite der Kiste – etwa drei Meter davon entfernt, die senkrecht über das Feld verlaufen.
Je länger sie den Komet hält, desto lauter jubeln alle. Das dauert mindestens zwei Minuten an, und dann geht sie zu dem Viereck in der Mitte und tritt auf die Plattform, den Komet immer noch in der Hand. Ich glaube nicht, dass die Menge noch lauter werden könnte.
Aber als sie den Ball vorstreckt – der jetzt grellrot ist – und ihn den Zuschauern auf den Rängen wie eine Opfergabe darbietet, ihr Blick von einer Seite der Arena zur anderen hin und her geht, jeden Einzelnen hier herausfordert, wird das Geschrei ohrenbetäubend. Leute trampeln jetzt auch, und ich bin sicher, dass die gesamte Arena um uns herum einstürzt. Es ist aufregend und Ehrfurcht gebietend und mein Gesicht schmerzt von dem gewaltigen Grinsen, das darauf klebt.
Es dauert nicht lange, bis ich zusammen mit allen anderen schreie und stampfe, aber ich habe keine Ahnung, warum wir alle so aufgeregt sind. Vielleicht ist das so Tradition?
Hudson lacht leise in meinem Kopf, wo ich ihn über die Menge hinweg hören kann. »Hast du vergessen, dass der Komet heißer wird und mit schmerzhafter werdender Geschwindigkeit vibriert, je länger man ihn hält?«
Meine Augen werden groß. Ohhhhh. Sie hält ihn jetzt seit bestimmt fünf Minuten. Jaxon hat mir gesagt, dass er ihn das längste  Mal zwei Minuten festgehalten hat, bevor der Schmerz so unerträglich wurde, dass er es nicht überlebt hätte. Fünf Minuten …?
»Flints Mom ist gruselig, verdammt furchterregend.« Die Bewunderung in Hudsons Stimme passt zu meiner.
Ein rascher Blick zu Flint zeigt mir, dass er vor Stolz strahlt.
Endlich scheint Nuri zufrieden, dass sie es uns gezeigt hat, und sie hebt den Komet über den Kopf. Und sofort wird alles totenstill.
Die Teams sind entlang beider Linien aufgereiht, und ich bemerke, dass Rafael direkt in der Mitte seiner Linie ist, zusammen mit einem kleinen Schwarzen Mädchen namens Kali, das ich nie kennengelernt habe, das aber ziemlich sicher eine Hexe ist. Auf der anderen Seite sind zwei Hexer: Cam – Macys Ex, und James, sein Freund der Creep – ein weiterer Grund, aus dem ich nicht für Team eins bin.
»Die beiden in der Mitte jedes Teams stürzen sich auf den Ball«, sagt Hudson leise. Jetzt, da sein Vater fertig ist, lehnt er sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, damit er mit mir reden kann.
»Rennen sie darauf zu?«, frage ich, denn das haben wir nicht geübt – oder auch nur besprochen, merke ich jetzt.
»Nicht direkt«, antwortet Hudson, und er nickt zum Feld. »Sieh hin.«
Ich sehe hin, die Augen aufgerissen, als eine Pfeife ertönt und Nuri den Ball so hoch wirft, wie es ihr mit ihrer Drachenstärke möglich ist. Er saust senkrecht hinauf und immer weiter hinauf, fast bis zur Spitze der Kuppel, und niemand stürzt sich darauf. Niemand versucht, ihn überhaupt zu berühren. Aber in der Sekunde, in der er zu fallen beginnt, geht. Es. Los.
Rafael nutzt jedes Quäntchen Vampirstärke, das er hat, um direkt nach dem Ball zu hechten, während Kali Flammen aus ihren Fingerspitzen dahin schickt, wo sie James und Cam vermutet. Aber sie haben selbst ein paar Tricks auf Lager, und sie sind bereits unter ihrem Feuerstoßradius abgetaucht. Gleichzeitig schickt James einen mächtigen Zyklon aus Wasser gegen Kali und Rafael, während Cam einen Windzauber einsetzt, um den Ball mehrere Meter von der Stelle zurückzutreiben, an der er herabkommen sollte.
Es ist unglaublich, Zauber und Elementarmagie fliegen hierhin und dorthin, während die vier Spieler um die Kontrolle über den Ball kämpfen. Es ist etwa eine Million Mal aufregender als der Sprungwurf zu Beginn eines Basketballspiels, und ich kann mir nicht einmal anfangen vorzustellen, wie ein NBA Stadion aussehen würde, wenn so eine Action dort abginge.
Vermutlich sehr wie dieses hier, mit der Menge, die schreit und vor Aufregung trampelt.
Rafael schießt wegen Cams Windzauber knapp über das Ziel hinaus und er verfehlt den Ball, der daraufhin direkt auf James zufällt. Der springt, bereit, ihn zu fangen, aber Kali rauscht mit einem eigenen Luftzauber heran und schnippt den Komet in letzter Sekunde weg. Sie feuert ihn direkt auf eins der anderen Mädchen in ihrem Team, das ihn sicher fängt.
Und das Spiel beginnt.
Das Mädchen rennt etwa zehn Sekunden, dann verschwindet es einfach.
»Wo ist sie hin?«, will ich wissen, beuge mich vor und suche das Feld ab – wie jeder andere in der ganzen Arena.
»Sieh hin«, wiederholt Hudson so gar nicht hilfreich. Ich wende mich an Jaxon, aber der schreit seinen Freunden Zuspruch zu.
Sekunden später taucht das Mädchen wieder auf – ganz am anderen Ende des Felds von der Stelle aus gesehen, an der sie sein müsste für einen Sieg.
»Portale sind echt biestig«, sagt Xavier und schüttelt den Kopf. »Besonders, da ihr Team nirgends in ihrer Nähe ist …«
Er verstummt, als Luca in weniger als einem Augenblick über das Feld zu ihr phadet. Sie wirft ihm den Komet zu, und er phadet zurück zum anderen Ende des Felds.
Nur, dass dort ausgerechnet einer der Drachen aus Cams Team wartet, und als Luca herankommt, schickt sie einen gewaltigen Feuerstoß gegen ihn, der ihn nach rechts ausweichen … und direkt in ein weiteres Portal fallen lässt.
Dieses Mal ploppt er mehrere Sekunden später im Mittelfeld wieder auf, und der Ball glüht grellrot. Er schickt ihn hinüber zu Rafael, der springt – ihn aber verfehlt, als einer der Wölfe ihn abfängt und dann das Feld hinabrast.
»Das ist unglaublich!«, schreie ich, damit man mich über der Menge hören kann, und alle in meinem Team grinsen mich an.
»Du hast noch gar nichts gesehen«, sagt Hudson. »Das ist erst der Anfang.«
»Was soll das denn heißen?«, frage ich, direkt bevor Rafael und ein Vampir vom anderen Team aufeinander zu phaden.
Sie kollidieren mit einem gewaltigen Aufprall, den man im ganzen Stadion hören kann, dann gehen sie in einem Wirrwarr aus Gliedern und Fangzähnen zu Boden. Rafael kommt eine Sekunde später mit dem Ball hoch und verschwindet in ein weiteres Portal.
Das Spiel geht so zwanzig Minuten lang weiter, bis Kali endlich die Ziellinie überquert, der Ball knallrot in ihrer Hand.
Die Menge flippt aus, und ich sinke zurück auf meinen Platz, vom Adrenalin, das durch mich hindurchpumpt, bereits erschöpft.
»Das war das Heftigste, was ich je gesehen habe«, sage ich zu Jaxon, der mich angrinst.
»Warte nur«, sagt er und beugt sich vor, um mir einen Kuss auf die Lippen zu geben, der mir wirklich wirklich unangenehm ist, bedenkt man, wer alles zusieht.
»Worauf?«, frage ich. »Ich dachte, das Match ist vorbei.«
»Bis wir dran sind«, antwortet Eden für ihn. »Wenn du denkst, zusehen ist heftig, dann warte erst mal ab, bis du selbst da unten auf dem Feld bist.«
Ich weiß, dass sie recht hat, und ich überlege unwillkürlich, wie es sich anfühlen wird, doch ich will nicht fragen.
Hudson antwortet trotzdem. »Als wärest du inmitten eines Tornados. Alles wird wirklich langsam und gleichzeitig superschnell. Und du bist einfach dabei, wartest darauf, welcher Teil des Sturms dir die Scheiße aus dem Leib prügeln will.«
Ein ganz neuer Adrenalinrausch fegt durch mich hindurch. »Welcher Teil erledigt normalerweise das Prügeln?«
»Meiner Erfahrung nach?«, fragt er mit gehobenen Brauen.
»Ja. Ich meine, vor wem muss ich mich in Acht nehmen?«
»Die Drachen«, antwortet er mit einem angewiderten Kopfschütteln. »Es sind immer die verflixten Drachen mit den meisten Tricks im Ärmel.«
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Eine Stunde später sind wir dran, und ich bin mittlerweile bereit, aus der Haut zu fahren.
»Hals- und Flügelbruch«, sagt Hudson, als wir hinab zum Wartebereich gehen, während die Schiris und Lehrkräfte das Feld zurücksetzen, die Portale neu ausrichten, damit sie an andere Orte führen als in den vorangegangenen Spielen, damit niemand einen zusätzlichen Vorteil durch Mitzählen bekommt.
»Entschuldigung?«, antworte ich super beleidigt. »Warum solltest du mir das wünschen, kurz bevor ich rausgehe und das wichtigste Turnier meines Lebens habe? Besonders, da ich fliegen muss?«
Er lacht. »Ich meinte das auf die ›Hals- und Beinbruch‹-Art«, erwidert er mit einem Kopfschütteln.
»Na, dann sei beim nächsten Mal vielleicht genauer«, antworte ich. »Denn es klang, als meintest du die ›Brich dir die Hüfte‹-Art.«
»Wie alt bist du, neunzig?«
»Und du?«, gebe ich bissig zurück. »Dreihundert?«
»Alter ist nur eine Zahl«, antwortet er und schnieft.
»Ja, ist klar.« Ich verdrehe die Augen.
»Sei nicht nervös«, sagt Jaxon, nimmt meine Hand und drückt sie so fest, dass ich nicht sicher bin, ob er was gebrochen hat.
»Ich glaube nicht, dass ich die Einzige hier bin, die nervös ist«, necke ich.
»Nur aufgeregt.« Er grinst. »Ich kann nicht glauben, dass ich wirklich bei Ludares antrete. Das wird so superkrass.«
Meine Brust schmerzt, als ich an den Jaxon denke, den alle kannten, bevor ich an die Katmere kam. Sich so sicher, dass er kein bisschen Freude oder Schwäche zeigen konnte aus Angst, dass sonst ein vernichtender Krieg unter den Spezies ausbrechen würde. Ich hatte vergessen, dass es das erste Mal ist, dass er es sich erlaubt an diesem Turnier teilzunehmen.
»Ja, oder?« Ich will mehr sagen, aber Flint ist gerade voll auf seiner »Teamkapitän Schrägstrich Cheerleader«-Tour, bei der er jedem von uns auf den Rücken klopft und ein paar aufmunternde Worte sagt, und anscheinend sind jetzt Jaxon und ich dran.
»Ihr packt das, okay?«, sagt er. »Jaxon, hab keine Angst, alles hier richtig durchzuschütteln, buchstäblich, und du …« Er sieht mich mit einem gespielt ernsten Blick an, bei dem ich Mühe habe, selbst ernst zu bleiben. »Du gehst einfach in die Luft und fliegst dir dein kleines Herz aus dem Leib. Du bist unsere Geheimwaffe. Alle anderen Teams haben nur zwei Flieger, aber wir haben drei – vier, wenn man Jaxon mitzählt.«
»Ja, zählt unbedingt das nutzlose Kleinluftschiff dazu«, sagt Hudson gedehnt.
Hör auf, fauche ich, aber ich brauche echt jedes bisschen Selbstbeherrschung, um nicht zu lachen. Was Hudson natürlich nur noch mehr anstachelt.
»Zu blöd, dass es hier ein Dach gibt. Mit etwas Glück würde er sonst davonschweben.«
Hör auf, sage ich wieder, während wir hinaus aufs Feld gehen. Ich muss jetzt wirklich aufpassen.
»Okay, okay.« Er bleibt an der Seitenlinie stehen und sieht zu, während wir in einer Reihe aufs Feld laufen. Wir sind fast an der lila Linie, da ruft er: »Hey, Grace?«
»Ja?« Unwillkürlich drehe ich mich zu ihm um.
Er nickt mir zu. »Hüftbruch.«
Ich lache auf, und dabei entkrampft sich mein Magen und der letzte Rest meiner Nervosität löst sich auf.
Dieses Mal ist es Aiden, der mit uns aufs Feld marschiert und seinen Platz im Viereck einnimmt. Er ist sehr viel ernster als die anderen Mitglieder des Rats – wenn auch nicht ganz so ernst wie Cyrus –, also gibt es kein aufmunterndes Lächeln von dem Drachen und kein Glückwünschen.
Er steht da und wartet, dass sich Team vier uns gegenüber aufbaut. Liam ist in der Mitte, sowie ein Drache, den ich noch nicht kenne. Flint nennt ihn Caden, und die beiden tauschen ein wenig freundliches Geplänkel aus, aber es ist offensichtlich scherzhaft gemeint. Das, zusammen mit der Tatsache, dass Byron und Liam in seinem Team sind, überzeugt mich, dass der Wettkampf zwar wohl erbittert wird, aber vermutlich auch fair.
Ein tolles Merkmal meiner Gruppe ist es, dass sie nicht dazu neigen, sich mit Arschlöchern zusammenzutun – was eine gute Freundschaftseigenschaft ist, wenn man mich fragt. Flint und Gwen stellen sich in der Mitte unserer Truppe auf, dann Jaxon neben Gwen und ich neben Jaxon. Xavier ist auf meiner anderen Seite.
»Bist du okay?«, fragt Jaxon, als Aiden einen neuen Komet aus der Kiste holt.
»So bereit wie nur was«, antworte ich und bin mir plötzlich unangenehm darüber bewusst, wie nass meine Handflächen sind.
Ich reibe sie wiederholt an meiner Hose – schwer, einen Ball mit schwitzigen Händen zu fangen – und hoffe, dass es niemand bemerkt. Aber Xavier grinst auf mich herab. »Mach dir keine Gedanken, Gargoyle. Jaxon und ich halten dir den Rücken frei.« Dabei wirkt er ganz wie der stolze Wolf, den Kopf erhoben, die Brust raus, den Körper locker und kampfbereit.
Und obwohl ich weiß, dass ich dankbar sein sollte, kann ich nicht anders, als zurückzufeuern. »Mach dir keine Gedanken, Wolf. Ich halte dir den Rücken frei.« Und dann haue ich ihn zwischen die Schulterblätter, einfach, weil ich es kann.
Er sieht verblüfft, aber nicht wütend aus, und er wirft den Kopf zurück und stößt ein lautes, aufgeregtes Heulen aus, das das gesamte Stadion auf die Füße bringt. Ich spreche kein Wölfisch, aber das brauche ich auch nicht, um zu wissen, dass das Heulen Herausforderung und Absichtserklärung ist.
Besonders, als einer der Wölfe uns gegenüber umgehend zurückheult – obwohl sein Heulen nicht annähernd so beeindruckend ist wie Xaviers.
Aiden schüttelt nur den Kopf, aber zum ersten Mal sehe ich ein aufgeregtes Glänzen in seinem Blick. Und dann wirft er den Komet gerade hinauf in die Luft.
Eine Sekunde lang scheint alles erstarrt, wir neigen die Köpfe zurück und sehen den Ball auf und auf und auf fliegen. Endlich erreicht er seinen höchsten Punkt und hängt dort kurz, dann fällt er herab.
Und dann fühlt es sich an, als würden sich die Tore der Hölle um mich herum öffnen. Flint schießt gerade hinauf in die Luft, verwandelt sich zum Teil dabei, sodass er seine Flügel einsetzen kann, um sich hinaufzutreiben. Der andere Drache macht genau das ebenfalls, während Byron hochspringt, und Flint packt und ihn mit Supervampirkraft festhält.
Flint brüllt missbilligend, schießt einen Feuerstrom direkt gegen den anderen Drachen, um ihn aufzuhalten, während er Byron ins Gesicht tritt. Byrons Stärke ist zehn Sekunden schneller gedämpft als Flints Flugfähigkeit, sodass Flint ihn abschütteln und seine mächtigen Flügel nutzen kann, um sich vom anderen Team wegzuschieben, bevor er dreißig Sekunden lang an die Erde gebunden ist.
»Oh mein Gott«, sage ich zu Jaxon und Xavier. »Das ist wirklich beängstigend.«
»Nein, das ist großartig!«, antwortet Xavier, während inmitten des Gedränges Gwen leise einen Zauber wirkt und den Ball vor der Nase des Drachen aus dem anderen Team einfängt. Sie zieht ihn in die Arme und rennt auf das nächste Portal zu.
»Los, Grace!«, schreit Jaxon, und dann rennen wir zusammen mit Gwen. Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll, als Gwen auch schon mit dem Kopf voran in das Portal stürzt und von einem Augenblick auf den anderen verschwunden ist. Aber ich begreife langsam, dass das Teil der Herausforderung, und der Strategie, des Spiels ist.
Besonders mit den Portalen weiß niemand genau, was als Nächstes passieren wird, und diejenigen, die am besten schnelle Entscheidungen treffen können, haben die beste Chance darauf, etwas hinzubekommen.
Mit diesem Gedanken im Kopf höre ich auf, so schnell zu rennen, und konzentriere mich stattdessen darauf, so viel vom Spielfeld im Blick zu behalten wie möglich, und darauf zu warten, dass Gwen aus dem Portal auftaucht.
Das tut sie schließlich, etwa die Hälfte des Felds weiter herab, als der Rest von uns hat rennen können. Der Ball glüht knallrot, und ich weiß, dass sie ihn bald loswerden muss.
Eden begreift das auch, denn sie rauscht heran und packt den Ball mit ihren Klauen. Aber ihre zwanzig Sekunden als Drache sind fast um, deshalb lässt sie ihn zu Flint hinabfallen, der damit über das Feld schießt.
Eine der Hexen wirkt allerdings einen Spruch, der seine Flügel an seinen Körper bindet, und er stürzt im freien Fall Richtung Erde. Macy wirkt dem Zauber mit einer Geste ihres Zauberstabs und ein paar Worten entgegen, die ich nicht hören kann. Dann schnappt sie sich den Ball und rennt los Richtung Ziellinie.
Byron phadet direkt auf sie zu und ich halte die Luft an, denn ich weiß, dass sie keine Chance hat.
Jaxon muss das auch wissen, denn er phadet in gefühlt einem Augenzwinkern zu ihr. Sie wirft ihm den Ball zu, und dann phadet er zur Ziellinie. Er ist so nah, dass ich denke, er schafft es. Aber dann kommt Liam aus dem Nichts und knallt so fest gegen ihn, dass sie beide abheben … und der Ball auch, hoch in die Luft.
Flint, Eden und die beiden Drachen vom anderen Team rasen dem Ball hinterher, aber es sieht aus, als würden sie genauso auf Kollisionskurs gehen wie die Vampire zuvor. Was heißt, dass ich eine Chance haben könnte, ihn zu klauen.
Ich wechsle in meine Gargoylegestalt, bevor ich den Gedanken auch nur beendet habe, und fliege auf. Von der Seitenlinie höre ich Hudson nach mir rufen, aber ich habe keine Zeit, ihm meine Aufmerksamkeit zu widmen. Nicht, wenn die vier Drachen dem Ball so schnell näherkommen, als würden ihre Leben davon abhängen. Mir stehen nur zwanzig Sekunden zum Fliegen zur Verfügung, bevor die Regeln mich für eine Weile zum Pausieren zwingen, und ich bin wild entschlossen, den Komet mit ein paar Sekunden Puffer zu erreichen.
Plötzlich verschwinden Flint und Eden beide in zwei getarnten Tunneln mitten in der Luft – wodurch ich die Einzige im Team bin mit einer Chance, den Ball zu holen. Ich lege an Tempo zu, und da die Drachen des anderen Teams den Fehler gemacht haben zu glauben, dass die Bedrohung jetzt vorüber ist, nachdem Flint und Eden verschwunden sind, rausche ich von hinten heran, unter ihnen hindurch und stibitze ihnen den Ball direkt vor den Nasen … und Klauen weg.
Ich bekomme für meine Mühen eine über den Flügel gezogen, aber es gibt ein paar Vorteile, wenn man aus Stein ist. Es bringt mich zwar ein bisschen aus dem Gleichgewicht, aber ich kann mich fangen und sowohl meine Flugbahn als auch den Komet unter Kontrolle bringen.
Ein Teil von mir möchte auf die Ziellinie zurasen, aber ich weiß, dass ich dem Tempo zweier Drachen nicht gewachsen bin. Also werfe ich mich dem Boden entgegen und lasse den Ball in Xaviers wartende Hände fallen.
Er rennt los, aber es dauert nicht lange, bis die Vampire an ihm dran sind, also läuft er auf Jaxon zu, der wieder auf den Füßen ist, und wirft ihm den Ball zu.
Liam taucht danach, aber Jaxon weicht ihm aus und phadet über die Ziellinie.
Das ganze Match ist in weniger als zwei Minuten vorbei, und niemand ist mehr überrascht als ich, dass ich tatsächlich eine wichtige Rolle bei unserem Sieg gespielt habe.
Als ich wieder am Boden aufkomme, wirft Macy die Arme um meine Schultern. »Eins geschafft, noch drei«, schreit sie.
»Noch drei«, wiederhole ich und grinse bis über beide Ohren. Vielleicht wird das doch gar nicht so übel …
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Der Rest des Tags verschwimmt in Aufregung und Nervosität, Erschöpfung und Adrenalinstößen.
Unser zweites Match dauert mehr als fünfundzwanzig Minuten und zerstört uns fast, während unser drittes Match noch schlimmer ist. Wir holen es aber wieder raus, dann sehen wir angewidert zu, wie Team zwölf Team drei in einem Spiel schlägt, das sich über fünfundvierzig Minuten zieht und das Team, das vom Alphawolf Cole angeführt wird, als Letztes übriglässt.
»Oh Shit«, knurrt Xavier, und in diesen beiden Worten steckt jede Menge Zorn. Er lässt sich zurück auf die Bänke fallen, als Cole mit dem Ball über die Ziellinie rennt, sehr zur Begeisterung des halben Stadions.
Die andere Hälfte stöhnt missvergnügt auf, und ich stöhne mit. Bedenkt man unsere Geschichte mit Cole, ist dieser Wolf bestimmt auf Blut aus.
Normalerweise wäre es merkwürdig, dass Xavier genauso fühlt wie ich, da Cole technisch gesehen sein Alpha ist. Aber Xavier ist auch relativ neu an der Katmere – erst seit etwa einem Jahr – und wie ich erfahren habe, kein großer Fan des Schulalphas.
Nicht, dass ich ihm das verdenken kann. Cole ist ein totaler Depp, und das ist noch nett formuliert. Andererseits pisst es wohl auch den Besten an, wenn man ihm die Reißzähne klaut, und das ist Cole sowieso nicht.
»Er ist ein totaler Arsch«, sagt Hudson. »Ich persönlich denke, dass jemand ihn schon vor langer Zeit hätte herausfordern sollen.«
»Gib Xavier Zeit«, erwidere ich. »Ich bin ziemlich sicher, dass das vor Jahresende passiert.«
Er grinst. »Ich wusste, wieso ich diesen Wolf mag.«
»Sieh es mal so«, sage ich zu Xavier und nehme solidarisch seine Hand. »Nach heute ist er so gedemütigt, dass alles, was zuvor passiert ist, nicht mal mehr ins Gewicht fällt.«
»Du meinst, dass Jaxon ihn vor der gesamten Schule ausgesaugt hat?«, merkt Xavier mit durchtriebenem Glänzen in den Augen an. »Oder dass ein anderer ihn mitten in der Nacht ausgesaugt hat? Oder dass …«
»Ja. Ja, genau das meine ich.«
»Oh, ja, ein Leckerli.« Er grinst. »Bitte, Universum. Bitte, lass mich derjenige sein, der ihm bei einem Zusammenstoß den Ellbogen den Hals hinabrammt.«
»Ich dachte an deinen Fuß«, ziehe ich ihn auf. »Aber wenn du lieber klein anfangen willst …«
Sein Lächeln wird zu einem tiefen Lachen aus dem Bauch heraus, und er hebt die Hand zum Abklatschen. »Mädchen, ich mag deinen Stil.«
»Gut«, sage ich und klatsche meine Hand gegen seine. »Denn da bist du so ziemlich der Einzige an dieser ganzen Schule.«
»Das ist überhaupt nicht wahr«, sagt Eden, die sich zurückfallen lässt, um einen Arm um meine Schultern zu legen. »Ich mag jedes Mädchen, das Jaxon und Hudson Vega gleichzeitig im Zaum halten kann.«
Ich schüttle den Kopf. »Du hast eine sehr weite Definition von ›im Zaum‹.«
»Hey!«, mault Jaxon. »Was soll das denn heißen?«
Ich sehe ihn an und verdrehe schelmisch die Augen. »Das heißt, dass ich nicht sicher bin, wer mehr Ärger macht. Du oder dein Bruder.«
»Mein Bruder«, sagen er und Hudson gleichzeitig.
»Meine Rede.«
»Weißt du«, sagt Flint leise zu Xavier, während die obligatorische fünfzehnminütige Ruhepause für das andere Team anfängt, »wenn du bei diesem Spiel etwas vorsichtiger rangehen musst, damit du deinem Alpha nicht ans Bein pisst, verstehen wir das.«
»Ähm, nein, tun wir nicht«, grummelt Macy. »Cole hat ein komplettes Team. Wir brauchen jeden von uns.«
»Ich verstehe das auch nicht«, antwortet Xavier und sieht total beleidigt aus. »Für was für ein Arschloch hältst du mich?«
»Na, für eins, das eventuell noch etwas länger unter seinem Alpha leben muss«, sagt Flint. »Wir können ihnen trotzdem gehörig in den Arsch treten, selbst wenn du dich aus strategischen Gründen ein wenig zurückhalten musst.«
»Ich halte mich nicht zurück!« Xavier sieht ernsthaft angepisst aus und geht voll in den Pfauenmodus. Die Brust raus, die Federn gesträubt, der Blick wild und zornig. »Gib mir auch nur eine halbe Chance, und ich bin der Erste, der diesem Typen in den Arsch tritt, Alpha hin oder her.«
»Okay, okay.« Flint hebt beschwichtigend die Hand. »Ich dachte nur, ich biete es mal an.«
»Tja, mir brauchst du keinen Gefallen zu tun«, sagt Xavier und es ist deutlich, dass er immer noch angepisst ist.
Ich warte ein paar Minuten, bevor ich hinübergehe und mich neben ihn setze. »Du weißt, dass Flint es nicht böse gemeint hat, richtig?«, frage ich leise.
»Ich bin kein Dreckskerl«, gibt er zurück. »Ich bin nicht so weit mit euch gekommen, um euch jetzt zu verraten, damit es für mich leichter ist. So bin ich nicht.«
»Ich weiß«, sage ich, während Macy, die uns allen etwas zu tringen geholt hat, sich auf seine andere Seite setzt.
»Ich denke, du bist supermutig, dich gegen Cole zu stellen«, sagt sie, und ich schwöre, er plustert sich direkt noch etwas mehr auf. Und da er bei Macy in guten Händen ist, gehe ich zu Jaxon – gerade rechtzeitig zur Glocke, die ertönt und uns mahnt, hinaus aufs Feld zu gehen.
»Du kannst das«, sagt Jaxon und drückt mich, um mir Glück zu bringen, während wir aufs Feld zugehen. »Du bist umwerfend, Grace, also tu es einfach.«
Dort angekommen, sehen wir, dass Cyrus höchstpersönlich wartet, uns aufs Feld zu geleiten. Natürlich. Natürlich darf das letzte Match nicht ohne ihn vonstattengehen.
Mir war es gelungen, ihm seit seiner Ankunft aus dem Weg zu gehen, also ist das jetzt das erste Mal, dass ich eine Vorstellung aus der Nähe bekomme. Super aufregend … nicht. #liebereinezahnwurzelbehandlung
Er lächelt, als er Jaxon sieht, aber darin ist kein bisschen Wärme. Und der Blick aus kalten blauen Augen, den er über mich gleiten lässt, könnte den gleichen Farbton haben wie bei Hudson, aber sein Ausdruck lehrt mich echt das Gruseln.
Ich versuche, ihn zu ignorieren – und auch den Einsatz dieses letzten Spiels –, aber während ich mich auf der lila Farbe zwischen Xavier und Macy aufstelle, schlägt mein Magen Rückwärtssaltos.
Denn während das für alle anderen in der Arena nur ein Spiel sein mag, bedeutet es für mich so viel mehr. Ich beuge mich vor und sehe zu Jaxon, versuche, seine Aufmerksamkeit zu erregen, aber er und Flint stecken in einem heftigen Blickduell mit den Typen im anderen Team, die ihnen direkt gegenüberstehen. Zu jeder anderen Zeit wäre ich von dem Temperament amüsiert, aber jetzt versuche ich nur, nicht den Funnel Cake hochzuwürgen und mich vor meinem Gefährten zu demütigen.
»Du packst das«, sagt Hudson. »Flieg dir dein fantastisches Herz aus dem Leib, du machst das super.«
Ich weiß nicht so recht. Ich sehe zu Coles Team, das aus einigen der größten Arschlöcher der Schule besteht – große Überraschung. Ich sehe zu Jaxon, der schon den ganzen Tag tapfer seinen Mann steht, aber definitiv Spuren von Müdigkeit zeigt, wenn auch sehr viel weniger als ich mir vorgestellt hätte, solange Hudson noch von der Gefährtenbindung zehrt. Ich habe so das Gefühl, dass mir mein eigener Hintern auf dem Silbertablett serviert werden wird.
»Sieh es mal so«, sagt er mir mit listigem Grinsen. »Am Endes des Tags gibt es sehr viel schlimmere Ärsche, die du in der Hand halten könntest.«
Wow. Das sind deine weisen Worte?
»Ich bin nicht alt genug, um weise zu sein, also ja. So ziemlich.« Ich spüre, wie sein Lächeln verblasst. »Außerdem ist das nicht der einzige Blutstein auf der Welt. Es ist der, den ihr am leichtesten in die Finger bekommen könnt, aber es ist nicht der einzige. Was immer also hier passiert, es wird alles gut. Okay?«
Die Enge in meiner Brust lockert sich. Danke.
»Gut. Und jetzt tritt diesem arroganten Wolf gewaltig in den Arsch, bitte, ja?«
Ich beiße die Zähne zusammen. Ich geb mein Bestes.
Ich hole tief Luft und starre über die Linie zu Coles Team. Sie sehen immer noch aus wie die größten Arschlöcher der Schule, das hat sich nicht geändert.
Aber der Knoten in meinem Magen ist sehr viel lockerer, und Hudsons Worte bleiben in meinem Kopf. Egal was hier auch passiert, alles wird gut. Damit kann ich arbeiten.
»Bereit?«, fragt Flint von der Stelle herüber, an der er und Jaxon in der Mitte unseres Teams aufgereiht stehen.
Als wir alle nicken, grinst er. »Okay. Dann lasst uns mal in den Alphawolfhintern treten.«
Zwei Sekunden später trillert die Pfeife.
Cyrus hat definitiv die gleiche Stärke wie seine Söhne, denn der Ball schießt rauf rauf rauf, bis er fast die Decke des Stadions berührt. Doch in der Sekunde, in der er wieder herunterkommt, bricht die Hölle los.
Oder wenigstens fühlt es sich so an, wenn man mitten zwischen einem Vampir, einem Wolf, einem Drachen und einer Hexe ist, die alle zum Ball stürmen.
Flint stößt einen Eisstrahl gegen Cole und seine Teamkollegin, eine Hexe namens Jacqueline. Das Eis trifft sie, aber Cole springt darüber hinweg und taucht nach dem Ball. Jaxon ist aber vor ihm da, seine Telekinese schlägt den Ball aus Coles Reichweite. Und er schlägt ihn so hart, dass er direkt wieder zur Kuppel aufsteigt.
Die Menge stöhnt wegen des Fehlers, genau wie ich, während ich ihm ein leichtes »du packst das«-Gefühl über die Gefährtenbindung schicke. Er schickt ein Lachen zurück, und da begreife ich, dass es gar kein Fehler war. Denn Flint hat sich zum Teil verwandelt, und er wartet bereits da oben, um sich den Ball direkt aus der Luft zu schnappen.
Cole brüllt vor Wut auf, als Flint den Ball greift und sich mitten in der Luft ganz verwandelt und dann direkt auf die Ziellinie zufliegt, so schnell er kann. Er ist etwa zehn Sekunden in der Luft, und er könnte es wahrscheinlich sogar in den zehn Sekunden, die er noch übrig hat, bis zur Ziellinie schaffen, aber der Ball hat angefangen, rot in seiner Hand zu glühen. Und als er auf halber Strecke zum Ziel ist, kann er die Schmerzen nicht mehr verbergen, die durch ihn hindurchrasen. Er muss den Ball Eden zuwerfen, die sich hinter ihm in die Luft erhoben hat.
Sie greift nach dem Ball, ein breites Grinsen auf dem Gesicht, weil sie merkt, wie nah die Ziellinie ist. Auch ich halte die Luft an, frage mich, ob dieses Match wirklich so leicht vorüber sein wird.
Aber aus dem Nichts springt einer der Vampire aus Coles Team auf und fängt den Ball ab.
Jetzt ist Flint an der Reihe zu schreien, während der Vampir mit einem festen Aufprall auf dem Boden landet und auf die gegenüberliegende Ziellinie zuphadet. Er ist fast da, und ich flippe beinahe aus, da ich denke, dass wir ihn auf keinen Fall schnappen können. Aber dann taucht Mekhi aus einem Portal ein paar Schritte neben der Ziellinie auf und stürzt auf ihn zu.
Yay!
Ich bin so aufgeregt, dass ich anfange zu klatschen, obwohl der folgende Zusammenprall einen tiefen Krater ins Feld reißt. Die Menge keucht, denkt, einer von ihnen ist vielleicht verletzt, aber Mekhi rollt einfach weiter und sammelt dabei gekonnt den Ball unter dem anderen Vampir weg. Und verschwindet direkt in ein weiteres Portal.
Dieses lässt ihn auf dem Mittelfeld frei, aber der Ball beginnt bereits, rot zu glühen. Mekhi verzieht das Gesicht, während er sich umsieht – nach Jaxon oder Flint, nehme ich an – aber sie beide sind bei ihrem Wettrennen, um zu dem anderen Vampir zu gelangen, in Portale gestürzt.
Xavier rast hinter ihm heran – mit Cole dicht auf den Fersen – und packt den Ball, bevor er einen Salto in der Luft macht und buchstäblich in das nächste Portal taucht, wobei er mit einer Hand den Ball fest an seine Seite presst.
»Wo ist er; wo ist er?«, schreit Macy, die sich wild auf dem Feld umsieht, aber keiner von uns hat eine Antwort für sie, denn er ist noch nicht wieder draußen. Die Sekunden vergehen, und ich werde panisch, denn wenn niemand in seiner Nähe ist, wenn er es endlich aus dem Portal schafft, sind wir total am Arsch.
Ich sehe zu der Uhr am Rand des Felds. Da vergehen siebenundzwanzig unendliche Sekunden, bis Xavier endlich aus dem Portal auftaucht, was heißt, dass er noch drei Sekunden hat, um den Ball abzugeben, bevor dieser anfängt, ihn zu verbrennen. Und ich stehe zufällig genau neben ihm.
Shit.
Er wirft mir den Ball zu und ich schnappe ihn, lasse ihn fast fallen vor Nervosität. Die Menge rastet aus, aber ich kann nicht hinhören, weil ich mich bemühe, den Ball festzuhalten, während Cole direkt auf mich zustürmt.
Shit. Shit. Shit.
Nach mehreren Stunden Spiel schäme ich mich nicht zuzugeben, dass ich die Strapazen spüre. Ich muss den Ball kontrollieren und mich schnell verwandeln, aber ich zögere, besorgt, dass es mir die letzte Kraft nehmen wird und Cole endlich seine Rache bekommt. Doch ich spanne den Kiefer an und fixiere den Ball. Ich packe das.
Es gelingt mir, ihn in dem Moment richtig zu fassen zu bekommen, in dem Cole sich auf mich wirft, und ich verwandle mich im Lauf, schieße in die Luft in dem Augenblick, in dem ich meine Flügel habe. Cole kann aber meinen Fuß packen, und er ist so stark, dass ich ihn nicht abschütteln kann.
Was heißt, dass ich im Grunde durch das Stadion fliege mit Cole, der von mir herabhängt. Was okay ist, nur fängt der Ball wirklich an zu vibrieren, und ich werde bald landen müssen, was ich nicht hinbekomme mit einem Wolf, der an meinem verdammten Fuß festhängt.
Glücklicherweise rast Eden auf mich zu, ihre lila Drachenschwingen fangen die Luft ein, aber der Ball vibriert jetzt so heftig, dass ich ihn nicht länger halten kann. Plus, ich habe ein wenig Angst, dass ich einen Finger verliere. Aber das hier ist für den Blutstein. Das ist, um Hudson endlich aus meinem Kopf zu bekommen. Also tue ich das Einzige, was mir einfällt, das Einzige, was Cole von mir löst. Ich hebe den anderen Fuß und trete Cole damit fest ins Gesicht.
Er schreit, lässt los und fällt etwa fünf Meter zu Boden, und ich drehe um und werfe den Ball Eden zu.
Sie fängt ihn mit einem Drachenbrüllen und einem Daumen hoch, und dann rast sie auf die Ziellinie zu. Sie ist fast da und die Menge steht, feuert sie an – und wir auch – als eine der Hexen aus Coles Team sie mit einem Zauber trifft, der sie wild zu Boden wirbeln lässt.
Shit!
Angst packt meine Kehle, weil ich mir Sorgen mache, dass sie verletzt wird – Drache hin oder her, das ist ein wirklich tiefer Sturz, und wenn er fast tödlich ist, wird sie disqualifiziert und auf magische Weise aus dem Spiel genommen – aber Jaxon schlägt mit seiner Telekinese zu und bewahrt sie davor, auf die Erde zu prallen. Bevor einer von uns aber den Ball von ihr übernehmen kann, rauscht ein anderer Wolf aus Coles Team heran und greift ihn.
Macy und ich stürzen auf ihn zu, aber er taucht direkt vor uns in ein Portal. Zu meiner Überraschung taucht Macy ihm hinterher. Fünfundzwanzig Sekunden später tauchen sie endlich auf, er liegt betäubt am Boden und sie hat den Ball. Er brennt glühendrot, also wirft sie ihn Xavier zu, der ihn im Flug abfängt.
Das einzige Problem? Sie sind wieder ganz am anderen Ende des Felds, und Coles ganzes Team ist zwischen ihnen und der Ziellinie. Andererseits sind wir das auch.
Xavier rennt zwanzig Sekunden, weicht Flüchen und Drachenfeuer und sogar einem Vampirbiss in die Schulter aus, während Mekhi und Jaxon versuchen, eine Hexe und einen Drachen abzuwehren, damit einer von ihnen zu ihm phaden kann.
Gwen und ich rennen los, froh, dass alle anderen beschäftigt sind, aber bevor eine von uns Xavier erreicht, bringt Cole ihn mit einem Bodyslam auf halber Strecke zu Fall. Xavier geht aber nicht ohne Kampf nieder, er rollt weg, drückt den Ball an seine Brust, während er heißer brennt und so heftig vibriert, dass ich es über die Hälfte des Felds hinweg hören kann.
Da zielt Cole mit einer Klaue direkt auf Xaviers Arm. Ich zucke zusammen in der Erwartung, wie weh das tun wird, auch wenn Xavier magisch geschützt davor ist, dass Klauen die Haut durchstoßen. Aber in der letzten Sekunde macht Cole einen Schlenker mit dem Handgelenk, und die Klaue verfehlt Xaviers Arm völlig.
Wie sich herausstellt, hatte Cole aber gar nicht auf den Arm gezielt. Alle im Stadion keuchen auf, als er stattdessen das magische Armband von Xaviers Handgelenk schneidet. Wir sehen, wie es wie in Zeitlupe zu Boden fällt. Xaviers Augen weiten sich, als er begreift, was der Rest von uns schon erkannt hat. Coles nächster Schlag, die klauenbewehrte Hand über Xavier erhoben, zielt direkt auf Xaviers ungeschützten Hals.
Mein Herz stottert in der Brust. Gwen ist ziemlich nah dran, aber nicht nah genug, um Xavier zu helfen. Und ich auch nicht. Niemand ist nah genug.
Das ganze Stadion ist auf den Beinen, während Coles rasiermesserscharfe Klauen die Entfernung zu Xaviers Kehle im Bruchteil einer Sekunde überbrücken. Ein kollektives Keuchen. Das ist ein Todesstoß. Es gibt keine Möglichkeit …
Ein gewaltiges Aufbrüllen der Menge, weil … Ich blinzle … Blinzle wieder … Wow. Doch gar kein Todesstoß, denn Cole ist jetzt ein … ein fluffiges weißes Huhn. Seine weichen Federn liebkosen sanft Xaviers Hals, während der kleine Hühnerkörper den einen Meter zu Boden stürzt und wütend zetert.
Mein Blick huscht herum, bis er Macy trifft, die durch ein weiteres Portal etwa zehn Meter von Xavier entfernt aufgeploppt ist inmitten all des Dramas. Sie ist weiß wie ein Bettlaken. Und sieht höllisch angepisst aus. Und auch zutiefst zufrieden damit, Cole für so eine feige und beinahe tödliche Aktion zu demütigen.
Aber wir haben keine Zeit, das Bild von Cole, der gackert, zu genießen, denn der Zauber hält nicht viel länger an und Xavier ist blitzschnell auf den Füßen, der Komet brennt noch grell in seinen Händen. Das Stadion bricht in Jubel und Stampfen aus.
Er blickt sich rasch um, entdeckt Eden und wirft ihr den Komet zu, während sie von hinten heranrauscht. Sie steigt auf, ihre mächtigen Flügel heben sie in Sekunden mehrere Meter in die Luft. Aber Coles Team ist nicht raus, eine der Hexen trifft Eden mit einem Blitz und Eden fällt vom Himmel, den Komet nicht mehr in den Händen, denn der fällt ebenfalls.
Ich werfe mich in die Luft. Das einzige Problem ist, dass einer der Drachen das Gleiche getan hat, also rasen wir im Wettrennen auf den Ball zu. Mein Herz pocht immer schneller, je näher wir herankommen, und ich bin entschlossen, das Rennen zu gewinnen, als ein Energiestoß von Jaxon durch die Gefährtenbindung über meine Haut kribbelt.
Ich fliege schneller als je zuvor, aber er kommt dennoch als Erster an.
Aber wozu ist man eine Gargoyle, wenn man nicht ab und an mal jemanden in Stein verwandeln kann? Ich bete, dass es funktioniert, und greife mit einer Hand seinen Flügel und ziehe an dem platinfarbenen Faden tief in mir mit der anderen. Er verwandelt sich sofort … und ohne das Flügeldesign, das dazu da ist, einen großen Drachen aus schwerem Stein zu tragen, fällt er, na ja, wie ein Stein eben.
Ich nehme ihm den Ball aus den Steinhänden und lasse dann das Platinband los, als wir nur noch etwa sechs Meter vom Boden entfernt sind.
Er verwandelt sich sofort wieder in einen lebenden Drachen und er ist mehr als nur angepisst. Er trifft mich mit allem Feuer, das er hat, aber hey, Gargoyle, Baby. Ich spüre gar nichts. Also winke ich zum Abschied und dann mache ich einen Salto rückwärts – direkt in ein Portal, das ich nicht hatte kommen sehen.
Und heilige Hölle! Es fühlt sich an, als würde ich auseinandergezogen, mein ganzer Körper wird in alle Richtungen gedehnt, als wäre ich eins dieser Gummispielzeuge, die man als Kind bei den Spielautomaten bekam. Es tut nicht weh, aber es fühlt sich wirklich seltsam an, und ich kann nur gerade so den Ball festhalten, während meine Hände anfangen, sich zu strecken.
Dennoch werde ich auf gar keinen Fall ohne den Ball aus diesem Portal kommen. Auf gar keinen Fall. Also grabe ich die Finger tief hinein und halte, so fest ich kann. Da beginnt der Schmerz – weil ich mich dem Strecken widersetze – aber es ist mir egal. Ich versaue das nicht, nicht, wenn wir so nah dran sind.
Und dann, plötzlich, ist der Schmerz weg und das Portal spuckt mich zurück auf das Feld. Anders als alle anderen kann ich mich nicht halten, und ich rolle auf den Rücken wie eine Schildkröte. Aber ich habe den Ball. Das ist alles, was zählt. Selbst wenn er so sehr vibriert, dass meine Finger sich anfühlen, als würden sie rissig.
Ich rolle herum, suche nach jemandem, dem ich das Ding zuwerfen kann, und Jaxon landet mit einem Grinsen und einem Zwinkern direkt vor mir. Ich werfe ihm den Ball zu, und dann phadet er davon, rennt voll auf das Ziel zu … am anderen Ende des Felds. Wieder.
Ernsthaft, diese Portale nerven mal total.
Ich rase hinter ihm her – weit hinter ihm – nicht sicher, was ich jetzt sonst tun kann. Ich werde die nächsten dreißig Sekunden nicht fliegen können. Aber dann kommen Cole und ein anderer Wolf in Wolfsgestalt an mir vorbei, halten direkt auf Jaxon zu. Ich kann sie nicht beide zu Fall bringen, aber ich kann so sicher wie Hölle einen erledigen, also werfe ich mich seitwärts in Cole.
Er knurrt wie ein tollwütiger Hund, seine Zähne schließen sich um meine Hand. Aber wieder, Stein, also tut es nicht weh. Aber zum zweiten Mal heute lässt er nicht los, und so schleppt er mich wie eine Lumpenpuppe an einem Arm das Feld hinab.
Nicht ganz das, was ich vorhatte bei dem, was eine heroische Rettung hatte werden sollen. Nicht sicher, was ich sonst tun soll, greife ich mit der anderen Hand hoch und ziehe, so fest ich kann, an seinem Schwanz.
Er schreit wie ein angepisstes Kind, was heißt, dass er meine Hand gerade lange genug loslässt, damit ich sie wegreißen kann. Aber er ist jetzt wütend und total auf mich fixiert, und nicht auf den Ball. Was ein Problem sein könnte.
Zumindest bis Xavier mit einem Knurren heranrauscht – auch in Wolfsgestalt – und ihn zurück und von mir wegdrängt.
Cole dreht um und rennt direkt auf Jaxon zu, als hätte er sich gerade an den Ball erinnert, aber ich kenne die Wahrheit und Xavier auch. Wir haben sein Gesicht gesehen. Er hatte Angst vor Xavier, und ich fürchte, das wird Folgen über das Spiel hinaus haben.
Aber für jetzt ist Jaxon fast an der Ziellinie. Gott sei Dank! Ich denke nicht, dass meine Nerven noch mehr packen.
Bevor er aber ankommt, wirft sich ihm einer der Vampire in den Weg und schiebt ihn zurück, gerade als sein Fuß das Ziel übertreten will. Jaxon stürzt, und der andere Vampir auch, beide wirbeln außer Kontrolle geraten durch die Luft.
Jaxon landet auf den Füßen, aber er flucht, der Ball ist so heiß, dass er jetzt praktisch weiß glüht. Er hat keine andere Wahl, als ihn fallen zu lassen. Glücklicherweise ist Gwen in der Nähe und sie stürzt heran und nimmt ihn. Dann rennt sie zurück auf das Ziel zu. Einer der Drachen ist ihr dicht auf den Fersen, also hebt sie eine Hand über den Kopf und ruft die Elemente.
Ein mächtiger Starkwind wirbelt über das Feld, stößt den Drachen aus der Luft und schickt ihn gegen die Hexe, die dachte, sie würde sich an Gwen heranpirschen, den Zauberstab erhoben.
Doch dann, aus dem Nichts heraus, prallt der andere Vampir gegen Gwen. Sie fliegen seitwärts in ein Portal und sind für kaum mehr als zehn Sekunden verschwunden, obwohl es sich ewig anfühlt, während der Timer an der Seitenlinie an den siebenundzwanzig Sekunden vorbeikriecht. Schließlich taumelt Gwen ein paar Schritte vor mir heraus, den glühendroten Komet in Händen. Aber sie ist ziemlich übel zugerichtet und hält sich die Rippen.
Ich mache mir Sorgen um sie, aber der Schiri hat sie, also stürze ich vor – dankbar, dass mein Flug-Timeout vorüber ist –, schnappe den Komet und fliege mit jedem Quäntchen Kraft und Schnelligkeit auf die Ziellinie zu. Cole rast hinter mir her, heult vor Zorn, aber ich sehe ihn nicht an. Ich sehe zu nichts und niemandem, außer der Ziellinie. Das ist unsere letzte Chance zu gewinnen, und ich werde es nicht vermasseln.
Aus dem Augenwinkel sehe ich beide Drachen vom anderen Team auf mich zurasen. Ich kann sie nicht aufhalten, also mache ich mir keine Gedanken wegen ihnen. Ich fliege einfach. Und direkt bevor sie mich einholen, greife ich in mich und ziehe wieder an dem Platinfaden, zwinge mehr von meinem Körper dazu, sich zu Stein zu verwandeln, und dann falle ich sofort fünf Meter ab wegen des zusätzlichen Gewichts. Und sie prallen über mir in einer Explosion aufeinander.
Aber das ist egal, denn ich bin an der Ziellinie. Ich lasse den Faden los und reiße an meinem menschlichen goldenen Faden, schüttle das zusätzliche Gewicht ab, dann fliege ich über das Ziel und gehe zu Boden, direkt als meine zwanzig Sekunden Flugzeit um sind.
77 Komet auf eigene Gefahr
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»Wir haben es geschafft!«, kräht Flint zum vermutlich hundertsten Mal, seit wir das Turnier am Nachmittag gewonnen haben. Er grinst mich aufgeregt an und lässt ein paar Sixpacks Limo auf den Tisch in Jaxons Turmzimmer fallen.
»Verdammt richtig!«, echot Xavier und geht ihm entgegen, sodass die beiden sich der üblichen Party mit Rückenklopfern und Brust aneinander stoßen widmen können, die mit einem Sportevent einhergehen. »Cole wer?«
»Das sag ich ja«, stimmt Eden zu, die auf der Couch sitzt, die abgeschrammten lila Kampfstiefel auf Jaxons Kaffeetisch gelegt. »Ich schwöre bei Gott, der beste Teil war sein Gesicht am Ende. Er konnte nicht glauben, dass sie alle schmutzigen Tricks genutzt und trotzdem verloren haben.«
»Alter. In welchem Universum kann ein Wolf jemals einen Drachen schlagen?«, spottet Flint.
»Entschuldige mal?«, sagt Xavier. »Was bin ich?«
»Das habe ich tatsächlich noch nicht rausgefunden«, antwortet Flint und mustert ihn von oben bis unten. »Vielleicht ein Werdrache? Oder ein Drachenwolf?«
»Lass uns Wolfdrache sagen«, erwidert er mit einem Grinsen.
»Damit könnte ich mich anfreunden«, stimmt Eden zu und greift spielerisch nach Macy, die mit einer wahrlich beeindruckenden Anzahl Pizzakartons aus der Cafeteria um die Ecke biegt.
»Wie geht es Gwen?«, frage ich Macy.
»Ihre Freundin hat mir getextet: Sie haben ihr einen Haufen Schmerztabletten gegeben und jetzt schläft sie auf der Krankenstation. Aber sie sollte in ein paar Tagen wieder okay sein.« Sie stellt die Kartons auf Jaxons Kaffeetisch. »Was diskutieren wir?«
»Er ist mehr Drache als Wolf, also sollte Drache zuerst kommen«, fährt Flint fort und greift sich einen Karton vom Stapel herunter … und behält ihn für sich selbst. »Ich meine, Xavier hier ist kein Mistkerl, oder?«
»Stimmt«, sage ich. Und da ich – Gargoyle hin oder her – nicht über den fantastischen Metabolismus verfüge, um eine oder drei ganze Pizzen zu verschlingen, schnappe ich mir sehr viel beschaulichere zwei Stücke aus der gemeinschaftlichen Peperoni-Salami-Schachtel, bevor ich mich am Ende des Kaffeetischs auf den Boden setze.
»Nicht alle Wölfe sind Mistkerle«, antwortet Xavier, und dann schnappt er sich seinen eigenen Pizzakarton. »Nur die meisten an der Katmere.«
»Das kannst du lauter sagen für die hinteren Sitzplätze«, sagt Mekhi, der neben mir sitzt.
»Wie der Alpha, so alle anderen«, stimmt Jaxon zu. »Deshalb solltest du ihn herausfordern, Xavier. Sobald er weg ist, lässt der Rest der Wölfe den ganzen Scheiß sein.«
»Ziemlich sicher, dass unser Junge diesen Idioten heute auf dem Ludares-Feld bereits herausgefordert hat«, antwortet Flint. »Du hattest ihn am Arsch, bevor es zu Ende war. Er hat gegackert, lange bevor Macy ihn in ein Huhn verwandelt hat.«
»Wir hatten sie heute alle am Arsch«, sagt Eden, dann schiebt sie sich ein halbes Stück Pizza in den Mund. »Jeden Einzelnen.«
»Aber ernsthaft? Die beste Partie des Spiels muss an Macy gehen. Sie hat nicht nur das Leben des lieben Xaviers gerettet, sondern auch dafür gesorgt, dass jeder Coles winzigen Hühnerkörper zu Boden plumpsen und ihn die gefühlt glücklichsten zehn Sekunden meines Lebens herumgackern sehen konnte.« Mekhi lacht so heftig, dass ihm Tränen in den Augen stehen. »Und dicht darauf folgt Grace, die das Feld mit Cole am Fuß runterfliegt.« Er hält Finger und Daumen zusammen, um zu imitieren, wie Cole mich beißt.
»Oh ja«, sage ich total emotionslos, während die anderen losplatzen. »Das war ja sooooo witzig.«
»Vielleicht nicht für dich«, sagt Jaxon mit einem Grinsen, das Schmetterlinge in meinem Bauch aufwirbelt. »Aber für den Rest von uns war es pures Gold.«
»Mir hat es wirklich gefallen, wie du Seraphina zu Stein verwandelt hast«, sagt Eden. »Das war der coolste Move, den ich je auf einem Ludares-Feld gesehen habe.«
»Ja, das war es«, stimmt Flint zu. »Und habt ihr gesehen, wie …«
Er redet weiter, während ich mich Jaxon neben mir zuwende. »Sind alle Drachen solche Angeber?«, flüstere ich.
»Du hast noch gar nichts gesehen.« Er macht sich nicht die Mühe zu flüstern, und verdreht die Augen. »Wenn Flint mal anfängt, braucht es Stunden, bis er wieder runterkommt.«
»Ich bin keine von diesen mechanischen Kuckucksuhren, weißt du«, sagt Flint und obwohl er sein albernes Grinsen aufgesetzt hat, blitzt etwas auf, das schrecklich nach Schmerz aussieht. »Du kannst mich nicht wirklich aufziehen.«
»Ich bin nicht am Aufziehen interessiert«, erwidert Jaxon, und plötzlich fühle ich mich ganz schrecklich, da ich unwillkürlich daran denke, was Flint mir heute Morgen auf dem Platz erzählt hat.
»Braucht noch jemand was zu trinken?«, frage ich, stehe auf und gehe zum Tisch am Fenster. Eden und Flint bitten beide um Limo, während Macy ein Sprudelwasser möchte.
Ich lasse mir Zeit, alles zusammenzustellen, weil ich einen Moment für mich brauche.
Ich verstehe, dass Flint nicht glaubt, dass ich den Zusammenhang hergestellt habe, und ich weiß, dass sein Herz wegen Jaxon gebrochen ist, aber ein Teil von mir wünscht sich, dass er nicht mich dafür ausgewählt hätte. Jaxon ist mein Gefährte. Wie soll ich mich fühlen, wenn nicht schuldig wie Hölle, dass Flint leidet und ich der Grund bin? Besonders, da sie einander sehr viel länger kennen als Jaxon und ich.
Ich bin der Eindringling. Ich kam einfach so daher und in Flints Kopf bin vermutlich ich diejenige, die alles versaut hat. Aber was soll ich tun? Einfach meinen Gefährten aufgeben? Das könnte ich nicht einmal, wenn ich wollte, und außerdem möchte ich das absolut definitiv gar nicht. Was uns was bringt? Dass ich das Herz eines meiner engsten Freunde breche, indem ich einfach existiere? Oder dass ich zusehe, wie sein Herz wegen Jaxon wieder und wieder bricht?
Allein der Gedanke ist schrecklich, und meine Seele schmerzt wegen Flint auf eine Art, die mich tief im Innern verletzt. Ich wünschte nur, ich könnte etwas, irgendwas, tun, um das hier besser zu machen.
»Da gibt es nichts«, sagt Hudson mit überraschend ernster Stimme, während er herüberkommt und sich an der Wand neben Jaxons Schlafzimmer niederfallen lässt, so weit von der Gruppe entfernt, wie er nur kann, und doch noch im gleichen Raum. Ich hatte mich gefragt, wo er während des Spiels war, hatte gedacht, dass er sich ferngehalten hätte, damit ich mich konzentrieren konnte. Aber jetzt starre ich auf die dunklen Ringe unter seinen Augen, die Müdigkeit, die seine Schultern beugt, die hohlen Wangen, die seine Wangenknochen noch schärfer wirken lassen.
Meine Brust ist so eng, dass ich kaum atmen kann. Ich blicke von ihm zu Jaxon, der über etwas lacht, das Mekhi sagt, ein Bild von Gesundheit und Energie, und dann zu Hudson, ausgezehrt und erschöpft. Und ich weiß, dass nicht Jaxon mir seine Energie auf dem Feld gegeben hat. Es war Hudson.
Ich will es gerade erwähnen, als ich sehe, wie sich seine Miene verändert. Er möchte nicht, dass ich eine große Sache daraus mache … also tue ich es nicht.
Stattdessen lasse ich die Drinks stehen, gehe hinüber zu Hudson und setze mich neben ihn. Ich möchte ihm etwas von meiner Energie geben, aber ich weiß, dass er sie nicht annehmen würde. Also nehme ich stattdessen die Unterhaltung wieder auf.
»Aber ich möchte etwas tun …« Ich suche nach den richtigen Worten. »Ich fühle mich, als sollte ich das wieder in Ordnung bringen können.«
»Flint weiß, dass es zu spät ist, Grace. Jetzt versucht er nur herauszufinden, wie er mit der Enttäuschung klarkommt. Lass ihn.«
Da ist ein Unterton, den ich gerade nicht einmal anfangen kann, genauer einzuordnen. Lia?, frage ich mich. Wie seltsam muss es sein zu wissen, dass deine Gefährtin dich so sehr geliebt hat, dass sie starb, um dich zurückzubringen? Und wie schrecklich.
»Ich hab es dir schon gesagt – sie war nicht meine Gefährtin.« Hudsons Stimme schneidet wie ein Springmesser. Ich warte darauf, dass er mehr sagt, aber das tut er nicht. Zumindest nicht über Lia. »Du hast aber recht. Flint hätte dich vermutlich nicht in diesen Schlamassel reinziehen sollen.«
»Es ist kein Schlamassel. So fühlt er sich«, sage ich und sehe mich um, um sicher zu gehen, dass mich niemand hören kann. Sie sind alle daran gewöhnt, dass ich mit der Luft rede, und schenken mir keine Beachtung. Und doch spreche ich extra leise. »Er kann nicht dagegen an, wie er empfindet.«
Ich wundere mich immer noch wegen all der schrägen Vibes, die ich von Hudson wegen Lia spüre. Nicht, dass ich ihn bedrängen will oder so. Ein schmerzhaftes Beziehungsgeständnis pro Tag ist schon mehr als genug …
»Diese beiden schließen sich nicht gegenseitig aus, weißt du«, sagt er mit seinem super versnobten britischen Akzent, den er nur bekommt, wenn ich mich kindisch fühlen soll … oder wenn er versucht, mich mal wieder zu verärgern. »Emotionen sind die ganze Zeit absurd schwierig.«
»Gestehst du dir deshalb keine zu?«, gebe ich zurück. »Weil sie zu schwierig sind für dich?«
Wieder herrscht langes Schweigen. Dann: »Versuch mal, am Ball zu bleiben, Grace. Ich habe jede Menge Emotionen. Größtenteils Hass, im Moment, aber Gefühl ist Gefühl.«
Ich verdrehe die Augen. »Du wirst dich nie ändern.«
»Oh, wenn das nur wahr wäre.« Er hebt eine Braue. »Beeil dich besser mit den Getränken. Die Horde wird rastlos.«
Bevor ich antworten kann, ruft Flint: »Hey, brauchst du Hilfe?« Oder mit anderen Worten: Wo ist mein Drink?
»Nope, hab alles unter Kontrolle«, sage ich, schnappe eine Dr Pepper für mich, bevor ich alle Drinks aufstaple und sie zurück zum Kaffeetisch trage.
»Die Versammlung zur Verleihung des Blutsteins ist morgen Nachmittag«, sagt Macy, nachdem ich mich wieder zwischen sie und Jaxon gesetzt habe. »Nächster Gegenstand ist der Drachenknochen. Wir sollten den holen, bevor die Versammlung beginnt.«
»Wenn wir morgen gehen, kann Gwen nicht mit«, sagt Mekhi. »Sie ist bestimmt noch einen Tag oder zwei außer Gefecht.«
»Arme Gwen«, sage ich. »Ihr Arm sah schrecklich aus.«
»Es war schrecklich«, bestätigt Mekhi.
»Sie würde es hassen, den Friedhof zu verpassen«, sagt Macy. »Aber wir müssen das erledigen, damit wir mit dem nächsten Gegenstand weitermachen können.«
»Warte mal kurz, Rücklauf.« Eden sieht Flint an. »Hast du deshalb wegen des Friedhofs gefragt?« Er nickt. »Wofür braucht ihr einen Drachenknochen?«, fragt sie.
Ich denke darüber nach, ihre Frage abzuwimmeln, aber die Wahrheit ist, dass alle acht von uns den Blutstein gewonnen haben. Wenn jetzt nur ein paar von uns ihn als Preis für sich fordern, stehen wir wie echte Penner da.
Jaxon muss das genauso sehen, denn er antwortet. »Wir haben beim Turnier mitgemacht, weil wir den Blutstein für einen wirklich wichtigen Zauber brauchen. Aber wir brauchen auch noch ein paar andere Dinge – einschließlich einen Drachenknochen.«
»Einen Drachenknochen«, sagt Eden nachdenklich, bevor sie sich mit großen Augen an Flint wendet. »Vom Friedhof? Du willst sie wirklich zum Friedhof bringen?«
»Sie müssen hin«, sagt er. »Was soll ich tun? Sie einfach da unten herumwandern lassen und hoffen, dass sie nicht sterben?«
»Wo unten herumwandern?«, quietscht Macy, und jetzt ist sie die mit den großen Augen. »An was für einen Ort bringst du uns?«
»Die magische Art, die gefährlich ist und keine Nicht-Drachen als Besucher möchte«, antwortet Eden. »Oder auch nur Drachen, was das angeht.«
»Tja, unglücklicherweise haben wir keine Wahl«, sagt Jaxon grimmig, und dann erklärt er der ganzen Gruppe die Details meiner Lage.
»Also«, sagt Xavier und beugt sich vor, sodass unsere Blicke sich begegnen. »Er ist gerade jetzt da drin?« Er tippt sanft von der Seite gegen meinen Kopf.
»Denkt er vielleicht, er kann mich da rausschütteln?«, fragt Hudson trocken. »Oder versucht er bloß, sehnsüchtig in meine Augen zu starren?«
Vielleicht ein bisschen von beidem?, antworte ich, weil ernsthaft. Wer macht so was?
»Ja«, sagt Jaxon und rutscht vor, um Xavier aufzuhalten, bevor er mir eine Gehirnerschütterung verpasst. »Ist er. Und der einzige Weg, ihn rauszubekommen, ist mit diesen fünf Gegenständen.«
»Aber wollen wir ihn wirklich draußen haben?«, fragt Mekhi. »Es lief ja für alle nicht so gut beim letzten Mal, als er frei war.«
»Und es läuft für meine Gefährtin nicht so gut, jetzt, wo er es nicht ist«, blafft Jaxon, und Mekhi – zusammen mit allen anderen – setzt sich bei seinem Tonfall ein wenig zurück. Jetzt, da Jaxon nahbarer ist, vergessen die Leute wohl manchmal, dass er immer noch Jaxon ist, immer noch der dunkle Prinz, und daran hat er sie gerade erinnert.
»Er hat ihren Körper mehr als einmal übernommen«, fährt Jaxon fort. »Er kennt jeden ihrer Gedanken, hat Zugang zu unserer Gefährtenbindung. Also ja, er muss gehen. So bald wie möglich.«
»Ja, muss er«, stimmt Xavier zu und sieht ein wenig entsetzt aus bei Jaxons Aufzählung. Plus, er pocht nicht mehr an meine Schläfe.
»Na dann, ich bin dabei«, sagt Eden.
»Bei was?«, frage ich verwirrt.
»Beim Friedhof und was immer du sonst noch tun musst.«
»Ja, ich auch«, sagt Xavier. »Den Körper eines Mädchens so zu kidnappen ist nicht cool. Was für ein Vollidiot.«
Ich blicke zu Hudson, der jetzt den Kopf gegen die Wand geneigt hat, die Augen geschlossen. Ich spüre seine Erschöpfung. »Jeder ist ein Kritiker.«
»Zählt mich auch dazu«, sagt Mekhi. »Du weißt, dass ich dir immer den Rücken freihalte, Jaxon. Und deinen auch, Grace.«
»Mein Dad wird ausflippen, wenn er herausfindet, dass wir noch drei seiner Schüler da reingezogen haben«, sagt Macy. »Ich habe mit ihm geredet, er hat zugestimmt, den Rat morgen zu beschäftigen, während wir zum Friedhof gehen, aber er ist nicht glücklich darüber, dass wir allein gehen. Und er wird nicht wirklich glücklich sein, dass wir euch alle mitnehmen.«
»Plus, es ist gefährlich«, sage ich. »Wirklich gefährlich.«
»Ähm, ziemlich sicher, dass ich die bin, die das gerade gesagt hat«, antwortet Eden mit einem Schulterzucken. »Aber du weißt schon, manchmal muss ein Mädchen tun, was ein Mädchen tun muss. Und anscheinend muss dieses Mädchen einen mordlustigen Irren aus ihrem Kopf werfen.«
»Prost«, sagt Flint und hebt bekräftigend seine Limo. »Außerdem, manchmal …«
»Regelt Vorsicht das nicht«, fügt Jaxon mit einem breiten Grinsen hinzu.
»Verdammt richtig.« Flint nickt zufrieden über etwas, das ein Insiderwitz zwischen ihnen sein muss, bevor er in die Hände klatscht. »Also, nur um das klar zu haben, wir machen das morgen früh?«
»Verdammt richtig«, stimmt Eden zu, und alle nicken.
»Wartet mal – sind wir da nicht zu schnell?«, frage ich. »Ich meine, wir wissen nicht einmal, wo der Friedhof ist, oder?«
»Doch, tun wir«, antwortet Flint und tauscht einen Blick mit Eden. »Ich habe mit meiner Grandma darüber geredet, und ich habe Eden gebeten, mit ihrer Grandma zu reden, und sie hat die Details.«
»Die gute Nachricht ist: Es ist nicht besonders weit«, sagt Eden. »Die schlechte Nachricht, Grand-mère sagt, nur jemand mit einem Todeswunsch würde dorthin gehen. Fast keiner schafft es lebend raus.«
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»Keiner schafft es lebend raus?«, sagt Macy mit großen Augen. »Wow, das klingt nach Spaß.«
»Mach dir keine Sorgen, Mace«, antwortet Xavier. »Wir kommen mit einem Haufen alter Knochen klar.«
»Es ist etwas komplizierter als das«, sagt Flint.
»Aber wir können es schaffen«, sagt Eden. »Das weiß ich.«
»Auf der Habenseite, es kann nicht schlimmer sein, als eine Bestie zu jagen, die schon vom Namen her unzerstörbar ist«, werfe ich ein. »Als Perspektive.«
»Ich liebe diesen Optimismus«, sagt Mekhi. Dann blickt er die Gruppe an. »Ich sage, wir machen es.«
»Morgen, fünf Uhr früh«, entscheidet Jaxon, bevor er Flint und Eden fragt: »Wo treffen wir uns?«
»Bei den Tunneln«, antwortet Flint und mein Magen sackt ab. Aber es ist, wie es ist. Manchmal muss man einfach den Kopf senken und den blöden Kram erledigen, selbst wenn man das nicht möchte.
»Passt für mich«, sagt Xavier, während er seinen Karton und seine Limo nimmt und sie in den Recyclingmüll oben an der Treppe wirft. Der Rest von uns tut es ihm gleich, und bald darauf löst sich die Party auf.
Das Turnier hat uns allen viel abverlangt, und niemand möchte lange bleiben. Außer mir … Hudson schläft mittlerweile tief und fest, also klingt etwas Zeit mit meinem Gefährten, ohne dass sein Bruder uns alle zehn Sekunden unterbricht, einfach himmlisch.
Ich warte, bis Flint geht – kein Grund, es ihm reinzureiben –, bevor ich mich auf das Sofa neben Jaxon setze und seine Hand an meinen Mund hebe. Er beobachtet mich mehrere Sekunden mit glühenden Augen, dann schlingt er seine Arme um mich und zieht mich an sich.
Wir beide seufzen bei dieser Berührung auf. »Du fühlst dich wirklich gut an«, sagt er.
»Du auch.« Ich hebe den Kopf und warte darauf, dass er mich küsst, aber er haucht nur einen flüchtigen Kuss auf meine Lippen. Was nett ist, aber definitiv nicht das, was ich will.
Ich strecke mich und küsse ihn, aber wieder löst er sich nach einer Sekunde.
Ich weiß nicht, ob er das mit Absicht macht, weil er versucht, witzig zu sein, oder ob es ein Problem gibt, von dem ich nichts weiß. Aber als ich seine Miene mustere, ist sein Lächeln warmherzig, als hätte er eine tolle Zeit.
Und da beschließe ich, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Ich stehe auf und strecke ihm eine Hand entgegen. »Komm schon, lass uns gehen« – ich füge Anführungszeichen in der Luft hinzu für das, was, wie ich finde, für die Ewigkeit unser Code für »Lass uns rummachen« sein sollte – »und die Aurora borealis ansehen.«
Er sieht verwirrt aus. »Du willst die Nordlichter ansehen? Jetzt?«
»Ja, jetzt!« Ich würde wie ein launisches Kind mit dem Fuß aufstampfen, nur dass ich Angst habe, dass die plötzliche Bewegung Hudson wecken könnte. Und das ist das Letzte, was ich will.
»Okaaay.« Jaxon schenkt mir einen schrägen Blick, während wir zu seinem Schlafzimmer gehen – und in Richtung der Brüstung vor seinem Fenster. »Irgendein bestimmter Grund? Ich meine, für mich passt das. Ich …«
Ich packe ihn am Pulli und ziehe ihn zu mir herab, sodass ich meine Lippen auf seine pressen kann.
»Oh«, murmelt er überrascht. Dann ein tieferes »Oh«, während er seine Arme um mich schlingt und mich hochhebt und zu seinem Bett hinüberträgt, unsere Lippen immer noch aufeinander.
Er dreht sich, damit er zuerst auf dem Bett landet, und ich falle auf ihn. Ich knie über ihm und fange an, seinen Hals hinabzuküssen, genieße, wie er sich anfühlt. Fest. Stark. Perfekt.
Jaxon stöhnt und neigt den Kopf zurück, damit ich besseren Zugang habe, während seine Hände sich an meine Hüften schmiegen. »Warte«, keucht er, als ich die rasiermesserscharfe Kante seines Kiefers küsse. »Was ist mit Hudson?«
»Schläft«, antworte ich und meine Hände gleiten unter sein Hemd, um die warme Haut seines Bauchs zu streicheln.
Er stöhnt und dann rollt er uns herum, bis ich unter ihm ausgestreckt liege. »Warum hast du das nicht gesagt?«, fragt er und stützt sich auf seine Ellbogen direkt über mir.
»Ich hab’s versucht. Was denkst du, wobei es bei der ganzen Sache mit der Aurora borealis ging?«
Er sieht verwirrt aus. »Was meinst …« Er verstummt, als Erkenntnis dämmert. »Warte mal kurz. Das war dein Move?«
»Ich würde es nicht direkt einen Move nennen.« Ich sehe ihn stirnrunzelnd an, aber er schüttelt bereits den Kopf und lacht.
»Darauf wäre ich nie gekommen. Die Aurora borealis als Move.« Er nickt mir respektvoll zu. »Das ist lässig. Gefällt mir.«
»Offensichtlich nicht so lässig«, sage ich. »Weil wir darüber reden, statt darunter zu küssen.«
»Na, dann lass uns weitermachen. Ich würde dich nur ungern enttäuschen.« Er winkt mit einer Hand, und seine Vorhänge gleiten beiseite, zeigen die Aurora borealis, die gleich hinter seinem Fenster schimmert.
Und dann küsst er mich, und es fühlt sich so gut an. So richtig. Sein Mund bewegt sich an meinem. Sein Haar kitzelt meine Wange. Seine Hände gleiten unter meinen Pulli und über meine Haut.
Ich hebe mich ihm entgegen, verhake unsere Beine miteinander, während er mit den Lippen über meinen Hals und über mein Schlüsselbein streift. Ich neige den Kopf zur Seite, biete ihm meine Kehle dar – biete ihm meine Ader an – und seine Fangzähne kratzen sanft über meine Haut.
Erwartung gleitet mein Rückgrat hinab. Ich habe das hier so sehr vermisst. Ich bewege mich an ihm, schiebe meine Hände in sein Haar und – mein Telefonwecker geht los und dröhnt gemein durch die Stille.
Jaxon zieht sich mit einem Stöhnen zurück. »Wofür ist der?«
»Ich soll heute Abend mit Heather facetimen.« Ich setze mich auf und ziehe mein Telefon raus, damit ich den Alarm wegwischen kann. »Lass mich ihr nur schreiben, dass ich später anrufe …«
»Es kann nicht schon Morgen sein«, beschwert Hudson sich mit einem Stöhnen.
»Ach fuck, einfach fuck. Hudson ist wach.« Ich falle zurück aufs Bett und starre an die Decke.
Jaxon wirft einen Blick auf mein Gesicht und tut das Gleiche. »Er war schon immer ein sehr leichter Schläfer. Selbst als wir noch Kinder waren.«
»Na ja, das kommt davon, wenn man nie weiß, ob dein Vater ins Zimmer kommt und versucht, dich oder deinen jüngeren Bruder zu töten«, gibt Hudson zurück, seine Stimme ein wenig steif, weil er wohl begreift, was los war, während er geschlafen hat.
»Das ist schrecklich«, flüstere ich, und meine Meinung von Cyrus – und Delilah – sinkt noch tiefer, und ich dachte ernsthaft nicht, dass das möglich wäre.
Ich spüre Hudson in meinem Kopf mit den Schultern zucken.
»Was ist los?«, fragt Jaxon und rollt auf die Seite, sodass er mir besser ins Gesicht sehen kann. »Bist du nervös wegen morgen?«
Ich nehme den Ausweg, nicht bereit, Hudsons Vertrauen zu missbrauchen. »Das bin ich wirklich. Was, wenn es so schlimm ist, wie es Edens Großmutter sagt?«
»Mach dir keine Sorgen«, antwortet Jaxon mit einem selbstsicheren Lächeln. »Ich beschütze dich.«
»Das ist nicht der Punkt.« Ich setze mich auf, verärgert von seiner plötzlichen »ich bin der Mann, ich hab alles im Griff«-Attitüde. »Der Punkt ist, dass wir eine Menge Leute, die uns wichtig sind, bitten, ihre Leben zu riskieren, um mir zu helfen. Ich möchte nicht, dass jemand verletzt wird.«
»Ich sage dir ja, ich mache das«, sagt Jaxon. »Ich kann euch alle beschützen. So ist es nun mal.«
»Und ich sage dir, dass ich nicht möchte, dass mich jemand beschützt. Ich möchte auf meinen eigenen Beinen stehen, neben meinem Gefährten, nicht hinter ihm …« Ich verstumme, weil der FaceTime-Ton von meinem Telefon erklingt.
»Was?«, fragt Jaxon und sieht verwirrt aus.
Ich antworte ihm nicht. Stattdessen halte ich mein Telefon hoch. »Ich muss da rangehen. Ich habe ewig nicht mit Heather geredet.« Ich gebe ihm abwesend einen Kuss auf den Scheitel, dann gehe ich zur Treppe. »Wir sehen uns morgen.«
»Ich muss sagen, Grace«, wirft Hudson ein, als ich Heathers Anruf annehme, »du überraschst mich immer wieder.«
79 Wo wir gerade von Vertrauensfall reden
[image: ]
Am nächsten Morgen schicke ich rasch ein paar Nachrichten an Heather, während Macy und ich den letzten Gang zu den Tunneln hinabeilen.
Ich
Es war so schön, gestern Abend endlich mit dir zu reden
Ich
Kann nicht glauben, dass deine Eltern dir zum Geburtstag ein Ticket nach Alaska gekauft haben!!!!! Kann’s nicht erwarten, dich zu sehen xoxoxo

Es tat so gut, mit ihr zu reden, dass ich gar nicht mehr auflegen wollte. Ich vermisse sie so sehr und kann nicht glauben, dass sie mir meine monatelange Abwesenheit so leicht verziehen hat. Ich war total darauf vorbereitet, um Gnade zu winseln.
Stattdessen habe ich erfahren, dass sie mich in den Frühlingsferien besucht … falls ich die nächsten paar Tage überlebe, heißt das. Und falls ich einen Weg finde, wie ich ihr beibringen kann, dass Paranormale existieren und dass ich eine Gargoyle bin. Ich könnte versuchen, es zu verbergen, aber ich werde sie auf keinen Fall herkommen lassen und so behandeln, wie man mich am Anfang an der Katmere behandelt hat. Auf keinen verdammten Fall.
Heather
Ich auch!! Und: Mathe ist scheiße

»Wir sind da«, sagt Macy, gerade als sie und ich den Kerker betreten, wo wir Eden treffen sollen. Mein Herz hat letzte Nacht schon gezuckt, als ich begriff, dass der Drachenfriedhof unter der Schule sein muss – bei den Kerkern.
Obwohl es, nachdem ich einmal darüber nachgedacht hatte, nicht völlig unerwartet ist. Ich hatte bereits geraten, dass die Katmere enger mit den Drachen verbunden sein müsste als mit allen anderen Fraktionen, wegen der Juwelen, die in die Tunnelwände eingelegt sind, und der Knochengänge. Während einer meiner Recherchestunden in der Bibliothek bin ich über eine Historie der Schule gestolpert.
Die Katmere war nicht immer eine Schule.
Sie war ursprünglich ein Drachenhort.
Und nicht einfach irgendein Drachenhort, sondern der der ursprünglichen Herrscherfamilie. Sie hatte sich im Zweiten Großen Krieg auf Cyrus’ Seite gestellt, und als Wiedergutmachung nach ihrer Niederlage war der Hort übernommen und die Katmere gegründet worden, um speziesübergreifende Beziehungen zu fördern, indem man alle Fraktionen zusammen unterrichtet.
Ich hatte gefragt, was mit der Ursprungsfamilie geschehen ist, da ich wusste, dass es nicht Flints Eltern waren, aber Flint hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, dass die meisten im Krieg gestorben waren und niemand wirklich wüsste, wohin der Rest sich verstreut hätte.
So viele Verluste und Tragödien in dieser übernatürlichen Welt. Und wofür? Damit eine Gruppe das Sagen hat und eine andere nicht? Geht es wirklich nur um Macht?
»Das tut es selten«, sagt Hudson und ich trete zu ihm, wo er abwesend mit den Fingerspitzen über die juwelenbesetzten Wände streift. Er wirkte den ganzen Morgen bedrückt, und diese Einstellung wird er abstreifen müssen, wenn ich Hoffnung haben möchte, auf dem Friedhof nicht den Kopf zu verlieren. Hudson kann mich binnen eines Wimpernschlags alles vergessen lassen, wenn er meine Knöpfe drückt. Von null auf hundert in 2,5 Sekunden.
»Was bist du, ein Bugatti?«, fragt er. »Das ist das einzige Auto, das so beschleunigen kann.«
»Wenn du mich anfährst, ja«, antworte ich und er stöhnt.
»Schlechtester. Kalauer. Überhaupt.«
»Ich geb mein Bestes«, sage ich mit einem Grinsen, dann blicke ich zurück zur Gruppe. Jaxon und Flint diskutieren mögliche Schwierigkeiten, bevor wir den Friedhof betreten, Macy prüft ihren Zauberstab und packt kleine Flaschen mit Zaubertränken von ihrem Rucksack in einen Beutel, der um ihre Taille geschlungen ist, und Eden und Xavier wetten miteinander, wer den schwersten Knochen zurücktragen kann. Mein Herz füllt sich mit Stolz auf meine neugefundene Familie.
Bis Xavier Macy fragt: »Hast du eine Hüfttasche?«
Macy erübrigt ihm nicht einmal einen Blick. »Das ist mein Trank-Accessoire-Set.«
»Meinst du nicht dein Trank-Arschesoire-Set?«, gibt er mit einem listig wölfischen Grinsen zurück.
Wir lachen alle, dann wende ich mich wieder an Hudson: »Du weißt, dass wir unsere Leben für dich riskieren, ja?«
»Ja, genau deshalb macht ihr das alle«, höhnt er. »Wohl eher, damit ich aufhöre, mich an deinem Jaxon-Schatz zu nähren.«
Ich schüttle den Kopf. »Also jedenfalls mache ich es deshalb.«
Das lässt ihn aufmerken. Er starrt mich mehrere Sekunden lang an, der Blick seiner blauen Augen brennt sich mit einem Dutzend Emotionen, die ich nicht benennen kann, in meinen. Ich warte, dass er ihnen eine Stimme gibt, warte, dass er etwas sagt – irgendwas – das mir zu begreifen hilft, warum er gerade so schwierig ist.
Und einen Moment lang sieht es aus, als würde er es wirklich tun. Als würde er den Mund öffnen und etwas sagen, das emotionalen Tiefgang hat.
Aber am Ende schüttelt er nur den Kopf und sieht weg. Schiebt sich die Hand durchs Haar. Tut alles, nur nicht wirklich mit mir über etwas von Bedeutung reden.
»Dann sollte ich unbedingt meine Pompons bereithalten«, sagt er dann.
Und los geht’s. Von null auf hundertachtzig. »Fein. Und um dich aus meinem verdammten Kopf zu bekommen, damit du mir nie wieder die Laune ruinierst.« Ich schnaube und wende ihm den Rücken zu. Wir werden alle sehr wahrscheinlich sterben. Würde es ihn da wirklich umbringen, einfach mal Danke zu sagen?
Jaxon winkt alle zu sich, betritt die fünfte Zelle und will an der Fessel ziehen, damit wir in die Tunnel können. Aber Flint hält ihn mit einer Hand auf der Schulter auf.
»So kommen wir nicht in die Tunnel zum Friedhof.«
»Was meinst du?«, fragt Macy. »Ich dachte, du sagtest, die einzige Möglichkeit, dorthin zu gelangen, führt durch die Tunnel.«
»Stimmt.« Eden grinst. »Nur nicht durch diese.«
Flint bedeutet uns, in den hinteren Teil der Zelle zu ihm zu kommen, wo in eine der Wände mehrere Juwelen in einem groben Kreis aus Smaragd, Rubin, Saphir, Obsidian, Amethyst, Turmalin, Topas und Zitrin eingebettet sind. Er tippt gegen jeden Stein, als würde er einen Sicherheitscode eingeben, und tritt dann zurück.
Ein paar Sekunden später grollt der Boden unter meinen Füßen unheilvoll, und dann bewegen sich die großen Steine innerhalb des Kreises einer nach dem anderen zurück, bis wir auf einen kleinen, runden Tunnel mitten in der Wand starren.
»Wer möchte zuerst ins gruselige Loch?«, witzelt Macy und alle lachen, aber keiner hebt die Hand.
»Ihr habt Glück, denn es muss wohl ein Drache sein.« Flints Augen blitzen auf mit teuflischer Begeisterung. Er wendet sich an Eden. »Sollten wir ihnen erzählen, was auf der anderen Seite ist? Oder besser, was nicht?«
Eden verdreht die Augen. »Ja, ich riskiere nämlich keinen Wolfbiss oder einen Zahn im Hals, weil jemand in Panik gerät.« Sie wendet sich an uns und fährt fort: »Wie ihr wisst, wurden diese Tunnel ursprünglich für Drachen erbaut … die bekanntermaßen fliegen können. Auf der anderen Seite dieses Tunnels ist also … eine ganze Weile kein Boden. Für Grace, die fliegen kann – und Jaxon – heißt das, macht euer Ding und alles ist fein. Für den Rest gilt, zählt einfach bis dreißig, bevor ihr nacheinander reingeht, dann fangen Flint oder ich euch auf der anderen Seite auf.«
Sie nickt, hält sich am schmalen Simms über dem Loch fest und schwingt dann den ganzen Körper mit den Füßen voran in einer flüssigen Bewegung hinein. Und ist verschwunden.
»Ich liebe diesen Teil«, witzelt Flint, bevor auch er in das Loch springt und verschwindet.
Der Rest von uns steht einfach da, sieht vom einen zum anderen, fragt sich, ob sie uns veräppeln oder ob wir wirklich einfach springen und uns der Schwerkraft überlassen sollen. Auf jeden Fall ist keiner von uns besonders scharf darauf, zuerst zu springen.
Jaxon nimmt meine Hand. »Hey, keine Sorge. Ich fang dich auf.«
Bevor ich darauf hinweisen kann, dass ich Flügel habe und mich selbst fangen kann, vielen Dank auch, erwidert Xavier: »Alter, sie hat Flügel. Du fängst mal besser mich auf. Ich will keine Drachenklaue ins Herz kriegen.«
Alle lachen nervös auf, und wir einigen uns stillschweigend als Gruppe, dass Jaxon alle ohne Flügel fängt, und so springt er in das Loch. Ich warte auf einen Schrei oder ein Platschen oder so was, aber es ist Jaxon, also kommt da … nichts.
Da ich die Letzte bin, die fliegen kann, hole ich tief Luft, gehe zum Loch und spähe hinein. Es geht ziemlich steil ziemlich tief hinab … Mein Herz fängt an, aus sehr falschen Gründen sehr schnell zu rasen.
»Mach dir keine Sorgen«, sagt Hudson mit selbstzufriedener Miene von der Stelle, wo er die ganze Zeit an der Wand gelehnt hat. »Jaxon fängt dich auf.«
Und da reicht es. Mir reicht es wirklich. Ich starre ihn wütend an, hebe mein Kinn, und dann drehe ich mich entschlossen zu dem Loch um und springe einfach rein.
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Ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen, aber es geht seeeehr lange hinab und ich schreie doch, bevor ich die erste Biegung erreiche. Unter mir ist der Stein glatt poliert, und das sorgt nur dafür, dass ich bei jeder Windung und Kurve schneller werde auf dieser gewaltigen Abfahrt. Es erinnert mich ziemlich an einen Wasserrutschenpark in San Diego, und am Ende grinse ich wie irre … zumindest, bis der Boden aufhört und der Tunnel mich in dunkle gähnende Leere schleudert.
Schwarzes Loch, irgendwer?
Meine Atemwege – und alles andere – verkrampfen sich, und Schrecken fegt durch mich hindurch, aber irgendwie gelingt es mir, mich mitten in der Luft zu verwandeln und meine Flügel fangen mich ab, bevor ich mehr als ein paar Meter fallen kann. In der fast völligen Finsternis kann ich erahnen, dass die Höhle klein ist, denn ich höre das Echo unserer schlagenden Flügel, aber auch nicht viel mehr. Und da muss irgendwo Wasser sein, denn nasse, modrige Luft legt sich in Sekunden über meine Haut.
Ich spüre Flint und Eden, die neben mir schweben, aber ich kann sie nicht so gut sehen, und ein Schauder jagt über meinen Rücken. Dieser Ort will mich nicht hier haben; ich spüre es in meinen Knochen. Meine innere Stimme fleht mich praktisch an zuzusehen, dass ich hier wegkomme, und ich wollte noch nie mehr auf sie hören.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Jaxon sehe, der auf einem Pfad an der Seite steht, also fliege ich zu ihm, lande und verwandle mich zurück. Er umarmt mich, aber seine Aufmerksamkeit bleibt fest auf das Höllenloch gerichtet. Mekhi, Xavier und Macy kommen bald einer nach dem anderen herausgeflutscht, und er trägt sie sanft zu Boden.
Mekhi neckt Xavier, dass er geschrien hätte wie die beste Todesfee-Freundin seiner Schwester, während Eden und Flint sich einen Meter über dem Boden verwandeln, sicher auf ihren Füßen neben uns landen und die Köpfe schütteln.
»Was jetzt, niemand traut sich, sich von einem Drachen auffangen zu lassen?«, fragt Flint, doch es scheint ihm nichts auszumachen, denn er wendet sich Eden zu und gesteht: »Mann, die Abfahrt wird nie langweilig, oder?«
»Warte, ich dachte, du wärst nie zuvor auf dem Friedhof gewesen. Gehen wir da nicht hin?«, frage ich komplett verwirrt.
»Hat sich rausgestellt, der Friedhof liegt nicht weit weg vom Hort, und da war ich definitiv schon.« Er wackelt komisch mit den Brauen und ich lache.
»Okay, was ist der Hort?«
Flint klingt beinahe ehrfürchtig und gibt nur eine knappe Antwort. »Der Schatz.«
»Brauchst du eine Serviette, um den Sabber aufzuwischen, Mann?«, fragt Xavier.
Aber Jaxon grinst und schüttelt den Kopf. »Drachen.« Als würde das alles sagen.
»Auf jeden Fall«, fährt Flint scheinbar unbeeindruckt fort, »ist der Friedhof eigentlich nicht zu weit von hier weg. Nur einen Nebengang hinab. Folgt uns.«
Eden läuft hinter Flint her in die Dunkelheit, und wir reihen uns hinter ihnen ein. Ich sehe nicht viel – anscheinend sind Gargoyleaugen nicht besonders gut, egal was diese alte TV-Serie behauptet, also ziehe ich mein Telefon hervor und tippe auf die Taschenlampen-App. Auf keinen Fall lauf ich in beinahe völliger Dunkelheit durch gruselige Tunnel.
Hudson lacht leise neben mir. »Angsthase.«
»Pssst«, sage ich und achte darauf zu prüfen, ob auch wirklich Boden vor mir ist, bevor ich einen Schritt mache. »Ich konzentriere mich darauf, nicht zu fallen.«
Er lacht wieder, lässt das netterweise aber unkommentiert.
Wir laufen noch fünfzehn Minuten durch ein Labyrinth aus Tunneln, und halten dabei gelegentlich an, damit Eden und Flint sich über die Richtung streiten können. Ich denke gerade, dass wir uns total verlaufen haben, als Flint über die Schulter blickt und ruft: »Wir haben es geschafft!«
Und dann biegen er und Eden plötzlich scharf nach links ab und … verschwinden.
81 Zu einhundert Prozent genau diese Hexe
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Jaxon und ich rennen zu der Stelle, an der wir die Drachen zuletzt gesehen haben, aber da ist nur eine massive Wand. Wir drücken gegen die zerklüfteten Ränder der Steinoberfläche, denken, dass da vielleicht ein geheimer Hebel oder so was ist.
Ganz plötzlich berührt meine Hand Haut, und ich schreie und springe zurück. Es ist Flint.
»Wie …?«
»Was macht ihr denn?«, fragt er und tritt einfach so aus der massiven Wand heraus. »Kommt schon, hört auf mit dem Quatsch. Wo bleibt ihr?«
»Na, wir können anscheinend nicht durch massive Steinmauern gehen.« Ich ziehe eine Augenbraue hoch, während Xavier mit der Hand die Wand tätschelt, um es Flint zu demonstrieren.
»Oh, verdammt. Das hatten wir nicht bedacht.« Er ruft Eden über die Schulter zu: »Anscheinend können nur Drachen durch.«
Eden tritt jetzt auch durch die Wand, und ja, es ist genauso gruselig, wenn sie es macht. »Hm. Grand-mère hat nicht erwähnt, dass das ein Problem sein könnte. Ich frage mich, ob sie es weiß. Irgendwelche Ideen?«
Jaxon tritt vor. »Lasst es mich mal versuchen.« Dann stellt er sich breitbeinig hin und streckt die Hände aus, als wolle er ein Bett verschieben oder so, und konzentriert sich auf die Wand etwa zwei Meter vor ihm.
»Oh, das muss ich sehen«, sagt Hudson bissig und positioniert sich neben seinem Bruder. »Babybruder will Fels bewegen … in einem Tunnel.«
Seine Worte ergeben keinen Sinn, bis ich spüre, wie der Boden bebt, kleine Kiesel und Staub um uns herum von der Decke fallen.
»Halt!«, schreit Macy und zum Glück hört Jaxon auf sie. »Ich glaube nicht, dass es sicher ist, diese Mauer niederzureißen, Jaxon. Es könnte eine Illusion für die Drachen sein, aber für den Rest von uns ist es sehr echt. Du könntest die Höhle zum Einsturz bringen.«
»Wie sollen wir dann durchkommen?«, fragt Xavier.
»Ich sammle mal ein paar Ideen«, sagt Hudson, der zur Mauer tritt und sich mit der Schulter dagegen lehnt. »Aber mir scheint, der beste Weg, eine magische Mauer zu umgehen, ist vielleicht mit … Magie?« Er sieht mich mit gehobener Augenbraue an. »Wenn wir doch nur eine Hexe parat hätten …«
Ich strecke ihm die Zunge heraus, denn echt mal, fehlt uns jetzt gerade noch Sarkasmus? Dann wende ich mich an meine Cousine. »Macy, denkst du, du kannst die Magie der Mauer durchbrechen?«
Ihre Augen werden schmal, während sie darüber nachdenkt, aber dann strafft sie die Schultern. »Kannst du drauf wetten.«
Sie zieht ihren Rucksack von den Schultern und kramt darin herum. »Grace, kannst du mir mit denen hier helfen?« Sie holt acht Kerzen hervor und wir stellen sie in gleichmäßigem Abstand voneinander in einem großen Kreis auf. »Okay, stellt euch in den Kreis.«
Als wir alle im Schutz des Kreises stehen, wirkt sie ihren Zauber und die Kerzen flammen auf. Dann zeigt sie mit dem Zauberstab auf die Wand und ruft die Elemente an. Der Wind kommt langsam auf, bläst sanft und weich den Tunnel hinab. Macy beginnt zu singen, ihre Stimme wird mit jeder Zeile des Zaubers lauter und lauter. Der Wind nimmt zu und irgendwann spüre ich feinen Wasserdunst auf meiner Haut.
Mehr Wind kommt auf, die Flammen der Kerzen brennen höher und höher und die Erde unter unseren Füßen bebt.
Da hebt Macy ihren Zauberstab, die Arme ausgebreitet, das Gesicht der Decke zugewandt, und ruft: »Illusionen groß. Illusionen klein. Erschafft eine Tür hier hinein.«
Der Wind wird noch heftiger, er heult so laut und schnell durch den Gang, dass ich sicher bin, dass er uns gleich umwirft. Die Flammen der Kerzen schießen hinauf zur Decke.
»Gute Arbeit, Macy.« In Hudsons Stimme klingt ein widerwilliger Respekt mit, der normalerweise fehlt, wenn er über meine Cousine spricht – oder eigentlich über egal wen. Und das sagt er, bevor sie den Zauberstab über den Kopf hebt und damit hinauf zeigt, während sie so leise und schnell intoniert, dass ich nur die Worte »Hitze«, »reinigen« und »brennen« ausmachen kann.
Ganz plötzlich schießt ein Blitz herab, und ich schreie, weil er sich mit Macys Zauberstab verbindet. Aber meine Cousine zuckt nicht einmal mit der Wimper. Sie steht einfach da, die Sekunden verstreichen, während ihr Zauberstab jedes Energiemolekül absorbiert, das der Blitz liefert.
Erst als der Blitz sich aufgelöst hat und Wind und Regen und Feuer sich gelegt haben, zeigt Macy mit ihrem Stab auf den Teil der Mauer, wo laut Eden und Flint der Drachenfriedhof sein soll. Und mit einer Geste aus dem Handgelenk entfesselt sie jedes Quäntchen der Macht, die sie gerade aufgenommen hat.
Der uralte Stein grollt und knirscht und erzittert unter der unglaublichen Energie, die Macy dagegenlenkt. Mehrere Sekunden lang glaube ich, dass die uralte Drachenmagie standhalten wird, aber dann fällt der erste Stein. Bald bröckelt die ganze Wand, gewaltige Felsbrocken und Steine regnen um uns herab.
Als der erste Stein droht, uns zu treffen, werfen Eden und Flint die Arme hoch, um ihre Köpfe zu schützen. Aber Macys Magie ist zu stark, ihre Macht strahlt um uns herum durch den gesamten Gang und versiegelt den Kreis und schützt jeden darin vor Schaden.
Weitere Felsen und Steine fallen, bedecken den Boden um uns herum. Aber nicht ein Kieselchen schafft es durch Macys Barriere; nicht ein verirrter Stein berührt auch nur das Feuer, das uns umgibt. Und als der Blitz sich endlich auflöst, als Macys Zauber sich endlich legt und der Steinstaub sich endlich lichtet, ist die Mauer verschwunden.
Und an ihrer Stelle ist eine Öffnung zu einer gewaltigen, leuchtenden Höhle.
82 Reite oder stirb
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Macy beschliesst den Kreis mit einem Dank an die Elemente, und dann treten wir durch die zerklüftete Öffnung in der Mauer, die Macy geschaffen hat.
»Was zur Hölle ist das für ein Ort?«, will Xavier wissen, während wir uns alle mit einer Mischung aus Faszination, Ehrfurcht und Grauen umsehen.
»Salvador Dalís feuchter Traum, offenbar«, antwortet Jaxon, der einen Arm um meine Taille legt und mich an sich zieht.
»Oder?«, stimme ich zu. »In der Sekunde, in der ich eine von diesen gruseligen Uhren sehe, bin ich hier raus.«
Wir stehen in einem kleinen Alkoven am Rand einer Klippe, die eine gewaltige Höhle überragt. Die Höhle selbst ist gut hundert Meter breit und scheint sich ins Endlose zu erstrecken. Und wenn das schon nicht beängstigend wie sonst was ist, dann ist es dazu auch noch superdunkel. Was immer dahinter ist, gibt aber noch gerade genug Licht ab, sodass ich die scharfen und zerklüfteten Felsformationen erkennen kann, die zu beiden Seiten aufragen.
»Man möchte da definitiv nicht reinfallen«, kommentiert Mekhi, der über den Rand späht.
»Nicht mal ein bisschen«, antwortet Macy.
Ich trete auch näher heran und dieser Perspektivwechsel lässt mich erkennen, dass der glühende Bereich weiter in die Höhle hinein tatsächlich eine Insel ist, und dass die Höhle ein bizarrer Graben ist, der sie umgibt.
Mehr noch, die Insel selbst ist voller gewaltiger – und ich meine gewaltiger – bleicher Knochen. Was gruselig ist, ja, aber was sonst war zu erwarten, wenn man sich für einen Besuch auf einem Drachenfriedhof meldet. Was aber wirklich faszinierend ist und uns alle starren lässt, als könnten wir unseren Augen nicht trauen, ist, dass die Knochen so riesig sind, dass sie dort, wo schwaches Licht auf sie fällt, eine enorme, reflektierende Oberfläche bilden. Diese Spiegelung lässt die Insel wie einen paranormalen Nuklearreaktor wirken.
Es ist wunderschön und Furcht einflößend zugleich.
»Der Friedhof ist gleich dort«, sagt Flint, als ob die riesigen Skelette nicht Hinweis genug wären.
»Okay, solange da keine Ratten sind«, sagt Macy und tritt ein bisschen näher an den tiefen, gähnenden Abgrund vor uns, um darüber hinwegzublicken. »Sagt mir, dass da keine Ratten sind.«
»Ziemlich sicher, dass sie schon reingefallen wären, wenn es Ratten gäbe. Und dann, na ja …« Xavier tut so, als würde er aufgespießt, so richtig mit Zunge krank aus dem Mundwinkel raushängen lassen.
»Das sieht man auch nicht alle Tage«, kommentiert Hudson das Bild trocken.
»Ziemlich sicher, dass wir auch ohne die visuelle Darbietung zurechtgekommen wären«, sagt Eden zu Xavier.
»Ich weiß nicht. Ich finde, es verleiht dem Ganzen ein gewisses Flair«, witzelt Mekhi, dann hebt er einen großen Stein vom Boden auf und wirft ihn, so weit es mit seiner Vampirkraft geht. Er schafft es erstaunlicherweise kaum ein Drittel über die Kluft hinweg, bevor der Stein hinabfällt, und fällt, und fällt …
Stumm warten wir auf seinen Aufprall, aber er fällt einfach weiter. Was so gar nicht beunruhigend ist.
Andererseits ist es wohl nicht beunruhigender, als die langen scharfen Felsennadeln, die aus den Wänden hervorragen, und, vermutlich, auch aus dem Boden.
»Wisst ihr, was ich denke?«, fragt Xavier und klopft Flint dabei auf den Rücken.
»Dass du wirklich nicht reinfallen möchtest?«
»Offensichtlich. Aber ich denke auch, dass es endlich an den Drachen ist, den Tag zu retten.«
»Endlich?«, gibt Eden zurück. »Meinst du nicht mal wieder?«
Flint hebt die Hand zur Ghettofaust, die sie ihm gibt … direkt bevor sie sich in einem farbenfrohen Lichtschimmer verwandelt. Flint folgt ihr ein paar Sekunden später.
Drachenreiten löst das Problem, die Kluft zu überqueren, absolut, aber der Bereich, auf dem wir stehen, ist nun wirklich wirklich proppenvoll. Ich stehe gerade unangenehm dicht an der Kante, und dieses Unbehagen wächst exponentiell, weil das zusätzliche Gewicht der Drachen den Boden unter unseren Füßen knacken und die Ränder ins Nichts bröseln lässt.
Andererseits ist genau das wohl die Intention.
»Wer reitet welchen Drachen?«, frage ich und schiebe mich auf Eden zu. Nicht, dass es mir was ausmacht, Flint zu reiten, aber ein Sturz aus dieser Höhe über dem zerklüfteten Boden bedeutet den sicheren Tod, und er ist ein wenig zu draufgängerisch für meinen Geschmack.
Bevor sonst jemand seine Mitreitgelegenheit aussuchen kann, wenden wir uns alle gleichzeitig zur rechten Seite der Insel, als wir von dort ein schrilles Heulen hören, das mir das Mark in den Knochen gefrieren lässt. Der Lärm wird lauter, bis ein gewaltiger Windstoß durch die Höhle fegt und mich ein paar Schritte zurücktreibt. Macy taumelt auch und schwankt neben dem Rand.
Mir springt das Herz in die Kehle und ich stürze zu ihr, aber Xavier erreicht sie zuerst, schlingt einen Arm um ihre Taille und zieht sie an sich, weg von der Kante, in einem echten Heldenmove für die Rekordbücher. Es fehlt nur das Nach-hinten-Beugen-und-Küssen, aber vom Ausdruck auf ihren Mienen zu schließen, ist das nicht sehr weit entfernt.
»Was zur Hölle war das?«, will Mekhi wissen und sieht zu der Schlucht, als wäre sie plötzlich besessen.
»Wyvernwind«, antworten Jaxon und Hudson gleichzeitig.
Ich will fragen, was das heißt, aber ich bin nicht wirklich sicher, ob ich es wissen will. Besonders, da es etwa vierzig Sekunden später wieder passiert, die Insel umkreist, gerade als Jaxon mir auf Edens Rücken hinaufhilft. Es prallt gegen mich, und ich klammere mich verzweifelt an Edens Hals, um nicht herunterzufallen.
»Wir packen das nicht vor dem nächsten Windstoß«, sagt Xavier und sieht über den Abgrund.
Flint schnaubt, als hätte Xavier ihn persönlich beleidigt.
»Ich sag ja nur, Mann, das ist verflucht weit.«
Flint schnaubt erneut, und dieses Mal ist offensichtlich, dass er sehr beleidigt ist.
»Ich denke, sie packen das«, sage ich und schlinge die Arme um Edens Hals, während Jaxon hinter mir aufsteigt, gefolgt von Mekhi. »Wir müssen es nur richtig timen.«
»Genau«, stimmt Macy zu und setzt sich hinter Xavier auf Flint. »Wir können in der Sekunde los, in der der nächste Schub trifft.«
»Das werden wir«, sagt Jaxon. »Aber ich habe auch einen Notfallplan. Nur für den Fall.«
»Oh, ja?«, fragt Xavier. »Weihst du den Rest von uns auch ein?«
Bevor er antworten kann, heult ein weiterer Wyvernwindstoß um die Insel und direkt auf uns zu.
»Zu spät«, schreit Macy und packt Flint.
Ich halte mich auch fest, denn in dem Moment, in dem der Wind über uns hinwegfegt, werfen sich Flint und Eden in die Luft.
Der Ritt ist abrupt und schnell und furchterregend wie noch was, so furchterregend, dass Macy die ersten zehn Sekunden durchschreit. Was ich total verstehe. Wären meine Stimmbänder nicht so gelähmt, würde ich auch schreien.
Von allen schrecklichen und bizarren Dingen, die mir zugestoßen sind, seit ich an die Katmere kam, ist dies eins der grauenerregendsten. Besonders, als wir die Dreißig-Sekunden-Marke erreichen und die Höhle sich immer noch endlos vor uns erstreckt. Es gibt keine Möglichkeit, in weniger als zehn Sekunden die Insel zu erreichen.
Flint und Eden müssen zum gleichen Schluss gekommen sein, denn ich spüre, wie sie sich wappnen, während sie doch immer schneller voranschießen.
Meine Stimmbänder tauen lange genug auf, dass ich einen wilden Schrei ausstoßen kann, und dann peitscht der Wind auf uns zu. Flint und Eden stürzen sich in einer Rolle vom Wind weg, während sie vermutlich fast hundertsechzig Kilometer pro Stunde fliegen.
Macy schreit wieder, und Xavier auch, aber der Wind verfehlt uns. Was heißt, dass wir weitere vierzig Sekunden haben, um irgendwie auf die andere Seite zu gelangen. Eden senkt den Kopf und rast voran, und ich schließe die Augen, so fest ich kann, während ich bis vierzig zähle. Auf gar keinen Fall möchte ich sehen, was als Nächstes passiert.
Tatsächlich höre ich den Wyvernwind pfeifen, als er auf uns zurast. Aber dieses Mal funktioniert es nicht, als Eden mit einer weiteren Rolle zur Seite ausweichen will. Der erste Ausläufer des Winds streift ihren linken Flügel, gleitet dann auf den Rest von uns zu, und mir bleibt eine Sekunde, um zu denken, dass wir total am Arsch sind. Auf keinen Fall schaffen wir es lebend hier raus.
Aber Jaxon streckt die Hand vor und schlägt den Wind zurück, bevor er uns berühren kann. Und dann nutzt er jedes bisschen Kraft, das er hat, drängt ihn zurück und hält ihn fern, gerade lange genug, dass Eden sich wieder aufrichten und über den Rand der Insel auf etwas zurasen kann, das wie ein Landungssteg aussieht.
Und während sie zu einem schnellen und holprigen Halt schliddert, gelingt es mir, den ersten richtigen Atemzug zu nehmen, seit ich auf Edens Rücken gestiegen bin.
Flint landet direkt neben uns, und nachdem wir von den Rücken der Drachen gerutscht sind, brechen wir alle auf dem Boden zusammen.
83 Manchmal bedeutet Heimkehr nach Hause zu kommen
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Es dauert ein paar Sekunden, bis wir uns tatsächlich bewegen können – ich glaube, wir müssen alle unseren Mut zusammenraffen. Zumindest ich. Ich gebe gern zu, dass ich Angst davor habe, was uns auf dem Friedhof erwartet. Edens Grand-mère hatte gesagt, dass niemand den eigentlichen Friedhof überlebt, und sie als Drache hätte diesen windgepeitschten Pfad überstanden. Also muss die wahre Gefahr noch vor uns liegen.
Jaxon nimmt meine Hand und zieht mich sanft auf die Füße und den Pfad hinab, der vom Klippenrand wegführt. Die anderen folgen uns, und wir laufen hinab zum Friedhof.
Ich keuche auf, als wir endlich den Eingang erreichen, denn OH. MEIN. GOTT.
»Heilige Scheiße«, sagt Hudson, der zu hundert Prozent meine Gedanken wiederholt, während ich von einer Seite der etliche Meter hohen Höhle zur anderen blicke.
»Sind das alles Drachen?«, flüstere ich und starre auf die Haufen über Haufen über Haufen von Knochen. Rippenknochen erheben sich sechs Meter hoch in die Luft wie mächtige Monumente, Testament dieser majestätischen Tiere, an die der Rest der Welt sich nur noch in Märchen erinnert. Zerschmetterte Beinknochen von der Länge eines LKW. Zerbrochene Schädel von der Größe eines Autos. Überall wo man hinsieht … Knochen.
»Ja.« Flint klingt trauriger, als ich es je bei ihm gehört habe, und als ich ihm einen Blick aus dem Augenwinkel zuwerfe, merke ich, dass er weint. Kein Schluchzen oder so, aber ihm laufen definitiv ein paar Tränen über die Wangen.
Ein rascher Blick zu Eden zeigt mir, dass sie genau die gleiche Reaktion hat.
»Ich hatte nicht mit so vielen gerechnet«, sage ich, strecke die Hand aus und nehme Flints mit meiner freien. »Es ist …« Schrecklich und wunderschön und ehrfurchtgebietend zugleich.
»Zu Hause«, flüstert Eden und legt den letzten Schritt über die Schwelle zurück. »Es ist zu Hause.«
»Werden wirklich alle Drachen hierher zurückgerufen, wenn sie sterben?«, fragt Mekhi. »Alle Drachen auf der ganzen Welt?«
»Alle Drachen«, sagt Flint. »Meine Großeltern, meine Urgroßeltern, mein Bruder … Sie alle sind hier.«
Und plötzlich schäme ich mich zutiefst. Als wir den Entschluss fassten, zum Drachenfriedhof zu gehen und einen Knochen zu besorgen, habe ich nicht ein Mal daran gedacht, dass wir ein Grab plündern würden. Dass dieser Knochen jemandes Schwester ist. Jemandes Vater. Jemandes Kind.
»Meine Mom ist auch hier«, sagt Eden ehrfürchtig. »Sie ist vor ein paar Jahren gestorben, während ich in der Schule war. Ich dachte nicht, dass ich je die Gelegenheit haben würde herzukommen. Ich dachte nicht, dass ich je die Möglichkeit bekommen würde, Lebewohl zu sagen.« Die letzten paar Worte klingen schwer und schmerzlich, und ich spüre sie tief in mir.
Der Tod meiner Eltern hat mich zerstört – ein Teil von mir ist jetzt noch zerstört und wird es auch noch sehr lange sein. Aber wenigstens konnte ich mich von ihnen bei einer förmlichen Beerdigung verabschieden. Wenigstens habe ich einen Ort, an den ich gehen kann, um mich ihnen nahe zu fühlen. Ich kann mir nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn sie eines Tags einfach verschwunden wären, und ich nicht einmal gewusst hätte, wo sie gelandet wären.
»Es tut mir leid, Grace«, sagt Hudson, und ausnahmsweise einmal ist da nichts Künstliches in seinen Worten. Kein Sarkasmus oder eine Schutzschicht oder eine verborgene Agenda. Nichts außer reiner, ehrlicher Wahrheit. »Es tut mir so leid, dass Lia das getan hat, um mich zurückzuholen. Und es tut mir so leid, dass dich das so schlimm verletzt hat. Ich würde es alles ungeschehen machen, wenn ich könnte.«
Und scheiße, jetzt weine ich auch. Denn was soll ich sagen? Wie soll ich mich fühlen?
»Du sollst mich hassen«, antwortet er. »Gott weiß, dass ich mich selbst hasse.«
»Es ist nicht deine Schuld«, flüstere ich, und obwohl es schmerzt, das zu sagen, glaube ich es zum ersten Mal.
Was immer er getan hat, was immer seine Gründe waren, ich weiß, dass Hudson nicht wollte, dass es auf diese Weise endete. Er hätte nie gewollt, dass meine Eltern sterben, damit er gerettet wird. Ich weiß nicht, woher ich das weiß, aber ich tue es. Manchmal muss man einfach jemandem blindes Vertrauen entgegenbringen. Den Sprung wagen.
Und es ist nicht seine Schuld.
Es ist einfach so.
Unsere Blicke treffen sich, und es ist, als wäre die Mauer, die unsere Geister und unsere Seelen trennt, aufgehoben. Plötzlich fühle ich alles, was er fühlt. Die Qual. Die Schuld. Den Selbsthass. Alles.
Ich ertrinke in Verzweiflung, die so überwältigend ist, dass ich keine Luft bekomme. Und dann ist es weg. Die Mauer ist wieder da, und ich hole tief Luft. Und dann noch mal. Doch der Ball aus Wut, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn mit mir herumgetragen habe angesichts der Ungerechtigkeit dessen, was Lia meinen Eltern angetan hat, ist auch weg.
Danke.
Er antwortet nicht. Es gibt nicht mehr zu sagen. Er hat bereits alles in diesem einen verletzlichen Akt gesagt.
»Können wir reingehen?«, fragt Xavier leise, und es ist das erste Mal, dass ich ihn ohne sein umgedrehtes Basecap sehe. Zuerst denke ich, dass er es verloren hat, doch dann bemerke ich den Umriss in seiner hinteren Hosentasche.
Aus Respekt, begreife ich, während er sich nervös durch das wuschelige schwarze Haar fährt. Er hat die Kappe als Zeichen des Respekts abgenommen, bevor wir den Friedhof betreten.
»Ja«, sagt Flint und wischt sich flüchtig mit der Hand über die Wange. »Lasst uns das erledigen und dann zusehen, dass wir hier wegkommen. Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«
84 Kommen zwei Vampire, eine Hexe und ein Wolf auf einen Friedhof …
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»Wo fangen wir an?«, fragt Mekhi, während wir uns vorsichtig einen Weg durch den Eingang suchen. Anders als bei Menschenfriedhöfen scheint es hier weder Sinn noch Verstand zu geben. Knochenfragmente liegen überall – einschließlich des Pfads, den wir beschreiten. Und keiner scheint zum gleichen Skelett zu gehören.
»Wir müssen einen vollständigen Knochen finden«, sagt Jaxon. »Was wohl nicht so leicht wird, wie wir dachten.«
Er sieht sich nach den verschieden großen Knochensplittern um, die überall herumliegen.
Mekhi seufzt. »Ich möchte hier nicht wie der Arsch klingen, aber wir brauchen nicht nur einen vollständigen Knochen, wir brauchen auch einen, den wir tatsächlich mit zurück an die Katmere nehmen können. Ich meine, die Dinger sind gewaltig. Und ich weiß zwar, dass wir zusammen einen tragen können, oder Jaxon seine Telekinese einsetzen kann, um einen zu bewegen, aber was genau machen wir damit, wenn wir in der Schule sind? Die meisten dieser Bruchteile passen nicht mal in eins von unseren Zimmern.«
Er hat recht, begreife ich, als wir tiefer in den Friedhof gehen. Die meisten Drachenschädel allein sind mindestens einen Meter fünfzig hoch. Und die Rippen-, Bein- und Nackenknochen sind noch sehr viel größer.
»Nun«, fügt Macy hinzu, »ich für meinen Teil möchte diese Drachenflugsache nicht noch mal machen mit einem gigantischen Beinknochen im Schlepptau. Warum wirke ich keinen Zauber, um ein Portal zu öffnen, um uns zurück an die Schule zu bringen, während ihr nach einem Knochen sucht? Ich habe was vorbereitet, bevor ich los bin – muss nur sehen, ob ich es hinbekomme.«
Ich hebe die Brauen. »Du kannst ein Portal erschaffen? Warum nicht eins, um uns herzubringen?«
Macy schüttelt den Kopf. »Ich kann nur ein Portal an einen Ort schaffen, an dem ich einen Anker habe. Ich war noch nie zuvor hier, deshalb … Aber jetzt kann ich euch helfen. Also sucht einen Knochen, bevor irgendwas Schreckliches uns vertreiben will.«
»Nah.« Xavier grinst. »Ich denke, das war das Schlimmste. Sieht doch aus, als wäre es viel einfacher, als wir dachten. Was soll uns ein Haufen Knochen schon antun?«
Sogar Flints charakteristisches Grinsen rutscht ihm vom Gesicht, und wir alle starren Xavier schockiert an.
»Alter, hast du es gerade herausgefordert?«, fragt Flint.
Xavier schüttelt den Kopf. »Ihr macht euch zu viele Gedanken. Vertraut mir. Mein Wolf ist super entspannt, also gibt es hier keine Fallen oder so was. Wir können loslegen. Wie finden wir einen Knochen, den wir tragen können und der trotzdem ganz ist?«
»Also, ein paar von den Schwanzknochen sind ziemlich klein«, schlägt Flint vor. »Zumindest vom Schwanzende.«
»Oh, das ist eine gute Idee. Also müssen wir einfach einen Schwanz finden.«
Wieder sehen wir uns um. Und wieder bin ich überwältigt vom Ausmaß dieser Aufgabe. Denn anders als bei menschlichen Überresten sind diese Drachen nicht nach Skeletten angeordnet. Knochen liegen wo auch immer und gehören wem auch immer. Sehr wenige Fragmente scheinen zum gleichen Knochen zu gehören, geschweige denn zum gleichen Drachen.
»Ich denke, wir müssen uns aufteilen, wenn wir irgendeine Hoffnung haben wollen, tatsächlich etwas zu finden«, sagt Jaxon und ich muss ihm zustimmen. Dieser Ort ist gewaltig, mehrere hundert Meter breit, und einige der Knochenhaufen sind zwei Stockwerke hoch.
»Macy und ich übernehmen den Bereich da drüben«, sagt Xavier und deutet zur vorderen rechten Hälfte der Höhle, wo Macy auch ein Portal zurück auf den Campus öffnen kann.
»Flint und ich nehmen vorn links«, sagt Eden und geht los.
»Ich schätze, dann bleibt für Jaxon und Grace hinten rechts«, schlägt Mekhi vor. »Während ich hinten links nehme.«
»Warum nehmen Hudson und ich nicht hinten rechts, während du und Jaxon nach hinten links geht?«, schlage ich vor und alle drehen sich um und sehen mich an. »Seht mal, er ist hier, ob wir das wollen oder nicht, und für ihn steht genauso viel auf dem Spiel wie für uns. Ich sage, benutzen wir ihn.«
Jaxons Kiefer arbeitet ein paar Sekunden lang, und ich kann sehe, dass er protestieren will. Aber etwas von dem, was ich ihm in den letzten paar Tagen erzählt habe, muss endlich durchdringen, denn er nickt nur. »Du hast recht«, erwidert er und dreht sich zu Mekhi um. »Na los.« Sie beide phaden davon.
Alle anderen machen sich an die Suche, aber Hudson steht nur da und starrt mich an. »Was ist los?«, frage ich.
Er schüttelt den Kopf. »Was läuft hier? Du weißt, dass ich nur sehen kann, was du siehst, richtig? Ich bin nicht wirklich hier, Grace.«
Tatsächlich, glaube ich, habe ich das vergessen. Der Moment, den wir vorhin miteinander geteilt haben, schien so echt, so greifbar, dass ich wirklich vergessen hatte, dass er es nicht war. Ich blicke zu Jaxon, frage mich, was ihm durch den Kopf ging, als ich das hier vorgeschlagen habe. Ich will ihm sagen, dass ich einen Fehler gemacht habe, da meldet sich Hudson zu Wort. »Hey, ich glaube, ich habe einen gefunden!«
Ich drehe mich rasch um und merke, dass er auf eine Rippe zeigt, unter der wir gerade stehen. Sie ist mindestens so groß wie ein Haus und ich könnte sie nicht einmal bewegen, von heben ganz zu schweigen.
»Tolle Wahl.« Ich verdrehe die Augen, aber ich ringe das halbe Lächeln nicht nieder, das meinen Mundwinkel hochzieht. »Und jetzt lass mal sehen, wie du das trägst.«
Er grinst. »Du weißt, dass ich das Management bin, ja?«
»Ja, das dachte ich mir. Komm schon, lass uns einen Knochen suchen, den Flint oder Jaxon wirklich tragen können.«
Wir fangen an zu suchen, und währenddessen denke ich darüber nach, zu Jaxon zu gehen und ihm zu erzählen, was zwischen Hudson und mir passiert ist. Aber er und Mekhi durchwühlen einen gewaltigen Knochenberg, und es scheint nicht der richtige Zeitpunkt. Außerdem ist es keine große Sache. Es kann warten, bis wir wieder an der Schule sind. Jaxon wird einfach froh sein zu hören, dass ich meinen Frieden geschlossen habe mit dem, was mit meinen Eltern passiert ist.
Ich wende mich wieder Hudson zu, fühle mich so leicht wie schon lange nicht mehr. »In Ordnung, Klugscheißer«, sage ich, »lass sehen, wer zuerst einen Knochen findet. Und beeil dich, ja? Ich möchte hier raus, bevor uns ein Schwarm Heuschrecken angreift oder so was.«
Denn ob Xaviers Wolfssinne nun entspannt sind oder nicht, ich weiß, dass Edens Grand-mère recht hatte. Meine innere Stimme fleht mich an, diesen Ort so schnell wie möglich zu verlassen.
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Ich kann mich endlich konzentrieren und durchsuche Knochenhaufen wie eine Frau mit einer Mission. Ich bin entschlossen, das hier zu erledigen – wir kamen zwar relativ leicht vom Campus weg, doch bin ich nicht so sicher, dass wir genauso leicht zurückkönnen. Nicht, wenn der Rat so herumschnüffelt.
»Wie sieht ein Drachenschwanzknochen überhaupt aus?«, frage ich Hudson, als wir endlich zum hinteren rechten Quadranten kommen.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortet er. »Mein Plan ist, irgendeinen intakten Knochen zu finden, Ende, und ihn dann nach vorn zu tragen. Wenn er klein ist, toll, sind wir hier raus. Wenn nicht, dann haben wir ein Backup für den Fall, dass es scheiße läuft.«
»Ja, guter Punkt.«
Da liegen noch ein paar mehr Knochen, wo wir stehen, deshalb beuge ich mich herunter und mustere sie. Hudson tut es mir gleich, und es dauert nicht lange, bis wir ein System für die Suche entwickelt haben.
Wir suchen einen kleinen Bereich von drei mal drei Metern heraus, und ich laufe so schnell wie möglich einmal darum herum; dann durchkämmen wir ihn aus unterschiedlichen Richtungen, um uns in der Mitte wieder zu treffen. Haben wir nichts, gehen wir zum nächsten Bereich über. Hudson erklärt, dass er eher meine Erinnerungen durchsucht, als dass er sich die tatsächlichen Knochenhaufen ansieht, aber, nun ja, es funktioniert.
»Du hast in den Tunneln etwas erwähnt, als ich an die ursprünglichen Drachen dachte. Ich sagte, es wäre viel Tod, nur damit jemand Macht gewinnt, und du sagtest, dass es selten nur um Macht geht.« Ich runzle die Stirn. »Aber ich habe deinen Dad getroffen, deinen echten Dad, in deinen Erinnerungen. Und dieser Mann wird von Macht angetrieben.«
Hudson seufzt. »Ich kann nicht glauben, dass ich dieses Arschloch verteidige – aber seine heilige Mission nach Macht soll mehr bewirken, als nur sein Ego zu füttern. Leute folgen ihm nicht nur wegen seiner Wagenladungen an Charisma, Grace. Seine Agenda trägt einen Funken Wahrheit.«
Ich habe keine Ahnung, was er mir damit sagen will. Ich weiß, wie es klingt, aber ich bin auf keinen Fall bereit zu akzeptieren, dass der Hudson, den ich kennengelernt habe, sich jemals mit Cyrus einig wäre, egal was Jaxon vor sechzehn Monaten dachte. »Dass geborene Vampire eine überlegene Art sind und es verdienen zu herrschen? Dem stimmst du zu?«
»Hölle nein.« Hudson schlurft ein wenig herum, um einen Knochenhaufen besser ansehen zu können. »Aber es ist wahr, dass es nicht fair ist, dass Paranormale in den Schatten leben müssen, immer in Angst, dass Menschen uns entdecken und zerstören.«
Ich blinzle ihn an, meine Augenbrauen schießen bis zum Haaransatz hoch. »Aber deine Art nährt sich von Menschen, Hudson. Sollten wir nicht das Recht haben, uns zu schützen?«
»Hat dir dein Abendessen gestern geschmeckt, Grace?«, fragt er. »Die Peperoni-Salami auf deiner Pizza?«
Langsam dämmert es mir. »Auf keinen Fall. Ich weiß, wohin du willst, und einfach Nein. Obwohl ich nicht ganz unserem Recht, Tiere für unser Essen zu töten, zustimme, ist das auf keinen Fall das Gleiche wie Vampire, die Menschen als Nahrung jagen.«
Er hebt eine Augenbraue. »Und doch hat deine Art kein Problem damit, Wild zu jagen, um die Population auszudünnen, für das Wohl der ganzen Herde, ja?«
»Das ist was anderes!«
Ein selbstzufriedenes Grinsen zieht bei meinem Ausbruch einen seiner Mundwinkel hoch. »Natürlich. Weil Menschen ganz objektiv betrachtet definitiv keine Probleme haben mit Überbevölkerung oder begrenzten Ressourcen.«
»Aber … aber …«, stottere ich, vielleicht hat er da einen klitzekleinen Funken recht.
»Es geht um Balance, Grace.« Er schiebt die Hände tief in die Taschen. »Hast du je darüber nachgedacht, dass, wer auch immer uns erschaffen hat, vielleicht auch einen Plan für uns hatte? Dass wir einen Daseinsgrund haben? Dass wir nicht nur ein grausamer kosmischer Witz sind?«
Sein endloser blauer Blick hält meinen fest, so viele Emotionen wirbeln darin, dass ich mich fühle, als würde ich gleich in seine Tiefen hinabgezogen. Wir haben zwar über Cyrus geredet, aber ich weiß, dass es bei diesen letzten Sätzen um ihn ging. Ist es das, was er wirklich denkt? Dass er ein grausamer Fehler ist? Es ist verheerend, ihn so zu sehen. Aber dann blinzelt er und der Ausdruck ist so schnell verschwunden, dass ich mich frage, ob ich ihn mir eingebildet habe.
»Ob man damit einverstanden ist oder nicht, Grace, aus diesem Grund folgen Cyrus so viele. Sich auf Tausende von Jahren gefühlter Verfolgung und Angst und Wut zu stützen, ihnen zu sagen, dass die Menschen die Schuld an ihrem Schicksal tragen, dass Gargoyles ihnen im Weg stehen, dass sogar ihre Nachbarn der Feind sein könnten.
Ja, ich hasse meinen Vater. Aber kannst du jemandem wirklich vorwerfen, dass er dem Teufel selbst folgt, wenn dieser eine bessere Welt für ihre Kinder verspricht? Sogar, wenn es erfordert, durch einen Fluss aus Blut zu waten?« Er lacht, aber da ist kein Humor in dem tiefen Klang. »Nur weil Dad sich nicht um eine bessere Welt für seine Kinder schert, heißt das nicht, dass er nicht an die Sache glaubt. Und es heißt definitiv nicht, dass er es nicht genießt, der Retter zu sein. Denn das Einzige, was er mehr mag als Macht, ist Bewunderung.«
»Hast du es deshalb getan?«, frage ich. »Weil dein Vater dich mit seinen Worten verdreht hat, bis du richtig nicht mehr von falsch unterscheiden konntest? Bis du geglaubt hast, was er sagt?«
»Denkst du das wirklich von mir?«, gibt er zurück. »Dass ich so schwach bin?«
»Du kannst die Geschichte nicht einfach umschreiben, Hudson«, sage ich zu ihm. »Du hast geplant, gewandelte Vampire auszurotten, einfach weil du sie nicht magst. Das ist Genozid, für den Fall, dass du die Definition nicht kennst.«
Hudson starrt mich böse an. »Ich habe es dir schon gesagt, dass ich viele miese Dinge in meinem Leben getan habe, und ich übernehme die Verantwortung für jedes einzelne davon. Aber dafür übernehme ich keine Verantwortung. Ich habe gewandelte Vampire und andere vernichtet, weil sie meines Vaters Verbündete waren und er eine Armee erschuf, nicht einfach weil sie gewandelte Vampire waren. Sie hatten ihm die Treue geschworen und planten, jeden in ihrem Weg auszurotten, um Paranormale endlich aus den Schatten zu führen. Du hast keine Ahnung, wie nahe wir an einem Dritten Großen Krieg waren. Ich konnte das nicht zulassen. Wenn du mich also wegen Mordes drankriegen willst, mach nur. Ich habe eine schreckliche Entscheidung getroffen, um ein noch schrecklicheres Resultat zu verhindern. Aber Genozid ist die Sünde eines anderen, und dafür übernehme ich nicht die Verantwortung. Sei nicht wie mein Bruder. Verurteile mich nicht, solange du nicht beide Seiten der Geschichte kennst.«
Seine Worte hallen in mir nach – nicht nur der Klang der Aufrichtigkeit, die ich höre, sondern auch die Nachdrücklichkeit und der Zorn, die er nicht mehr verbergen kann.
Was mich … ich weiß nicht wohin bringt. Ich glaube keine Sekunde lang, dass Jaxon seinen Bruder töten würde, wenn es nicht seine absolut einzige Option ist. Aber Hudson hat tagelang in meinem Kopf gelebt, und ich erkenne langsam, wann er Scheiße redet und wann er die Wahrheit sagt.
Diese letzte Tirade klingt stark nach der Wahrheit.
Was ich mit dieser Version der Wahrheit anfangen soll, weiß ich nicht. Und ich habe keinen Schimmer, wie ich sie mit Jaxons Version unter einen Hut bringen soll. Egal wie, ich bin nicht sicher, dass es mein Gefühl verändert, ob man Hudson erlauben sollte, mit seinen Mächten zurückzukehren.
Er hält inne, dann schüttelt er mit einem angepissten Lachen den Kopf. »Warum überrascht mich das nicht?« Er richtet sich zu voller Größe auf, die Hände in den Hüften, sein Blick hält meinen mit seiner ganzen strafenden Tiefe fest. »Ich weiß, wie sehr du es liebst, alles und jeden in Schubladen zu stecken, Grace. Gut und Böse. Aber denkst du nicht, es ist Zeit, dass du erwachsen wirst?«
Er schüttelt den Kopf und beugt sich über einen neuen Haufen, den ich vorher angesehen habe. Ich will dagegenhalten, dass ich erwachsen bin, schönen Dank auch, und auch, dass ich langsam glaube, dass Hudson mit seinem Amoklauf Menschen schützen wollte – was niemand je in Erwägung gezogen hat –, als er ein freudiges Juchzen ausstößt. »Ich hab einen!«, schreit er und deutet auf einen Knochen von der Größe seines Arms.
»Das ist fantastisch!« Ich laufe zu ihm hin, um mir den Knochen genauer anzusehen und zu bestätigen, dass er ganz und auch klein genug ist, damit wir ihn mitnehmen können. »Lass uns den anderen Bescheid sagen.«
Ich nehme den Knochen und mache ein paar Schritte auf Jaxon und Mekhi zu, als ein Knochenhaufen direkt hinter uns klappert.
»Was war das?« Ich wirble herum, während meine Fantasie ausflippt. An diesem Punkt wäre ich nicht mal überrascht, wenn eine Armee wütender Feen aus der Mitte eines Knochenhaufens fliegen würde, um uns abzufackeln.
»Ich weiß nicht«, antwortet Hudson. »Bleib in meiner Nähe.«
Ich mach mir nicht die Mühe, ihn darauf hinzuweisen, wie lächerlich diese Bemerkung ist. Ein Blick in sein Gesicht zeigt, dass er das weiß, und wie sehr es ihn frustriert.
Wir laufen nach vorn, und ein zweiter Knochenhaufen bebt jetzt, Knochen klacken aneinander in einem fast melodiösen Rhythmus. Von einem höllisch gespenstischen Song, wohlgemerkt, aber dennoch ein Song.
Hudson und ich sehen einander an, die Augenbrauen hochgezogen, dann laufen wir schneller auf den vorderen Teil der Höhle zu. Und als ein dritter Knochenhaufen grollt, drängt er: »Schneller!«
Aber bevor wir mehr als ein paar Schritte geschafft haben, fällt ein gewaltiger Beinknochen von der Decke und kracht auf die Stelle direkt neben uns.
Er trifft mit einer donnernden Explosion auf dem Boden auf, Knochensplitter fliegen wie Schrapnell in alle Richtungen. Einer trifft mich direkt unter dem linken Auge, und Blut läuft mir über das Gesicht.
»Fuck!«, schreit Flint vom anderen Ende der Höhle. »Ein Drache muss gestorben sein! Ich glaube, der Friedhof ruft die Knochen nach Hause.«
»Du glaubst?«, schreit Xavier, der Macys Hand packt und mit ihr auf den Landungssteg zustürmt, wo sie zuvor an einem Portal gearbeitet hat.
Augenblicke später fällt der andere Beinknochen herab – eine Handbreit von der Stelle entfernt, an der Xavier und Macy gesucht haben.
»Wir müssen hier weg«, schreit Flint. »Sofort!«
»Geht nicht«, sagt Eden. »Wir haben keinen Knochen.«
»Hudson und ich haben einen gefunden«, sage ich und halte unseren Fund hoch, während ein gewaltiger Rippenknochen im hinteren Teil der Höhle herabfällt.
»Dann lasst uns verschwinden!«, schreit Xavier und rennt mit Macy schnurstracks auf den Eingang der Höhle zu.
»Ich bin dafür«, sagt Mekhi und phadet dann an den Eingang des Friedhofs – und er bleibt nicht stehen, bis er auf der sicheren Seite ist.
»Ich auch«, stimmt Jaxon zu, gerade als ein Schwanzknochen, glaube ich, auf uns herabkracht.
Jaxon hebt in letzter Sekunde einen Arm und nutzt seine Telekinese, um den Knochen weiter in die Kammer hineinwirbeln zu lassen. Das macht er wieder und wieder und wieder, während mehr und mehr von dem Schwanz fällt, schneller und immer schneller. Flint und Eden sind fast vorn, bei Macy und Xavier, die direkt vor dem Friedhof stehen, und Macy ringt die Hände, während sie zusieht, wie sich die Zerstörung ausbreitet.
Plötzlich fliegt aus dem Nichts ein Halsknochen auf Flint zu, und Jaxon dreht sich um und schleudert ihn davon.
Aber dieser Bruchteil einer Sekunde, die Flints Rettung erfordert, lässt Jaxon ohne Deckung zurück, und als der nächste Knochen herabstürzt – ein absolut gewaltiger Rippenknochen – ist er nicht schnell genug, oder stark genug, um ihn aufzuhalten.
Im letzten Moment schiebt er mich heftig davon, und ich taumle mit dem Hintern voran in einen Knochenhaufen, gerade als der kolossale Rippenknochen in Jaxon kracht und ihn so hart zu Boden schlägt, dass er das Bewusstsein verliert.
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»Jaxon!«, schreie ich und rutsche von dem Haufen Knochensplitter, in den er mich gestoßen hat, um mich zu retten. Meine Hände und Arme sind höllisch zerschrammt, aber ich bekomme das kaum mit, als ich zu ihm stürze. »Oh mein Gott, Jaxon!«
»Pass auf«, schnappt Hudson, und ich zucke zurück, als ein großer Knochen – ich bin zu dicht dran, um zu sagen, was für einer – vor mir herabkracht und in tausend Einzelteile zerbricht, sodass ich den Knochen fallen lasse und mein Gesicht mit den Armen schütze.
»Okay, jetzt«, sagt Hudson, als es wieder sicher ist, und ich beende den Sprint zu seinem Bruder, gerade als noch ein Knochen auf mich zufliegt. Es ist ein kleinerer, und ich wappne mich gegen den Aufprall, aber er explodiert, bevor er mich trifft.
Knochensplitter fallen überall herab.
Sekunden später geschieht das Gleiche mit einem Knochen, der auf Jaxon fallen würde.
Ich weiß nicht, was los ist, und es ist mir egal. Solange Knochen explodieren, heißt das, dass sie auf keinem von uns landen, und das kann ich gutheißen.
Ich falle neben Jaxon auf die Knie und will den Knochen von ihm wegziehen, aber er rührt sich nicht. Er ist zu groß, und ich bin nicht stark genug, auch wenn ich den Rücken dagegenstemme und meine Beine als Hebel nutze.
»Jaxon!«, schreit Flint und rennt zu Jaxon und mir.
Mekhi kommt ihm zuvor – aber nur um ein paar Sekunden – und dann nehmen die beiden den Knochen hoch, als wäre das nichts, und schleudern ihn weg.
Jaxon ist ohnmächtig, und als ich seinen Hinterkopf betaste, spüre ich eine große Beule. Wer hätte gedacht, dass Vampire Gehirnerschütterungen bekommen?
Um uns herum fallen Knochen mit gewaltigen, donnernden Explosionen herab. Ich erinnere mich an eine Dokumentation über den zweiten Weltkrieg und dass Soldaten wegen der Erfahrung, Mörserbeschuss überlebt zu haben, den Rest ihres Lebens an PTBS litten. Jetzt verstehe ich das. Ich verstehe es wirklich so richtig.
Es beginnt mit dem Geräusch von etwas, das vom Himmel fällt. Dann ein rascher, verzweifelter Blick hinauf, nur um zu erkennen, dass der Himmel unermesslich ist und das Geräusch von überall her kommen könnte. Also dreht man sich um, versucht, die Quelle des Geräuschs zu identifizieren, während es lauter und lauter wird, nur um dann zu begreifen, dass es tatsächlich aus der entgegengesetzten Richtung kommen könnte, in die man blickt, und man es nicht sehen wird, bis es einen trifft.
Die reine Panik, weil man nicht in der Lage ist, die Quelle der Gefahr zu bestimmen, nimmt einem vollständig die Fähigkeit, auch nur den Versuch zu unternehmen, sich zu retten. Und in diesem Moment fühlt man sich zutiefst hilflos. Zutiefst angreifbar. Zutiefst allein.
Überlebende Soldaten sagen, sie wären einfach blind in die Richtung gerannt, in der sie Sicherheit wähnten, und dass sie nie wussten, ob ihr nächster Schritt ihr letzter sein würde.
Und jetzt habe ich eine Ahnung, was sie durchgemacht haben, und es ist die schreckenerregendste Erfahrung meines Lebens wegen dieser totalen und vollkommenen Unfähigkeit zu erahnen, woher der nächste Schlag kommt.
Was mit Lia passiert ist, war beängstigend, aber das hier ist vernichtend. Seelen zerschmetternd.
Einer nach dem anderen fallen Knochen von der Höhlendecke, kein Auslöser, kein Muster, nichts. Es ist reines Chaos. Ein Knochen schlägt in einen Stapel ein, Fragmente fliegen in alle Richtungen, und es dauert nicht lange, bis Mekhi, Flint und ich total zerschnitten sind.
Dennoch fallen keine Knochen auf uns, das ist ein Erfolg.
Doch ich weiß, dass es nur eine Frage der Zeit ist. Wir müssen hier verdammt noch mal weg – sofort.
»Kannst du ihn tragen?«, frage ich Mekhi. »Einfach mit ihm auf der Schulter zum Eingang des Friedhofs phaden?«
»Ja, klar.«
Mekhi packt Jaxon und phadet vor, während Flint und ich uns beide verwandeln. Dann steigen wir in die Luft und rasen auf den Eingang zu.
»Beweg dich, Grace!«, grollt Hudson, als ein weiterer Knochen auf mich zustürzt.
Ich versuch es ja, schnappe ich und schlage heftig mit den Flügeln.
»Versuch es mehr«, blafft er zurück. »Oder du stirbst hier drin.«
Als ob ich das nicht wüsste?
Flint zieht absichtlich über mich – ich glaube, um mich vor herumfliegenden Knochengeschossen zu schützen, was ich echt hasse, denn es heißt, dass er sich selbst in Gefahr bringt. Also beeile ich mich noch mehr, und wir pflügen durch die Luft, wollen verzweifelt zum Ausgang.
Doch jetzt fallen die Knochen so richtig, aus jeder Richtung, und jedes Mal fliegt Schrapnell umher, wenn ein Knochen zu Boden kracht. Der Lärm ist ohrenbetäubend, und die Angst schmeckt metallisch in meinem Mund. Der Drang zu überleben, rumort tief in mir drin, eine Verzweiflung, die unter meiner Haut an mir zerrt.
Die Tatsache, dass ich nichts tun kann, macht es nur noch schlimmer. Keine Entscheidung, die ich treffen könnte, macht es besser, kein Weg, den ich ausprobieren könnte, verringert den Ernst der Lage. Ich habe keine Wahl und kann nur beten, dass ich lebend hier herauskomme.
Am Ende tue ich also das Einzige, was mir einfällt. Ich hole tief Luft und ergebe mich dem Kontrollverlust. Lasse ihn gegen mein Herz schlagen wie ein wildes Tier. Und dann fliege ich einfach.
Flint fällt hinter mir zurück, und wir beide schießen durch den schmalen Eingang des Friedhofs. Wir brechen auf dem Landungssteg zusammen – wo alle anderen warten … ebenfalls am Boden.
Ich bekomme kaum Luft. Mein Herz schlägt praktisch außerhalb meiner Brust, und ich war noch nie im Leben so erschöpft. Ein Blick zu Flint und allen anderen zeigt mir, dass es ihnen nicht viel besser geht.
Jaxon regt sich am Boden, Gott sei Dank, und sobald ich atmen kann, ohne zu husten, krieche ich zu ihm hinüber.
»Bist du okay?«, frage ich und streiche ihm das Haar aus dem Gesicht.
Er schüttelt den Kopf, als müsse er ihn freikriegen. »Ja, ich glaube schon.« Dann muss ihn die Erinnerung treffen, denn er setzt sich abrupt auf. »Geht es dir gut?« Er blickt sich um. »Geht es allen gut? Was ist passiert?«
»Du wurdest von einem hausgroßen Knochen am Kopf getroffen und bist ohnmächtig geworden«, scherzt Mekhi.
Jaxon sieht verblüfft aus … und peinlich berührt und wütend auf sich selbst. »Ich bin ohnmächtig geworden? Mitten in all dem hier? Wie konnte ich euch das antun?«
»Ähm, du hast gar nichts getan. Du wurdest verletzt«, antworte ich. »Das passiert den Besten von uns.«
»Nicht mir. Es ist meine Aufgabe, euch zu beschützen.«
»Es ist unsere Aufgabe, einander zu beschützen«, sage ich und hebe den Arm, um uns alle einzuschließen.
Er scheint noch etwas sagen zu wollen, aber schließlich schüttelt er einfach nur den Kopf, als würde er aufgeben. Was vermutlich der klügere Zug ist, da er es mit sechs anderen Paranormalen zu tun hat – die es alle gewohnt sind, sich in jeder denkbaren Situation zu behaupten.
»Du bist ein total krasser Typ, so ist es ja nicht«, sage ich mit der besten ernsten Miene, die ich hinbekomme. »Aber wir sind einfach alle total krasse Typen.«
»Amen«, sagt Eden, die neben Mekhi zusammengesunken ist.
»Und das ist auch gut so«, sagt Xavier. »Denn wir werden die ganze Sache morgen noch mal machen müssen.«
»Was? Ernsthaft?« Macy legt den Kopf auf ihre angezogenen Knie.
»Wir haben keinen Knochen?«, stöhnt Jaxon.
»Wir haben keinen Knochen«, bestätigt Xavier. »Unter Beschuss durch ein Drachenskelett zu geraten, hat die Dinge sehr schnell geändert.«
»Shit, ich hatte einen. Ich muss ihn fallen gelassen haben, als ich gestürzt bin.« Oder vielleicht als dieser erste Knochen mich fast ausgeschaltet hat. Ich kann mich nicht erinnern. Ich weiß nur, dass ich einen Knochen hatte, und dass ich jetzt sehr sicher keinen habe.
Jaxon sieht total verlegen aus. »Es tut mir leid, Leute. Wir haben euch umsonst auf diese Expedition in die Hölle geschleift.«
»Zuerst einmal hast du uns nicht mitgeschleift«, sagt Flint. »Wir kamen freiwillig mit. Also hör auf, dich selbst zu geißeln. Und zweitens …« Er greift mit einem hinterlistigen Grinsen in seine Tasche und zieht einen zerbrechlich wirkenden Knochen von der Länge eines Stifts heraus. »Zehenknochen zählen auch, richtig?«
»Hölle ja, das tun sie!«, sagt Eden mit einem Jubelschrei. »Du hast es geschafft!«
»Äh, ich denke, du meinst, wir haben es geschafft.« Flint schiebt den Knochen zurück in seine sichere Tasche, dann streckt er die Hand hinab und hilft Jaxon auf die Füße. »Und ich will ja nicht zu sehr wie ein Riesenbaby klingen, aber können wir machen, dass wir hier rauskommen, bevor die nächste ›wir schreien und werden alle sterben‹-Aktion beginnt?«
Macy kichert. »Da bin ich voll bei dir. Glücklicherweise habe ich bereits« – sie zieht ihr Zauberbuch hervor – »ein Portal zurück zur Schule vorbereitet. Bevor wir los sind, habe ich einen Zauber gewirkt, damit sich das Portal von hier in unser Zimmer öffnet. Denn ich glaube nicht, dass ich diesen Drachenritt noch mal machen könnte, Leute.«
»Ich könnte dich buchstäblich küssen, Macy«, sagt Xavier und ich kann sehen, dass meine Cousine keine Ahnung hat, was sie darauf erwidern soll … obwohl sie ganz plötzlich sehr grinst.
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Ich wache auf und sehe Macy, die mit Ohrhörern im Zimmer herumtanzt. Sie ist noch im Schlafanzug, und ich sehe eine Tonne Schnitte und blaue Flecke an ihren Armen und am oberen Rücken – danke, Drachenfriedhof –, aber sie sieht glücklich aus. Wirklich glücklich, und ich kann es ihr nicht verübeln.
Letzte Nacht war entsetzlich, und ich bin auch ziemlich froh, noch am Leben zu sein, obwohl wir beide nach – ich blicke auf die Uhr – nur etwa vier Stunden Schlaf auf dem Zahnfleisch gehen. Vielleicht liegt es daran, dass ich sie, statt mich herumzurollen und wieder einzuschlafen, überrede, auf ihren Telefonlautsprecher zu stellen und dann mit ihr durchs Zimmer zu tanzen.
Wir lachen einander aus, während wir Shimmy tanzen und mit den Hüften wackeln, aber es ist total egal, weil wir leben … und weil wir einen Drachenknochen haben.
Wir. Haben. Den. Drachen. Knochen.
Das bedeutet, wir haben alle vier Dinge, die nötig sind, um Hudson aus meinem Kopf zu bekommen. Ja, wir müssen immer noch die Unzerstörbare Bestie erledigen, wenn wir Hudson ohne seine Fähigkeiten zurückbringen wollen, aber wir sind fast da. Warum sollten wir das nicht feiern?
»Oh, ich weiß nicht«, wirft Hudson ein, der sich hinter mir aufsetzt und sich gegen die Wand an meinem Bett lehnt. »Weil die Unzerstörbare Bestie euch töten wird, vielleicht?«
»Pst!«, sage ich und breche neben ihm zusammen, außer Atem, als der Song endet. Macy lässt sich ebenfalls auf ihr Bett fallen. »Fahr mir nicht in die Parade heut Morgen.«
»Mache ich das?« Er sieht finster aus, aber da ist etwas in seiner Stimme, das mich stutzig macht.
»Du bist glücklich«, werfe ich ihm vor.
»Entschuldige bitte?« Sofort ist es verschwunden, ersetzt von seinem normalen sarkastischen Tonfall.
»Das bist du«, sage ich und Überraschung durchfährt mich. »Du bist tatsächlich mal glücklich.«
Er schnieft, aber er sagt sonst nichts, was heißt, dass ich recht habe. Das Wissen lässt mich nur noch breiter grinsen. Ein glücklicher Hudson kann nur gut sein.
»Xavier hat letzte Nacht meine Hand gehalten«, sagt Macy und jetzt lächelt sie zur Decke hinauf, die sie die letzten paar Minuten angestarrt hat.
»Was?« Ich schieße hoch. »Wann?«
»Als wir vom Friedhof ins Portal getreten sind.«
»Wie konnte mir das entgehen?«, will ich wissen. »Ich war doch da, oder?«
»Du warst eine der Ersten, die hindurchgegangen sind, mit Flint und Jaxon. Xavier und ich waren zusammen die Letzten …« Sie hält inne, ein verträumtes Lächeln legt sich auf ihr Gesicht. »Plötzlich sagte er mir, ich solle auf dem Boden auf etwas achten und dann hat er meine Hand genommen, um mich wegzuziehen. Und dann hat er einfach nicht mehr losgelassen.«
»Ernsthaft? Das ist toll. Ich meine, wenn du ihn magst?«
»Das tue ich wirklich.« Sie rollt sich auf ihrem Bett herum und drückt sich ihr Kissen an die Brust. »Bei ihm habe ich Schmetterlinge. Nicht die ›oh mein Gott, der beliebteste Junge der Schule ist in meinem Zimmer‹-Schmetterlinge, sondern echte Schmetterlinge. Wegen dem, wer er ist, nicht wegen dem, was er ist.«
»Oh, Macy, das ist wunderbar. So fühle ich bei Jaxon.«
»Wirklich?«
»Ja. Als wäre es egal, dass er dieser supermächtige Vampir ist. Es ist nur wichtig, dass er Jaxon ist.«
»Du weißt echt, wie man die Stimmung killt, oder?«, knurrt Hudson von seinem Platz auf meiner Kommode. »Ich glaube, ich brauche eine Dosis Insulin nach all dem Zucker. Und einen Forschungsauftrag, ob Vampire nicht vielleicht doch Diabetes bekommen können.«
»Ach, beiß mich doch«, antworte ich und verdrehe die Augen in seine Richtung, und Macy grinst.
»Wenn du das weiter sagst, dann nehme ich dich irgendwann beim Wort«, sagt er.
»Darüber mach ich mir Gedanken, wenn du wirklich Zähne hast«, gebe ich zurück.
»Wow. Sieht aus, als hättest du das Problem nicht«, sagt er gespielt verletzt. Aber seine Augen blitzen vor Erheiterung, die er nicht zu verbergen versucht. »Vielleicht leih ich mir ein paar von deinen. Klingt, als hättest du jede Menge Biss parat.«
»Ja, hab ich.« Ich schnappe mit besagten Zähnen nach ihm. »Meine Gargoylefänge sind vielleicht nicht so krass wie deine, aber sie erledigen den Job auch. Ziemlich gut sogar. Das solltest du vielleicht nicht vergessen.«
»Ich erinnere mich an alles von dir«, sagt er und da ist etwas in seiner Stimme, und seinem Gesicht, das mich dazu bringt, mich ihm zuzuwenden, das mich fragen lassen will … ich weiß nicht, was genau. Aber definitiv etwas.
»Okay«, sagt Macy mit einem mehr nach Gähnen klingenden Stöhnen, das die plötzliche Anspannung zwischen Hudson und mir unterbricht. »Der Unterricht fängt in einer halben Stunde an, also ist heute definitiv ein Glamour-Tag.«
Ich lächle sie an, zum ersten Mal seit Ewigkeiten entspannt und glücklich.
Zumindest, bis Macy den Kopf um die Wand streckt, die das Waschbecken vom Rest des Zimmers trennt. »Vergiss nicht, dass wir heute diese Versammlung haben.«
»Welche Versammlung?«, frage ich und greife nach meinem Uniformrock und einem lila Tanktop.
»Die, bei der wir den Blutstein bekommen, Dummerchen. Der Vampirkönig möchte ihn mit Glanz und Gloria verleihen.«
Und einfach so zerbricht meine gute Laune. Und Hudsons auch, falls die sehr britischen Flüche, die er raushaut, etwas bedeuten …
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Mehrere Stunden später ist es Zeit für den Kunstunterricht, und ich kann den Schwung in meinen Schritten nicht unterdrücken. Ich bin ganz scharf darauf, das Bild zu beenden, das ich nach meiner Rückkehr angefangen habe. Ich habe immer noch keine Idee, wo es hinführt, aber es ruft mich. Und auch der Umstand, dass ich ein Ergebnis für meine Zwischennote brauche.
Bevor ich anfange, tue ich, was ich immer tue. Ich arrangiere meine Werkzeuge, wie ich es mag: kleine vorn; größere hinten; alle Farben des Regenbogens direkt vor mir. Und dann male ich.
Wenigstens habe ich heute ein Bild im Kopf, was ich malen möchte. Zuvor war es nur der verzweifelte Wunsch, die Hintergrundfarben richtig hinzubekommen. Aber heute … heute habe ich ein Bild. Ich weiß nicht, wo es herkommt oder wo ich es schon gesehen habe – oder ob es aus den Monaten ist, an die ich keine Erinnerung habe –, aber wo immer es herrührt, es ist kristallklar. Noch brauche ich keine Antworten auf die anderen Fragen. Nicht, wenn ich einfach malen kann, was ich sehe.
Und so mische ich Farbe um Farbe, Schattierung um Schattierung, bis alle Variationen von Blau und Grau und Schwarz und Weiß sich auf der Leinwand vereinen. Ich lagere die Schattierungen achtsam übereinander, eine winzige Farbabgrenzung nach der anderen, bis sie ein Bild formen, so dicht, dass ein Farbton vom anderen nicht zu unterscheiden ist. Bis das Bild zu begreifen, heißt, jede einzelne Schattierung jeder einzelnen Farbe zu entwirren.
Ich arbeite Stunden – weit bis nach dem Unterricht – bis meine Hände wund sind und meine Schultern und die Bizepse brennen. Und ich mache dennoch weiter, male immer noch weiter, Schicht um Schicht um Schicht, bis das Bild in meinem Kopf auf der Leinwand zum Leben erwacht.
Hudson erwacht mittendrin aus einem Nickerchen, und ich erwarte, dass er sich wieder über den richtigen Schwarzton streitet.
Aber das tut er nicht. Stattdessen beobachtet er mich mit unergründlichen Augen … und einem sonderbar sanften Ausdruck.
Als es endlich vollständig ist, als ich endlich überzeugt bin, dass ich dem Bild in meinem Kopf gerecht geworden bin, lege ich die Pinsel nieder. Und weine beinahe vor Erleichterung, endlich die Arme zu senken.
Ich strecke mich, um alle Verspannungen zu lösen, dann schließe ich die Augen, um meinem müden Gehirn eine Pause zu gönnen. Als ich sie wieder öffne, stelle ich fest, dass Hudson mich direkt ansieht.
»Also erinnerst du dich?«, fragt er so zaghaft, dass ich nicht glauben kann, dass er es ist.
»Nein.« Ich blicke zu dem Gemälde, und mein Magen verkrampft sich ein wenig bei dem Gedanken, dass ich mich vielleicht endlich an etwas erinnere … auch wenn ich es noch nicht identifizieren kann. Auch wenn es nur mein Unterbewusstsein ist, das mich anstupst, versucht, mir etwas zu sagen. Das mir helfen will zu tun, was ich so verzweifelt tun möchte – mich an die vergangenen Monate erinnern. »Erkennst du es?«
»Das ist unmöglich.« Hudson schüttelt den Kopf. »Du hättest das unmöglich malen können, wenn du dich nicht erinnerst. Nicht so genau. Nicht so perfekt.«
»Ich habe es gefühlt«, sage ich ihm und mühe mich um eine Beschreibung, die für uns beide Sinn ergibt. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst beschreiben soll. Seit dem Augenblick meiner Rückkehr hat sich dieser Ort in meinem Kopf zusammengefügt, bis ich ihn nicht nicht malen konnte. Von dem Augenblick an, in dem ich den Pinsel in die Hand nahm, war es das Einzige, was sich richtig anfühlte.«
Sonst sage ich nichts – weil es sonst nichts gibt – und auch Hudson schweigt lange. Schließlich jedoch neigt er den Kopf. »Es ist perfekt.«
»Du weißt, wo es ist.« Es ist keine Frage, auch wenn meine Stimme leiser ist als seine.
»Ja.«
Mir stockt der Atem in der Brust, in der Kehle. Endlich erfahre ich etwas. Endlich bekomme ich eine Erinnerung, an der ich mich festhalten kann. Es ist nicht viel, aber es ist mehr als ich heute Morgen beim Aufwachen hatte. Mehr als ich hatte, während ich meine Zähne geputzt oder geduscht oder meine geliebten Pop-Tarts in der Cafeteria geholt habe.
Aber die Sekunden verstreichen, und Hudson sagt immer noch nichts, bis ich es nicht mehr aushalte. Bis ich mich fühle, als würde selbst meine Haut nicht mehr passen.
»Erzählst du es mir?«, fordere ich, nachdem noch einige Zeit mehr verstrichen ist und nicht dazu beigetragen hat, meine Nervosität zu lindern.
Noch mehr Stille, noch länger als zuvor. »Es ist mein Unterschlupf«, antwortet er dann, und in diesen vier Worten steckt ein ganzes Leben.
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»Sei nicht nervös«, sagt Jaxon mehrere Stunden später, während ich zum gefühlt hundertsten Mal an der Krawatte meiner Uniform herumfummle. Aber ich kann nichts dagegen tun. Mein Magen ist in Aufruhr, seit Macy mir heute Morgen von der Versammlung erzählt hat. Das Gefühl hat sich nur verdoppelt, als Hudson mir sagte, dass ich seinen Unterschlupf aus dem Gedächtnis gemalt habe, sodass ich mich fühle, als würde ich gleich explodieren.
»Sei sehr nervös«, sagt Hudson von seinem Platz an der Tür, wo er herumlümmelt. »Tatsächlich solltest du dich vielleicht einfach krankmelden.«
Jaxons Telefon klingelt – seine Mom ruft an – und er geht in sein Schlafzimmer, um ranzugehen.
»Ich glaube, du bist nervös«, antworte ich, sobald Jaxon außer Hörweite ist.
»Umm, ja. Weil, du weißt schon, mindestens zwei Leute in diesem Raum wollen dich töten. Vermutlich mehr.« Hudson schweigt kurz. »Ja, definitiv mehr.«
»Na, dann ist es schade für sie, dass ich nicht die Absicht habe, heute zu sterben. Oder irgendwann bald.«
»Tja, wir werden sehen«, murmelt er.
»Du musst etwas optimistischer sein, weißt du das?« Ich bin so verärgert, dass ich es viel lauter sage, als ich wollte, gerade als Jaxon wiederkommt.
»Was habe ich gemacht?«, fragt Jaxon verwirrt.
»Das war nicht an dich. Sondern an deinen Bruder.«
»Oh.« Jaxon zuckt zurück, als hätte er vergessen, dass Hudson existiert. Oder als könne er nicht glauben, dass ich mit beiden gleichzeitig rede. Als würde ich das nicht jeden Tag tun, seit ich wieder in menschlicher Gestalt bin.
»Was sagt er?«
»Das es eine miese Idee ist, zu der Versammlung zu gehen. Aber das sagte er auch schon zur letzten, also habe ich nicht sonderlich viel Vertrauen in seine Meinung. Außerdem, wie sonst kommen wir an den Blutstein?«
»Ihr seid zu acht«, erwidert Hudson gereizt. »Du könntest es den anderen überlassen.«
»Und Cyrus zeigen, dass ich Angst vor ihm habe?« Ich schüttle den Kopf. »Ich glaube nicht.«
»Du solltest Angst vor ihm haben. Und selbst wenn nicht, solltest du dich so verhalten, als ob. Alles andere verärgert ihn nur.«
»Anscheinend verärgert ihn alles.« Ich stemme die Hände in die Hüften. »Warum ist es da wichtig, was ich tue?«
»Du hast recht, vermutlich ist es das nicht. Ein weiterer ausgezeichneter Grund, weshalb du nicht gehen solltest!« Hudson knurrt praktisch vor Ärger.
»Warum besuchst du nicht mal für eine Weile jemand anderen? Nimmst deine Schwarzmalerei woanders hin mit?« Ich mache eine gemeine Miene. »Oh warte, kannst du ja nicht. Deshalb brauchen wir den Stein.«
Er hebt eine Braue. »Du weißt, dass dieser Witz schon beim ersten Mal alt war, richtig?«
»Tja, du …«
»Ich will ja nicht eine gewiss unverzichtbare Unterhaltung stören«, sagt Jaxon so eisig, dass ich die Kälte in meinen Knochen spüre, »aber ich dachte, du willst vielleicht lieber mit mir als mit meinem Bruder reden. Ich meine, da du ja eigentlich in meinem Zimmer bist.«
Natürlich. Weil ich es brauche, dass beide Vega-Brüder wegen mir ausrasten, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.
»Ja, nun, ich wäre nicht ausgerastet, wenn du deine Sicherheit ein wenig ernster nehmen würdest«, sagt Hudson. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du dir nicht hilfst.«
Ich habe dich nicht gebeten, mir zu helfen!, antworte ich im Kopf, damit Jaxon sich nicht aufregt.
»Vielleicht solltest du das«, gibt er zurück.
»Ernsthaft?«, sagt Jaxon. »Du kannst keine zwei Sekunden aufhören, mit ihm zu reden? Ich versuche hier, mit dir eine Unterhaltung zu führen.«
»Natürlich kann ich das. Tut mir leid.« Ich atme tief durch. »Worüber möchtest du reden, Jaxon?«
»Ist er immer so weinerlich gewesen?«, will Hudson wissen. »Ehrlich, ich weiß nicht, wie du das aushältst.«
»Halt«, sage ich und wende ihm absichtlich den Rücken zu, entschlossen, mich nicht mehr mit ihm zu befassen.
Aber er will nichts davon wissen. Er geht um Jaxon herum, sodass ich jetzt beiden Brüdern gegenüberstehe. »Ich versuche nur, nützlich zu sein, Grace. Ich weiß besser als die meisten, wie verwöhnt Jaxon wirklich sein kann.«
Er ist nicht verwöhnt. Ich verteidige Jaxon sofort, und dann begreife ich, fast genauso schnell, dass ich reingelegt wurde. Hudson wollte mich provozieren. Du bist echt ein Arsch. Das weißt du, ja?
»Es wissen?« Er sieht an seiner Nase entlang auf mich herab auf teils hochnäsige, teils neckische Art. »Damit schmücke ich mich.«
Ja, aber …
»Gut.« Jaxon sieht wirklich nervös aus. »Was denkst du?«
»Worüber?«, frage ich, bevor ich mich eines Besseren besinnen kann.
»Du hast nicht zugehört?« Er blickt mörderisch drein. »Du hast nichts gehört, was ich gesagt habe?«
»Das habe ich. Ich habe nur …«
Er seufzt angewidert. »Was ich sagte, war, dass es eine andere Möglichkeit gibt, Hudson aus deinem Kopf zu bekommen. Neben dem Zauber mit den fünf Artefakten.«
»Ernsthaft? Und das erzählst du jetzt?« Ich nehme seine Hand. »Was ist es?«
»Es ist ziemlich drastisch …«
»Ja, weil es so gar nicht drastisch ist, sich etwas zu stellen, das man die ›Unzerstörbare Bestie‹ nennt«, antworte ich total ernst. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt? Ich meine, wir haben bereits alle vier nötigen …«
»Fünf«, knurrt Jaxon. »Wir brauchen fünf Dinge. Wir bringen ihn auf keinen Fall zurück, wenn er kein Mensch ist. Niemals.«
Ich denke daran zurück, was Bloodletter gesagt hat, daran, was jeder über Hudson gesagt hat – außer Hudson. Jedes Mal, wenn ich anfange zu glauben, dass er nicht so schlecht ist, zwinge ich mich, daran zu denken, wie es sich anfühlte, mit ihm in dieser Versammlung zu stehen und mich nicht bewegen zu können. »Okay, okay. Ich weiß, du hast recht mit der ganzen Fähigkeitensache. Was ist also diese andere Möglichkeit?«
Jaxon sieht ein wenig krank aus, und dieses Mal ist er es, der tief Luft holt. Was meinen Magen abstürzen lässt.
»Was ist es?«, frage ich, und habe plötzlich sehr viel mehr Angst als noch vor einer Minute.
»Wir könnten die Gefährtenbindung trennen.«
Die Worte fallen zwischen uns wie eine Atombombe, und der Schock und der Schmerz darüber strahlen in mir aus wie nichts je zuvor – sogar der Tod meiner Eltern.
»Ich habe nicht … ich kann nicht …«
»Heilige Scheiße. Wie sehr hasst mein Bruder mich genau?«, flüstert Hudson.
Ich nehme mir einen Moment, um Hudson zu antworten und … auch herauszufinden, wie ich atmen soll. Ernsthaft? Das fragst du jetzt? Ich würde annehmen sehr, da er dich töten wollte, weißt du.
»Zu töten, ist in unserer Welt ziemlich normal. Eine Gefährtenbindung zu brechen? Das ist beispiellos. Hauptsächlich weil es buchstäblich unmöglich ist. Vertrau mir, wenn es möglich wäre, hätte meine Mom sich von ihrem Gefährtendeppen definitiv getrennt.« Hudson läuft jetzt hin und her. »Diese Magie muss scheißgruselig sein, wenn sie eine Gefährtenbindung durchtrennen kann.«
Wow. Okay.
Ich drücke mir eine Hand auf den Bauch, versuche weiter, den Schlag von Jaxons Worten zu verkraften. Und schlimmer, die Tatsache, dass er das überhaupt angesprochen hat.
»Also …« Ich will eine Million Sachen fragen, aber ich habe keine Ahnung, wie. Also fange ich mit dem Grundlegendsten an. »Du möchtest nicht mehr mein Gefährte sein?«
»Natürlich möchte ich dein Gefährte sein!«, ruft er und dieses Mal nimmt er meine Hand. »Ich möchte es mehr als alles andere.«
»Warum schlägst du so was dann auch nur vor …« In meinen Ohren hallt ein merkwürdiges Klingeln, und ich schüttle den Kopf. »Ich dachte, die Gefährtenbindung ist unzertrennbar.«
»Das dachte ich auch. Aber ich habe Bloodletter gefragt …«
»Du hast sie gefragt? Als wir dort waren?« Der Schmerz tief in meinem Inneren wird immer schlimmer. »Wann? Als sie mich in Schlaf versetzt hat? Als sie mich in diesen Käfig eingesperrt hat?«
»Nein, nicht da. Natürlich nicht.« Er wirft mir einen flehenden Blick zu. »Es war sehr viel früher.«
Irgendwie klingt das noch schlimmer. »Wie ›sehr viel früher‹, wenn man bedenkt, dass ich gut eine Woche hier war, dann mehrere Monate weg, dann ein paar Tage lang wieder hier? Wann genau hast du sie gefragt? Und warum?«
»Ich habe sie gefragt, nachdem du hier ankamst und ich begriff, dass wir verbunden sind. Ich hätte dich mit dem Fenster fast getötet … Es schien eine sehr üble Idee, mit einem Menschen verbunden zu sein, der wegen mir sterben könnte. Deshalb ging ich zu ihr und fragte sie nach einem Zauber, um die Bindung zu brechen.«
Daran ist so viel zu entwirren, dass ich nicht einmal weiß, wo ich anfangen soll. Und ausnahmsweise ist Hudson mal still, absolut gar keine Hilfe. Der Verräter.
Ich kann nicht glauben, dass Jaxon mir nicht von vornherein erzählt hat, dass wir verbunden sind. Ich verstehe, warum er am ersten Tag nichts sagte, aber warum nicht nach der Schneeballschlacht oder als wir anfingen zu daten?
Aber ich kann auch nicht glauben, dass er die Bindung brechen wollte – ohne mich auch nur zu fragen. Er wollte etwas so Unwiderrufliches tun, so Schmerzhaftes, so Schreckliches, und dabei nicht einmal meine Meinung dazu einholen. Es betrifft mich auch, und er hat nicht einmal fragen wollen?
Und jetzt, wo wir so weit gekommen sind, spricht er die Trennung an, weil es ihm Unannehmlichkeiten bereitet, dass Hudson in meinem Kopf ist? Obwohl wir so nah daran sind, ihn rauszubekommen? Ohne an der Bindung zu rühren?
»Hat sie dir den Zauber gegeben?«, flüstere ich endlich, denn es gibt so viel zu sagen, dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll.
»Das hat sie.«
Mein Atem stockt. »Ernsthaft?« Es fühlt sich an, als hätte er mich geschlagen. »Und du hast ihn genommen?«
»Ich hatte Angst. Ich hatte dich beinahe getötet. Ich wollte dir nicht wehtun, Grace.«
»Ja, weil das hier ein Picknick ist.« Ich sehe mich wild in seinem Zimmer um. »Wo ist er? Wo bewahrst du ihn auf?«
Ich weiß nicht, wieso das wichtig ist, aber das ist es. Wenn er weiß, wo er ist, wenn er in greifbarer Nähe ist …
»Ich habe ihn weggeworfen.«
»Was?« Das ist nicht die Antwort, die ich erwartet hatte.
»Ich warf ihn am gleichen Tag weg, an dem sie mir ihn gab. Ich konnte mich nicht dazu überwinden, Grace. Konnte es keinem von uns antun. Nicht, bevor wir auch nur die Chance hatten, es zu versuchen. Nicht ohne deine Erlaubnis.«
Ich stoße langsam die Luft aus, und der Schmerz lässt endlich nach. Er geht nicht völlig weg, aber er ebbt langsam ab. Weil er es nicht konnte. Er konnte nicht brechen, was zwischen uns war, bevor es überhaupt angefangen hatte, und vor allem nicht, ohne es mir zu sagen. Das macht einen Unterschied. Wenn er es könnte, wenn er ihn behalten hätte … ich weiß nicht, ob ich je darüber hinweggekommen wäre.
»Wir brechen die Gefährtenbindung nicht, Jaxon.«
»Es könnte ihn aushungern. Ohne die Energie des Bands, die ihn nährt, würde er schnell sterben, richtig? Ich denke, du wärest in diesem Szenario sicher. Es ist das Abschöpfen der Energie, das uns langsam alle tötet.«
Seine Worte stoßen an die immer noch wunden Stellen. »Und ich müsste dasitzen und ihm beim Sterben zusehen. Während mich noch dazu der Verlust meines Gefährten traumatisiert.«
»Du würdest mich nicht verlieren. Ich wäre immer noch hier …«
»Nur nicht mehr als mein Gefährte.« Ich sehe ihn an und trage dabei mein Herz in meinen Augen, das weiß ich, und flüstere: »Willst du das wirklich?«
»Natürlich nicht!«, schreit er praktisch.
»Gut. Dann fang nicht noch mal davon an.«
»Grace …«
»Nein.« Ich möchte mich ihm entgegenwerfen, meine Arme um ihn schlingen, aber es schmerzt noch.
»Es tut mir leid.« Er zieht mich an sich, hält mich so fest, wie ich ihn halten wollte. »Ich habe nur versucht, es für dich leichter zu machen.«
»Ich brauche keine solche Hilfe«, antworte ich, während ich mich noch frage, ob das wirklich stimmt. Ob das wirklich der einzige Grund ist, aus dem er das angesprochen hat.
»Es tut mir leid«, sagt er wieder. »Es tut mir so leid.«
Ich weiß nicht, ob das genug ist. Ich weiß nicht, was überhaupt gerade genug wäre, aber es ist ein Anfang. Das muss etwas zählen.
»Okay«, sage ich, obwohl ich das keineswegs so empfinde. Aber wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen zur Versammlung.
Vielleicht, wenn ich einfach eine kleine Weile atme, vergeht der Schmerz. Und auch das Gefühl von Verrat, das in mir nachhallt.
Ich gehe zur Tür und fürchte mich davor, Hudsons bissige Bemerkungen inmitten all dessen auch noch abwehren zu müssen. Aber ausnahmsweise gibt er keinen Ton von sich.
90 Feuer und Blutstein
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Zehn Minuten später bin ich auf dem Weg zur Zeremonie immer noch neben der Spur. Ich sage mir, dass es keine große Sache ist, dass alles gut wird – mit Jaxon, mit der Zeremonie, mit der Unzerstörbaren Bestie. Aber wie sehr kann ich mich selbst davon überzeugen, dass alles gut wird, wenn Jaxon bereit war, unsere Gefährtenbindung zu durchtrennen?
Alles fühlt sich falsch an, schief. Und die Tatsache, dass Hudson mir wieder Vorhaltungen macht, hilft nicht.
»Welchen Teil von mein Vater hat alle existierenden Gargoyles getötet verstehst du nicht?«, will Hudson auf dem Weg zum Auditorium wissen. »Glaubst du, er hat sie alle im Geheimen getötet? Er hat es ganz offen gemacht und alle dazu herausgefordert, ihn infrage zu stellen. Und wenn sie das taten, hat er sie auch getötet – oder wenigstens diskreditiert. Denkst du, er kann kein dummes kleines Mädchen verschwinden lassen? Seine Worte, nicht meine«, fügt er eilig hinzu, als ich mich wutentbrannt gegen ihn wende. »Ich sage nur, dass er das denken wird. Es ist nicht wahr, aber so wird er es sehen.«
»Ja, nun, das ist lächerlich«, murmle ich und blicke zu Jaxon, der mit Mekhi redet.
»Absolut. Aber er ist ein lächerlicher Mann. Böse. Monströs. Aber lächerlich. Du tust gut daran, das im Kopf zu behalten.«
Sonst sagt er nichts, aber das tun auch Jaxon, Mekhi oder ich nicht, während wir die letzten Stufen immer zwei auf einmal nehmen. Die anderen warten unten auf uns, sehen eine Million Mal glücklicher aus, als ich mich fühle. Andererseits will der König sie vermutlich nicht töten.
»Siehst gut aus, Grace«, sagt Flint und hebt die Hand begrüßend zur Ghettofaust.
»Du siehst selbst ziemlich gut aus«, antworte ich, denn es stimmt. Die Jungs sehen alle toll aus in ihren Paradeuniformen, besonders da sie heute Abend Blazer statt dieser absurden lila Roben tragen.
»Alle bereit für die Vampirwerbeshow?«, fragt Mekhi und hält Eden den Arm hin. Sie wirkt etwas überrascht – ich vermute, die Kampfstiefel und ihre selbstbestimmte Art schränken die galanten Gesten etwas ein, die ihr gewidmet werden – aber dann lächelt sie breit.
»Auf jeden!« Sie nimmt den ihr angebotenen Arm.
Xavier bietet Macy seinen Arm, und sie kichert, bevor sie ihn ebenfalls nimmt. Ich muss unwillkürlich grinsen, wie sie und Xavier einander heimlich Blicke zuwerfen, wenn sie denken, der andere sieht es nicht.
»Schätze, dann sind wir beide übrig«, sagt Flint und sieht Gwen mit einem Augenbrauenwackeln an.
Sie sieht aus, als würde sie ihn ein wenig merkwürdig finden, aber sie nickt und nimmt vorsichtig seinen Arm. Ihr geht es viel besser, doch ihr Arm ist immer noch übel zerschnitten und angeschlagen.
Jaxon streicht mir sanft die Locken aus dem Gesicht. »Alles wird gut«, sagt er mir. »Ich verspreche dir, ich lasse nicht zu, dass dir was passiert.«
»Ich weiß«, antworte ich, als er meine Hand in seine nimmt. Aber seine Worte von zuvor gehen mir weiter durch den Kopf.
Manchmal scheint es, als versucht Jaxon, mich vor allen zu beschützen, außer vor sich selbst.
Doch als unsere Handflächen sich berühren, bemerke ich sofort, wie erschöpft er ist. Ich hatte ihm nach unserer Rückkehr vom Friedhof Energie über die Bindung geschickt, und ihm schien es besser zu gehen, aber gerade bin ich nicht so sicher.
Wir müssen den letzten Gegenstand beschaffen. Und wir haben keine Zeit zu verlieren.
»So darauf erpicht, mich rauszuwerfen, mh?«
So darauf erpicht, dass dein Bruder wieder normal sein kann, antworte ich. Das ist nicht dasselbe.
Ich warte auf eine widerliche Erwiderung, und es dauert nicht lange. »Jaxon kann nicht normal, hast du das nicht bemerkt?«
Sagt der Kerl, der in meinem Kopf lebt, gebe ich zurück und habe in diesem Moment die Nase voll von allen. Ich bin ja wirklich nur ungern die, die dir das beibiegt, aber er ist hier nicht der Abnormale.
Hudson will noch etwas sagen, verstummt aber, als wir das Auditorium betreten, das bereits zur Hälfte mit Leuten gefüllt ist, von denen sich viele umdrehen und zusehen, wie wir auf die hintere Stuhlreihe zuhalten.
Es gibt einen lila Teppich – einen lila Teppich! – den Weg zur Bühne hinauf. Er ist offensichtlich für uns, und ich fühle mich so albern, obwohl alle anderen das für total normal und angemessen zu halten scheinen.
Onkel Finn wartet auf der Bühne auf uns, er fummelt wieder am Soundsystem herum. Er grinst uns alle an und zwinkert Macy und mir extra aufmunternd zu.
Und doch ist da etwas in seinem Blick – so ernst, trotz seines Lächelns und des Zwinkerns –, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht.
»Ist es zu spät abzuhauen?«, frage ich, nur halb im Scherz. Etwas fühlt sich einfach seltsam an. Jaxon drückt meine Hand.
»Ich hab dir gesagt, dass du nicht herkommen sollst«, zischt Hudson. »Ich sage dir, etwas Übles wird passieren.«
Nichts Übles ist bisher passiert, versuche ich, ihn zu besänftigen, aber mein Herz pocht dennoch heftig.
Sogar Jaxon sieht aus, als wäre Abhauen vielleicht eine gute Option, besonders als die Türen der Halle aufschwingen und die Mitglieder des Rats den Gang vom anderen Ende des Auditoriums heraufstolzieren.
Cyrus betritt das Podium mit allem Pomp und der Aura von Mick Jagger bei einem Konzert der Stones. Heute trägt er einen schwarzen Nadelstreifenanzug mit lila-schwarzer Krawatte, und er sieht objektiv betrachtet absolut umwerfend aus. Natürlich glänzen seine Augen wie die eines Fanatikers, das schmälert den Gesamteindruck ein wenig.
Sobald die anderen Mitglieder des Rats ihre Plätze eingenommen haben, eröffnet er die Versammlung mit einem »Danke, Katmere Academy, für dieses aufregende Ludares-Turnier. Es war wahrlich eine Freude, den Vorsitz über ein so unglaubliches Ereignis zu haben.«
Im Raum wird es still, während er das Publikum mustert, und ich bin nicht sicher, was beängstigender ist, der ernste Ausdruck auf ihren Gesichtern, oder der Klang der Schlösser, als sich die Türen schließen.
Ich schlucke die Panik, die mir in der Kehle aufsteigt, hinunter und schenke dem Publikum ein zittriges Lächeln. Ich möchte liebend gern den Gang hinabstürzen wie ein K-Pop-Fan bei der Verfolgung ihres Lieblingsidols, aber ich bleibe, wo ich bin, während sich der König wieder an das Publikum wendet und fortfährt mit dieser, wie ich jetzt weiß – wie wir alle acht wissen – totalen, verdammten Farce.
»Erster Punkt auf der Agenda ist, den Sieg dieses wundervollen Teams hier oben zu feiern. Sie haben ein unglaubliches Ludares-Turnier gespielt, oder? Dieser Moment, in dem Grace den beiden Drachen ausgewichen ist, war atemberaubend. Und als sie einen der Drachen in Stein verwandelt hat?« Er schüttelt den Kopf. »Absolut mitreißend.«
Der Applaus ist begeisterter, als ich erwartet hatte.
»Und jetzt, ohne weitere Umschweife, möchten wir sie hier herauf bitten, um den besonderen Preis entgegenzunehmen, der dieses Jahr gespendet wurde – einen Blutstein aus der königlichen Sammlung.«
Delilah ist ebenfalls vorn auf der Bühne, auch wenn klar ist, dass sie ihrem Ehemann heute das Reden überlassen will. Sie ist von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidet, und sie sieht auf eiskalte Art wunderschön aus. Ihre blutroten Lippen sind in einem perfekten Lächeln nach oben gezogen – das echt scheint, solange man nicht zu genau hinsieht.
Cyrus winkt unser Team aus dem hinteren Teil des Auditoriums nach vorn. »Kann unser Ludares-Siegerteam bitte gemeinsam vortreten und sich verbeugen?«
Unsere Gruppe tauscht mulmige Blicke – aber Jaxon strafft die Schultern und geht voraus, und wir folgen ihm zögerlich in einer Reihe.
»Verbeugt euch«, weist Cyrus an, als wir auf der Bühne anhalten, während das Publikum applaudiert.
Cyrus tritt jetzt hinter uns und klopft jedem auf den Rücken, während er den Namen sagt. Ich bin am Ende der Reihe, und er bleibt bei mir stehen.
»Grace.« Cyrus übergibt mir die Schachtel mit dem Blutstein darin, mustert mich von oben bis unten, und es widert mich an. Nicht, weil sein Blick lüstern wäre – das ist er nicht –, sondern weil er gierig ist. Als wollte er mich, aber nur, weil er bereits ausgetüftelt hat, wie er mich am besten benutzen kann, um seinen Interessen zu dienen.
»Es ist so wunderbar, dich kennenzulernen«, sagt er zu mir, tritt an meine Seite und öffnet beide Arme in einer bizarren Imitation einer sozial distanzierten Umarmung. »Die Gefährtin meines Sohns, eine Gargoyle.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist unfassbar, aber so überaus aufregend.«
»So aufregend«, echot Delilah, und ihr perfektes blutrotes Lächeln schwankt kein bisschen.
Cyrus fährt fort. »Ich kann dir nicht sagen, wie beeindruckt wir von deiner Performance im Turnier waren.«
»Mein Team hat das sehr gut gemacht«, stimme ich zu.
Delilah zieht eine Augenbraue auf exakt die gleiche Weise hoch wie ihre beiden Söhne, sagt aber nichts.
»Das hat es. Aber du warst ihre Geheimwaffe. Wir alle haben Grace Fosters Performance beim Ludares-Turnier gestern gesehen, korrekt?« Cyrus’ Stimme dröhnt durch das Auditorium und ruft Jubel hervor. »Wir haben die wunderbaren Dinge gesehen, die sie tun kann, oder nicht?« Weitere Jauchzer.
»Aber wir haben auch gesehen, wie verletzlich das arme Mädchen ist«, fügt Cyrus hinzu, schüttelt den Kopf. »Wir sahen, wie sie kämpfte, wie sie von einem Wolf über das Feld geschleift wurde, wie sie beinahe starb zwischen zwei Drachen. Grace, unsere einzige Gargoyle seit über tausend Jahren.«
Wo will er damit hin?, frage ich Hudson, während Cyrus fortfährt aufzuzählen, was mir alles zugestoßen ist, seit meine Eltern starben.
»An keinen guten Ort.«
Cyrus hält inne, und es ist, als hätte der gesamte Raum vergessen, wie man atmet. Er wendet sich seiner Frau zu und winkt sie heran. »Möchtest du die frohe Botschaft überbringen, Delilah?«
Die Königin lächelt weiter, während sie vortritt, aber es ist kein glückliches Lächeln. Es ist starr, brüchig, und ich frage mich, wie lange sie es noch halten kann, bevor es zerspringt. Frage mich, wie lange sie diese Fassade aufrechterhalten kann, bevor sie vollkommen zerbricht.
Lange genug, schätze ich, denn sie bricht nicht, während sie vortritt und das Mikrofon übernimmt. Dann wendet sie sich dem Publikum zu. »Mit der allergrößten Freude teile ich aufregende Neuigkeiten mit.«
Sie sieht mich an, und ich weiß nicht, ob es Hudson ist oder ich, der nervöser ist wegen dem, was sie sagen wird. Vermutlich ich. Ihr Lächeln wird breiter, und mein Herzschlag dröhnt mir so laut in den Ohren, dass ich nicht sicher bin, ob ich die Worte verstehen werde.
»Der Rat hat abgestimmt und ist sich einig. König Cyrus und ich nehmen Grace mit uns nach Hause an den Vampirhof.«
Ähm. Das habe ich definitiv gehört … auch wenn ich mir wünschte, es wäre nicht so.
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»Fuck, nein!« Alles in Hudson sträubt sich sofort bei den Worten seiner Mutter. In mir allerdings auch.
»Keine Sorge, Grace. Das lasse ich nicht zu«, flüstert Jaxon, dessen Hand meine fester umschließt, aber ich nehme seine Worte nur am Rande wahr.
Ich glaube, ich stehe unter Schock. Meine Handflächen schwitzen, ich kann meinen Herzschlag nicht mehr hören. Er pocht so schnell, dass er nur ein fortwährendes Summen in meinem Kopf ist.
»Es war eine ernste und schwierige Entscheidung.« Cyrus nimmt das Mikrofon. »Aber bei einer Vier-zu-vier Entscheidung – mit meiner als führender Stimme, die das Unentschieden gebrochen hat – hat der Rat zugestimmt, dass wir Grace mit uns zurück nach Hause nach London nehmen, wo wir sie lehren, sich selbst zu verteidigen, und sie beschützen, bis sie sich selbst schützen kann.«
Das Publikum fängt bei seinen Worten an zu klatschen, aber nicht so begeistert wie zuvor, doch er scheint es nicht zu bemerken oder sich darum zu kümmern. »Ich weiß, dass ihr euch alle so sehr um Grace sorgt wie wir, und ich bin so froh, dass ihr dem zustimmt, dass dieses seltene Wesen, diese neue Hoffnung für unsere geschundene Welt, um jeden Preis gehütet werden muss.«
»Das kannst du nicht tun!«, knurrt Jaxon seinen Vater an.
Cyrus wendet sich vom Mikro ab und sagt mit leiser, geringschätziger Stimme: »Sei still, Junge. Dir wird nicht gefallen, was geschieht, wenn du es nicht tust.«
»Es ist mir egal …«, setzt Jaxon an, aber er verstummt, als ich seine Hand so fest drücke, dass sie beinahe bricht. Weil Hudson in meinem Kopf rumbrüllt, mich anschreit, Jaxon aufzuhalten, dass er einen anderen Plan hat.
Cyrus nimmt Jaxons Schweigen als Einwilligung, wendet sich wieder seinem Publikum zu und fährt fort, aber ich schenke dem, was er sagt, keine Aufmerksamkeit mehr.
»Warte«, flüstere ich meinem Gefährten zu. »Gib Hudson einen kurzen Moment, um mit mir zu reden.«
»Hudson?«, fragt Jaxon mit ungläubiger Miene. »Du glaubst ihm? Dem perfekten Handlanger meiner Eltern?«
»So ist es nicht«, sage ich zu ihm, aber als er anfängt dagegenzuhalten, hebe ich verstohlen die Hand, um ihn zu unterbrechen.
»Fordere die Aufnahme«, sagt Hudson. »Sag es laut und stell sicher, dass es aufgezeichnet wird.«
Aufnahme? Was heißt das?
»Tu es einfach, bevor sie die Versammlung auflösen. Dir bleibt nicht viel Zeit.«
»Wartet«, rufe ich und Cyrus wendet sich um, das sonst so ruhige Gesicht wütend verzogen, weil er öffentlich herausgefordert wird.
Ich hole tief Luft. Vertraue ich Hudson wirklich?
»Hast du eine Wahl?«, grollt er.
Habe ich nicht. Also rufe ich, so laut und deutlich wie ich kann: »Ich fordere die Aufnahme.«
Und im Raum wird es gespenstisch still. Oh fuck. Was habe ich getan?
»Das Einzige, was du tun konntest«, erwidert Hudson, aber er sieht nicht mich an. Er sieht direkt seinen Vater an, und ein listiges Lächeln zieht seine Mundwinkel nach oben, als hätte er gerade Schachmatt gerufen, bevor sein Dad auch nur ahnte, dass er im Spiel war.
»Aufnahme?«, zischt Cyrus mit Mordgier in den Augen.
Seine Reaktion treibt mich nur an. »Ja«, sage ich wieder. »Ich fordere die Aufnahme.«
»Mit welcher Begründung?«, will er wissen, während die anderen Mitglieder des Rats Blicke tauschen.
Ja, Hudson, mit welcher Begründung?
»Mit der Begründung, dass Gargoyles einen rechtmäßigen Sitz im Rat haben und ihn bis zu ihrer Auslöschung auch hielten. Aber benutz dieses Wort nicht, denn das wird meinen Vater nur noch mehr aufregen.«
Was? Das ist die Aufnahme? Ich fordere einen Sitz im Rat für mich? Das will ich nicht!
»Entweder das oder für immer im Kerker meiner Eltern leben. Ich habe da unten selbst viel Zeit verbracht und ich muss sagen, diesen Ort möchtest du nicht dein Zuhause nennen.«
»Mit welcher Begründung?«, donnert Cyrus erneut, und als ich nicht sofort antworte, verzieht er den Mund zu einem verzerrten kleinen Grinsen und wendet sich wieder dem Publikum zu. »Aufnahme abge…«
»Gargoyles sind laut Gesetz eine der regierenden Fraktionen des Rats«, sage ich. »Jetzt, da wieder eine Gargoyle existiert, habe ich das Recht auf Repräsentanz. Und da ich die einzige existierende Gargoyle bin, fordere ich die Aufnahme.«
Die anderen Ratsmitglieder tauschen einen weiteren Blick, und manche – Flints Eltern zum Beispiel – nicken. Sogar Delilah sieht ein wenig gequält drein.
»Weißt du überhaupt, was diese Forderung bedeutet?«, fragt er und will mich offensichtlich bloßstellen.
»Es ist eine …«
»Prüfung«, hilft mir Hudson.
»Prüfung«, rufe ich. »Ein Test, den ich bestehen muss.« Oh shit, denke ich. Davon haben alle gesprochen, als es um die Prüfung von Flints und Jaxons Eltern ging. Deshalb gibt es Ludares.
Wo hast du mich da reingeritten?, frage ich Hudson.
»Es ist eine Prüfung, die man nicht allein antritt, eine, die nur verbundene Gefährten antreten können«, sagt Cyrus. »Daher …«
»Na, wie gut, dass sie einen Gefährten hat«, sagt Jaxon und tritt vor. »Wir fordern Aufnahme. Zusammen.«
Cyrus sieht aus, als würde er explodieren und uns beide auf der Bühne ermorden, scheiß auf die Konsequenzen, aber dann steht Imogen – eine der Hexen aus dem Rat – auf. »Sie sollten das Recht bekommen, die Aufnahme zu fordern.«
Ihr Gefährte steht neben ihr. »Ich stimme zu.«
»Wir auch«, sagt Nuri und ihr Partner steht auch auf.
Das reicht nicht, sage ich zu Hudson. Ohne die Wölfe sind es nicht genug Stimmen.
»Du hast laut Gesetz ein Anrecht auf einen Sitz«, sagt Hudson. »Das wird nicht abgestimmt.«
»Laut Gesetz hat eine Gargoyle als Repräsentantin ihrer Spezies ein Recht auf einen Sitz im Rat. Das steht nicht zur Debatte. Oder zur Abstimmung.« Ich halte Cyrus’ Blick fest und erkenne, dass er seinen nächsten Zug sorgsam abwägt.
»Fein«, sagt Cyrus, und seine Worte knistern vor Zorn und Empörung. »Deine Forderung steht. Die Prüfung findet in zwei Tagen bei Morgengrauen in der Arena statt.«
»Sag ihm, du brauchst mehr Zeit«, drängt Hudson. »Du kannst auf keinen Fall in zwei Tagen bereit sein …«
»Ich brauche mehr Zeit!«, sage ich.
Cyrus wirft mir einen niederträchtigen Blick zu. »Nein. Der Rat kann es sich nicht leisten, so lange hier zu bleiben, wie du es gerne hättest. Entweder findet die Prüfung in zwei Tagen statt oder gar nicht. Deine Entscheidung.«
»Dann sehen wir uns wohl in der Arena«, sage ich.
Er nickt, sein Gesicht ausdruckslos. »Ja.«
Wir verlassen die Bühne, und das Publikum wirkt so durcheinander, wie ich mich fühle. Manche klatschen und pfeifen, während andere hinter vorgehaltenen Händen flüstern oder uns bewusst ignorieren – was für mich hier eine neue Erfahrung ist, aber eine, die mir sogar ausnahmsweise ziemlich gut gefällt.
Je weniger Leute mich ansehen, desto besser. Besonders jetzt.
»Das lief besser als erwartet«, kommentiert Hudson.
»Wir sind am Arsch, oder?«, frage ich.
Hudson und Jaxon antworten gleichzeitig. »Definitiv.«
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»Was habe ich da gerade getan?«, frage ich, nachdem wir die Zeremonie verlassen haben und zu Jaxons Turm gehen. Panik ist wie ein lebendes, atmendes Untier in mir, sodass meine Hände zittern und mein Gehirn sich anfühlt, als würde es gleich explodieren. »Was habe ich da gerade getan?«
»Es ist okay«, sagt Hudson rasch. »Alles wird gut.«
»Du hast zugestimmt, bei der Prüfung anzutreten«, sagt Jaxon. »Jeder, der in den Rat will, muss antreten – und bestehen. Deshalb machen es immer verbundene Paare, weil es gefährlich ist.« Er hält inne. »Es ist wirklich gefährlich, Grace. Und normalerweise tödlich. Seit tausend Jahren hat niemand einen Sitz errungen. Denkst du nicht, man hätte nicht schon probiert, Cyrus abzusetzen?«
»Natürlich ist es gefährlich«, antworte ich. »Ich meine, was genau ist an deiner Welt nicht tödlich?«
»Es ist auch deine Welt«, ruft Hudson mir in Erinnerung, und ausnahmsweise einmal klingt er nicht hochmütig. Tatsächlich klingt er besorgt, und nicht auf abfällige Art.
Was genau das ist, wo ich jetzt so darüber nachdenke, was mich so ausflippen lässt. Das und die Tatsache, dass ich gerade zugestimmt habe, an einer verdrehten paranormalen Version einer Reality-Show teilzunehmen – die »plötzlicher Tod«-Variante.
»Und ich finde, du kannst sie genauso gut regieren, statt dich davon zerquetschen zu lassen«, fügt er hinzu.
»Halt den Mund!«, sage ich, so verärgert, dass ich ihn praktisch anschreie. Laut. »Du hast mich in diesen Schlamassel gebracht!«
»Ich?«, Jaxon blickt beleidigt drein. »Ich versuche nur, dir aus diesem Schlamassel herauszuhelfen.«
Ich mache mir nicht die Mühe, ihm zu sagen, dass ich mit Hudson rede. Nicht, wenn ich genug Ärger für alle übrig habe. »Indem du anheuerst, um mit mir zu sterben? Na, da bin ich aber froh, wie sehr sich das nach Hilfe anfühlt.«
Jetzt sieht er total angepisst aus. »Hätte ich dich das allein machen lassen sollen, wenn ich dir helfen kann? Wir sind Gefährten, weißt du. Das ist nicht nur zum Spaß.«
»Es sei denn, du entscheidest dich um«, fauche ich und weiß, dass das ein Tiefschlag ist, aber mich schmerzt immer noch sehr, was zuvor passiert ist. Dann noch dieses ganze Prüfungsding obendrauf und dass die einzige Hilfe von meinem Gefährten kommen kann? Der Typ, der mir gerade gesagt hat, dass er zumindest für eine Weile nicht mal mein Gefährte sein wollte?
Es ist, als würde man Salz in eine offene Wunde reiben – mit einem Schuss Zitronensaft und Essig.
»Okay, seht mal«, greift Macy ein. »Das ist übel. Ohne Zweifel. Aber wir haben in den nächsten zwei Tagen zu viel zu tun, um einander anzufahren. Können wir uns also einfach beruhigen und einen Plan machen?«
»Ich bin ziemlich sicher, dass Cyrus bereits einen Plan hat.« Ich seufze und fahre mir mit einer Hand durchs Haar. »Und der endet mit mir in Ketten oder tot.«
»Ja, das wird nicht passieren«, sagt Xavier, die Hände auf den Hüften, als wäre er bereit für einen Kampf. »Nicht, wenn wir da etwas zu sagen haben.«
»Kann mir jemand genau erklären, was diese Prüfung ist, für die ich mich gerade gemeldet habe? Ich weiß, dass Ludares darauf beruht, aber was genau heißt das?«
»Es ist im Grunde Ludares ohne Regeln. Oder Sicherheitsarmbänder. Alle Mittel erlaubt, gesetzesfreie Zone bis zum Tod«, sagt Jaxon. »Und statt Acht-gegen-acht-Teams stehen die beiden Herausforderer gegen acht Champions, die vom Rat gewählt werden.«
»Also Ludares auf Steroiden?«, frage ich und mich überkommt eine vollkommen neue Art des Schreckens. »Und ich soll ganz allein spielen?«
»Mit deinem Gefährten«, erinnert mich Jaxon. »Ich stehe hinter dir, Grace.«
Ich seufze, denn so wütend ich auf ihn bin – und ich bin wirklich wirklich wütend –, weiß ich, dass das stimmt. Jaxon würde mich nie hängen lassen, wenn ich ihn brauche. Besonders nicht, wenn er mir helfen kann. Als mir das einfällt, verraucht mein letzter Rest Zorn. Denn Jaxon versucht immer, das Richtige für mich zu tun – egal wie fehlgeleitet – und das überwiegt alles andere.
»Also«, sage ich, als ich trotz Panik endlich wieder denken kann. »Wir haben zwei Tage, um Jaxon und mich für die Prüfung fit zu kriegen. Fantastisch. Irgendwelche Ideen?«
Es ist eine sarkastische Frage, aber den nachdenklichen Blicken auf ihren Gesichtern nach zu urteilen, versuchen sie tatsächlich, sie zu beantworten. So viele Gründe, weshalb ich sie über alles liebe.
»Nun, ich finde, wir sollten darüber reden, dass wir Hudson aus deinem Kopf bekommen müssen, bevor du auf das Feld gehst«, sagt Flint. »Ansonsten saugt er dich und Jaxon weiter aus, und dann verliert ihr beide – und sterbt möglicherweise sogar.«
»Er hat recht«, stimmt Macy zu. »Wir müssen ihn so bald wie möglich da rausholen.«
»Was bedeutet, die Unzerstörbare Bestie so bald wie möglich zu finden«, sagt Jaxon. »Ohne den Herzstein, den die Bestie bewacht, können wir ihn nicht rauslassen.«
»Wieso ist mein Bruder nur so entschlossen zu sterben?«, grummelt Hudson. »Ihr braucht keinen Herzstein. Ihr müsst mich nur rausholen, damit ich die Gefährtenbindung nicht weiter belaste. Und dafür habt ihr bereits alles, was ihr braucht.«
»Tja, du hast kein Mitspracherecht«, sage ich zu ihm, während Jaxon und Flint darüber streiten, wie man die Bestie am besten töten kann.
»Natürlich nicht. Warum sollte ich, wenn ich der bin, den es am meisten betrifft?« Er verdreht die Augen.
Ugh. Ich bin frustriert und flippe total aus und das Letzte, das ich gerade brauche, ist Hudsons Märtyrerkomplex.
»Märtyrerkomplex?«, brüllt er beinahe. »Willst du mich verarschen? Ich bin der einzige Grund, aus dem du nicht in Ketten gefesselt auf dem Weg in den Kerker meiner Eltern bist, und ich habe einen Märtyrerkomplex? Echt jetzt?«
Ich seufze. »Das hattest du nicht hören sollen.«
»Eilmeldung. Ich bin in deinem Kopf«, blafft er und läuft vor Jaxons Bücherregal auf und ab. »Ich höre alles. Jeden bissigen kleinen Gedanken kenne ich. Jede Angst sehe ich. Jeder zufällige Gedanke ist an vorderster Front in meinem Gehirn, also verstehe ich, dass du Angst hast. Und ich verstehe, dass du mir nicht vertrauen willst wegen dem, was alle anderen dir erzählen. Aber könntest du bitte, nur eine Minute, mal mir zuhören? Denk das einfach mal durch. Ich schwöre, ich versuche dir zu helfen. Ich schwöre, ich will nichts anderes, Grace. Alles, was ich getan habe, seit ich zurück bin, ist, dir zu helfen.«
Ich möchte ihm glauben, wirklich. So sehr, dass es mich überrascht. Aber ich habe Angst. Ich habe zuvor schon Fehler gemacht, habe Leuten vertraut, denen ich nicht vertrauen sollte. Allein schon, was mit Lia passiert ist.
»Ich bin nicht Lia«, sagt er. »Ich hätte nie darum gebeten. Ich hätte niemals auch nur davon geträumt, dich das durchmachen zu lassen, was sie getan hat. Das mit ihr bereue ich zutiefst, und wenn ich könnte, würde ich es ungeschehen machen, ich …«
»Was ungeschehen machen?«, frage ich, schockiert, wie gequält er aussieht, wie reumütig. Normalerweise wären das die letzten beiden Adjektive, die mir zu Hudson einfielen.
»Ich habe einen Fehler gemacht«, sagt er. »Ich habe sie eines Tags geneckt, kurz bevor ich gestorben bin. Habe ihr gesagt, dass sie mich für immer lieben würde. Ich habe einen Witz gemacht, habe nur rumgealbert, aber …« Er schüttelt den Kopf. »Das kann ich nicht, denn meine Fähigkeit macht es wahr. Ich wusste es besser, aber für eine Sekunde habe ich es vergessen, und dann ist all das hier passiert.« Er hebt hilflos die Hände.
Seine Worte lassen alles in mir aufmerken. Denn vielleicht war Lia nicht so böse, wie ich dachte. Vielleicht war sie nur ein weiteres Opfer seiner Fähigkeit, jenseits unserer Kontrolle. Dieser Gedanke ist schwer anzunehmen nach allem, was passiert ist, deshalb lege ich ihn in meinem »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«-Ordner ab und verspreche mir, darauf zurückzukommen, wenn ich mehr Zeit habe.
»Ich möchte in Ordnung bringen, was ich kann«, sagt er. »Ich schwöre, Grace, das Letzte, was ich gerade will, ist, dir wehzutun – oder sonst jemandem. Du musst mir einfach vertrauen. Und wenn ihr versucht, die Bestie vor der Prüfung zu töten, wirst du sterben. Wenn nicht durch die Bestie, so durch die Prüfung, wenn du deinen zerschlagenen Hintern in die Arena schleppst.«
Ich spüre seine Verzweiflung, spüre seinen Aufruhr und ich glaube ihm. Mehr noch, ich begreife, dass ich ihm jetzt schon seit einer Weile glaube.
»Das ist nicht wahr«, sage ich zur Gruppe. »Wir haben vier Gegenstände. Wir könnten Hudson jetzt gleich rauslassen. Das würde uns zwei Tage verschaffen, um unsere Kraft wiederzuerlangen und wirklich hart zu trainieren, damit wir tatsächlich eine Chance haben, nicht zu sterben.« Ich nicke. »Das ist die beste Option.«
»Nur über meine verdammte Leiche«, erwidert Jaxon und Eis trieft von jedem seiner Worte.
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»Die beste Option für wen genau?«, will Flint wissen, den Kiefer angespannt und mit flammenden Augen. »Nicht für den Rest von uns, das ist mal verdammt sicher.«
»Ich bin bei Flint«, sagt Eden. »Das können wir nicht tun. Wir können Hudson mit seiner Überzeugungsgabe nicht auf die Welt loslassen. Das können wir einfach nicht.«
»Ich verstehe, dass ihr Angst habt …«, setze ich an.
»Wir haben keine Angst«, sagt Macy. »Wir denken praktisch. Wir haben Hudson einmal durchgestanden, bis Jaxon und der Rest des Ordens endlich eine Möglichkeit fanden, ihn zu erledigen. Wir können keinesfalls riskieren, ihn erneut loszulassen. Keinesfalls können wir es rechtfertigen, die Leben von so vielen aufs Spiel zu setzen, nur weil es für uns zweckdienlich ist.«
»Was ist mit unseren Leben?«, frage ich. »Der Kampf gegen die Unzerstörbare Bestie wird sicher nicht leicht. Einer von uns könnte sterben …«
»Das ist es wert«, sagt Xavier leise, seine Stimme und seine Augen so ernst wie nie.
»Zu sterben ist es wert?«, wiederhole ich ausdruckslos. Ich bin zu entsetzt. »Ernsthaft?«
»Weißt du, wie viele er getötet hat?«, fragt Mekhi. »Wie viele Wölfe und gewandelte Vampire gestorben sind wegen Hudson? Weil er dachte, geborene Vampire wären die wichtigste Spezies auf dem Planeten und hätten deswegen einen Herrschaftsanspruch? Seine Gabe der Überzeugung ist einfach zu mächtig.«
»Das ist so nicht passiert«, sagt Hudson und seine Stimme klingt drängend. »Das habe ich dir gesagt, Grace.«
Eine Erinnerung an die Szene mit seinem Vater kratzt an meinem Gedächtnis. Warum erwähnen alle immer wieder deine Überzeugungsgabe, aber nicht die Tatsache, dass du buchstäblich Materie mit deinem Geist zerstören kannst? Was ist mit der Erinnerung an deinen Dad? Nichts für ungut, die Tatsache, dass du Dinge mit einem bloßen Gedanken desintegrieren kannst, scheint noch beängstigender als diese Überzeugungssache.
»Weil sie davon nichts wissen. Niemand weiß das.« Er seufzt. »Also, bis auf meine Eltern. Aber mein Vater glaubt, die Gabe sei nicht brauchbar. Dass seine Versuche, sie ungezügelt zu mehren, sie nicht stärker machte, sondern sie einschlafen ließ.«
Warum?
Seine undurchdringlichen blauen Augen halten meinen Blick fest, nicht ein Aufflackern von Emotion darin. »Weil ihm die Dinge ausgingen, die ich liebe, die er bedrohen konnte.«
Der Umstand, dass er das so einfach sagt, so emotionslos, macht es nur schlimmer. Jedes Wort trifft mich wie eine Kugel, und ich sinke auf die Couch, blute langsam aus.
Endlich verbinde ich alle Punkte miteinander und flüstere: »Also glaubt er, sie ist einfach langsam verkümmert, weil er dich nicht mehr dazu zwingen konnte, sie zu nutzen?«
Hudson nickt. »Was denkst du, warum ich den Vampirhof verlassen und an die Katmere gehen durfte? Ich war nicht länger von Nutzen für ihn.«
Mein Herz zerbricht und öffnet sich weit für den kleinen Jungen in dieser Erinnerung. Und für den Typen, der vor mir steht, auch. Aber ich habe jetzt keine Zeit, meine Gefühle zu analysieren. Ich muss alle davon überzeugen, dass der Teufel, den sie fürchten, nicht existiert.
Ich antworte Mekhi nicht. Stattdessen wende ich mich eindringlich an die Gruppe. »Seid ihr wirklich sicher, dass ihr die ganze Geschichte kennt? Ich weiß, was ihr glaubt, aber habt ihr euch jemals gefragt, warum er das getan hat? Habt ihr euch jemals gefragt, ob es einen berechtigten Grund gab?«
»Für Mord?« Jaxon sieht mich aus schmalen Augen an. »Du glaubst, was für Lügen auch immer er dir eintrichtert. Grace, du weißt, dass man ihm nicht trauen kann.«
»Das weiß ich nicht«, antworte ich mit einem Kopfschütteln.
»Was, wenn wir ihn zurückbringen und sich herausstellt, dass er die ganze Zeit vorhatte, seinen bösartigen Kreuzzug von vorn zu beginnen?«, fragt Gwen. »Wie leben wir dann mit uns selbst?«
»Ja, genau, weil ich das mache. Monatelang planen, wie man die Welt zerstört.« Er schüttelt den Kopf. »Was denken die, wer ich bin? Dr. Evil?«
Ich ignoriere ihn, denn ich weiß, dass ich nur ein paar Minuten habe, um meine Argumente vorzubringen, sonst machen sie weiter, ob ich das will oder nicht. Also sehe ich von einem zum anderen und versuche zu erklären. »Cyrus wollte eine Armee aus gewandelten Vampiren und anderen organisieren, um einen weiteren Krieg zu beginnen. Hudson hat nur versucht, eine noch größere Katastrophe zu verhindern. Ich sage nicht, dass ich seine Methoden gutheiße, aber ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er das Richtige getan hat. Er hat nur Cyrus’ Verbündete gegeneinander ausgespielt.«
Flint wirkt, als hätte ich ihn mit einem LKW überrollt. »Gibst du meinem Bruder die Schuld für das, was Hudson getan hat?« Ich habe Flint noch nie zuvor wütend gesehen, und als er sich zu seiner vollen Drachengröße aufrichtet, muss ich sagen, dass ich es auch nie wieder brauche. Er ist stinksauer. »Sagt er dir, meine Familie hätte mit diesem Monster im Bunde gestanden?«
»Dein Bruder ganz bestimmt«, erwidert Hudson, aber ich ignoriere ihn. »Hatte ein fieses Temperament und hasste es, dass Menschen ihn einengten.«
»Das sage ich nicht, Flint.« Ich versuche, ihn zu beruhigen. »Aber ich sage sehr wohl, dass da vielleicht mehr an dieser Geschichte ist, als du weißt. Ich glaube ihm. Zählt das nicht?«
»Du weißt nicht, wovon du redest«, schaltet Jaxon sich ein.
»Entschuldige bitte?« Ich starre ihn fassungslos an. »Was genau soll das heißen?«
»Du hast Hudson im Kopf, der auf dich einflüstert, versucht, dich reinzulegen …«
»Denkst du wirklich, ich bin so dumm? Dass ich meinen eigenen Kopf nicht kenne?«
»Ich denke, du bist ein Mensch …«
»Aber ich bin nicht nur ein Mensch«, gebe ich zurück. »Oder? Nicht mehr oder weniger als der Rest von euch. Warum zählt meine Meinung dann weniger?«
»Weil du nicht da warst«, sagt Jaxon und er klingt verärgert. Was für mich okay ist, denn ich bin mittlerweile deutlich über verärgert hinaus. Nicht, dass ihm das wichtig zu sein scheint. Entweder, weil er nicht weiß, dass er mich beleidigt hat, oder weil es ihm egal ist – keins davon ist meiner Meinung nach besonders in Ordnung. »Du hast nicht gesehen, was wir gesehen haben.«
»Vielleicht nicht, aber von euch hat auch keiner gesehen, was ich gesehen habe. Hudson ist seit fast zwei Wochen, vierundzwanzig-sieben, in meinem Kopf. Denkt ihr, ich weiß mittlerweile nicht, wer er ist? Denkt ihr, ich erkenne einen Psychopathen nicht, wenn ich einen sehe?«
»Es ist egal, ob du ihn für unschuldig hältst«, sagt Flint. »Das Risiko ist zu groß. Wir können ihm seine Fähigkeit nicht lassen. Wer weiß, was er damit als Nächstes tut?«
»Also haben wir das Recht, anzuklagen und zu richten?«, frage ich. »Ich finde, er verdient eine Chance.«
»Die Wahrheit ist, Grace, es ist egal, was du denkst«, sagt Jaxon. »Denn du bist überstimmt, sieben zu eins.«
Ich starre ihn ungläubig an, dann blicke ich mich im Zimmer um, um zu sehen, ob wohl außer mir sonst noch jemand denkt, dass er despotisch klingt. Aber sie alle blicken mich nur ernst an. Was mich nur noch wütender macht.
Ich hole tief Luft, versuche, mich genug zu beruhigen, um rational zu denken. Was schwer ist, während alle mich ansehen, als wäre ich total lächerlich. Schlimmer noch, als wäre ich eine Nicht-Paranormale.
Obwohl mich ihre Haltung nicht überrascht. Nicht wirklich. Wenn ich durchgemacht hätte, was sie durchgemacht haben, würde ich vermutlich genauso denken wegen des neuen Mädchens an der Schule, das den Psychopathen befreien will, der ihnen Albträume beschert. Aber das heißt nicht, dass es mir nicht wehtut, dass Macy und Jaxon – Jaxon – sich bei einer so wichtigen Sache gegen mich wenden.
Mein Herz bricht, und ich kämpfe die Tränen zurück und würge schließlich hervor: »Willst du ernsthaft nicht einmal darüber nachdenken, was ich sage, Jaxon? Willst du wirklich nicht mal versuchen, den Standpunkt deiner Gefährtin zu sehen?«
Jaxon sieht so fertig aus, wie ich mich fühle, er greift nach meinen Händen, zieht sie an seine Brust. »Ich liebe dich, Grace. Das weißt du.« Seine Worte klingen wund und rau, als zerre er sie tief aus seinem Inneren. »Aber ich kann das nicht tun. Alles andere, aber nicht das.« Er blickt auf mich hinab, und in seinen Augen steht Feuchtigkeit, die sehr nach Tränen aussieht. »Ich kann es mir nicht gestatten, mich selbst an erste Stelle zu setzen. Oder meine Gefährtin. Es ist meine Verantwortung, alle zu schützen. Ihre Leben liegen in meinen Händen. Wie kannst du mich bitten zu wählen?«
»Weil ich recht habe, Jaxon.« Ich wende mich an die anderen. »Ich weiß, dass ihr mir nicht glaubt, aber ich habe recht. Ich weiß, dass Hudson niemanden mehr verletzen wird.«
»Und wenn du falsch liegst?«, fragt Xavier. »Was dann?«
»Ich liege nicht falsch«, sage ich und wende mich an Jaxon, um meine letzte Karte auf den Tisch zu legen. »Und wenn ich sage, dass ich nicht auf Flints Rücken zu dieser mythischen arktischen Insel fliege?«, frage ich leise. »Was dann?«
»Dann gehen wir ohne dich.« Jaxon schluckt, aber er hält meinem Blick stand. »Das ist wichtiger als jeder Einzelne hier. Sogar wichtiger als du, Grace.«
Der Schmerz schlägt über mir zusammen, droht, mich hinabzuziehen, und ich habe keinen Schimmer, was ich sagen soll. Denn es gibt keine Möglichkeit, dieses Dilemma zu lösen, keine Möglichkeit, einen gemeinsamen Nenner zu finden, obwohl der Einsatz der Tod ist.
Oder vielleicht gerade, weil er das ist. Ich weiß es nicht mehr.
Ich weiß nicht, ob ich überhaupt noch etwas weiß. Nur, dass Jaxons Meinung wirklich nicht zu ändern ist.
Nicht bei dieser Sache.
Tränen gleiten unbeachtet über meine Wangen hinab.
Armer unwilliger Prinz.
Armer wunderschöner Junge.
Ich blicke mich um, sehe die verschlossenen Mienen, und ich begreife, dass ich wirklich überstimmt bin. Ich kann ihre Meinung nicht ändern. Und wenn ich jetzt gehe, wenn ich mich weigere mitzukommen, weil ich weiß, dass sie falsch liegen, dann senke ich ihre Chance auf Erfolg … und schlimmer, aufs Überleben, wenn sie sich der Unzerstörbaren Bestie stellen.
Dieses Wissen verletzt mich wie kaum etwas anderes jemals, und ich möchte nur noch schreien.
Und da höre ich Hudson in den Tiefen meines Geists. »Es ist okay, Grace. Was immer du entscheidest, es ist okay.«
Das meinst du nicht so, sage ich.
»Wenn es dazu führt, dass du nicht mehr weinst, dann glaubst du verdammt noch mal besser, dass ich es so meine«, antwortet er. »Das ist nichts, was du ändern kannst. Du musst es einfach ertragen. Was immer als Nächstes geschieht, ich verspreche, dass ich dir nicht die Schuld dafür geben werde.«
Das ist nicht fair, antworte ich. Es ist absolut nicht fair, was sie dir antun wollen.
Sein Lachen klingt wie aus einer Tragödie. »Das Leben ist nicht fair, Grace. Ich dachte, das weißt du besser als die meisten.«
Es tut mir leid, sage ich und Tränen laufen mir über die Wangen.
»Muss es nicht«, antwortet er. »Nichts hiervon ist deine Schuld.«
Die Tatsache, dass er recht hat, sorgt nicht dafür, dass ich mich besser fühle. Tatsächlich fühle ich mich nur schlimmer, während ich die Hand hinaufstrecke und Jaxons Gesicht umfasse, damit er weiß, dass ich verstehe. Damit er weiß, dass ich das Gewicht der Welt spüre, das er auf seinen Schultern trägt, und dass ich ihm nicht noch mehr auflasten werde. Nicht jetzt. Nicht wegen dem hier.
»Gut«, flüstere ich, obwohl ich weiß, tief in mir drin, dass es falsch ist. »Ich gehe mit euch. Aber du musst mir etwas im Gegenzug versprechen.«
»Alles«, antwortet er und seine Hände umfassen meine fester.
»Wenn es uns wirklich gelingt, den Herzstein zu holen – und zu überleben – musst du mir versprechen, dass wir diese Unterhaltung wieder führen, bevor wir ihn einsetzen. Du musst mir versprechen, dass du mir noch eine Chance gibst, deine Meinung zu ändern.«
»Du kannst so viele Chancen haben, wie du willst«, antwortet Jaxon und hebt meine Hand an seine Lippen. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, aber ich werde anhören, was immer du zu sagen hast. Ich werde immer wenigstens zuhören, Grace.«
Das ist nicht genug. Nicht einmal annähernd. Aber es ist alles, was er mir bieten kann. Also nehme ich es für den Moment an und hoffe auf ein Wunder.
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»Ich habe schlechte Nachrichten und noch mehr schlechte Nachrichten. Welche wollt ihr zuerst?«, sagt Xavier am folgenden Abend, als er Jaxons Turm betritt, wo wir uns versammelt haben. Unglücklicherweise ist in seiner Miene absolut keine auf einen Scherz hindeutende Unbeschwertheit.
»Ist das überhaupt eine echte Frage?« Macy verdreht die Augen. »Wenn es so schlimm ist, erzähl es uns einfach.«
»Okay, dann also die schlechten Nachrichten.« Er fährt sich mit der Hand über das Gesicht, als wolle er sich wappnen, etwas Schlimmes zu sagen. »Ich habe gerade die Runde gemacht, Dinge ausgekundschaftet. Und wir schaffen es heute Abend auf keinen Fall vom Campus.«
»Was meinst du?«, fragt Jaxon. »Wir müssen vom Campus runter. Wir müssen heute Nacht den Herzstein finden, sonst können wir Hudson vor der Prüfung nicht befreien.«
»Ja, kein Scheiß«, antwortet Xavier. »Deshalb habe ich es schlechte Nachrichten genannt.«
»Es muss eine Möglichkeit geben«, sagt Flint. »Die Tunnel …«
»Da unten war ich gerade«, antwortet Xavier. »Sie haben sie versperrt, mit verdammten bewaffneten Wachen, die an jedem einzelnen Zugang stehen.«
»Bewaffnet?«, frage ich entsetzt. »Bewaffnet mit was?«
»Magie«, antwortet Jaxon leise. »Das ist alles, was sie brauchen.«
»Was ist mit den Wehrgängen?«, fragt Macy. »Die Drachen – und Grace – können von den Türmen abfliegen …«
»Ja, da oben haben sie auch Leute. Viele.« Xavier sinkt an der Wand herab. »Wir sind geliefert.«
»Wir können nicht geliefert sein«, sagt Flint. »Wir müssen das machen, also lasst es uns lösen.«
»Das versuchen wir, Drache. Hast du irgendwelche weiteren Vorschläge, oder möchtest du nur rumjammern?«, fragt Mekhi.
»Ich höre keine besseren Vorschläge von dir, Vampir. Und ich habe nur versucht, ein Argument anzubringen.«
Mekhi schnaubt. »Das Argument wurde bereits vorgetragen. Also komm klar oder halt den Mund. Wir haben keine Zeit für noch mehr Shit.«
Flint hebt eine Hand an sein Ohr, gibt vor, aufmerksam zuzuhören. »Und was war noch gleich dein Plan?«
»Kannst du uns den Rest der schlechten Nachrichten erzählen?«, frage ich und hoffe, den Austausch von Beleidigungen zu unterbrechen, bevor er in eine echte Prügelei ausartet.
»Was meinst du?«, fragt Eden von ihrem Platz am Ende des Sofas, auf dem sie sich ausgestreckt hat.
»Xavier sagte, er hätte schlechte Nachrichten und noch schlechtere Nachrichten.« Im Raum wird es still, und wir alle sehen ihn an. »Was für andere schlechte Nachrichten gibt es?«, frage ich ein zweites Mal.
»Oh, ich hörte, dass der Rat Champions berufen hat, um an ihrer statt zu spielen, einige der grimmigsten Krieger der Welt, aber dein Onkel Finn hat interveniert. Sagte, wenn Cyrus die Eier hätte, eine Herausforderung anzunehmen, dann könnte er auch verdammt noch eins selbst antreten.«
Das Rumoren in meinem Bauch steigt um das Zehnfache. Ich stöhne. »Das sind keine schlechten Nachrichten. Das sind schreckliche, entsetzliche, ›wir werden alle sterben‹-Nachrichten.«
Xavier grinst jetzt. »Oh, tut mir leid, nein, das sind nicht die schlechten Nachrichten. Anscheinend fürchtet der König sich zu Tode, Jaxon auf dem Feld zu begegnen – aus gutem Grund – deshalb beharrte er weiterhin auf Champions. Und dein Onkel hat zugestimmt … aber sie müssen von der Katmere sein.«
Okay, ja, das sind ziemlich schlechte Nachrichten. Ich möchte nicht gegen andere Teenager um mein Leben kämpfen. Aber wenigstens müssen wir uns nicht Jaxons Eltern stellen. Oder Flints Mom, die total hart drauf ist.
»Wen haben sie ausgesucht?«, fragt Jaxon und klingt so grimmig, wie ich mich fühle.
»Cole war der Erste, der zugestimmt hat«, antwortet er, »und er ist auf Blut aus … natürlich.«
Mein Magen sackt ab. Warum ist es immer Cole? Ich habe diesem Idioten niemals was getan, zumindest nicht absichtlich, und er hat es seit dem Moment, an dem ich herkam, auf mich abgesehen. Ich habe nie zuvor jemandem etwas Schlechtes gewünscht – außer Lia, als sie versuchte, mich zu ermorden –, aber jetzt bin ich wirklich traurig, dass ich Jaxon davon abgehalten habe, Cole zu erledigen, als er die Gelegenheit hatte.
Jaxon schüttelt den Kopf und blickt angewidert drein, und ich bin zu neunundneunzig Prozent sicher, dass er genau die gleichen Gedanken hat wie ich.
Doch er fragt nur. »Wer noch?«
»Er hat Marc und Quinn als seine zusätzlichen Wölfe ausgewählt. Und …«
»Das sind drei Wölfe«, unterbricht Mekhi. »Warum bekommt er drei davon ins Team?«
Xavier sieht ihn an, als wäre er unterbelichtet. »Kennst du irgendwelche Vampire an der Schule, die es für eine gute Idee halten, in einem Team zu sein, dessen einziger Zweck es ist, den König Grace mit in seinen Kerker nehmen zu lassen und damit Jaxon Vega und seine Gefährtin zu trennen?«
»Guter Punkt«, erwidert Mekhi.
»Was ist mit den Hexen?«, fragt Macy, deren Finger nervös den Saum ihres Pullis verdrehen.
»Soweit ich gehört habe, sind mit Sicherheit Simone und Cam dabei. Niemand weiß, ob es die Hexen oder die Drachen werden, die ein drittes Teammitglied stellen, also kursieren die Gerüchte.«
»Ich wusste es!« Macy streckt eine Hand vor, und eine ganze Reihe Bücher fällt vom nächsten Regal. »Der Verräter! Wenn ich mit ihm fertig bin, hat er Läuse und Akne und die Beulenpest! Er ist so ein Mistkerl. Ich wusste, dass er verärgert war, als ich Schluss gemacht habe, aber das ist echt widerwärtig.«
»Die Drachen sind genauso schlimm«, fährt Xavier fort. »Die beiden, die definitiv dabei sind, sind Joaquin und Delphina.«
»Delphina, wirklich?« Flint sieht ein wenig krank aus bei dem Gedanken, was meinen schon flattrigen Magen rebellieren lässt. Wenn er noch einen Purzelbaum macht, dann schwöre ich, dass ich mich übergebe, gleich hier in unserem Meeting. Ich weiß nicht, wer Delphina ist, aber wenn sie Flint dazu bringen kann, so auszusehen, bin ich total glücklich damit, sie nie kennenzulernen.
»Und es geht einfach immer weiter«, knurrt Eden. »Können wir aber mal zum dringenderen Problem zurückkommen? Wie in aller Welt sollen wir aus der Katmere herauskommen, wenn sie alle Ausgänge versperrt haben?«
»Es muss einen Weg raus geben, den sie nicht abgedeckt haben«, sage ich. »Das muss es einfach.«
»Wenn dem so ist, weiß ich nicht, welcher«, antwortet Xavier.
»Was macht es dann überhaupt für einen Sinn, auf eine Schule in einem magischen Schloss zu gehen?«, beschwere ich mich und werfe die Hände in die Luft.
»Das Schloss selbst ist nicht wirklich ›magisch‹«, sagt Jaxon mit einer Stimme, die mich beruhigen soll. »Nur die Leute darin …«
»Tatsächlich stimmt das gerade jetzt im Moment technisch nicht«, sagt Macy, die sich aufsetzt, als stünden plötzlich ihre Haare in Flammen. »Oh mein Gott, ich glaube, ich weiß, was wir tun!«
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»Wir sind fast da«, sagt Macy, während wir einer nach dem anderen durch den Flur mit den Schlafzimmern laufen. Flint, Jaxon und Xavier reden laut und machen Witze, versuchen so zu tun, als wäre es total normal, dass wir alle zusammen um elf am Abend durch die Gänge wandern, die Hälfte von uns mit Rucksäcken über den Schultern.
Es ist eine gute Taktik, aber ich denke, jeder vom Rat, der uns sieben – Gwen ist noch zu verletzt, um mit uns zu kommen – zusammen sieht, wird wissen, dass es ein Problem gibt. Weshalb der Rest von uns vermutlich herumläuft, als hätten wir Angst vor unseren eigenen Schatten.
Na ja, nicht Eden. Sie sieht aus, als wäre sie bereit, jedem eine reinzuhauen, der uns einen zweiten Blick zuwirft. Andererseits, je länger ich in ihrer Nähe bin, desto mehr begreife ich, dass das ihr normaler Modus Operandi ist.
Mein Magen tobt, zum Teil vor Angst, erwischt zu werden, zum anderen aus Nervosität wegen der Unzerstörbaren Bestie, und zum Teil, weil Hudson Funkstille hält. Er ist fast nie still, und ich weiß, dass er dreimal so nervös sein muss wie ich, denn entweder sterben wir beide, oder die Hälfte von dem, wer er ist, existiert nach heute nicht länger. Ich weigere mich, mich auch nur auf eins dieser Ergebnisse zu konzentrieren.
Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie nervös ich bin, und ich muss es wohl okay hinbekommen, denn Jaxon scheint nicht besorgter als sonst – und Macy auch nicht.
»Okay, wir sind da«, sagt meine Cousine, und wir halten vor der gelben Tür an, die zu ihrem Geheimgang führt. Sie wedelt mit der Hand vor der Tür herum und flüstert den gleichen Zauber wie letztes Mal, und dann sind wir drin.
Es ist genauso cool, wie ich es in Erinnerung habe, mit Aufklebern und Edelsteinen und Duftkerzen, die die Richtung weisen. Alle anderen scheinen das auch zu denken, denn – trotz der Umstände – gibt es viele Ohhs und Aahs.
»Ich kann nicht glauben, dass du diesen Ort geheim gehalten hast«, sagt Eden zu ihr und bleibt stehen, um einen Aufkleber zu untersuchen, auf dem »Wenn eine schwarze Katze deinen Weg kreuzt, bedeutet das Folgendes: Die Katze geht irgendwo hin.« steht. »Das ist umwerfend.«
Macy zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe ihn gefunden, als ich ein Kind war, und es war immer irgendwie mein Platz. Ich habe mich vor meinem Dad hier drin versteckt, wenn Schlafenszeit war.«
»Also ich habe vor, sehr viel öfter herzukommen, sobald wir den Rat aus der Katmere gejagt haben«, sagt Xavier und zwinkert Macy zu. »Das ist wirklich cool.«
»Es könnte einen oder zwei Drachenaufkleber vertragen«, sagt Eden, während wir weiter um Kurven und Biegungen gehen.
Ganz plötzlich beugt Xavier sich vor und leckt Macys Wange. Sie kreischt und schubst ihn, und ein Blick in die Runde zeigt mir, dass alle in etwa da sind, wo ich bin – wir zweifeln an dem, was wir gerade mit eigenen Augen gesehen haben.
Aber Xavier zuckt nur lässig mit den Schultern und deutet auf einen Aufkleber direkt über ihrem Kopf. »Ich hab nur die Anweisung befolgt.«
Ich gehe näher heran und sehe, dass darauf steht: »Probier mal den Geschmack der Religion: Leck an einer Hexe«, und ich muss loslachen. Macy und Eden prusten auch los, rasch gefolgt von den anderen. Xavier, der riesige Spinner, sieht außerordentlich zufrieden mit sich aus, auch wenn ich nicht weiß, ob es daran liegt, dass er uns alle dazu gebracht hat, kurz lockerer zu werden, oder daran, dass er an Macy geleckt hat und nicht gehauen wurde.
Die letzten Spuren unserer Anspannung sind völlig verschwunden, und wir laufen den Gang hinab, bis er an einer kurzen Leiter endet, direkt vor einer Luke oben in der Wand. »Nächster Halt, Planetarium«, sagt Macy und flitzt vor die Gruppe und steigt die Leiter hinauf. Sekunden später stößt sie die Tür auf und kriecht ein Stück voran, bevor sie mit einem lauten Quietschen in der Dunkelheit verschwindet.
Xavier springt die Leiter hinter ihr hinauf. »Macy? Bist du okay?« Plötzlich verschwindet auch er durch das Loch – und das Geräusch, das er dabei ausstößt, klingt eher nach einem Aufjaulen als einem Quietschen.
Der Rest von uns sieht einander auf eine »wer ist der Nächste?«-Art an, aber keiner von uns geht wirklich auf die Leiter zu. Sich der Unzerstörbaren Bestie stellen, klar. Durch ein Loch fallen … vielleicht nicht.
Schließlich verdreht Eden die Augen. »Was zur Hölle«, murmelt sie, bevor sie die Leiter hinaufstürmt, zwei Sprossen auf einmal. Ein wenig vorsichtiger als die anderen beiden sitzt sie oben auf der Leiter und rutscht mit den Füßen voran rein. Sekunden nachdem ihr Kopf verschwunden ist, hören wir einen leisen Aufprall auf der anderen Seite der Mauer, gefolgt von einem weiteren, lauteren Jaulen.
»Denkt ihr, sie ist auf Xavier gelandet?«, fragt Mekhi, die Brauen hochgezogen.
»Oh ja«, antwortet Jaxon. »Ohne Zweifel.«
Jaxon scheint entschlossen, nicht vor mir zu gehen, also steige ich die Leiter als Nächste hinauf. Ich schiebe meine Füße zuerst hinein, so wie Eden, dann schließe ich die Augen und rufe »Achtung«, gleich bevor ich mich in die Dunkelheit fallen lasse.
Meine Füße treffen auf festes Holz und nicht Wolf, Gott sei Dank, aber es ist so dunkel, dass ich keine fünf Zentimeter vor meinem Gesicht sehen kann. Ich habe die Geistesgegenwart, ein paar Schritte von dem klaffenden Loch über meinem Kopf wegzurücken, aber danach muss ich nach meinem Telefon tasten, während ich meine Cousine rufe.
»Gleich hier!«, antwortet sie ein wenig atemlos, und als ich meine Taschenlampen-App endlich geöffnet habe und auf ihr Gesicht richte, ist es schwer, nicht zu bemerken, dass ihr Lippenstift an genau den richtigen Stellen verschmiert ist. Sieht aus, als hätte Xavier mehr zum Lecken gefunden als nur ihre Wange …
Ich bedeute ihr, sich den Mund abzuwischen, gerade als Jaxon durch das Loch kommt und wie eine Katze fast lautlos neben mir landet. Flint rutscht nach ihm hindurch, er juchzt, als wäre er auf einem Karussell in Disneyland. Andererseits, wann juchzt er mal nicht, als wäre er auf einem Karussell in Disneyland?
Mekhi folgt als Letzter, und dann – die Taschenlampen eingeschaltet – irren wir herum, suchen nach einem Lichtschalter.
Xavier trifft den Schalter und schaltet eine gewaltige Sternenkuppel über uns an. Plötzlich rotieren alle Konstellationen über unseren Köpfen und es ist seltsam cool, in diesem Raum zu sein, mit diesen Leuten, während all die Sterne über uns schweben.
Es erinnert mich an die Nacht, in der Jaxon mich zum ersten Mal küsste, als er mich hinaus auf die Wehrgänge mitnahm, um einen Meteorschauer anzusehen. Ich blicke zu ihm hinüber, ganz warme und flauschige Gefühle in meinem Inneren, nur um festzustellen, dass er mich bereits ansieht, ein weiches Lächeln erhellt die harten Flächen seines Gesichts. Also bin ich nicht die Einzige, die sich an diese Nacht erinnert.
»Möchtest du uns erzählen, warum wir im Planetarium sind, Macy?«, fragt Flint.
Sie schenkt ihm ein breites Grinsen. »Also … ich habe mit Mr Badar, unserem Mondastronomielehrer, geübt, Portale zu schaffen, weil ich dachte, wir müssten vielleicht nach dem Friedhof wieder auf den Campus kommen. Auf jeden Fall hat Mr Badar demonstriert, wie man ein Portal erschafft, um den Campus zu verlassen, statt nur zurückzukehren, und so hat er dieses hier konstruiert …« Sie streckt die Hände weit auseinander, als würde sie einen magischen Trick enthüllen. »Und er hat es da gelassen, damit ich zurückkommen und es studieren kann!«
»Toll gemacht, Macy.« Flint hebt die Hand zum High Five, und jetzt grinsen wir alle.
»Allerdings neigen Portale dazu, sich ein paar Zentimeter mit der Erdrotation zu bewegen, deshalb könnte sich dieses auch bewegt haben.« Sie deutet auf eine Ecke im Raum. »Als ich es das letzte Mal gesehen habe, war es da drüben.«
Ich drehe mich um und mache ein paar Schritte zurück, damit ich um das Teleskop blicken kann, wohin sie zeigt, und dann schreie ich, weil ich falle und falle und falle, zum zweiten Mal in kaum einer Woche.
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Egal wie sehr ich versuche, mich auszurichten, während ich durch den Wirbel stürze – entschlossen, dieses Mal nicht den gleichen Fehler zu machen –, es endet damit, dass ich vom Himmel und dann voll aufs Gesicht falle. Wie sich herausstellt, tut den Boden zu treffen noch mehr weh, als auf die Planetariumsplattform zu knallen, und es raubt mir den Atem.
Dennoch rutsche ich aus dem Weg, bevor jemand anderes hinter mir durch das Portal schießt. Und natürlich habe ich kaum einen ganzen Atemzug geholt, als Jaxon in der Nähe auf seinen Füßen landet. Der Arsch.
»Bist du okay?«, fragt er und hockt sich neben mich.
Ich nicke, während meine Lunge endlich wieder zu funktionieren anfängt. »Irgendwann musst du mir beibringen, wie man das macht, ohne beinahe zu sterben«, keuche ich.
Er grinst. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Sekunden später spuckt das Portal Macy aus – und auch ihr gelingt es, auf den Füßen zu landen. Es ist eine wackligere Landung als Jaxons, aber das heißt nicht viel, da ich mir ziemlich sicher bin, dass die Mondlandung wackliger war als seine.
Ich sehe mich um und erkenne, dass wir im Wald hinter den Hütten sind. Ich wünschte, ich könnte etwas mehr erkennen, während ich darauf warte, dass alle anderen es durch das Portal schaffen. Doch es ist dunkel und es gibt nicht viel zu sehen.
Als alle da sind, verwandeln Flint und Eden sich in ihre Drachen. Flint senkt den Kopf, und ich will gerade hochklettern, wie er es mit gezeigt hat – sehr zu Jaxons Unmut –, als wir plötzlich von etwa zwanzig Ratswachen in schwarzen Uniformen umstellt sind – mehrere davon haben sich teilweise in ihren Wolf oder Drachen verwandelt.
Die anderen – Vampire und Hexer – stehen Schulter an Schulter mit ihnen. Und jeder Einzelne sieht aus, als würde er es ernst meinen.
»Ihr kommt mit uns«, sagt der, der nach Vampir aussieht und die meisten Streifen an den Schultern hat.
Jaxon tritt vor und sieht ihn herablassend an. »Du weißt, dass das nicht passieren wird, Simon.«
Die Tatsache, dass Jaxon seinen Namen kennt, überrascht mich, bis ich mitschneide, dass es die Wachen seines Vaters sein müssen. »Der König hat befohlen, dass jeder, der den Campus verlassen will, aufgehalten und sofort zu ihm gebracht werden soll«, erwidert die Wache.
»Mein Vater trifft an der Katmere diese Entscheidungen nicht, und das weißt du, Simon. Der Rat leitet diese Schule nicht.«
Jaxon tritt einen weiteren Schritt vor, dreht seinen Körper so, dass er so viele von uns wie möglich vor den Wachen abschirmt, während er mich gleichzeitig hinter sich schiebt.
»Ja, aber ich erhalte meine Befehle von deinem Vater, und ich werde sie befolgen. Er dachte sich schon, dass du und deine Gefährtin Angst davor haben könntet, morgen aufzutauchen, also haben wir nach euch Ausschau gehalten. Und hier seid ihr.« Er beendet den Satz nicht mit einem wie die Feiglinge, die ihr seid, aber seine Stimme drückt es aus.
»Wir laufen nicht weg«, sagt Jaxon zu ihm im verständigsten Tonfall, den ich je bei ihm gehört habe. »Wir sind hier draußen, um für die Prüfung morgen zu trainieren. Meine Gefährtin war nervös und wollte noch üben.«
»Na dann bin ich sicher, dass der König es versteht, wenn du es ihm erklärst.« Simon grinst kalt. »Aber ihr werdet es ihm erklären. Heute Abend.«
Seine Stimme ist scharf wie Stahl und entschlossen, aber das ist es nicht, was meinen Atem stocken und mein Blut zu Eis erstarren lässt.
Es ist die Bosheit in seinen Augen – es ist offensichtlich, dass er sich seit langem hierauf gefreut hat, und er wird es sich nicht ausreden lassen. Was heißt, dass wir vor den König geschleift werden, bevor wir den Herzstein holen können, oder vor einem Kampf stehen. Beides ist jetzt nicht optimal, besonders nicht in der Nähe der Schule und den hundert Wachen, die der Rat mitgebracht hat.
»Du musst dich verwandeln.« Hudsons Stimme klingt laut und drängend tief in mir. »Es wird einen Kampf geben, und du bist als Mensch viel zu verletzlich.«
Wenn ich mich jetzt verwandle, nehme ich Jaxon das Überraschungsmoment.
»Jaxon kommt klar und die anderen auch. Wenn du dich jetzt nicht verwandelst, ist es zu spät.«
Wir haben darüber geredet, was zu tun wäre, wenn wir auf dem Schulgelände erwischt würden. Jaxon war eisern, dass wir ihn zurücklassen sollten, aber jetzt, da wir dieser Entscheidung ausgesetzt sind, kann ich es auf keinen Fall. Ein Blick in die Gesichter der anderen – besonders Mekhis – sagt mir das Gleiche. Keiner von uns geht irgendwohin ohne Jaxon.
Und so tue ich beinahe, was Hudson vorschlägt. Ich greife nach dem Platinfaden und halte ihn sanft in der Hand. Ich schließe die Faust noch nicht ganz darum, aber ich bereite mich darauf vor, es im Bruchteil einer Sekunde zu tun.
»Verwandle dich, verdammt!« Hudson klingt jetzt hektisch. »Du kennst meinen Vater nicht. Du weißt nicht, zu was er fähig ist …«
Kannst du bitte still sein?, dränge ich. Ich kann nichts hören, wenn du in meinem Kopf herumschreist. Gibt mir eine Minute zum Denken, ja?
»Simon, wir beide wissen, dass das hier nicht gut für dich und deine kleine Bande sonderbarer Spielzeuge endet.« Jaxons Stimme knackt wie Kleinholz. »Das heißt, du hast zwei Möglichkeiten. Du kannst deiner Wege gehen und so tun, als hättest du uns nie hier üben sehen.« Er hält seinen Rucksack hoch zum Beweis für unsere spätabendliche Trainingsrunde. »Oder du bekommst in den Arsch getreten. Mir ist egal, für was du dich entscheidest, aber es wird eins davon. Also nehmt euch eine Minute, redet drüber, und lasst mich wissen, wie ihr Jungs euch entscheidet.«
Ein paar der Wachen lachen, ein Klang, der sofort verstummt, als sie zum Objekt von Jaxons eiskaltem, starrem Blick werden. Wobei ich ehrlich schockiert bin, dass sie seinem Blick überhaupt begegnen können. Ich bin seine Gefährtin, und wenn er mich je so ansehen würde, würde ich sterben.
Zuerst scheint es, als würden sie sich zurückziehen. Ein paar Wachen treten auf der Stelle; ein paar andere sehen überallhin außer zu Jaxon. Und noch andere – Hexer, allesamt – halten die Hände von ihren Zauberstabhaltern fern, ein klares Zeichen, dass sie heute Abend nicht auf einen Kampf aus sind.
Aber dann geschieht etwas – das Knacken eines Zweigs im Wald, eine plötzliche Bewegung von Flint hinter mir in seiner Drachengestalt, eine leichte Veränderung von Jaxons Haltung, sodass er mich noch etwas weiter abschirmt. Ich weiß es nicht – und vermutlich werde ich es niemals wissen –, aber aus dem Nichts springt eine der Wachen vom Rand auf Mekhi zu und verwandelt sich mitten in der Luft.
Jaxon schubst mich in Flint – zum Schutz, denke ich – und dann stürzt er vor, um die Wache abzufangen, aber Mekhi ist auf der anderen Seite der Gruppe, und der Moment, den er brauchte, mich gegen Flint zu schubsen, hat ihn Zeit gekostet. Schlimmer noch, er kostet sie Mekhi, da Jaxon eine halbe Sekunde zu spät ist, und die Wache versenkt ihre Wolfszähne direkt in Mekhis Kehle, in die Halsschlagader.
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Macy schreit, Jaxon zerrt den Wolf von Mekhis Kehle, und eine Sekunde, zwei, scheint die Zeit still zu stehen. Dann bricht die Hölle los.
Mekhi sinkt auf die Knie, hält sich die Kehle, während Blut auf den Boden fließt.
Ich will verzweifelt zu ihm, aber jedes Mal, wenn ich es versuche, schlingt Flint seinen Schwanz um mich – meine eigene persönliche Drachenrüstung – und hält mich fest, während er Feuer gegen den Wachtrupp schießt, der auf ihn einstürmt.
Aber ich bin nicht mehr die schwache Menschen-Grace, und während er damit beschäftigt ist, einen der Wölfe zu grillen, packe ich meinen Platinfaden, so fest ich kann.
»Geh zu Mekhi«, drängt Hudson. Er taucht hinter mir auf, als mich die Verwandlung überkommt. »Wir können ihn immer noch retten, aber es muss jetzt sein.«
Ich stelle keine Fragen – nicht wenn Zeit so kostbar ist. Stattdessen schieße ich gerade hinauf in die Luft, um mich aus Flints Schwanz zu lösen.
Er ist entweder zu beschäftigt, um es zu merken, oder er vertraut Gargoyle-Grace auf eine Art, auf die er meiner menschlichen Gestalt nicht vertraut. Egal wie, er kommt mir nicht nach, und ich fliege auf, hoch über das Gemenge.
Blut und Zerstörung sind überall – gebrochene Zweige bedecken den Boden, mehrere Bäume sind entweder entwurzelt oder stehen in Flammen, und Personen und Tiere sind in Nahkämpfe verwickelt oder liegen benommen und verletzt am Boden.
Ein rascher Scan des Gebiets zeigt, dass Mekhi der einzige Verletzte meiner Gruppe ist, glücklicherweise. Ich rase zu ihm, sinke neben ihm in die Hocke und schirme ihn mit meinen Flügeln ab, während der Kampf um uns herum weitergeht.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Jaxon zu uns kommen will, aber Wache um Wache hält ihn fest, bekämpft ihn, will ihn zerreißen. Sie haben nicht viel Glück – mein Gefährte ist viel zu mächtig –, aber sie halten ihn auf, und jede Sekunde könnte Mekhi das Leben kosten.
»Nein, wird es nicht«, sagt Hudson. »Wir schaffen das.«
»Wie?«, frage ich, und drücke eine Hand auf Mekhis Kehle in dem vergeblichen Versuch, die Blutung zu stoppen. Ich bin bereit, zu tun, was immer er will, aber ich weiß nicht, was wir tun können. Mekhi hat schon so viel Blut verloren. Ich weiß, dass er kein Mensch ist, aber ich glaube nicht, dass ihm noch viel Zeit bleibt.
»Brich ein Stück von deinem Stein ab«, sagt Hudson.
»Ein Stück von meinem Stein?«, wiederhole ich und blicke an mir herab zu den dicken, massiven Steinschichten, die meinen gesamten Körper ausmachen. »Wie mache ich das?«
Mekhi keucht und greift nach mir, seine Hand schlingt sich um meinen Arm und drückt fest. Zuerst denke ich, er will versuchen, den Stein von mir zu brechen, aber dann begreife ich, dass er den Kopf schüttelt und Nein, nein, nein mit den Lippen formt, während er immer kränker aussieht.
»Ich muss das tun, Mekhi«, sage ich. »Du stirbst sonst.«
Er schüttelt wieder den Kopf, formt weiter mit den Lippen Nein, sogar noch als ihm die Luft ausgeht und er an seinem eigenen Blut zu ersticken droht.
»Ich verstehe es nicht«, sage ich zu Hudson, den Tränen nahe, während ich versuche, eine Balance zwischen dem, was Mekhi will, und dem, was, wie ich weiß, das Richtige ist, zu finden.
»Es liegt daran, dass du Jaxons Gefährtin bist«, sagt Hudson grimmig. »Er weiß, dass du eines Tags Königin sein wirst, und enge Freunde hin oder her, kann er nicht erlauben, das du ein Stück deiner selbst für ihn opferst. Das ist Etikette, uralte Regeln, die unwichtig sind, bis wir in eine solche Situation geraten.«
»Scheiß auf uralte Regeln und Etikette «, fauche ich und breche ein Stück meines Horns ab. Gott weiß, ich hasse die verdammten Dinger sowieso.
Mekhis Augen werden groß, aber ich beuge mich hinab und flüstere: »Ich sag nichts, wenn du nichts sagst. Und jetzt halt den Mund und lass mich das tun, bevor es zu spät ist.« Ich wende mich an Hudson. »Sag mir, was ich tun soll. Bitte.«
»Nimm den Stein in beide Hände«, sagt er, »und lass mich den Rest erledigen.«
Ich weiß nicht, was er meint, aber es ist keine Zeit zum Streiten, also tue ich, was er sagt. Sekunden später spüre ich eine seltsame Hitze durch meine Arme und Finger strömen.
Nach ein paar Augenblicken sagt Hudson schließlich: »Okay, das ist genug.«
Ich hebe die Hand und finde Steinpulver in meiner anderen Handfläche. Ich möchte fragen, wie er das gemacht hat – denn ich weiß, tief in mir drin, dass das Hudson war und nicht ich –, aber es bleibt keine Zeit. »Was jetzt?«, flehe ich.
»Streue es über seinen Hals, bedecke die Wunde. Dann halte deine Hand darüber, bis du spürst, dass es sich setzt.«
Hätte mir vor einer Stunde jemand erzählt, dass ich Stein in eine offene Wunde schütten würde, um jemanden zu heilen, dann hätte ich ihm gesagt, dass er den verdammten Verstand verloren hätte. Aber jede Stunde in dieser Welt bringt etwas Neues und Aufregendes und Schreckliches, und anscheinend ist es jetzt nicht anders.
Also tue ich, was Hudson mir sagt, und bete die ganze Zeit, dass ich es für Mekhi nicht eine Million Mal schlimmer mache.
»Halte seinen Hals«, sagt Hudson, sobald das letzte bisschen gemahlener Stein in die Wunde gefallen ist. »Lass nicht los, bis ich es dir sage.«
Ich nicke. »Okay.«
Die Wunde unter meiner Hand wird wärmer und wärmer. Um mich herum ertönen schreckliche Geräusche. Kampflärm. Leute schreien, das Aufeinandertreffen von Fleisch, wenn Körper gegeneinanderrammen, das Brüllen von Drachen und das Heulen von wütenden Wölfen. Ich möchte hinsehen, möchte sichergehen, dass Jaxon und Macy und Flint und Eden und Xavier – dass alle meine Leute – okay sind.
Aber Mekhis Augen sind aufgerissen und so verängstigt, wie ich es bei ihm nie zuvor gesehen habe, und ich werde auf keinen Fall wegsehen, nicht einmal einen Augenblick. Keinesfalls lasse ich ihn einen einzigen, einsamen Augenblick allein.
Und so beuge ich mich herab und flüstere ihm alles Mögliche zu. Dinge, die für mich keinen Sinn ergeben, geschweige denn für ihn, aber die uns zusammenschweißen in ihrem extremen Mangel an Wichtigkeit und ihrer völligen Humanität zugleich.
Dinge wie, wie sehr ich seine Locks mag, und dass ich finde, dass er und Eden ein gutes Paar abgeben würden, und wie sehr ich seine Freundschaft in den ersten paar Wochen an der Katmere zu schätzen weiß. Und auch, was meine liebsten Vampirfilme sind – The Lost Boys, klar – und warum eine Gargoyle zu sein, das merkwürdigste Gefühl auf der Welt ist.
Endlich, nach gefühlt Stunden, aber vermutlich nicht mehr als drei oder vier Minuten, spüre ich, wie die Hitze unter meiner Hand abebbt. Mekhis Augen werden groß, und plötzlich holt er einen langen tiefen Atemzug, zum ersten Mal, seit ich neben ihm gelandet bin.
»Du hast es geschafft«, sagt Hudson und in seiner Stimme schwingt Stolz und auch etwas, das schrecklich nach Ehrfurcht klingt, mit.
»Ich hab’s geschafft?«, wiederhole ich, und ein Teil von mir kann nicht glauben, dass dieser bizarre Akt tatsächlich geholfen haben könnte.
»Nimm deine Hand weg«, sagt er. Und als ich das tue, sehe ich mit Erstaunen, dass da, wo vor ein paar Minuten noch eine klaffende Wunde war, jetzt nur glatter, polierter Stein ist.
»Laut den Büchern, die ich über Gargoyles gelesen habe, wird der Steinflicken nicht ewig halten«, fährt Hudson fort, während ich hinabgreife und Mekhi hochhelfe, sodass er sitzen kann. »Aber es sollte mehr als lange genug halten, damit er sich selbst auf die Krankenstation bringen kann, um sich untersuchen zu lassen.«
Ich grinse und erzähle Mekhi, was Hudson gesagt hat, erlaube mir endlich, ihn zu umarmen, jetzt, da ich weiß, dass mein Werk nicht in den nächsten zwei Minuten auseinanderfallen und Mekhi mit sich nehmen wird.
Aber Mekhi schüttelt den Kopf bei der Erwähnung der Krankenstation. »Auf keinen Fall!«, stößt er mit einer Stimme hervor, die sowohl tiefer als auch rauer klingt als seine normale Tonlage. »Ich muss mit euch gehen. Der Plan …«
»Scheiß auf den Plan«, sage ich gerade, als Jaxon endlich neben uns auftaucht. Er ist ein wenig blutig und sehr zerschrammt, aber er lebt und ist in einem Stück, was für mich völlig reicht. »Du gehst auf die Krankenstation.«
»Verdammt noch mal, das tut er«, stimmt Jaxon zu. Und die anderen auch, als sie sich um uns versammeln.
Und da sehe ich auf und merke, dass wir trotz wirklich schlechter Karten diese Runde gewonnen haben. Alle Ratswachen liegen am Boden in unterschiedlichen Stadien der Bewusstlosigkeit oder Verwundung, und jeder einzelne meiner Freunde steht noch. Bis auf Mekhi, aber er lebt und das ist erst mal gut genug.
»Wir müssen los«, drängt Eden. »Sie sind nicht lange ausgeschaltet und sie haben vermutlich schon Hilfe gerufen. Wenn wir eine Chance haben wollen, wirklich hier rauszukommen, dann jetzt – bevor Verstärkung auftaucht.«
Ihre Nase beginnt zu bluten, und sie wischt das Blut mit dem Handrücken fort.
»Aber wir müssen Mekhi zur Krankenstation bringen«, widerspreche ich. »Wir können ihn nicht hier zurücklassen.«
»Keine Zeit«, sagt er. »Ich höre sie kommen.«
»Wir hören sie alle«, stimmt Xavier zu. »Wir müssen los, Grace.«
Ich wende mich an Jaxon. Sicher versteht er, dass wir seinen besten Freund nicht einfach hier inmitten dieses Chaos lassen können. Aber auch er schüttelt den Kopf. »Wir haben keine Zeit mehr, Grace. Jetzt oder nie.«
Ich möchte nie sagen, aber ich weiß, dass ich das nicht kann. Nicht jetzt, da wir so nahe dran sind.
»Ich bin stark genug, um zur Schule zurück zu phaden, wegen dir, Grace. Jetzt geht.« Und dann ist Mekhi verschwunden, phadet in den Wald hinein.
»Lasst uns gehen«, sagt Flint grimmig und dann verwandelt er sich wieder in seinen Drachen. Ich verwandle mich zur gleichen Zeit wieder in einen Menschen, und jetzt wartet Jaxon nicht darauf, dass ich aus eigener Kraft aufsteige. Er wirft mich praktisch auf Flint rauf, und steigt direkt hinter mir auf.
Neben uns steigen Xavier und Macy auf Eden.
Und dann heben wir ab – angeschlagen, blutend, zerschrammt, aber (noch) nicht gebrochen – auf der Suche nach einem Monster, das absolut niemand je hat töten können.
Ein. Klacks.
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»Wir haben ein Problem«, sage ich etwa zehn Minuten, nachdem wir losgeflogen sind, zu Jaxon.
»Ich weiß«, stimmt er zu, aber dann sagt er nichts mehr. Rein gar nichts, obwohl ich mehrere Minuten warte.
»Reden wir über das Problem?«, frage ich schließlich, nicht weil ich gemein sein will, sondern weil ich wirklich finde, dass wir Zeit brauchen, um zu planen. Und ja, wir haben einen mehrstündigen Flug vor uns, aber wer weiß, wie lange es dauert, bis wir wissen, was wir tun sollen, jetzt wo unser Plan um einen Mann reduziert ist.
»Ihr könnt immer noch umdrehen«, sagt Hudson leise in einem Winkel meines Geists.
Du weißt, dass er nicht darauf hören wird. Wenn du also nicht bereit bist zu helfen, schmoll einfach weiter und lass mich überlegen, was zu tun ist.
»Ich habe vorhin nicht geschmollt«, sagt er, dann scheint er es sich anders zu überlegen. »Okay, ja, ich habe geschmollt, aber ich bin drüber weg.«
Bin froh, das zu hören. Aber ernsthaft, irgendein Vorschlag, wie wir das hier machen können, wo wir nur noch zu sechst sind?
»Abgesehen von umdrehen?«
Ich spitze verärgert die Lippen. Ja. Abgesehen davon.
»Na dann komme ich auf meine Idee von neulich zurück und sage dir, tötet die Bestie nicht.«
Ich habe dir gesagt, wir gehen nicht nach Hause.
»Ich sage nicht, dass ihr nach Hause sollt. Ich rede davon, reinzugehen und eine Unterhaltung mit der Unzerstörbaren Bestie anzufangen, bevor ihr sie zu töten versucht … und verliert.«
Du weißt nicht, dass wir verlieren.
»Oh, ihr alle werdet einen absolut entsetzlichen Tod erleiden. Denkst du wirklich, sechs Highschool-Schüler, egal wie mächtig sie sind, rauschen einfach in eine Höhle und bezwingen eine Bestie, die Leute der Sage nach schon seit tausend Jahren zu töten versuchen?« Er lacht in meinem Kopf, aber es klingt nicht besonders fröhlich.
Was sollen wir dann machen? Wir brauchen diesen Herzstein, den es offensichtlich schützt. Wie sonst bekommen wir den, wenn wir es nicht umbringen?
»Ehrlich? Ich weiß es nicht.« Er schüttelt den Kopf. »Aber ich weiß, dass reinzugehen, mit voller Kraft, es nur verärgern wird. Und das möchte ich nicht sehen – bei keinem von euch.«
Und mit erhobenen Händen reingehen, wird uns nicht auch umbringen? Ich schüttle den Kopf.
»Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass nicht jedes Monster ist, was es scheint.«
Seine Worte treffen ins Schwarze, vermutlich weil ich weiß, dass er nicht nur über die Unzerstörbare Bestie redet.
Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, was ich glauben soll. Ich weiß ganz sicher nicht, ob er recht hat. Wir sind nicht einmal sicher, ob dieses Monster kommunizieren kann. Und was, wenn die Zeit, die es braucht, mit ihm zu reden, alles ist, was es braucht, um uns zu töten?
Mein Telefon geht mitten in meiner geistigen Diskussion los, es ist Macy, die mir schreibt, denn offensichtlich führen sie und Xavier die gleiche Unterhaltung wie Hudson und ich – und die Jaxon aktuell meidet.
Macy
Irgendwelche Ideen?
Ich
Keine
Macy
Ja. Wir auch nicht

»Du weißt, dass ich auch ein Dutzend weitere Ideen habe, richtig? Praktisch jede Idee, die mir einfällt, wird besser sein als der Plan meines Bruders, einfach reinzugehen, voller Angriffslust, um ein Monster zu töten, bei dem ›unzerstörbar‹ buchstäblich Bestandteil des Namens ist.«
Er begleitet seine letzte Aussage mit einem gewaltigen Augenrollen und ich muss ihn einfach ein wenig aufziehen. Achtung, verdreh weiter so die Augen, dann bleiben sie so stehen.
Er schnaubt. »Da hätte ich ja Glück. Dann weiß wenigstens jeder, wie ich mich fühle.«
Ich lache, ohne es zu wollen. Du bist das, was meine Mutter »ein Stück Arbeit« genannt hätte, weißt du das?
»Ja? Und du bist, was meine Mutter ›gefährlich‹ nennt.«
Ich denke zurück an mein Treffen mit der Vampirkönigin. Ich bin ziemlich sicher, dass deine Mutter mich nicht für gefährlich hält.
»Da liegst du falsch«, sagt er. »Meine Eltern haben beide schreckliche Angst vor dir. Wenn nicht, wären sie längst zurück im guten alten London.«
Bevor ich fragen kann, was er meint, schreibt Macy mir erneut.
Macy
X sagt, wir brauchen einen neuen Plan
Ich
Ohne Scheiß
Macy
Wie kommen wir in die Höhle?
Macy
Und wie lenken wir die Bestie ab?
Ich
Ein Banjo nehmen und Hula tanzen?
Macy
Du bist nicht Timon oder Pumbaa und das hier ist nicht der König der Löwen

Darauf folgt ein Augenroll-Emoji.
Ich
Das weiß ich. Ich meinte DICH
Macy
Ich bin auch nicht Timon. Und mal ganz bestimmt nicht Pumbaa

Jetzt bringt mich eine ganze Reihe Augenroll-Emojis zum Lachen. Wenn Macy und Hudson so ihre Augen in meine Richtung verdrehen, dann muss ich einen Lauf haben.
Ich will das gerade Hudson erzählen, da regt Jaxon sich endlich hinter mir.
»Wir müssen eine Falle stellen«, sagt er.
»Was meinst du? Wie eine Bärenfalle?«
»Etwas weniger grausam, hoffentlich«, antwortet er. »Aber denkst du nicht, das ist unsere beste Chance? Heimvorteil ist real. Man greift nie auf heimischem Boden des Gegners an, wenn man es vermeiden kann, weil es das Gebiet ist, mit dem er sich am besten auskennt und das er deshalb am besten verteidigen kann.«
»Und auch, weil es das Gebiet ist, für das man bei der Verteidigung am wahrscheinlichsten sterben würde«, füge ich hinzu und denke zurück an alles, was ich im Geschichtsunterricht gelernt habe.
»Genau. Wir haben nicht die Zeit oder die Ressourcen, das Monster von seiner Insel zu locken – das fällt raus. Aber wir können es aus seiner Komfortzone locken, weg von seiner Höhle oder wo immer es lebt.« Er hält inne, und ich kann praktisch hören, wie sich die Räder in seinem Gehirn drehen, während er weiter Pläne schmiedet.
Plötzlich fühle ich mich schlecht, weil ich Hudson bevorzugt hatte, als ich dachte, Jaxon wollte sich einfach nicht auf die Situation einlassen. Ich hätte es besser wissen sollen – egal was er sagt oder tut, Jaxon hat von Tag eins an immer meine und aller anderen Sicherheit zur Priorität gemacht. Und das schließt ein sicherzustellen, dass wir die beste Chance bekommen, die er uns gegen ein unzerstörbares Monster liefern kann.
»Mit Mekhi war es okay«, fährt er fort, »es mit ihm in seinem Zuhause aufzunehmen, weil wir mit genug Kämpfern in der Überzahl gewesen wären, aber da er weg ist … ist es zu riskant.«
Er schüttelt den Kopf, dann konzentriert er sich auf mich statt auf den Horizont. »Was denkst du?«
»Ich denke, es scheint, als würde der kleine Bruder endlich mal sein Gehirn einsetzen«, kommentiert Hudson. »Ich bin beeindruckt.«
Ich ignoriere seinen Sarkasmus und fokussiere mich stattdessen auf die Erkenntnis, dass ich hier gerade die beiden mächtigsten Vampire ihrer Generation habe, die sich aktuell darauf fokussieren, das gleiche Problem zur gleichen Zeit zu lösen. Das muss doch reichen, um etwas so Wichtiges zu schaffen.
»Ich denke, es klingt wie der Anfang eines Plans«, sage ich und schreibe Macy, was los ist, damit sie und Xavier sich an der Planungssession beteiligen können. »Was denkst du, sollten wir zuerst tun?«
»Hoffentlich nicht sterben«, erwidert Hudson, und ich muss zugeben, dass er es gut zusammengefasst hat.
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Endlich erreichen wir die Insel, und ich merke, dass es nicht so sehr eine Insel, sondern eher ein Vulkan ist, der teilweise aus dem Ozean aufragt. Auf der Spitze ist ein gewaltiger Krater, aber die rissigen Seiten ragen gerade ins Wasser hinein. Was heißt, das Monster muss in dem Krater sein … und man kann nirgends landen, außer in dem umschlossenen Bereich, den die Bestie ihr Zuhause nennt. Ich kann das ungute Gefühl nicht abschütteln, dass das hier so bescheuert ist, wie einen Tiger in einem Zoo zu bekämpfen – in seinem Käfig.
Flint und Eden umkreisen die Öffnung mehrere Male, aber aus dieser Höhe, mit dem Boden des Kraters Hunderte Meter unter der Öffnung, können wir nur überraschend dichtbewaldete Bereiche und gewaltige Felshaufen sehen. Aber keine Unzerstörbare Bestie.
Plötzlich kommt mir ein Gedanke. »Stand in einem der Bücher oder der Datenbanken, wie groß diese Bestie sein soll? Sollten wir sie vom Himmel aus überhaupt sehen können?«
Jaxon beugt sich vor, damit ich ihn über den Wind hören kann, der an uns vorbeirauscht. »Die Geschichten variieren, aber die meisten sagen, sie sei gewaltig. Mehrere Stockwerke hoch.«
»Warum können wir sie dann nicht sehen?« Unbehagen kriecht mir in die Knochen, während wir beide wieder hinabstarren auf den Krater und immer noch nichts sehen außer Bäume und Steine. Alles in mir sagt, dass es eine ganz dumme Idee ist, in diesem Krater zu landen. Wir müssen umdrehen. Sofort.
»Lasst uns landen!«, schreit Jaxon Flint zu, und mein Magen zuckt, weil Flint rasch hinabsteigt.
Ich will Jaxon anflehen, dass wir umdrehen und nach Hause fliegen sollen, aber er drückt meine Taille. »Alles wird gut.«
Ich wollte noch nie im Leben jemandem mehr glauben.
Als wir auf einer Lichtung im Krater aufsetzen, ist es etwa drei Uhr morgens, wenn alles vollkommen ruhig und still ist. Normalerweise bin ich gern als Einzige mitten in der Nacht wach – etwas ist an dieser Stille, das normalerweise zu meiner Seele spricht.
Aber hier, auf der Insel der Unzerstörbaren Bestie vor der Nordküste von Sibirien, fühlt sich die Stille einfach gespenstisch an, auf die verstörendste Art. Ich weiß, dass es vermutlich nur an mir liegt, und ich meine eigenen Ängste auf eine unschuldige, fast unbewohnte Insel projiziere, aber die Wahrheit ist, von dem Augenblick an, an dem Flint auf dem weichen, moosbedeckten Landstreifen landet, weiß ich, dass etwas sehr sehr falsch ist. Es ist, als würde die Insel mit mir reden.
Ich lache fast über meine Dummheit. Natürlich versucht die Insel nicht, mir etwas zu sagen. Und so ignoriere ich die Stimme tief in mir drin, die mich warnt – nein, mich anfleht – zu gehen.
Stattdessen erinnere ich mich daran, dass die Stimme auch nicht besonders froh war über den Friedhof, und dass das okay gelaufen ist. Außerdem werden meine Freunde jetzt nicht ihre Meinung ändern, also versuche ich, mein Unbehagen abzuschütteln und trete von Flint und Jaxon weg, damit Flint sich wieder zurückverwandeln kann.
Hudson läuft etwa sechs Meter entfernt am Waldsaum herum, versucht erfolglos, in der Dunkelheit etwas zu sehen. Ich überlege, ihn daran zu erinnern, dass er dort wohl kaum etwas sehen kann, wenn ich nichts sehe, aber ich weiß, dass er nur versucht, sich mit etwas zu beschäftigen. Er ist so kribbelig wie ich.
Xavier, Macy und Eden gesellen sich ein paar Sekunden später zu uns, und im schwachen Licht von Macys Zauberstab fangen wir an, den Krater nach dem Bau der Unzerstörbaren Bestie abzusuchen. Wir haben vielleicht keine Pläne, da im Moment reinzugehen, aber es ist ziemlich schwer, etwas oder jemanden wohin zu locken, wenn man nicht weiß, wo der Anfangspunkt ist.
Aber je mehr wir das Innere des Kraters erforschen, desto offensichtlicher wird, dass der Ort verzaubert ist. Es ist März, was heißt, die Temperaturen auf einer dieser Inseln sollten irgendwo zwischen minus zehn bis sieben Grad sein, abhängig vom Tag und der Art Winter beziehungsweise Frühling, die uns bevorstehen (danke, Google). Und während es sich an der Öffnung definitiv nach etwa zwei Grad angefühlt hat, hat der Bereich im Krater ein fast tropisches Klima und lässt mich in meinen vielen Lagen schwitzen.
Also ja, definitiv magisch ist der Konsens, und das noch bevor wir einen Wasserfall und heiße Quellen entdecken, die aus dem Nichts aufzutauchen scheinen und ein gespenstisches Licht im Krater schimmern lassen. Es ist, als wäre das Wasser selbst verzaubert, seine sanftblauen Tiefen leuchten so hell, dass der ganze Bereich hell ist wie ein früher Morgen und Bäume enthüllt, hoch und grün, mit großen, seltsam geformten Blättern, die aussehen, als würden sie eher auf eine tropische Insel gehören als so nah an den nördlichen Polarkreis. Hibiskus und Bromelien hüllen den Wald in ihren süßen Duft, und riesige Felsbrocken liegen überall auf der nahen Lichtung herum.
»Hier lebt es«, sagt Jaxon und wir gehen näher ans Wasser heran, während er die Augen nach dem Monster offenhält.
»Woher weißt du das?«, frage ich.
»Wo würdest du leben wollen?«, kontert Jaxon. »Im stockfinsteren Wald auf der anderen Seite oder in der Nähe dieses leuchtenden heißen Bads mit frischem Wasser?« Er nickt mit dem Kopf an uns vorbei und grinst. »Außerdem ist da eine Höhle auf der anderen Seite des Wasserfalls.«
»Was machen wir jetzt?«, frage ich, den Blick auf den Wasserfall fixiert.
»Wir weichen langsam zurück«, flüstert Xavier. »Und überlegen uns, welche Falle wir stellen könnten.«
»Offensichtlich brauchen wir Köder«, sagt Eden, während wir zurückweichen zum dunklen Wald, um uns in den Schatten zu verstecken und zu planen. »Wirklich gute Köder.«
»Welche Art Köder?«, frage ich, obwohl die Stimme in mir immer und immer wieder flüstert: Geht.
»Ich bin der Köder«, meldet Xavier sich freiwillig. »Nachdem wir den besten Platz ausgesucht haben, um eine Falle einzurichten, kann ich hineingehen und es herauslocken. Auf keinen Fall duldet es einen Eindringling in seiner Höhle.«
»Aber wir wissen noch nicht einmal, wie die Bestie aussieht«, beschwert Macy sich. »Was, wenn sie klein und schneller als ein Wolf ist? Oder sechs Meter groß mit acht langen, oktopusähnlichen Armen, denen du nicht entgehen kannst?«
Ich weiß, dass sie nur ein paar extreme Beispiele anführt, aber ich stelle fest, dass ich bei jedem nicke. Sie klingen gerade alle plausibel für mich.
»Wir müssen sie einfach aus ihrer Höhle locken und sie festsetzen oder ablenken«, erinnert Xavier uns, als wir uns nach einer guten Stelle für die Falle umsehen. »Der Herzstein ist vermutlich direkt hinten in der Höhle verwahrt, wo die Unzerstörbare Bestie ihn beschützen kann.«
Hudson fängt meinen Blick auf und murmelt: »Und das ist euer genialer Plan? Eine Bestie zu fangen, wenn ihr keine Ahnung habt, wie sie aussieht oder welche Kräfte sie hat? Und wenn ihr keine Ahnung habt, ob die Falle von der richtigen Größe oder Stärke der magischen Beschaffenheit ist? Und du hast meine Idee für abgedreht gehalten …«
Ich rolle mit den Augen, wende mich aber zur Gruppe um. »Haben wir irgendeine Idee, was die Bestie ist? Wie groß sie ist? Wie stark sie ist? Ob sie magisch ist? Ich meine, woher wissen wir, welche Art Falle sie, na ja, fangen wird?«
»Sie muss offensichtlich magisch sein«, sagt Macy. »Es gibt keine andere Möglichkeit, uns auf was immer aus dieser Höhle auf uns losstürzt vorzubereiten.«
Alle nicken. Ergibt Sinn, schätze ich.
»Ja, aber über was reden wir hier?«, fragt Eden. »Ein Zauberspruch? Und wenn ja, welcher?«
»Ich könnte es grillen«, schlägt Flint mit einem Grinsen vor. »Ziemlich sicher, dass es danach nicht noch mehr will.«
»Ja, aber was, wenn es den Herzstein trägt und du den auch grillst? Was machen wir dann?«, fragt Macy. »Was immer die Falle ist, darf nicht so heftig sein.«
»Also willst du der Unzerstörbaren Bestie eine Chance geben, wieder zu Atem zu kommen?«, fragt Flint ungläubig.
»Nein. Ich denke, ich sollte sie schlafen legen«, schlägt Macy vor. »Dafür habe ich einen Zauber, und ich glaube, das funktioniert.«
»Du glaubst, es funktioniert?«, fragt Eden, beide Brauen bis zum Haaransatz hochgezogen.
»Also ich kann es nicht garantieren, da ich keine Ahnung habe, was die Unzerstörbare Bestie ist, aber ja. Es sollte funktionieren. Ich habe es auf dem Weg hierher nachgeschlagen, nur um sicher zu gehen.«
»Und wenn der Schlafzauber nicht wirkt?«, frage ich zaghaft, um Macy nicht zu verärgern, aber ich möchte auch nicht ohne Notfallplan erwischt werden.
»Dann sage ich, dass Flint sie einfriert. Xavier und ich haben es auf dem Weg hierher diskutiert, und es scheint die beste Herangehensweise«, steuert Jaxon bei. »Das wird keinen Stein grillen, den die Bestie bei sich haben könnte, aber es verschafft uns ein paar Minuten, alles zu durchdenken, sobald wir wissen, was die Bestie ist und was sie kann. Agieren ist in jedem Fall besser als reagieren.«
Hudson schnaublacht. »An dem Tag, an dem mein Bruder zuerst denkt und danach springt, fress ich meine Shorts.«
Du trägst keine Shorts, rufe ich ihm in Erinnerung.
Er dreht sich um und zwinkert mir zu. »Was, Miss Foster, hast du nachgesehen?«
Ich weiß, dass er mich ablenken will; er muss spüren, dass meine Nerven jeden Augenblick wie eine Klaviersaite reißen könnten, aber ich werde trotzdem rot. Du bist unausstehlich.
Er verbeugt sich vor mir, dann wendet er sich wieder dem halbgaren Plan zu, den wir da gerade ausköcheln.
»Wo stellen wir sie also auf?«, fragt Xavier und sieht sich um. »Die Bestie wird auf diesem Pfad herankommen, richtig?« Er deutet auf den Pfad aus zerbrochenen Steinen, der um das Ufer herumführt und dann geradeaus über den See über die großen, flachen Felsen, und dann zum Wasserfall. »Wie weit soll sie sich davon entfernen, bevor wir die Falle zuschnappen lassen?«
»Nicht zu weit«, schlägt Eden vor. »Wir brauchen Deckung, und da gibt es nicht viel bis auf diesen Wald, wenn man mal von der Lichtung wegkommt.«
»Dem stimme ich zu«, sage ich und denke daran zurück, wie ich mit meinem Dad als Kind Paintball gespielt habe und an all die Lektionen, die er mir über Hinterhalte beigebracht hat. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, frage ich mich unwillkürlich, ob er wusste, dass ich diese Information eines Tags brauchen würde. Vielleicht nicht, um eine Unzerstörbare Bestie zu töten, aber weil er aus dieser paranormalen Welt kam und wusste, wie gefährlich sie ist.
»Flint sollte sich da oben verstecken.« Ich deute auf einen kleinen Vorsprung, der auf etwa einem Viertel der Höhe der Kraterinnenwand ist. »Von dort kannst du die Bestie immer noch mit Eis beschießen, richtig?«, frage ich.
Er misst die Distanz mit Blicken. »Ja, das sollte ich schaffen.«
»Gut. Und Macy muss näher dran sein …«
»Wie viel näher?«, fragt Xavier und sieht dabei nicht glücklich aus.
»So nah, wie es sein muss«, antwortet sie ihm mit einem finsteren Blick, bevor sie sich umsieht. »Wenn sie diesen Pfad herabkommt, habe ich von diesem Baum da eine wirklich gute Position.« Sie deutet auf einen gewaltigen Nadelbaum etwa zehn Meter vom Wasserfall entfernt.
Xavier wirkt beim bloßen Gedanken daran wie eine Gewitterwolke, und ich muss zugeben, sie so nah am Weg zu haben, sorgt auch nicht dafür, dass ich mich besonders gut fühle. Wenn die Bestie springen kann, könnte sie in Sekunden bei ihr sein, und wir könnten sie nicht aufhalten.
»Ich komme klar«, sagt Macy, als würde sie meine Gedanken lesen.
»Vielleicht sollten wir überdenken …«
»Ich mache es«, sagt sie und joggt auf den Baum zu. »Außerdem, wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«
»Das Sprichwort könnte auch lauten, wer nicht wagt, der stirbt keinen fürchterlichen Tod«, sage ich zu ihr.
Sie dreht sich wieder zu uns, damit ich sehen kann, wie sie die Augen verdreht. »Ich kann das, Grace. Du musst mir vertrauen.«
Sie hat recht. Ich weiß, dass sie recht hat, und es ist dennoch schwer für mich zuzusehen, wie sie sich geschickt auf den Baum zieht und den Zweig mit dem dichtesten Blattwerk aussucht, um sich zu verstecken.
»Ich denke, wir sollten auch Eden als Backup haben. Für alle Fälle«, sagt Jaxon, als Flint mir kurz zuzwinkert, bevor er zu dem Vorsprung hinauffliegt.
»Ich bin nicht sicher, wie gut ich helfen kann«, kommentiert sie. »Ich schieße nur Blitze. Ziele ich auf die Bestie, wird sie einen Stromschlag erleiden.«
»Weshalb du Flints Backup bist«, sagt Jaxon. »Nur beim Worst-Case-Szenario.«
»Das kann ich.« Sie sieht sich um. »Wo soll ich hin?«
»Vermutlich so dicht an den Berg, wie du kannst«, sage ich, »aber ebenerdig. So kannst du hinter der Bestie herankommen, falls Macy und Flint sie verfehlen, und tun, was du tun musst.«
»Wie wäre es da drüben?« Sie deutet auf eine kleine Nische, die in den Berg eingeschnitten ist, nur ein paar kurze Meter vom Eingang entfernt.
»Das ist wirklich dicht dran.« Ich sehe mich nach einem anderen Ort um. »Wie wäre es mit etwas weiter weg?«
Sie grinst mich an. »Mach dir keine Sorgen, Grace. Ich kann das.«
»Ich weiß, aber …«
»Mach dir keine Sorgen«, wiederholt sie. »Sieh nur zu, dass du nicht gefressen wirst, okay?«
»Ja.« Ich lächle kränklich. »Das klingt nach einem Plan.«
Als alle drei auf Position sind, sieht Jaxon Xavier und mich an. »Bereit?«, fragt er.
Nicht mal ein bisschen. Das sage ich aber nicht. Das kann ich nicht. Also nicke ich, bevor ich mich in meine Gargoylegestalt verwandle. Es ist allerhöchste Zeit loszulegen.
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Xavier, Jaxon und ich laufen durch den zerklüfteten Felseingang zur Oase der Bestie, als würde uns der Laden gehören – zum Teil, denke ich, um unsere Nerven als Köder zu stärken, und zum Teil, weil es nie schadet, zuversichtlicher auszusehen, als man sich fühlt.
»Was glaubt ihr, was sie ist?«, fragt Xavier, während uns der Pfad an den heißen Quellen vorbeiführt.
»Ich mache mir gerade weniger Gedanken darum, was sie ist, als wo sie ist«, antwortet Jaxon, der den Kopf hin und her dreht, jedes Versteck prüft, das wir entdecken können.
Gott sei Dank leuchtet das Wasser so hell, sonst würden wir das Monster in absoluter Finsternis bekämpfen. Und höchstwahrscheinlich sterben.
Halt! Die Stimme in mir wird eindringlicher mit jedem Schritt, den ich auf die Unzerstörbare Bestie zumache.
Es ist scheißgruselig, und ich frage mich unwillkürlich, ob meine Gargoyle etwas weiß, das ich nicht weiß. Ob ihre Sinne die Gefahr erfassen, von der ich weiß, dass sie da ist, die ich aber noch nicht ganz genau lokalisieren kann.
Anders als meine Gargoyle ist Hudson merkwürdig still. Er hat etwa zu dem Zeitpunkt aufgehört, mich zu bitten umzukehren, als alle auf Position waren, und ich glaubte schon, er hätte sich verzogen, um zu schmollen, so wie er das manchmal macht.
Doch ich spüre ihn in meinem Kopf, seine Sinne in höchster Alarmstufe, und er blickt durch meine Augen hinaus auf die Welt und sucht ebenfalls nach der Bestie. Versucht – auch wenn er das nicht zugeben würde – Jaxon und mir auf jede ihm mögliche Art zu helfen.
Und genau das ist und war schon immer Hudsons Gegensätzlichkeit. Er kann so schreckliche Dinge tun, dass sein eigener Bruder ihn tot sehen wollte – oder zumindest als Mensch –, aber jetzt ist er hier, gibt sein Bestes, um Jaxon vor einer Gefahr zu bewahren, der wir uns seiner Meinung nach nicht einmal stellen sollten.
»Du solltest dich ihr nicht stellen«, sagt er. Aber es klingt nicht wie üblich nach Kritik – ausnahmsweise scheint er keinen Streit anfangen zu wollen. Stattdessen wirkt er ruhig. Fast traurig, als wüsste er, was kommt, und hätte jegliche Hoffnung aufgegeben, es noch irgendwie aufzuhalten.
Plötzlich durchschneidet Lärm die Nachtluft, ein Kettenklirren, das uns alle drei erstarren lässt.
»Was zur Hölle war das?« Ich wirble zu dem Geräusch herum, dessen Ursprung hinter dem Wasserfall zu sein scheint.
»Klang für mich nach Ketten«, sagt Xavier, dessen Wolfsohren Überstunden schieben.
Das Klirren ertönt erneut, lauter, und dieses Mal ist es sehr offensichtlich, woher es kommt.
»Ketten?«, murmle ich Jaxon zu. »Was soll das?«
Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
Die Stimme in mir schreit jetzt ununterbrochen: Geh zurück, geh zurück, geh zurück!
Das ist mehr als beängstigend, lässt mich mehrere Sekunden innehalten, zittrig die Luft anhalten, während Panik sich in mir niederlässt. Aber jetzt ist es zu spät. Wir sind hier, und die Zeit läuft. Wir müssen es erledigen.
Also sehen wir uns an, dann straffen wir die Schultern und gehen auf die Höhle zu, in der das Klirren immer lauter und lauter wird.
Ich fürchte mich zu Tode. Vor dem, was uns in dieser Höhle erwartet – was für ein Monster nutzt bitte Ketten zum Kampf? – und vor dem, was wir werden tun müssen. Ich habe noch nie absichtlich jemanden oder etwas in meinem Leben getötet (ich bringe sogar Käfer und Spinnen nach draußen, wenn ich sie sehe), und der Gedanke, den ganzen Weg hier hergekommen zu sein, um dieses Monster zu töten und den Herzstein zu holen, den wir ganz klar nicht bekommen sollen – wo es uns doch nichts getan hat – fühlt sich falsch an.
Aber was ist die Alternative? Meine Freunde alleine weitermachen lassen? Es gibt keine richtige Antwort, nichts als fortzufahren und zu hoffen, dass alles gut wird, obwohl ich nicht weiß, wie das möglich sein soll.
Jaxon sieht mich fragend an, und ich nicke. Und dann laufen wir drei auf die Höhle und die Unzerstörbare Bestie zu, was immer sie sein mag, und mein Herz pocht in meiner Brust. Mit schwitzigen Händen. Und einem üblen Gefühl in der Magengrube, dass etwas Schreckliches passieren wird.
In der Höhle ist es dunkel, als wir uns in voller Alarmbereitschaft nähern, damit rechnend, dass uns im nächsten Augenblick etwas angreift. Aber je näher wir der Höhle kommen, desto schwerer ist es, das Klirren zu ignorieren, sich nicht darauf zu konzentrieren und alles andere auszublenden.
Dann noch das tiefe, heisere Knurren, das jetzt von tief drinnen ertönt, und ich brauche jedes Quäntchen Mut, um weiterzugehen – und das, bevor ich zu Boden blicke und die Knochen sehe, die überall liegen. Manche sind lang und in perfektem Zustand, andere glatt gebrochen, und alle sind menschliche Knochen.
Leute, so denke ich, die vor uns kamen und bei dem scheiterten, was wir tun müssen.
Wir erreichen den Eingang, und Jaxon hebt eine Hand, damit Xavier und ich stehen bleiben, dann macht er selbst den ersten Schritt in die Höhle. Die Ketten rasten aus, sonst geschieht nichts. Sogar das Knurren scheint ruhiger.
Jaxon macht noch einen Schritt in die Höhle. Ich folge hinter ihm und Xavier folgt mir.
Ich leuchte mit der Taschenlampe meines Telefons in der dunklen Höhle herum, aber ich sehe nichts – und Xavier und Jaxon offensichtlich auch nicht, denn Sekunden später folgen die Strahlen ihrer Taschenlampen meinem.
Wir sehen uns um, doch es gibt nicht viel zu sehen. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber nicht diese karge Höhle. Hier gibt es nichts, nur felsige Wände und Knochen – Schädel und Beinknochen und intakte Brustkörbe.
»Wo ist es?«, flüstere ich. Es gibt keine Felsen, gar nichts, hinter dem sich ein Monster verstecken könnte.
Zuerst fürchte ich, dass es weitere Räume gibt, dass die Höhle so verzweigt ist wie die von Bloodletter. Doch weiteres Suchen mit unseren Taschenlampen enthüllt, dass das hier alles ist. Dieser eine hohe Raum, mit felsigen, blutbefleckten Wänden und unebenem Lehmboden.
Und gewaltigen, dicken Ketten, die in der Decke und der hinteren Wand verankert sind.
»Das verstehe ich nicht«, sagt Xavier. »Ich weiß, dass der Lärm von hier kam. Das weiß ich. Wo zur Hölle ist dieses Ding dann?«
Endlich ertönt ein weiteres tiefes Knurren, und wir stellen uns sofort in einem schützenden Kreis auf, die Rücken aneinander, leuchten mit den Taschenlampenstrahlen durch die ganze Höhle.
Die Stimme in meinem Kopf warnt mich: Geh, geh, geh.
Ich kann nicht gehen!, antworte ich. Es ist zu spät.
Viel zu spät.
Sekunden später erklingt ein weiteres, lauteres Grollen, und die Ketten vor uns klirren. Dann bewegt sich die gesamte Wand.
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»Was zur Hölle!«, ruft Xavier und taumelt rückwärts, als die Wand zum Leben zu erwachen scheint.
Es grollt einmal, lange und tief und laut, und die Ketten kreischen förmlich, dann wirft es sich auf uns.
Jaxon packt mich und schiebt mich hinter sich, während er mit jedem bisschen telekinetischer Macht, über die er verfügt, losschlägt. Er hält das Ding – was immer es ist – mitten in der Luft auf, für einen Augenblick oder vielleicht auch zwei. Und dann kommt es einfach weiter auf uns zu, landet auf allen vieren vor uns.
Zum ersten Mal bekomme ich die Bestie zu sehen und denke unwillkürlich, dass sie direkt aus der Hölle eines Fantasyromans stammen muss. Sie ist gewaltig – die größte Kreatur, die ich je im Leben gesehen habe –, vollständig aus zerklüftetem Stein, der scharfkantig und überall zerbrochen ist und überall wächst Moos darauf.
Ihre Augen glühen rot und ihre Zähne wirken grausam in einem Maul, das aussieht, als könnte es uns alle drei am Stück mit einem Happs verschlingen. Und sie rückt vor, einen langsamen Schritt nach dem anderen.
Jaxon schlägt wieder zu, schleudert alles, was er hat, dem Monster entgegen. Aber das macht es nur wütender, und es rächt sich, indem es mit einer gewaltigen Hand (Pranke?) ausschlägt und ihn so fest gegen eine Steinmauer schleudert, dass die Höhle bebt.
»Jaxon!«, schreie ich, dann packe ich Xavier und hebe ab, während das Ding sich dreht und auch nach uns schlägt.
Es gelingt mir, ihm auszuweichen, aber die Decke ist nicht hoch genug, um aus seiner Reichweite zu gelangen, also erwischt es Xavier und mich bei seinem zweiten Schlag und wir werden an die gegenüberliegende Wand geschleudert.
Wir prallen hart auf, so hart, dass meine Zähne klappern und mein Gehirn sich anfühlt, als würde es aus meinem Steinschädel platzen. Ich bin ein wenig benommen, ein wenig neben der Spur, aber Hudson schreit in meinem Kopf, dass ich aufstehen soll. Schreit mich an, mich zu bewegen, los, los, los.
Das tue ich, eine Sekunde, bevor eine riesige Faust herabkommt, genau da, wo ich gerade noch gelegen habe.
»Xavier!«, schreie ich, aber er ist bereits in Wolfsgestalt auf den Beinen, springt über die Schulter des Monsters und landet neben Jaxon, der auch wieder auf den Füßen ist.
Die Bestie brüllt und stürzt sich auf sie. Dabei bemerke ich zum ersten Mal, dass die Ketten nicht ihre Waffen sind. Es sind Fesseln, die sie an die Wand ketten.
»Lauft!«, schreie ich Jaxon zu. »Wenn wir es aus der Höhle schaffen, kriegt sie euch vielleicht nicht.«
Doch wir reden hier von Jaxon Vega, und der wird auf gar keinen Fall seine Gefährtin mit diesem Monster zurücklassen, worüber ich zugleich dankbar als auch total wütend bin in diesem Moment, da er sich doch selbst in Sicherheit bringen soll.
Statt loszuschlagen und das Monster wie beim ersten Mal zurückzutreiben, leitet Jaxon seine Macht in den Boden. Ein gewaltiges Erdbeben erschüttert die Höhle, Steine und Knochen fallen von den Wänden und der Boden unter unseren Füßen bäumt sich auf.
Die Kreatur schreit, tief und laut und gepeinigt, und als es die Hand ausstreckt und Jaxon packt, bin ich sicher, dass es das war. Ich bin sicher, dass Jaxon jetzt vor mir zu Staub zerquetscht wird.
Aber es zerquetscht Jaxon nicht. Stattdessen schleudert es ihn zum Höhleneingang, so fest, dass Jaxon aus der Höhle fliegt und immer weiter, bis ich ihn nicht mehr sehe.
»Los, Grace!«, schreit Hudson und seine Stimme überschlägt sich fast. »Raus hier, solange es abgelenkt ist.«
Aber ich kann nicht weg, denn diese Ablenkung ist Xavier, und die Bestie kommt jetzt direkt auf ihn zu.
»Hey!«, rufe ich so laut ich kann. »Hier drüben! Komm und hol mich doch!«
Die Bestie ignoriert mich, total konzentriert auf Xavier, der auf einen Felsvorsprung in der Wand gehechtet ist, wo er – glaube ich – auf seine Chance wartet, an dem Untier vorbeizuspringen.
Doch ihm fehlt meine Perspektive, er kann nicht sehen, was ich sehe, nämlich dass nirgends genug Platz ist. Das Monster wird ihn überall erwischen – wenn nicht in der Sekunde, in der er springt, so doch gleich darauf.
Kann nicht sterben, kann nicht sterben, kann nicht sterben. Die Gargoyle in meinem Kopf skandiert jetzt, und in diesem Moment möchte ich schreien. Weil mein Kopf echt voll ist, mit Hudson, der mich anschreit abzuhauen, meinen eigenen Gedanken, die ausrasten, mit Jaxon, der mir Energie über die Gefährtenbindung spendet, und jetzt sagt mir meine gottverdammte Gargoyle auch noch, dass ich nicht sterben darf.
Und kein Scheiß. Ich habe nicht vor, heute zu sterben.
Aber ich kann Xavier nicht allein lassen. Also tue ich das Einzige, was ich tun kann – ich steige wieder in die Luft und fliege geradewegs auf den Kopf der Unzerstörbaren Bestie zu. Wenn ich es auch nur ein bisschen ablenken kann, hat Xavier vielleicht eine Chance, davonzukommen.
Weg da, weg da, weg da! Meine Gargoyle singt dieses neue Mantra, während ich im Sturzflug auf den Kopf des Monsters zuhalte. Zuerst ignoriert es mich, immer noch so auf Xavier fokussiert, dass es meine Existenz kaum wahrnimmt. Doch dann bin ich nahe genug, um es in eins seiner blutroten Augen zu treten, und da wendet es sich mir mit einem Brüllen zu, das von den Wänden widerhallt und mich bis in die Zehenspitzen erschüttert.
»Lauf, Xavier! Raus hier, los!«, schreie ich. Die Bestie sieht mich an. Unser ganzer Plan sah vor, die Bestie aus der Höhle zu locken, und wenn Xavier es nach draußen schafft, kann ich vermutlich an dem Untier vorbeifliegen, und dann sind die Ketten hoffentlich lang genug, damit es uns nach draußen folgt, wo Macy wartet, um es schlafen zu legen.
Ich fliege, so schnell ich kann, davon, entschlossen, lange genug außerhalb seiner Reichweite zu bleiben, damit Xavier eine Chance bekommt. Aber ich schaffe es kaum durch die Hälfte der Höhle, bevor die Bestie mich mit einer gewaltigen Steinfaust packt und gegen den Vorsprung schleudert, auf dem Xavier gerade noch stand. Ich pralle ab und lande auf dem Boden.
Xavier ist es wenigstens gelungen, in dem Chaos herunterzukommen, aber er ist nicht abgehauen. Er hat sich wieder in seine Menschengestalt verwandelt und ist auf die Wand gesprungen, in der die Ketten verankert sind.
Die Bestie greift ein zweites Mal nach mir, und Xavier packt die Kette, die ihren Arm festhält, und zieht mit jedem bisschen Wolfskraft daran.
Es bewirkt nicht viel, aber der Widerstand überrascht das Monster so weit, dass es den Kopf wendet und Xavier kurz böse anfunkelt. Und das reicht, damit ich mich wegrollen kann.
Die Bestie reißt den Arm so heftig vor, dass Xavier von der Wand schießt, und dann schreit sie auf, weil sie merkt, dass ich nicht mehr da bin. Sie wirbelt mit einem lauten Grollen herum. Eden, Flint, Macy und Jaxon müssen den Plan aufgegeben haben, dass Xavier und ich sie hinauslocken, denn sie stürmen plötzlich die Höhle.
Eden und Flint sind in ihren gewaltigen Drachengestalten, und während sie die Bestie umrunden, als wäre sie ein Flughafenturm, begreife ich, wie riesig sie wirklich ist. Denn Edens und Flints Drachen sind groß, und hier wirken sie wie Kolibris, die ihren Kopf umschwirren. Sie muss … achtzig Stockwerke hoch sein. Und sie wächst, wenn meine Augen mich nicht trügen.
Eden trifft den Steingiganten mit einem Blitz, der ihn vor Wut aufbrüllen lässt, aber dieser Angriff hält ihn kaum auf. Flint folgt mit einem Eisstoß, der so mächtig ist, dass die gesamte Höhle um uns herum zufriert und Eiszapfen überall heruntertropfen.
Und doch scheint das Monster es kaum zu merken. Es kämpft einfach weiter, knurrt und schlägt und wirft uns, bis Steine von den Wänden um uns herum herabfallen, überall Stücke herumfliegen und uns zerfetzen.
Los, los, los! Nicht sterben, nicht sterben! Die Gargoyle in meinem Kopf schreit jetzt, so laut, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann. Bis ein Reißen an der Gefährtenbindung mich aufkeuchen und fast aus der Luft fallen lässt.
»Jaxon!«, schreie ich und wirble gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie mein Gefährte auf die Knie fällt. Sein Teint ist grau, seine Augen stumpf, und obwohl er die Hand ausstreckt und sich abstützt, bevor er aufs Gesicht fallen kann, weiß ich, dass es eng ist.
Ich kann es sehen. Mehr noch, ich spüre es.
Ich stürze hinab, rase, so schnell ich kann, auf ihn zu – will zu ihm, bevor die Bestie sieht, wie schwach und verletzbar Jaxon ist.
Und ich verstehe es. Er hat heute bereits so viel seiner begrenzten Energie verbraucht – die Wachen an der Schule, die telekinetischen Angriffe auf die Bestie, der Energieschub, den er mir vorhin schickte, während er die anderen holte. Bei all dem und dem, was Hudson ihm abzapft, bleibt Jaxon nichts mehr übrig.
Es gelingt mir, Jaxon zu erreichen, gerade als die Bestie Eden aus der Luft schlägt. Sie trifft so hart auf den Boden, dass ihr Drache schreit, und als sie versucht aufzustehen, schafft sie es nicht. Sie taumelt, fällt, und ich begreife voller Entsetzen, dass ihr Flügel gebrochen ist.
Ich werfe mich vor Jaxon und bekomme dabei die Gelegenheit, mich nach meinen Freunden umzusehen, die tapfer kämpfen, und da verstehe ich, dass wir auf keinen Fall gewinnen können. Die Bestie ist nicht einmal außer Atem, und wir sind erledigt.
Eden mit ihrem gebrochenen Flügel.
Jaxon, dessen ehrfurchtgebietende Macht fast vollkommen erschöpft ist.
Flint schießt Feuerstöße ab, während das Monster ihn in die Ecke drängt, doch er ist in seiner Menschengestalt, humpelt und scheint einen komplizierten Beinbruch zu haben.
Macy ist okay, Gott sei Dank. Sie hat ihren Zauberstab erhoben und schickt Zauber um Zauber gegen den Riesen. Sie treffen ihn – das weiß ich – aber nichts passiert. Nicht einer richtet etwas aus.
Und Xavier … Xavier humpelt auch, wenn auch nicht so schlimm wie Flint. Er umkreist die Bestie von hinten, will sich auf ihre Kniekehle stürzen in einem letzten Versuch, das Monster aufzuhalten, aber ich weiß bereits, dass es nicht funktionieren wird. Nichts was wir tun, wird funktionieren.
»Du musst das beenden!«, fleht Hudson, der zu mir kommt, da, wo ich mich an eine Felswand lehne, versuche, wieder zu Atem zu kommen. Zum ersten Mal klingt er panisch – wirklich, wirklich panisch. »Du musst sie zurückrufen, Grace. Niemand sonst wird es tun, also musst du es tun.«
»Ich weiß nicht, wie!«, schreie ich ihn an. »Selbst wenn ich versuche, sie zurückzurufen, selbst wenn sie auf mich hören, wird die Bestie uns nicht einfach gehen lassen. Wie bekomme ich sie hier heraus, ohne dass wir alle getötet werden?«
»Rede mit ihm«, sagt Hudson.
»Rede mit ihm? Mit wem?«, kreische ich.
»Die Unzerstörbare Bestie. Kannst du ihn nicht hören? Er redet die ganze Zeit mit dir – du musst ihm antworten. Du bist die Einzige, die das kann.«
»Mit mir reden? Niemand hat mit mir geredet!«
»Ich höre ihn, Grace. Ich weiß, du hörst ihn auch. Diese Stimme, die dir sagt, dass du gehen sollst, die dir sagt, dass du nicht sterben sollst. Das ist er.«
»Nein. Du liegst falsch. Das ist meine Gargoyle.«
»Ich liege nicht falsch. Du musst mir vertrauen, Grace.«
»Ich glaube nicht …«
»Gottverdammt!«, schreit er und fällt auf die Knie, Tränen in den Augen, das Gesicht vor Qual verzerrt. »Ich hab es versaut, okay? Sehr. Das weiß ich. Du weißt das. Aber ich versaue nicht das hier. Ich weiß, dass es seine Stimme ist. Ich weiß, dass du mit ihm reden kannst. Ich weiß, dass du das hier beenden kannst. Du bist die Einzige, die das kann. Hör verflucht noch mal ein einziges Mal auf mich in deinem ganzen verdammten Leben, so wie du es gemacht hast, als wir zusammen waren.«
Er schreit jetzt, fleht, und ich will ihm glauben. Wirklich. Aber wenn ich falsch liege … »Nein!«, schreie ich, weil die Bestie sich mit einem Brüllen Macy zuwendet.
Ich schieße hoch in die Luft, rase zu ihr, um schneller bei ihr zu sein, und obwohl ich schneller fliege als je zuvor, weiß ich, dass es nicht reicht. Ich weiß, dass ich zu spät komme.
Xavier erreicht sie den Bruchteil einer Sekunde vor mir. Er wirft sich vor Macy, schickt sie hinter sich zu Boden und fängt den Schlag ab, der für sie gedacht war.
Ich höre Knochen splittern, spüre, wie sein Schädel bricht und eingedrückt wird, bevor er gegen die Wand prallt. Er kommt mit einem übelkeiterregenden Knall auf dem Boden auf, aber das ist der Bestie egal. Sie greift nach Xaviers Bein, will ihn hochheben, doch da werfe ich mich vor ihn.
Ich lande zwischen ihnen, und ich tue, worum Hudson mich angefleht hat. Ich werfe die Arme hoch, um es aufzuhalten, und schreie »Nein!« aus den tiefsten Tiefen meiner Seele.
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Die unzerstörbare Bestie bäumt sich auf, als hätte ich sie geschlagen, so heftig, dass sie taumelt und mit einem lauten Röhren zu Boden fällt, das jeden Knochen in meinem Körper erschüttert. Die Wände der Höhle erschüttert.
Und während sie schreit, ist da wieder diese Stimme in mir, die sagt Kein Schmerz, kein Schmerz, und ich begreife, dass Hudson recht hat. Diese Stimme, die ich höre, seit ich an die Katmere kam, diese Stimme, die mich jedes Mal warnt, wenn Ärger bevorsteht, diese Stimme, die ich so sicher für meine Gargoyle hielt, war tatsächlich die ganze Zeit über die Unzerstörbare Bestie.
Ich habe keine Ahnung, wie. Ich habe keine Ahnung, warum. Aber gerade jetzt ist mir nur wichtig, meine Freunde zu retten.
Ich reibe mir mit einer Hand über die Augen, um die Tränen wegzuwischen, und dann sehe ich ihn an, sehe diesen Steingiganten wirklich an, zum ersten Mal, seit ich herkam.
Ich sehe die zerklüfteten, gebrochenen Steine.
Den Fels, der unter den Eisenfesseln glattgerieben ist.
Seinen Scheitel und das abgebrochene Horn, und ich begreife, was ich schon die ganze Zeit hätte wissen sollen.
Warum Macys Magie nicht wirkt.
Warum auch Jaxons Telekinese nichts bewirkt.
Warum Edens Elektrizität und Flints Eis ihn kaum belästigen. Nicht weil er allmächtig ist. Sondern, weil er, wie ich, gegen Magie total immun ist.
Weil er ein Gargoyle ist.
Nicht unzerstörbar. Nur ein Gargoyle – der letzte, der existiert, neben mir – angekettet seit tausend Jahren, wenn man der Überlieferung glauben kann.
Ich starre ihn an, diesen armen Gargoyle, dieses arme, gigantische Monster von einem Mann – ich fasse mir an den Kopf, an die Hörner, die dort jedes Mal größer wurden, wenn ich Macht gewann, und sehe ihn mit neuen Augen. Wie viele Kämpfe muss er überlebt haben, wie viele Gegner muss er besiegt haben, um so groß zu werden?
Die Antwort ist unbegreiflich.
Und wir haben seine Qual nur verschlimmert.
Oh mein Gott. Was haben wir getan?
Was haben wir getan?
Es tut mir leid, sage ich. Es tut mir leid. Es tut mir so leid.
Ich weiß nicht, ob ich es zu ihm sage oder zu Xavier oder zu Hudson oder zu allen dreien. Ich weiß nur, dass meine Starrköpfigkeit uns hierher brachte, meine Weigerung, Hudson zuzuhören, obwohl er mich anflehte, was uns zu diesem Augenblick führte. Meine Unfähigkeit, irgendwas zu erkennen, was über schwarz oder weiß, gut oder schlecht hinausgeht. Retter oder Monster.
Und jetzt erstreckt sich ein Moment vor mir, den ich nicht ändern oder zurücknehmen kann, egal wie sehr ich mir das wünsche.
Hinter mir schreit Macy gequält auf, und ich weiß, was ich sehen werde, noch bevor ich mich umdrehe. Und doch drehe ich mich um – halte einen Arm gegen den Gargoyle ausgestreckt, um ihm zu bedeuten, dass ich ihm keinen weiteren Schaden zufügen werde – sehe, wie sie schluchzend neben Xavier auf den Knien ist.
Ich sehe zu, wie sie ihn in ihre Arme zieht und ihn vor und zurückwiegt, vor und zurück, vor und zurück.
»Nein!«, schreit Flint und humpelt auf uns zu. »Nein! Nein, das ist nicht wahr, bitte sag, dass das nicht wahr ist. Nein!«
Eden ist wieder in Menschengestalt, Tränen strömen ihr über das Gesicht und Jaxon … Jaxon wirkt zerbrochen, wie ich es nie zuvor gesehen habe.
Tut mir leid. Tut mir leid, tut mir leid, tut mir leid, sagt die Stimme in mir. Wölfe sind schlecht. Ich muss sie beschützen. Ich muss sie retten.
Ich weiß nicht, von wem er redet und im Moment halte ich es auch nicht für wichtig. Es zählt nur, dass Xavier tot ist. Er ist tot, und diese arme, gebrochene Seele hat ihn getötet, nicht, weil sie es wollte, sondern weil ich nicht zuhören wollte. Weil ich mich geweigert habe hinzusehen.
Das Entsetzen und die Trauer verwandeln meine Knie zu nichts – so wie den Rest von mir – und mir knicken die Beine weg.
Ich komme hart auf dem Boden auf, mein Schienbein schrammt gegen eine Felsplatte, die herabgefallen ist, doch ich merke es kaum. Wie kann ich, wenn Xaviers blicklose Augen in die Ferne starren.
Er war am Leben. Vor zwei Minuten hat er gelebt, und jetzt nicht mehr. Jetzt ist er tot, und ich hätte all das verhindern können, wenn ich nur darauf gehört hätte, was Hudson mir so verzweifelt zu sagen versuchte.
Es ist meine Schuld. Es ist alles meine Schuld.
Eden fällt hinter Macy auf die Knie, schlingt ihre Arme um meine Cousine, und hält sie fest, während sie schluchzt. Ich sollte das tun, sollte etwas tun, irgendwas, um dieses Chaos, das ich geschaffen habe, in Ordnung zu bringen. Aber ich kann mich nicht rühren. Ich kann nicht denken.
Ich kann nicht einmal atmen.
»Du musst es beenden«, sagt Hudson. »Du musst sie nach Hause bringen. Du musst Xavier gehen lassen und die retten, die du retten kannst.«
»Ich weiß nicht einmal, wie es nach Hause geht«, flüstere ich, und es ist wahr. Weder Flint noch Eden sind in der Verfassung, uns zurückzufliegen.
Und die Prüfung ist in weniger als vier Stunden. Ich muss dort sein, oder wir werden alle noch mehr leiden als sowieso schon. Der König und die Königin sind genau von der Art, die alle meine Freunde – und Jaxon – für meine vermeintlichen Fehltritte bestrafen werden.
Welche Ironie, bedenkt man die vielen Fehler, die ich hier heute Nacht gemacht habe, aber sie werden mich bestrafen, weil ich ein läppisches Turnier verpasse, um zu prüfen, ob ich würdig bin. Weil ich eine Gargoyle bin. Weil ich ihren Sohn date.
Die Treffer regnen immer weiter herab.
»Es tut mir leid, Macy«, würge ich hervor und krieche zu meiner Cousine, umarme sie und drücke ihr einen Kuss auf den Scheitel.
»Es tut mir leid«, flüstere ich Hudson zu, dann komme ich langsam auf die Füße.
Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid, sage ich zu diesem uralten Gargoyle, überwinde die Entfernung zwischen uns und lege meine Hand auf seinen gewaltigen Fuß.
Er brüllt zuerst, will sich mir entziehen, aber er versucht nicht, mir wieder wehzutun. Er tut nichts, als mich aus diesen jahrhundertealten Augen zu beobachten und abzuwarten, was ich als Nächstes tue.
Wer hat dir das angetan?, frage ich, fahre mit einer Hand über die Fessel an seinem Knöchel. Wer hat dich so eingesperrt und dich zur Unzerstörbaren Bestie gemacht?
Er kreischt ein wenig bei dem Namen, und ich kann es ihm nicht verübeln. Seit Jahrhunderten ist er in diesem Krater, gejagt von allen möglichen magischen Kreaturen, die einen wertvollen Gegenstand stehlen wollen, den er beschützen will.
Das Grauen, die Skrupellosigkeit, die völlige Verderbtheit, die es braucht, um etwas so Schreckliches wie das hier zu tun … ich kann sie mir nicht einmal vorstellen.
Ich muss sie retten, sagt er. Ich darf nicht sterben. Ich muss sie retten. Ich muss sie befreien.
Wen?, frage ich. Wen musst du retten? Vielleicht können wir helfen.
Ich weiß nicht, warum er mir glauben sollte, wo meine Freunde und ich ihn gerade töten wollten, aber ich muss es versuchen. Das schulde ich ihm. Die Welt, die ihm das ein Jahrtausend lang angetan hat, schuldet ihm so viel mehr.
Ich sehe zurück zu meinen Freunden, die alle aussehen, als wären sie in die Hölle gegangen und zurück. Die alle zutiefst erschüttert sind und bluten und so am Boden zerstört sind wie ich. Ihnen schulde ich auch etwas.
Zuerst reagiert die Bestie – nein, der Gargoyle – nicht auf mein Angebot. Nicht, dass ich es ihm übel nehme – das würde ich auch nicht. Aber dann, langsam, so langsam, dass ich nicht sicher bin, ob ich es mir nicht einbilde, hebt er ein Handgelenk und sieht auf die Fesseln.
Oh, klar. Natürlich lassen wir dich gehen.
Ich wende mich an meine Freunde – meine gebrochenen, blutenden, am Boden zerstörten Freunde – und obwohl es mich fast umbringt, muss ich sie noch um diese eine weitere Sache bitten. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid, aber ich brauche eure Hilfe.«
Flint blickt von mir zu dem Gargoyle, und ich sehe, was er denkt. Warum sollte er dem Monster helfen, das gerade seinen Freund ermordet hat?
»Weil es nicht seine Schuld ist«, flüstere ich, bevor er die Frage auch nur stellen kann. »Wir kamen her und griffen ihn an. Wir versuchten, ihn zu verletzen wie so viele, die vor uns da waren. Nichts hiervon ist seine Schuld. Und weil er ein Gargoyle ist wie ich.«
Alle sehen mich blinzelnd an, unsicher, wie sie diese Enthüllung verarbeiten sollen.
Macy regt sich als Erste. Sie kommt taumelnd auf die Füße, Mascara läuft ihr in Bächen über das tränenverschmierte Gesicht, und sie zielt mit dem Zauberstab auf den Gargoyle. Zuerst denke ich, dass sie ihn wieder angreift, und hebe eine Hand, will ihre Magie abwehren – und den darauffolgenden Amoklauf, den eine solche Handlung auslösen könnte. Doch sie überrascht mich, meine Cousine – mit ihrem gütigen Herzen, das so groß und mutig ist wie das jedes Drachen.
Sie flüstert einen Zauber und schießt einen Blitzstrahl auf die Kette, die den Gargoyle an die Wand fesselt.
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Die Kette bricht nicht, also feuert sie wieder. Und wieder. Und wieder.
Jedes Mal bebt die Kette und ächzt, aber sie hält.
Bald macht Flint mit, schießt Eis auf die Kette, damit sie brüchig wird, und ich nehme einen großen Stein auf und fliege hoch, versuche die gefrorene Kette zu zertrümmern. Aber egal wie heftig wir es versuchen oder wie sehr die Ketten protestieren, sie bleiben genau da, wo sie sind.
Da taumelt Jaxon auf die Füße. Er ist matt und sieht etwas grau aus und in fast genauso schlechtem Zustand wie an dem Tag in den Tunneln mit Lia. Und doch versucht auch er zu helfen, nutzt jedes bisschen Kraft und Macht, das er noch besitzt, um die Ketten aus der Wand zu ziehen.
Die Wand knirscht, Risse erscheinen tief darin, aber die Ketten halten.
Jaxon versucht es erneut, aber er schwankt und ich habe Angst, dass es ihm dauerhaft schadet, wenn er noch mehr Macht einsetzt.
Und so wende ich mich zur Unzerstörbaren Bestie – diesem Gargoyle, der nicht verdient, was meine Freunde und ich ihm antun wollten – und mein Herz bricht noch ein kleines bisschen mehr, als ich seinen Kopf so tief gesenkt sehe, seine Schultern gebeugt, als hätte er die ganze Zeit gewusst, dass dies geschehen würde.
Es tut mir leid, sage ich erneut. Es tut mir leid, dass ich dich nicht mitnehmen kann. Aber ich verspreche, wir kommen zurück und holen dich. Wir finden eine Möglichkeit, dich zu befreien, und dann kommen wir zurück.
Er mustert mich lange, und die blutroten Augen blicken mit jeder Sekunde menschlicher und weniger animalisch. Und dann fragt er, ganz schlicht: Warum?
Warum wir zurückkommen? Um dich zu befreien …
Nein. Warum seid ihr überhaupt hergekommen?
Oh. Ich sehe hinab, beschämt von meinen Taten. Beschämt von der Hybris, mit der ich dachte, dass es okay wäre, etwas von dieser Kreatur zu nehmen, die bereits so viel gelitten hat, und beschämt von all den anderen Fehlern, die ich gemacht habe, die uns hierher führten, zu diesem Moment.
Wir brauchten einen Schatz, den du beschützt. Einen Herzstein, sage ich ihm. Es tut mir leid. Wir dachten, wir könnten ihn dir einfach wegnehmen. Das war falsch von uns. Uns tut es so leid.
Herzstein? Er legt den Kopf schief, als wolle er verstehen, wovon ich da rede.
Ja, Herzstein, wiederhole ich.
Langsam, so langsam, dass ich zuerst glaube, es mir einzubilden, fängt die Brust des Gargoyles an, in einem dunklen, tiefen Rot zu glühen. Er sieht hinab auf die Farbe, und wir ebenfalls, mehr als nur ein bisschen schockiert von dem, was wir da sehen.
Ihr braucht Herzstein?, fragt er und dann klopft er sich auf die Brust.
Oh mein Gott. Der Herzstein ist kein Edelstein, den er beschützt. Es ist sein Steinherz. Und nach allem, was wir ihm angetan haben, ist er immer noch bereit, es uns aus keinem anderen Grund zu überlassen, als dass wir ihn nicht mehr töten wollen.
Ich falle mit einem schmerzhaften Seufzer wieder auf die Knie. Wer hat ihm das angetan? Wer konnte so grausam sein?
Der Gargoyle tippt sich erneut auf die Brust. Braucht Herzstein?
Nein, antworte ich. Nein, brauche ich nicht. Aber danke.
Wir haben zu viele Grenzen überschritten, um hierher zu kommen, haben viel zu viel geopfert. Haben Xavier verloren. Das werde ich nicht noch verschlimmern, indem ich auch diese unschuldige Kreatur töte.
Ich habe alles ruiniert, weil ich nicht härter für das gekämpft habe, an das ich glaubte, was ich für wahr hielt. Ich wusste, dass es unrecht war, Hudson seine Vampirnatur zu nehmen. Ich wusste, dass es unrecht war von uns, über ihn zu richten. Und ich wusste, dass es unrecht war, unser aller Leben zu riskieren, weil ich nicht stark genug war, sie zu überzeugen, dass sie unrecht hatten.
So viel Unrecht, das uns hergeführt hat, und von dem ich nicht weiß, wie ich es wieder Recht machen soll. Ich weiß nicht, wie ich je wieder meinen Weg nach Hause finden soll.
»Grace.« Jaxon lehnt sich gegen die Wand, um sich zu stützen. »Ich weiß, dass du traurig bist, aber du musst ihn nehmen.«
»Ich nehme ihn nicht«, sage ich und beuge den Kopf in einem stummen Dank vor meinem Verwandten. »Ich töte diesen Gargoyle nicht, Jaxon.«
»Wenn du dich beruhigt hast, wirst du das bereuen.«
»Es gibt vieles, was ich bereue, aber diese Entscheidung niemals«, antworte ich, ohne ihn anzusehen. Stattdessen senke ich den Kopf und lehne ihn an die Fußseite des Gargoyles, während ich mich wieder in meine Menschengestalt verwandle. Danke, mein Freund. Für alles, sage ich zu ihm. Ich verspreche, ich komme zurück.
Als ich mich von ihm löse, sehe ich, dass Jaxon Xaviers Leichnam aufgehoben hat und ihn im Feuerwehrgriff aus der Höhle trägt. Macy hilft Flint, über den unebenen Boden zu humpeln, und Eden läuft hinter ihnen, ihre rechte Schulter herabgezogen auf eine Art, die unglaublich schmerzhaft aussieht.
Ich beeile mich, sie einzuholen – wir müssen immer noch einen Weg nach Hause finden –, doch an der Öffnung der Höhle bleibe ich stehen und winke dem Gargoyle ein letztes Mal zu. Und ich lächle, weil er zurückwinkt.
Die Zeit verrinnt, während wir an den heißen Quellen vorbei und zurück zur Lichtung laufen, wo die Temperatur mehrere Grad gefallen ist und die Aurora borealis in ihren Grünschattierungen über den Himmel tanzt. Die Prüfung beginnt in etwas mehr als drei Stunden, und weder Jaxon noch ich sind in der Verfassung dafür. Ganz zu schweigen davon, dass ich keinen Schimmer habe, wie wir nach Hause gelangen sollen. Die Drachen behaupten beide, dass sie fliegen können, aber Flints Knochen ragt aus seinem Bein, und ich habe Edens Flügel gesehen.
Auf keinen Fall kann sie das Gewicht eines Drachens mit diesem Flügel tragen, den Rest von uns ganz zu schweigen.
Macy bleibt erst kurz vorm Ufer stehen, und wir alle folgen ihr, verloren und verwirrt und mehr als ein wenig verängstigt. Sie hilft Flint, sich in den Sand zu setzen, dann sinkt sie auf die Knie und kramt in ihrem Rucksack herum. Sie hört nicht auf, bis sie eine Handvoll Kristalle und ein Zauberbuch herausgeholt hat.
In der Zwischenzeit legt Jaxon Xaviers Leiche etwas von Flint entfernt ab, dann sackt er auf dem Sand zusammen, und Eden lässt sich zwischen sie fallen. Sie versucht, ihre Miene neutral zu halten, aber ich erkenne den Schmerz in ihren Augen, und ich weiß, dass nur ein Teil ihrer Qualen körperlich ist.
Mein eigenes Elend drückt mich nieder, macht es beinahe unmöglich zu atmen, während ich meine Freunde ansehe – sie wirklich ansehe –, zum ersten Mal, seit Xavier starb.
Ich fühle mich so schuldig, ich kann ihnen kaum in die Augen sehen, aber sie verdienen all das von mir und noch sehr viel mehr. Also suche ich reihum ihre Blicke. »Es tut mir leid. Ich hätte euch niemals in meine Probleme reinziehen dürfen.«
Ich sehe zu Xaviers gebrochenem Körper und ersticke fast an meiner eigenen Trauer. »Es gibt nichts, was ich tun kann, um Xavier zurückzubringen. Ich würde sofort mit ihm tauschen – oder mit jedem von euch –, wenn ich könnte. Es tut mir leid. Es tut mir so, so leid.«
»Es lag nicht an dir«, sagt Jaxon, seine Stimme rau und die Augen vor Schmerz und Erschöpfung gezeichnet. »Ich habe darauf gedrängt. Ich habe darauf bestanden, dass wir herkommen. Ich habe nicht auf deine Zweifel gehört. Das hier ist meine Schuld. Wenn ich nur …«
»Hört auf damit, alle beide«, blafft Macy und wischt sich mit der Hand über das Gesicht, um ihre Tränen wegzuwischen. »Es ist an keinem von euch, sich zu entschuldigen. Wir alle haben die Entscheidung getroffen herzukommen. Wir alle wussten um die Risiken – vermutlich mehr noch als Grace, da wir alle mit Geschichten über die Unzerstörbare Bestie aufgewachsen sind. Und wir kamen trotzdem.«
Ihre Tränen fallen weiter, also räuspert sie sich mehrfach und wischt sie erneut weg. »Wir alle kamen hierher und haben diese arme Kreatur angegriffen, weil wir dachten, dass wir so größeres Unheil verhindern. Wir dachten, wir würden das Richtige tun, obwohl alles daran falsch war. Und das geht auf uns alle.
Wir spielen unser ganzes Leben mit Magie. Wir wirken Zauber und wechseln die Gestalt und bewegen sogar die Erde« – sie sieht Jaxon an – »wenn wir es wollen. Aber die Welt, in der wir leben – die Privilegien, die wir genießen – gehen mit Verantwortung und Konsequenzen einher, die wir in der Schule lernen, über die wir aber nie wirklich nachdenken, bis wir das müssen.«
Sie sieht zu Xavier, und es scheint, als würde sie gleich vollständig zusammenbrechen, aber dann strafft sie die Schultern und sieht allen ins Gesicht, bis auf mir. »Wir – wir alle – haben diese Lektionen aus dem Blick verloren, als wir entschieden herzukommen und Gott zu spielen mit Hudson und der Bestie und sogar mit unseren eigenen Leben –, obwohl meine Cousine uns anflehte, es nicht zu tun. Und das geht auf jeden Einzelnen von uns; damit werden wir leben müssen, eine Lektion, die uns noch sehr lange quälen wird.«
Sie räuspert sich. »Aber wir schulden es Xavier und diesem armen Gargoyle da drin und all den Leuten an der Schule – all den Paranormalen auf der Welt, die nicht verstehen, zu was der Rat geworden ist oder was er tut –, dass wir aus diesem Fehler lernen und tun, was immer wir müssen, um ihn aufzuhalten. Es wird dieses Unrecht nicht richten, es wird diesen Fehler nicht beheben, aber es hält andere vielleicht davon ab, schlimmere zu machen.«
Sie deutet auf mich. »Und das heißt, dass wir dich rechtzeitig zu dieser Prüfung bringen und in den Rat, und tun, was immer auch getan werden muss, um es besser zu machen. Also müsst ihr damit aufhören, euch die Schuld zu geben. Ihr müsst aufhören, euch in der Schuld und der Trauer und der Wut zu suhlen und mir helfen, uns zurück an die Katmere zu schaffen, bevor es zu spät ist, um den Rat aufzuhalten.«
Lange regt sich keiner von uns. Wir sind erstarrt vor der Wucht und der Verantwortung ihrer Worte. Zumindest bis sie eine Augenbraue hebt. »Oder muss ich das alles allein machen?«
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»Wir sind dabei«, sagt Flint, der verzweifelt versucht, sich wieder aufzurichten. Es tut weh, das mitanzusehen, bis Jaxon eine Hand auf seine Schulter legt, sich hinüberbeugt und leise mit ihm spricht. Ich weiß nicht, was er sagt, aber Flint setzt sich wieder und versucht nicht mehr aufzustehen.
»Was brauchst du?«, frage ich und rutsche zu Macy hinüber, die wieder im Sand kniet.
»Gib jedem einen Kristall und lass sie jeweils nach Norden, Süden, Osten und Westen sehen«, antwortet sie und deutet in die richtigen Richtungen, während sie mehrmals eine Seite im Zauberbuch liest, bevor sie das Buch mit einem Knall schließt, und es in ihren Rucksack schiebt. »Dann leg den fünften Kristall auf Xaviers Brust.«
Ich tue, was sie sagt, meine Kehle verengt sich, als ich den Kristall auf die Mitte von Xaviers Guns N’ Roses T-Shirt lege. Ich flüstere ein kurzes Gebet für ihn, dann gehe ich zurück zu Macy, um zu sehen, was ich sonst tun kann.
Jaxon muss den gleichen Gedanken haben. »Was sollen wir tun?« Er taumelt zu uns.
Ich packe seine Hand, schicke einen Energiestrom durch die Gefährtenbindung.
»Hör auf«, sagt er und macht sich los. »Das kannst du dir gerade nicht leisten.«
»Na ja, ich kann es mir auch nicht leisten, dass mein Gefährte zusammenbricht. Also lass mich. Den Rest sehen wir, wenn wir zurück an der Schule sind.«
Er stimmt mir nicht zu, aber er hält auch nicht mehr dagegen, also schicke ich ihm noch etwas mehr Energie. Nicht genug, um mich beträchtlich zu schwächen, aber genug, dass er nicht mehr ganz so grau und fahl aussieht.
»Bleib einfach da drüben, wo Grace dich platziert hat«, antwortet Macy und zieht sich den Rucksack wieder auf.
»Und jetzt?«, frage ich Macy, die sich dem Meer zuwendet.
»Jetzt probiere ich einen Zauber, von dem Gwen mir erzählt hat. Ich habe ihn nie zuvor gewirkt, also kann ich nur sagen, dass er entweder funktioniert und uns zurück an die Schule bringt, oder dass er versagt und uns in tausend Lichtstrahlen zersplittert.« Sie sieht zu mir. »Alles auf Hoffnung.«
»Ähm, ja«, antworte ich und reiße die Augen auf, während mein Magen Purzelbäume schlägt. »Alles auf Hoffnung.«
Sie reicht mir einen der Kristalle. »Hältst du den für mich, bitte? Und sieh nach, dass jeder an seinem Platz ist.«
»Natürlich.« Ich befolge ihre Anweisungen, sehe nach den anderen, dann lege ich die Finger um den Kristall, während sie ihre Athame statt ihres Zauberstabs aus ihrer Tasche zieht und sie mit der Dolchspitze nach oben hält. »Bereit?«, fragt sie und nimmt meine Hand.
»In tausend Lichtstrahlen zu zersplittern?«, fragt Flint. »Klar, warum nicht?«
»Ich hatte gehofft, dass du das sagst«, antwortet sie, dann neigt sie das Gesicht dem Himmel zu. »Wird schon schiefgehen.«
Ich halte die Luft an, und Macy hebt die Arme in einem Bogen zum Himmel in einer Haltung, die einer Balletttänzerin würdig wäre. Die Athame hat sie in der rechten Hand und zeigt damit auf das Herz der Aurora borealis, die über uns tanzt, während die andere Hand kleine Kreise vollführt, wieder und immer wieder.
Zuerst geschieht nichts, aber langsam – so langsam, dass es ein paar Sekunden dauert, bis ich merke, was da vor sich geht – beginnt der Kristall in meiner Handfläche zu pulsieren. Ein rascher Blick zeigt mir, dass die anderen Kristalle das ebenfalls tun, sie leuchten heller und heller und vibrieren in unseren Händen.
Ich schaue zu Macy, aber sie ist so auf den Himmel konzentriert, dass sie mich nicht einmal flüchtig ansieht. Ich vermute, dass sie es nicht mitbekommt, also hebe ich die Hand, zeige ihr, was der Kristall tut, aber ein kleines, fast nicht wahrnehmbares Schütteln ihres Kopfs lässt mich erstarren.
Die Kristalle vibrieren weiter, leuchten heller und brennen heißer, und Macys Handbewegung wird größer und größer und größer, bis sie uns alle mit der Geste einzuschließen scheint, uns in ihre Magie hüllt und ihren Schutz um die ganze Gruppe wirkt, während sie fortfährt, Energie aus dem Himmel zu kanalisieren.
Dann keucht Macy in dem Augenblick auf, in dem der Kristall in meiner Hand superheiß brennt. Ich schreie auf, versuche, ihn weiter festzuhalten, aber die Hitze wird stetig heftiger, bis ich keine Wahl mehr habe und meine Finger öffnen muss. Eine Sekunde, zwei liegt der Kristall flach auf meiner Handfläche und dann steigt er auf, schwebt höher und höher über unseren Köpfen, bis er in den Weg der Athame schwebt.
Die anderen Kristalle tun das ebenfalls, bis sie schließlich zwischen der Athame und dem Himmel in Regenbogenreihenfolge angeordnet sind. Als der letzte Kristall an seinen Platz rutscht, schießt ein Blitz durch den Himmel und schlägt direkt in die Kristalle und durch sie hindurch in Macys Athame.
Ich schreie wegen des plötzlichen Lichts und der Hitze auf, aber Macy keucht nicht einmal. Sie hält nur die Athame ruhig fest, während der Blitz sich damit verbindet und dann herausschießt und einen großen Kreis bildet, der uns alle einschließt.
Sand und Wasser steigen um uns herum auf, vom Wind zu einem Tornado aufgepeitscht, bis wir auf allen Seiten von Sand und Wasser und Wind und Lichtblitzen umgeben sind – alle vier Elemente durch Macy zusammengeführt.
Sie beginnt zu zittern, ihr ganzer Körper leuchtet auf von der Macht der Elemente, die durch sie hindurchpeitscht. Bald klebt ihr die Kleidung am Körper, ihre Haare stehen hoch und ihre Haut selbst scheint von innen heraus zu leuchten. Sie streckt die Hand nach mir aus, nimmt meine, und ich spüre die ganze Energie der Elemente – aus der Natur um uns herum – die von ihr in mich fließt.
Es ist gewaltig, schmerzhaft, so überwältigend, dass ich mich fast von ihr losreiße – bis ich begreife, dass sie mich braucht. Dass die Energie für sie zu viel ist, um sie selbst zu zügeln, und dass sie sie durch mich leitet, durch meine Gargoyle, denn ich kann sie absorbieren, die Macht der Magie gleitet durch mich hindurch, verletzt mich aber nicht.
Also halte ich ihre Hand fest, lasse sie alles, was sie braucht, durch mich hindurchleiten. Und als ein zweiter Blitz über den Himmel peitscht, zucke ich nicht einmal, als er sich mit dem ersten verbindet.
Sekunden vergehen, erfüllt von unglaublicher, unfassbarer Macht, und dann gibt es einen weiteren riesigen Blitz. Dieser erleuchtet den gesamten Himmel, breitet sich aus über das Wasser, über die Lichtung, über uns, bis da kein Krater mehr ist.
Bis da kein Fels mehr ist.
Bis da kein wir mehr ist, nur das Licht und die Energie und die Luft, die wir geworden sind.
105 Der Fall Grace
[image: ]
Schreiend treffen wir auf dem Boden auf, und die Lichtmoleküle, mit denen wir gereist sind, verbinden sich und formen unsere Körper neu. Es ist schmerzhaft und seltsam und ein wenig beängstigend, aber es dauert nur ein paar Sekunden, und dann ringe ich damit, den Schmerz zu absorbieren und wieder zu Atem zu kommen.
»Wie spät ist es?« Taumelnd komme ich auf die Füße und sehe mich nach den anderen um, die alle noch im Schnee zusammengerollt sind und stöhnen. Ich greife nach meinem Telefon, aber es ist tot. Ich schleudere es weg und schreie frustriert. »Wie spät ist es, gottverdammt?«
Rosige Dämmerung zieht sich über den Himmel, und die Panik ist wie ein lebendes, atmendes Tier in mir. Ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt zu versagen, nur weil wir zu spät sind. Wir dürfen nicht zu spät sein.
Bitte, Gott, wir dürfen nicht zu spät sein.
»Es ist sechs Uhr fünfzig«, stöhnt Flint, der sich herumrollt, das Telefon umklammert.
»Sechs Uhr fünfzig«, flüstere ich. Ich habe nach dem Sonnenaufgang gesehen, bevor wir los sind, und wir haben noch Zeit. »Der richtige Sonnenaufgang ist um acht Uhr zwei. Wir haben etwas mehr als eine Stunde.«
Ich sehe Jaxon und die anderen an, die alle weiter im Schnee liegenbleiben, trotz meiner Bemerkung. Keiner von ihnen scheint die Dringlichkeit zu begreifen. »Wir haben keine neunzig Minuten!«, schreie ich und sehe mich um, versuche herauszufinden, wo genau wir auf dem Gelände der Katmere sind.
Macy kommt auf die Füße, und sie sieht so übel aus, wie ich mich fühle. Vielleicht schlimmer. »Okay, okay, okay.« Sie blickt sich um, reibt sich mit der Hand über das Gesicht. »Zum Amphitheater geht es da entlang. Wir müssen nur aus diesen Bäumen raus.«
»Komm schon«, sage ich und versuche, Jaxon hochzuziehen, der definitiv nicht besonders gut aussieht. Andererseits bin ich ziemlich sicher, dass man das auch über mich sagen kann.
Flint kommt hoch und hilft mir, Jaxon auf die Beine zu ziehen, aber jetzt, da es nicht mehr so dunkel ist, erkenne ich, wie schlimm sein Bein aussieht. »Du kannst auf dem nicht gehen«, sage ich. »Du musst hier bleiben, wir schicken Hilfe.«
»Ich bleibe bei ihm«, sagt Eden. »Bei ihm und Xavier.«
Aber als sie das sagt, sehe ich mich nach Xaviers Leichnam um und merke, dass er nicht da ist. »Wir haben ihn zurückgelassen«, sage ich voller Entsetzen. »Wir haben ihn da am Ufer gelassen.«
»Nein«, sagt Macy. »Haben wir nicht.«
»Er ist nicht hier«, sagt Eden und rennt zu den nächsten Bäumen. »Wo ist er? Oh mein Gott, wo ist er?«
»Er ist Licht«, sagt Macy, ihre Stimme belegt vor Tränen, während sie hinaufsieht in den immer lichter werdenden Himmel. »Wir leben, und so konnten sich unsere Körper wieder neu formen. Er nicht, deshalb hat meine Lebenskraftmagie bei ihm nicht funktioniert. Er ist fort.« Sie beginnt zu weinen. »Er ist wirklich fort.«
Ich möchte mit ihr weinen, möchte nichts mehr als meinen müden, schmerzenden Körper in den Schnee setzen und heulen wie ein Kind, während Schuld mich schüttelt. Aber das kann ich nicht. Wir können das nicht, noch nicht. Nicht, wenn wir in knapp achtzig Minuten in der Arena sein müssen.
»Es tut mir leid, aber wir müssen gehen«, sage ich zu Macy. »Ich kann das nicht allein. Ich brauche dich.«
»Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie wischt sich mit der Hand über die Wangen, um ihre Tränen zu trocknen. »Gehen wir, na los.«
»Es tut mir leid, Macy.« Jaxons Stimme ist rau vor Schmerz.
Meine Cousine nickt nur. Was sonst gibt es auch zu sagen?
Eden und Flint wünschen uns Glück, dann laufen wir los durch den Schnee, taumeln ein wenig unter der Last der Müdigkeit und der Verletzungen. Aber wenigstens hat Macy recht. Sobald wir aus dem Wald raus sind, ragt die Arena riesig über der Landschaft auf.
Ich sehe auf Jaxons Telefon. Wir haben fünfundsiebzig Minuten, um reinzukommen. Das lässt uns nicht viel Zeit, um auszuruhen, sobald wir am Feld sind, aber es reicht. Das ist alles, was zählt.
»Geht geradeaus da hindurch«, sagt Macy und deutet auf den nächsten Eingang. »Ich hole Hilfe, sehe, ob ich Marise oder jemanden dazu bewegen kann, mit mir rauszukommen und Flint zu helfen. Ich hole auch etwas Blut für Jaxon und komme so bald wie möglich in die Arena.«
Ich habe nicht die Energie, ihr zu antworten, also nicke ich nur und schlurfe weiter durch den Schnee, Jaxons Arm über meine Schulter gelegt, um ihn zu stützen. Ich bin müde, so müde, und jeder einzelne Knochen in meinem Körper schmerzt.
Ich möchte mich nur hinsetzen. Ich möchte nur nach Hause. Ich möchte überall sein, nur nicht hier.
»Hey«, sagt Hudson, und seine Stimme ist fast so heiser wie Jaxons und meine. Andererseits hat er ziemlich viel rumgeschrien in der Höhle. »Du packst das. Nur noch ein bisschen weiter, dann kannst du ein paar Minuten sitzen und einfach atmen, ja? Du und Jaxon könnt den zweiten Atem finden.«
»Du meinst ziemlich sicher, den vierten Atem finden«, kommentiere ich, aber ich hole tief Luft und sage mir, dass er recht hat. Dass wir das schaffen können. Nur noch ein kleines bisschen, und dann ist es vorbei. Ich kann alles noch ein kleines bisschen schaffen. Sogar so tun, als wäre ich nicht vor Schuldgefühlen über Xaviers Tod zerfressen.
Aber als wir den letzten Hügel zwischen der Arena und uns hinabstolpern, sagt Jaxon: »Wir brauchen einen besseren Plan, was wir da drin tun wollen.«
Ich blicke ihn an. »Ich weiß nicht, ob wir das schaffen. Ja, wir wollten die Portale viel nutzen, aber dafür bist du vielleicht nicht in der Verfassung. Das Portal, das ich während des Turniers genutzt habe, hat mir eine Menge abverlangt.«
Er nickt. »Ich hatte nicht wirklich mit dir besprochen, wie ich die Prüfung angehen wollte, aber ich wollte versuchen, beim ersten Mal das ganze Feld zu überqueren. Nuri hat den Komet fast fünf Minuten lang gehalten. Ich dachte, ich könnte das vielleicht auch fast schaffen, und dann müsstest du dir nicht …«
»Meinen hübschen kleinen Kopf zerbrechen?«, frage ich und Entsetzen und Zorn durchzucken mich.
»Was?« Er blickt verwirrt drein.
»Du möchtest nicht, dass ich mir meinen hübschen kleinen Kopf zerbreche über etwas so Anstrengendes wie tatsächlich an der Prüfung teilzunehmen, die ich eingefordert habe?«
»Uh-oh«, sagt Hudson leise in meinem Hinterkopf, aber ich schenke ihm keine Beachtung.
»Das habe ich nicht gesagt.« Jaxon sieht mich argwöhnisch an.
»Vielleicht nicht, aber das hast du gemeint, richtig? Was hast du geglaubt, was in dieser Arena passieren wird, Jaxon? Hast du gedacht, ich würde mich einfach zurücklehnen und dich dein Ding machen lassen, während ich rumhänge und juble? Hätte ich vielleicht Pompons mitbringen sollen?«
»Hey! Das ist mein Spruch!«, beschwert sich Hudson, aber in seiner Stimme schwingt Schadenfreude mit.
»Ich meine es nicht so, wie du es verstehst«, sagt Jaxon, und er klingt angepisst.
»Okay, das ist fair.« Ich höre auf vorwärtszuhinken und warte einfach. »Wie hast du es denn gemeint?«
»Wirklich?«, fragt er und die Skepsis tritt jetzt deutlicher hervor.
»Absolut. Wenn ich es falsch verstanden habe, dann tut es mir leid. Aber ich würde gerne wissen, was du gemeint hast.«
Er seufzt, fährt sich mit einer zittrigen Hand durchs Haar. »Ich meinte nur, dass ich versuche, mich um dich zu kümmern, Grace. Ich bin stärker als du, und ich kann mehr leisten, also lass mich mehr leisten. Es ist nichts falsch daran, dass ich mich um meine Freundin kümmere.«
»Du meinst deine menschliche Freundin, richtig?«, frage ich.
»Vielleicht. Was ist daran falsch?« Er hebt die freie Hand. »Was ist falsch daran, dass ich mich um dich kümmern will?«
»Nichts«, antworte ich. »Nur, dass es bei dir eine Krankheit ist. Und ich denke, sie ist ein Symptom für etwas sehr viel Problematischeres in unserer Beziehung.«
»Problematisch?« Jetzt sieht er mehr als nur ein bisschen angepisst aus. »Was soll das heißen?«
»Es heißt, dass du denkst, dass ich schwächer bin als du und dass das heißt, du musst …«
»Du bist schwächer als ich!«, brüllt er. »Das ist eine Tatsache.«
»Oh wirklich?« Ich schüttle seinen Arm ab, trete zur Seite, und er fällt fast auf den Hintern. »Weil es gerade aussieht, als würdest du mich sehr viel mehr brauchen als ich dich.«
Seine Augen werden ausdruckslos schwarz. »Machst du dich darüber lustig, weil ich erschöpft bin, nach allem, was ich gerade in dieser Höhle getan habe?«
Ich atme tief durch und zwinge mich, ihn nicht anzuschreien, obwohl ich das gerade wirklich gerne möchte. Weil Jaxon es einfach nicht begreift. Zum ersten Mal habe ich ein wenig Angst, denn vielleicht kann er es nicht begreifen. Vielleicht wird er es nie begreifen. Und was machen wir dann?
»Nein, ich mache mich über dich lustig, weil du nicht zu verstehen scheinst, dass wir uns umeinander kümmern müssen«, sage ich und trete ein paar Schritte zurück, weil ich gerade nicht in seiner Nähe sein kann. »Dass ich manchmal Hilfe brauche …«
»Das weiß ich …«
»Oh, ich weiß, dass du das weißt. Du bist super darin, mich an all die Dinge zu erinnern, die ich nicht kann, an all die Sachen, in denen ich schwächer bin als du.« Ich halte kurz inne, meine Stimme bricht. »Daran, wie dir meine Meinung nichts bedeutet.«
»Das habe ich nie gesagt.« Jaxon taumelt ein wenig bei dem Versuch, zu mir zu kommen. »Ich frage dich doch ständig nach deiner Meinung.«
»Das ist es ja«, sage ich. »Das tust du nicht. Du sagst mir, was du denkst. Ich versuche, dir zu sagen, was ich denke. Und dann tust du trotzdem, was du willst. Vielleicht nicht immer, aber bestimmt achtzig Prozent der Zeit.
Du sagst mir Dinge nicht, weil du Angst hast, dass sie mir Sorgen bereiten oder mich verletzen. Du hörst mir nicht zu, weil du nicht glaubst, dass ich es verstehe. Du möchtest Probleme immer für mich lösen, weil das zerbrechliche Menschlein es nicht überleben kann, es selbst zu tun.«
»Was ist falsch daran, mich um meine Freundin kümmern zu wollen?«, knurrt er. »Ich habe dich monatelang verloren. Was ist falsch daran, wenn ich versuche, dafür zu sorgen, dass dir nichts zustößt?«
»Weil du mich nicht verloren hast. Ich habe dich gerettet, falls du das vergessen hast.«
»Indem du fast gestorben bist«, gibt er zurück, und er sieht gequält drein, sein Gesicht verzogen, seine Hände zu Fäusten geballt. »Weißt du, wie sich das angefühlt hat? Da zu stehen in diesem Flur, du zu Stein verwandelt, außerhalb meiner Reichweite, und zu wissen, dass es daran liegt, dass ich dich nicht gut genug geschützt hatte? Zu wissen, dass du in den Tunneln beinahe gestorben wärst, weil ich naiv genug war, diesen verdammten Tee von Lia zu trinken? Zu wissen, dass du mehrere Monate mit meinem Bruder eingesperrt warst, weil ich dich nicht erreichen konnte, dich nicht …«
»Retten konnte?«, beende ich den Gedanken für ihn. »Genau das ist es. Es ist nicht deine Aufgabe, mich zu retten. Vielleicht ist es unsere Aufgabe, einander zu retten. Aber du wirst mir diese Gelegenheit nie geben. Denn in deinem Kopf bin ich immer noch das zerbrechliche, kleine Menschlein, das im November an die Katmere Academy kam.«
»Du bist ein Mensch. Du bist …«
»Nein!«, sage ich und dieses Mal trete ich direkt vor ihn. »Ich bin kein Mensch. Oder wenigstens bin ich nicht nur menschlich. Ich bin eine Gargoyle und ich kann jede Menge coolen Scheiß. Vielleicht kann ich die Erde nicht beben lassen wie du, aber ich kann dich hier und jetzt in Stein verwandeln, wenn ich wollte. Ich kann so hoch fliegen wie du. Und ich kann eine Menge einstecken und trotzdem weitermachen.«
»Das weiß ich«, sagt Jaxon.
»Tust du das?«, frage ich. »Tust du das wirklich? Denn du sagst, du liebst mich, und ich glaube dir. Aber ich denke nicht, dass du mich respektierst. Nicht als ebenbürtig. Nicht wie ich respektiert werden sollte. Denn dann hättest du mich nicht ignoriert, als ich dir sagte, dass ich es für eine miese Idee halte, Jagd auf die Unzerstörbare Bestie zu machen.«
»Das ist nicht fair, Grace. Ich stehe immer noch zu meiner Meinung, dass es ein Desaster wäre, Hudson mit seiner Fähigkeit in die Welt zurückkehren zu lassen …«
»Xavier ist tot, Jaxon. Er ist tot und es ist unsere Schuld! Wie sollen wir damit leben? Wie soll ich mir jemals selbst vergeben, nicht härter gegen dich gekämpft zu haben? Nicht verlangt zu haben, dass du zuhörst? Dass ich nicht zu dir durchgedrungen bin?«
»Du wirst lernen, was der Rest von uns bereits weiß. Dass es eine verdammte Tragödie …« Seine Stimme bricht, aber er räuspert sich, schluckt ein paarmal. »Xaviers Tod ist eine Tragödie. Aber er sagte es selbst: Manche Dinge sind es wert, dass man für sie stirbt. Denn kommt Hudson mit seiner Fähigkeit frei, dann werden sehr viel mehr Leute leiden, viel mehr Leute werden sterben als nur Xavier. Das ist, was du nicht begreifst.«
Seine Worte hallen nach. Das tun sie. Denn ich war vor sechzehn Monaten nicht hier. Ich habe nicht aus erster Hand erlebt, was Hudson getan hat. Ich habe nicht gesehen, was dazu führte, dass Jaxon das Gefühl hatte, seinen Bruder töten zu müssen.
Und da trifft es mich.
Vielleicht ist das das Problem. Vielleicht kann er mir nicht glauben, weil er dann zugeben müsste, dass er seinen Bruder nicht hätte töten müssen. Er müsste zugeben, dass er vielleicht den schlimmsten Fehler seines Lebens gemacht hat.
Aber so können wir nicht weitermachen. Wir können nicht Möglichkeiten nachjagen, die Welt vor Hudson zu beschützen, nicht, wenn diese Möglichkeiten andere umbringen oder schlimm verletzen.
»Du wirst mir vertrauen müssen«, sage ich ihm. »Du wirst mir glauben müssen. Denn wenn du das nicht tust, sehe ich nicht, wie wir darüber hinwegkommen sollen. Du bist mein Gefährte, und ich liebe dich. Aber ich kann nicht den Rest unserer Leben darum kämpfen, dass du mir glaubst. Darum kämpfen, dass du an mich glaubst.«
Hudson ist sehr, sehr still geworden. Und ich verstehe, warum. Ein Teil von mir kann nicht glauben, dass ich das sage, kann nicht glauben, dass ich es auch nur denke. Aber ich kann so nicht leben. Ich werde so nicht leben, wenn mein Partner nicht tatsächlich mein Partner ist. Ich verdiene Besseres … und Jaxon auch.
»Was soll das heißen?«, fragt er und zum ersten Mal sieht Jaxon panisch aus, außer Kontrolle, verzweifelt. »Was sagst du da?«
Ein Teil von mir möchte die Wahrheit zugeben. Sagen, dass ich es nicht weiß. Ich weiß nicht, was ich sage. Ich weiß nicht, was ich denke. Aber das ist eine faule Ausrede. Schlimmer, es ist schwach. Und wenn es eins gibt, das ich nicht mehr sein werde, dann schwach. Nicht für Jaxon. Für niemanden.
»Ich sage, dass du mir entgegenkommen musst«, erkläre ich. »Du musst versuchen, mich als Gleichberechtigte zu behandeln. Du musst mir zuhören, mir vertrauen, auch wenn es das Schwerste auf der Welt ist für dich, denn das bin ich auch bereit, für dich zu tun. Aber wenn du mir nicht auf halbem Weg entgegenkommst, wenn du es nicht einmal versuchen kannst, weiß ich nicht, wo uns das hinführt.«
Ein paar Sekunden lang sagt er nichts, verspricht nicht seine unsterbliche Liebe, verspricht mir nicht, dass er alles tun wird, was ich will. Und tatsächlich bin ich dankbar dafür. Ich bin dankbar, dass er sich Zeit nimmt, darüber nachzudenken. Denn das heißt, es ist echt. Das heißt, er versucht wirklich zuzuhören.
Endlich, als meine Nerven bis zum Zerreißen gespannt sind, und die Uhr so lange weitergetickt ist, wie wir es uns erlauben können, sagt Jaxon: »Ich werde es versuchen, Grace. Natürlich versuche ich es. Aber ich bin schon wirklich lange so, also wirst du Nachsicht mit mir haben müssen. Ich werde es vermasseln. Ich werde versuchen, dich zu beschützen, selbst wenn du nicht beschützt werden musst, und manchmal wirst du mir das erlauben müssen. Denn so bin ich. So werde ich immer sein.«
»Ich weiß«, antworte ich und Tränen brennen in meinen erschöpften Augen, als ich mich endlich endlich an ihn lehne. »Wir versuchen es beide, okay? Und wir werden sehen, wohin uns das bringt.«
Er drückt seine Stirn gegen meine. »Gerade jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass es uns ins Stadion bringt, wo wir sehr wohl in den Arsch getreten bekommen können.«
»Ja«, sage ich. »Vermutlich. Aber wenigstens bekommen wir sie zusammen versohlt. Das ist doch was.«
»Nicht was.« Er sieht mich an und seine Augen brennen wie die schwärzeste Sonne. »Das ist alles.«
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Es dauert ein paar Minuten, bis wir zum Hintereingang der Arena gehinkt sind, aber gerade als wir den üppig verzierten Durchgang erreichen, tritt Cole zwischen den nächsten Bäumen hervor und fängt an zu klatschen, während er sich uns genau in den Weg stellt.
»Was willst du, Cole?«, knurrt Jaxon, aber es steckt nicht viel Kraft dahinter, und danach zu urteilen, wie Coles Augen groß werden, weiß auch er es.
»Ich wollte nur sehen, ob du wirklich auftauchst, Vega. Sieht wohl so aus. Ich weiß nicht, ob das heißt, dass du mutig bist oder einfach der eingebildetste Bastard auf der Welt. Ich meine, sieh dich an.« Er lacht. »Ich fühl mich fast mies.«
Ich sollte nicht fragen – er ist so selbstgefällig, und die Genugtuung möchte ich ihm nicht geben. Aber ich bin müde und offensichtlich leicht zu ködern, und das Wort kommt heraus, bevor ich weiß, dass ich es sagen werde. »Weshalb?«
Er sieht mir geradewegs in die Augen und zieht ein Stück Papier aus der Tasche, offensichtlich vor einiger Zeit in Stücke gerissen und jetzt mit Klebeband zusammengehalten. »Hierfür.«
Jaxons Augen werden groß. »Nein!«, ruft er und streckt die Hand nach Cole aus. Aber ganz plötzlich sind Coles Handlanger da. Zwei Wölfe packen mich, zwei Jaxon und die letzten drei positionieren sich zwischen ihn und Cole.
»Du bist einfach so arrogant, oder, Jaxon? Du hast nicht einmal gezögert, etwas so Machtvolles zu zerreißen, das gegen dich verwendet werden könnte, und es vor allen in den Müll zu werfen.« Sein Lächeln ist pure Bosheit und noch etwas anderes … Neid. »Wie muss es sein, so sicher zu sein, dass alle dich fürchten und es niemand je wagen würde, dir oder deiner Gefährtin wehzutun? Denk jetzt einfach dran: Das hast du dir selbst zuzuschreiben.«
Und dann liest Cole eine Reihe von Worten, die für mein bereits verwirrtes Hirn nicht viel Sinn ergeben – Worte, die wie ein Zauber oder ein Gedicht klingen. Ich weiß nicht. Ich bin so müde und es ist schwer, zu folgen … Doch als er endet, ist da ein gewaltiges Zerren in mir, ein Reißen in meiner Seele, das schmerzt wie nichts je zuvor in meinem Leben.
Ich schreie vor Schock, vor Schmerz, und meine Beine geben unter mir nach. Ich komme hart auf dem Boden auf, mein Kopf prallt von dem festgetretenen Schnee ab, und jeder einzelne Teil von mir schreit in Qualen auf.
Mach, dass es aufhört, oh mein Gott, mach, dass es aufhört! Was immer er getan hat, bitte, bitte, bitte, mach, dass es aufhört!
Aber es hört nicht auf. Es geht weiter und weiter und weiter, bis ich kaum noch atmen kann. Kaum denken. Kaum sein. An einem Punkt versuche ich, mich auf Hände und Füße zu stemmen, aber ich bin zu schwach. Es tut zu weh.
Ich höre Jaxon schreien, und ich nutze mein letztes bisschen Kraft, meinen Kopf ihm zuzuwenden. Er windet sich auf dem Boden, die Beine angezogen, den Körper vor Schmerz durchgebogen.
»Jax…« Ich strecke die Hand nach ihm aus, will seinen Namen rufen, aber ich kann ihn nicht erreichen. Ich habe nichts mehr übrig. Dunkelheit steigt in mir auf und ich breche auf dem Bauch zusammen, und dann tue ich das Einzige, was ich kann, um zu Jaxon zu gelangen.
Ich greife nach der Gefährtenbindung … und dann schreie ich wieder los, weil ich begreife, dass sie nicht da ist.
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Zeit vergeht. Ich weiß nicht, wie viel, aber sie vergeht.
Genug, dass Cole und sein Trupp sadistischer Wölfe hämisch lachend verschwinden.
Genug, dass die Dämmerung ihren Marsch über den Himmel vollendet.
Mehr als genug, dass die Realität meiner fehlenden Gefährtenbindung zu mir durchdringt.
Der Schmerz ist endlich weg, und in einer anderen Welt, einer anderen Zeit, wäre das wohl gut. Aber jetzt und hier in dieser Zeit und an diesem Ort vermisse ich das Gefühl mehr als ich sagen kann.
Ich vermisse seine sengende Hitze.
Ich vermisse die brutale Kälte.
Ich vermisse die überwältigende Allmacht, die jeden Winkel und jede Ecke meines Herzens und meiner Seele erfüllt.
Denn ohne das, ohne die Qual und den Schmerz, bleibt nur Leere übrig.
Gähnende, klaffende, immerwährende Leere.
So habe ich mich nie zuvor gefühlt. Ich habe nie auch nur geahnt, dass ich mich so fühlen könnte. Als meine Eltern starben, war ich taub. Ich war wütend. Ich war verloren. Ich war traurig.
Aber ich war nie leer. Ich war nie zerschmettert.
Jetzt bin ich beides, und ich kann nicht einmal mehr den Willen aufbringen, dass es mich kümmert.
Die Zeit verstreicht, die Sekunden werden zu Minuten, die ich nicht übrig habe.
Ich sollte in diesem Moment mit Jaxon die Arena betreten.
Wir sollten unseren Platz auf dem Feld einnehmen, in diesem Augenblick.
Wir sollten diese Gräuel bekämpfen, uns Cyrus und dem Bösen stellen, das den Rat übernommen hat wie ein Krebsgeschwür, das alles Gute zerfrisst, das einmal dort gewesen sein mag.
Aber ich komme nicht einmal vom Boden hoch.
Ich blicke hinüber zu Jaxon, merke, dass auch er immer noch auf dem Boden ist. Anders als ich liegt er aber nicht flach da. Er ist zusammengerollt zu einem Ball, die Hände über dem Kopf, als wolle er verzweifelt den nächsten Schlag abwehren.
Aber da kommen keine weiteren Schläge, denn es gibt keine weiteren Schläge auszuteilen. Cole hat in seinem grenzenlosen Hass den Todesstoß ausgeteilt, und ich habe ihn nicht einmal kommen sehen.
Zumindest ist das Schlimmste vorüber. Egal, in welchen Kerker sie mich werfen, egal, welche schrecklichen Dinge Cyrus für mich auf Lager hat, wenigstens wird sich nichts davon jemals so anfühlen.
Wenigstens werde ich mich niemals wieder so fühlen.
Ich nehme einen tiefen Atemzug, dann fange ich an zu husten, weil ich Schnee in meine Nase und in meine Kehle bekomme. Nur mein Selbsterhaltungstrieb sorgt dafür, dass ich mich herumrolle, und dann bleibe ich so, denn es gibt keinen Grund, es nicht zu tun.
Der Sonnenaufgang kommt, überzieht die Ränder des Himmels mit einer Myriade Farben – zumindest für ein oder zwei Minuten. Und dann knistert ein Blitz über den Himmel. Donner hallt, und die dunkelsten vorstellbaren Wolken kommen am Himmel direkt auf uns zu.
»Grace.« Jaxon ruft meinen Namen mit einer Stimme, die heiser ist von zu viel Schmerz, zu viel Verlust.
»Ja.«
»Du kannst da nicht reingehen«, krächzt er.
»Was?«
»Die Arena. Du kannst da ohne mich nicht rein.«
»Ich weiß.«
Er rollt sich auf die Seite, streckt die Hand nach mir aus, und ich denke darüber nach, sie zu nehmen. Ich möchte sie nehmen. Aber er ist zu weit weg, und es ist sowieso egal. Eine Berührung der Fingerspitzen bringt nicht zurück, was wir verloren haben.
»Ich meine es ernst, Grace. Sie töten dich, wenn du dort hineingehst. Oder schlimmer, sie nehmen dich mit nach London und zerstören dich dann Stück um Stück.«
Dummer Junge, sieht er nicht, dass ich bereits vollends zertrümmert bin? Bereits in so viele Stücke zerbrochen, dass ich mir nicht einmal vorstellen kann, wie es sich anfühlen würde, den Versuch zu unternehmen, sie wieder zusammenzusetzen.
Meine Eltern sind tot.
Meine Erinnerungen sind weg.
Meine Gefährtenbindung ist weg.
Warum in aller Welt sollte ich da hineingehen und kämpfen?
Ich habe nichts mehr, wofür ich kämpfen will.
Die Wolken kriechen noch näher, blockieren die letzten Überreste des Lichts und Graupel fällt herab, der Regen und das Eis stechen in meine Haut, saugen mir das letzte bisschen Wärme aus meinem Inneren.
Eine schwere Mattigkeit überkommt mich. Sie lässt mich die Augen schließen und meinen Geist wandern und meine Atmung beinahe stehenbleiben. Da ist eine Stimme tief in meinem Kopf, die mir sagt, dass es okay ist, dass ich einfach hier bleiben kann. Dass ich mich verschließen kann wie eine Muschel und mich vom Stein holen lassen soll.
Ich erinnere mich nicht an die letzten Monate. Vielleicht, wenn ich lange genug Stein bleibe, erinnere ich mich an nichts hiervon.
Ich nehme einen letzten Atemzug und dann lasse ich los.
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»Grace! Grace! Kannst du mich hören?«
»Verdammt, Grace, kannst. Du. Mich. Hören?«
»Mach das nicht. Wage es ja nicht noch mal. Wage es verflucht noch mal ja nicht.«
»Steh auf! Verdammt, Grace, ich sagte, steh auf!«
»Hör auf.« Ich weiß nicht mal, mit wem ich rede; ich weiß nur, dass da eine Stimme in meinem Kopf ist, und sie geht nicht weg. Sie lässt mich nicht sein. Ich möchte nur schlafen, und sie redet und redet und redet einfach weiter.
»Oh mein Gott, da bist du ja! Grace, bitte. Bitte komm zurück. Bitte, verwandle dich nicht in Stein.«
»Grace? Grace? Ich schwöre bei Gott, Grace, wenn du nicht sofort aufwachst, dann werde ich …«
»Was?«, will ich wissen, gereizt und angepisst und nur allzu bereit, der Person den Kopf abzureißen, wer auch immer mich da die ganze Zeit nervt.
»Steh auf! Ich meine es ernst. Du musst von dem Schnee runter. Du musst in die Arena. Jetzt!«
Ich öffne ein Auge und sehe ihn auf mich herunterstarren mit diesen lächerlich blauen Augen. »Ugh, Hudson. Ich hätte wissen müssen, dass du das bist. Geh weg.«
»Ich gehe nicht weg.« Seine Stimme ist ganz britisch, trieft vor perfekten Silben und Empörung. »Ich rette dich.«
»Was, wenn ich nicht gerettet werden will?«
»Seit wann war das, was du willst, je von Bedeutung für mich?«, fragt er.
»Guter Hinweis.«
»Ich habe immer gute Hinweise«, blafft er. »Du bist nur normalerweise zu sehr damit beschäftigt, mich grundlos zu hassen, um zuzuhören.«
»Ich bin immer noch zu sehr damit beschäftigt, dich zu hassen, um zuzuhören.« Aber ich stemme mich hoch und sitze jetzt.
»Gut. Hass mich, so viel du willst. Aber raff deinen Hintern auf und geh in die Arena, bevor du alles verwirkst.«
»Ich habe keinen Gefährten mehr«, sage ich.
Er stößt einen langen Atemzug aus. »Ich weiß, die Bindung mit Jaxon ist gebrochen.«
»Wenn du mit gebrochen meinst: wurde zerfetzt von dem verfluchten Cole, dann ja. Sie ist gebrochen.«
Er sieht lange auf mich hinab, dann seufzt er und setzt sich neben mich in den Schnee in seiner schwarzen Armani-Hose und dunkelrotem Hemd.
»Warum siehst du so gut aus?«, frage ich und bin exponentiell genervt von seinem lächerlich hübschen Gesicht.
»Wie bitte?« Er hebt eine Braue.
Ich hebe die Hände. »Es graupelt. Warum bist du nicht nass? Warum siehst du aus, als kämst du gerade frisch vom Laufsteg?«
»Weil ich mich nicht gerade im Schnee herumrolle und mich selbst bemitleide?«, fragt er.
»Du bist ein Mistkerl.« Ich verziehe das Gesicht. »Das weißt du, oder?«
»Das ist eine Gabe.«
»Mehr ein Fluch«, erwidere ich.
»Alle Gaben sind auf die ein oder andere Art Flüche, denkst du nicht? Warum wären wir ansonsten hier?«
Ich drehe den Kopf, damit ich ihm ins Gesicht sehen kann, während ich herauszufinden versuche, was er meint. Aber nach gut sechzig Sekunden, in denen ich ihn anstarre, habe ich immer noch keine Ahnung. Ich weiß aber, dass in seinen blauen Augen viele grüne Flecken sind.
»Du siehst mich seltsam an«, sagt er und neigt den Kopf fragend zur Seite.
»Ich will herausfinden, ob du das auf existenzielle Art meinst oder ob du das …«
»Nein, ich meine das nicht auf existenzielle Art!«, blafft er. »Ich meine, warum sonst würden wir hier draußen im verflixten Schnee sitzen, wo dein Arsch doch da drin in der Arena sein sollte?«
»Das habe ich dir bereits gesagt: Ich. Habe. Keinen. Gefährten.«
»Wen. Schert. Es.«
»Was meinst du? Ohne Gefährten kann ich nicht antreten.«
»Sicher kannst du. Es gibt keine geschriebene Regel, die besagt, dass du deinen Gefährten mit da reinnehmen musst.«
»Ja, aber ich sollte den Ball nicht länger als dreißig Sekunden halten, was soll ich also tun, wenn ich niemanden habe, dem ich ihn zuwerfen kann?«
»Du bist ein schlaues Mädchen«, sagt er. »Dir fällt was ein.«
»Wenn das nicht das Hudson-mäßigste ist, was du je gesagt hast, weiß ich auch nicht.«
Er seufzt, dann streckt er mir die Hand entgegen, richtet meine Jacke, schlägt den Kragen um und streicht die Ärmel glatt. Währenddessen warte ich, dass er noch etwas sagt, aber das tut er nicht. Stattdessen sitzt er einfach da und wartet, als würde er erwarten, dass ich etwas sage.
Normalerweise kann ich das aussitzen, aber mir ist kalt und ich bin nass und leer und eine Menge anderer Dinge, die ich gerade nicht eindeutig identifizieren kann, und ich möchte dieses Spiel nicht mit ihm spielen. Besonders nicht, wenn er mich mit diesem lächerlich hübschen Gesicht ansieht.
»Was soll ich tun?«, explodiere ich schließlich. »Einfach da reingehen und den Ball werfen, bis Cole mich ausweidet?«
»Du bist Grace Foster, die einzige geborene Gargoyle der letzten tausend Jahre. Ich sage, geh da rein und tu, was immer zum Geier du willst … solange das einschließt, Coles knochigen Wolfsarsch durch die ganze Arena zu treten.«
»Was soll ich tun? Ihn in Stein verwandeln und zerbröseln?«, frage ich sarkastisch.
»Sicher, warum nicht?«, antwortet er. »Und ihn dann mit einem Vorschlaghammer zertrümmern. Ich verspreche dir, die Welt wird besser dran sein.«
»Das kann ich nicht.«
»Das versuche ich dir ja zu sagen, Grace. Du kannst machen, was immer du willst. Wer hat Jaxon vor Lia gerettet? Wer hat das Ludares-Turnier für ihr Team gewonnen? Wer hat herausgefunden, was es mit der Unzerstörbaren Bestie auf sich hat? Wer hat genug Magie von der Aurora borealis aufgenommen, um ganz New York zu beleuchten und all ihre Freunde nach Hause zu bringen? Das warst du, Grace. Das warst alles du.
Du musst kein Drache sein. Du musst kein Vampir sein. Du musst so sicher wie noch was kein Wolf sein. Du musst einfach nur von deinem Hintern aufstehen, in diese Arena gehen und das Gargoylemädchen sein, das wir alle kennen und lieben.«
»Aber es ist schwer.« Ich gestatte mir, noch eine Sekunde lang herumzujammern.
»Ja«, stimmt er mir zu und steht wieder auf. »Das ist es. Aber das Leben ist schwer. Also geh entweder da rein und tu, was du tun musst, oder steig vom Karussell.«
»Das habe ich versucht, wenn du dich richtig erinnerst.« Ich rapple mich auf. »Du hast mich nicht gelassen.«
»Du hast recht, das lasse ich nicht zu. Wäre die totale Verschwendung des sexysten Gargoylemädchens, das seit tausend Jahren über diese Erde wandelt.«
»Ich bin das einzige Gargoylemädchen, das seit tausend Jahren auf dieser Erde wandelt.«
Er sieht mich verwegen an. »Verdammt richtig bist du das. Was willst du also tun?«
Ich seufze. »In diese Arena gehen und mir ordentlich Schmerz zufügen lassen, aber am Ende gewinnen und Cole einen brennend heißen Ball in die widerliche, hässliche Wolfschnauze rammen.«
»Klingt nach einem Plan«, antwortet er.
»Danke.« Und das meine ich aufrichtig. Denn wenn es ihn nicht gäbe, würde ich immer noch im Schnee liegen und hätte mich für immer in eine Statue verwandelt.
»Gern geschehen.« Er lächelt verschmitzt. »Gargoylemädchen.«
»Nenn mich noch mal so, und ich weide dich aus.«
»Dafür musst du mich zuerst kriegen.«
»Du lebst in meinem Kopf. Wie schwer kann das sein?«, kontere ich. »Außerdem würde ich dich kriegen, selbst wenn dem nicht so wäre.«
»Oh ja?« Diesmal gehen beide Brauen hoch. »Wie das?«
»Weil ich eine Gargoyle bin, Bitch. Und es sind vielleicht tausend Jahre vergangen, seit sie es mit einer von meiner Art zu tun hatten, aber das endet jetzt.«
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Ich beuge mich herab, um nach Jaxon zu sehen, bevor ich gehe. Er sieht nicht gut aus, aber ich bin ziemlich sicher, dass man das von mir auch gerade nicht behaupten kann.
Aber weil er im Moment keinen rechthaberischen Brit-Boy im Kopf hat, liegt er noch im Schnee, zu einem Ball zusammengerollt, als wolle er den Schlag abwehren, den das Schicksal als Nächstes austeilt.
Das Gefühl kenne ich.
»Jaxon?«, rufe ich leise, doch er antwortet nicht. Mehr noch, er öffnet nicht einmal die Augen, um mich anzusehen, was ihm so wenig ähnlich sieht, dass es mir mehr Sorgen bereitet als die Tatsache, dass er sich überhaupt nicht rührt. Er ist bestimmt erschöpft – das bin ich auch, und ich habe nicht die Hälfte von dem geleistet, was er getan hat, obwohl er von Hudson geschwächt wurde.
Ich will sichergehen, dass er okay ist, bevor ich irgendwohin gehe oder irgendetwas tue, und so streichle ich mit der Hand über seine Schulter und rufe mehrere Male seinen Namen. Schließlich öffnet er die Augen, und ich erkenne die Leere darin – die gleiche Leere, die ich gerade spüre –, die mir entgegenstarrt.
Und doch lächelt er mich an, als ich seine Hand in meine nehme. »Bist du in Ordnung?«, frage ich.
Er sagt nichts, also frage ich wieder, während ich die Hand unter seine Arme schiebe und ihm helfe, sich aufzusetzen.
»Ja. Und du?«
Sobald er mir die Frage stellt, verstehe ich sein Zögern. Es gibt keine echte, wahre Antwort, die nicht beginnt mit: »Ich bin nicht sicher, dass ich jemals wieder okay sein werde.«
Und da wir das nicht sagen können, jedenfalls nicht jetzt, weil immer noch so viel zu tun ist, bevor wir uns ausruhen können, tue ich, was Jaxon getan hat. »Ja«, antworte ich.
Sein trauriges Lächeln verrät, dass er genau weiß, was ich da mache, und er nimmt meine Hand und drückt sie. »Es tut mir leid«, flüstert er. »Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld.«
»Nein. Das ist es nicht.«
»Aber, Grace, ich habe den Zauber weggeworfen und niemals auch nur daran gedacht, dass jemand ihn findet …«
»Immer noch nicht deine Schuld«, unterbreche ich ihn sanft. »Wenn jemand schuld ist, dann Cole. Oder vielleicht dein Vater. Ich weiß es nicht, aber Schuldzuweisungen lösen jetzt nichts, nicht, wenn ich …«
»Geh da nicht rein«, sagt er erneut und umklammert meinen Arm. »Du kannst das nicht allein machen. Du wirst verlieren.«
»Vermutlich«, stimme ich zu. »Aber ich muss da rein. Ich habe keine andere Wahl.«
»Die hast du«, kontert er. »Du hast immer eine Wahl. Du kannst aufgeben …«
»Und dann was? Als Gefangene im Kerker deiner Eltern leben?«
»Besser eine Gefangene als tot«, antwortet er. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du tot bist.«
»Du wirst mir sowieso nicht helfen können. Ich bin ziemlich sicher, dass deine Eltern dafür sorgen werden.« Ich beuge mich vor, lege eine Hand an seine Wange, dann streiche ich langsam mit den Fingern über die Narbe, die er so sehr gehasst hat und mit der er nach über einem Jahr endlich zurechtkommt.
»Das weißt du nicht.« Seine Stimme spiegelt seine Verzweiflung. »Du weißt nicht, was die Zukunft bringen könnte.«
»Und du auch nicht.« Dieses Mal bin ich es, die sein Haar aus seinem Gesicht streicht. »Mach dir keine Sorgen«, versuche ich ihn zu beruhigen. »Ich packe das.«
»Grace …« Er will aufstehen, aber er ist zu schwach. Nachdem Hudson ihm so lange die Energie genommen, er die Ratswachen ausgeschaltet und dann die Unzerstörbare Bestie bekämpft hat, hat er nichts übrig.
»Es ist okay«, sage ich, und bette ihn an die Steinmauer der Arena, sodass er zum Wald sehen kann, während er wartet. »Ruh dich jetzt aus, Jaxon. Macy ist bald hier mit Blut für dich. Sie ist losgelaufen, um Hilfe für Eden und Flint zu holen. Aber sie kommt, so bald sie kann, hierher.«
»Macy braucht sich nicht um mich kümmern«, hält er dagegen und versucht wieder, sich aufzurappeln. Wieder versagt er.
Was ihn ärgert.
Jaxon flucht frustriert, tritt gegen die Erde und hat etwas, das bei meinem starken und stolzen Freund einem Ausraster wohl am nächsten kommt. Aber am Ende sinkt er gegen die Wand zurück und schließt lange Sekunden die Augen, während Schmerz und Müdigkeit Falten in sein normalerweise ungezeichnetes Gesicht graben.
Als er endlich wieder die Augen öffnet, ist offensichtlich, dass er Tränen zurückblinzelt, und ebenso leicht brennen mir meine eigenen Gefühle wieder in der Kehle. »Ich wünschte, ich könnte mit dir da reingehen«, flüstert er.
»Ich weiß«, sage ich, denn das tue ich. Gefährte hin oder her, gäbe es eine Möglichkeit, dass Jaxon an meiner Seite kämpfen könnte, würde er es tun, das weiß ich.
Aber ich weiß auch, dass mir die Zeit davonläuft. Obwohl er sich bemüht, Respekt zu zeigen, spüre ich Hudsons Ungeduld, die mich aus den Ecken meines Geists bedrängt, mich dazu drängt, mich zu beeilen. Mich drängt, Jaxon zu vergessen und mich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren.
Aber das kann ich nicht. Ich kann ihn nicht einfach so zurücklassen, nicht, wenn es das letzte Mal sein könnte, dass ich ihn sehe. Also nehme ich sein Gesicht in beide Hände, flechte meine Fingerspitzen in sein zu langes Haar, wie ich es so viele Male zuvor getan habe. Und dann drücke ich Küsse auf seine Augen, entlang seiner vernarbten Wange, auf seinen Mund, der immer noch angespannt ist vor Schmerz.
»Ich liebe dich«, sage ich, und aus Gewohnheit greife ich nach der Gefährtenbindung. Aber sie ist nicht da. Nichts ist da. Nur eine schreckliche, unendliche Leere.
Gott, es tut wieder weh.
»Ich liebe dich auch«, sagt er und der schmerzgeplagte Ausdruck auf seinem Gesicht verrät mir, dass er die Abwesenheit auch spürt. »Auch ohne die Gefährtenbindung.«
Er streckt die Arme aus, legt sie um mich und zieht mich in eine Umarmung, die so schmerzhaft wie tröstlich ist. Ich vergrabe mein Gesicht an der Stelle, an der seine Schulter auf seinen Hals trifft, und ich atme ihn ein. Was immer bei dieser Prüfung geschieht, wie immer sie laufen wird, ich möchte mich an diesen Geruch erinnern – an diesen Moment – für die Ewigkeit.
Zu bald schon erklingen Hörner von drinnen – der Sieben-Minuten-Alarm, an den ich mich vom Turnier erinnere. »Ich muss gehen«, sage ich zu Jaxon. Meinem Jaxon.
»Ich weiß.« Er lässt mich langsam und mühsam los. »Sei vorsichtig, Grace. Bitte, bitte, sei vorsichtig.«
»Ich werde es versuchen«, erwidere ich mit einem Grinsen, denn all diese Traurigkeit reißt mich wieder entzwei. »Aber Vorsicht regelt das nicht.« Ich gebe absichtlich die Worte wieder, die er und Flint bei unserer Lernsession gesagt haben.
Dann schiebe ich mich auf die Füße, schwanke dabei ein wenig. Jaxon will mich stützen, aber ich lächle ihn an und trete aus seiner Reichweite. Er kann mir nichts hiervon abnehmen. Jetzt bin ich auf mich gestellt.
»Ich sehe dich bald«, sage ich.
»Das solltest du«, antwortet er und die Angst steht ihm deutlich ins Gesicht geschrieben.
Es gibt mehr zu sagen – es gibt immer mehr zu sagen bei Jaxon –, aber ich habe keine Zeit mehr. Also schenke ich ihm ein letztes Lächeln, dann wende ich mich ab.
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Ich bin nicht allzu weit weg von der Arenatür, aber als ich drin bin, ist da ein langer Gang, den ich hinabgehen muss, um auf das Feld zu gelangen. Hudson plagt mich die ganze Zeit über, dass ich mich beeilen soll, obwohl ich mein Bestes gebe. Es ist nicht gerade einfach zu rennen, wenn dabei alles wehtut.
Oder schlimmer, wenn alles wehtut, wenn ich einfach nur atme.
Vielleicht erinnere ich mich deshalb erst auf halbem Weg die Rampe herab. »Warte mal kurz«, sage ich und komme torkelnd zum Stehen.
»Es ist keine Zeit, Grace!« Ungeduldig wirft er mir einen Blick zu. »Du musst aufs Feld.«
»Tja, ich glaube nicht, dass ich es mir leisten kann, auf das Feld zu gehen, ohne vorher das hier zu tun, also müssen sie alle noch einen kleinen Moment länger warten, ob sie wollen oder nicht.«
Ich zippe die Tasche meines Rucksacks auf und nehme den kleinen Beutel heraus, den ich in einem Geheimfach hinten versteckt habe. Ich weiß, dass es riskant war, diese Dinge mit mir in die Höhle der Unzerstörbaren Bestie zu nehmen, aber ich hatte Angst, dass ich dort verletzt würde – oder Schlimmeres. Und dann wollte ich, dass die anderen eine Möglichkeit hätten, Hudson aus meinem Kopf zu bekommen.
Ich wollte nicht, dass er mit mir sterben musste.
Nur dass ich nicht diejenige war, die in dieser Höhle starb. Ich werde mich an Xavier erinnern und seinen Verlust für den Rest meines Lebens bereuen – wie lange oder kurz auch immer das sein mag. Aber ich begebe mich nicht in eine weitere Gefahrensituation, eine, die in jedem Moment tödlich enden kann, bevor ich mich nicht um alles – um jeden – gekümmert habe. Und das heißt, es gibt keinen anderen Zeitpunkt. Ich muss es jetzt tun.
Ich öffne den Beutel und nehme langsam und vorsichtig die vier Gegenstände heraus, einen nach dem anderen.
Hudsons Augen werden riesig, als er begreift, was ich vorhabe. »Du kannst das jetzt nicht machen«, sagt er und weicht so eilig vor mir zurück, dass er fast über die eigenen Füße fällt – und vermutlich wäre er das sogar, wenn er wirklich in seinem Körper wäre. »Es gibt andere, wichtigere Dinge …«
»Ich könnte sterben.« Drei kleine Worte, aber sie lassen ihn sofort verstummen, sein Mund schließt sich schnell und fest und seine Augen flehen mich an, nicht weiter zu reden. Nicht auszusprechen, was wir beide wissen, was ich sagen werde.
Das kann ich nicht, nicht jetzt, wenn so viel auf dem Spiel steht.
»Die Witze darüber, Cole den Ball in die Schnauze zu rammen, mal außen vor«, fahre ich fort, »wir wissen beide, dass diese Sache hier heute wirklich sehr schiefgehen könnte. Was heißt, dass es keinen anderen Zeitpunkt gibt. Ich weiß, was zu tun ist – Bloodletter hat es mir gesagt – aber kannst du mir helfen? Aufpassen, dass ich es nicht vermassle?«
»Darüber brauchst du dir jetzt keine Sorgen machen, Grace. Du musst dich konzentrieren. Plus, wenn ich immer noch in deinem Kopf bin, kann ich dir vielleicht helfen. Vielleicht kann ich …«
»Mit mir sterben«, beende ich den Satz mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Ich weiß, dass du Dinge gerne auf deine Art tust, das ist keine Abstimmung. So oder so hole ich dich aus meinem Kopf, also kannst du mir entweder helfen oder riskieren, als erster Geist der Katmere Academy zu enden.«
Ich hebe die Hände in einer »was willst du?«-Geste und zucke mit den Schultern. »Es ist deine Entscheidung.«
»Erstens, ich wäre nicht der erste Geist an der Katmere Academy. Und zweitens, das Geisterding funktioniert nicht wirklich so.«
»Und das weißt du woher?«, frage ich.
»Ich war tot …?« Er hält inne. »Na ja, auf eine Art.«
»Auf eine Art?« Das ist mir neu. »Was heißt das?«
»Es heißt, ich erzähle es dir, wenn du da reingehst und Cole in seinen jämmerlichen kleinen Arsch trittst«, antwortet er mit dem typischen Grinsen. »Also versau es nicht.«
»Hab ich nicht vor«, sage ich, »aber du weißt ja. Shit happens.«
»Das tut es«, stimmt er mit nachdenklicher Miene und traurigem Blick zu.
Ich bin ziemlich sicher, dass das Hudsons Version eines traurigen Welpengesichts ist – oder so nah dran, wie er an so was rankommt – und dem falle ich bestimmt nicht zum Opfer. Dafür steht zu viel auf dem Spiel.
Statt ihn also anzusehen, hocke ich mich hin und lege die vier Gegenstände so hin, wie Bloodletter es mir gesagt hat: Blutstein auf nördlicher Position, Drachenknochen im Süden, Wolfszahn im Westen und Hexenathame im Osten, alle in einem Kreis angeordnet, der groß genug ist, dass zwei Personen darin stehen können.
Als er begreift, dass ich meine Meinung nicht ändern werde, spüre ich, dass Hudson mich mit düsterer Miene beobachtet. Aber jedes Mal, wenn ich zu ihm aufblicke, ist der Ausdruck in seinen Augen vollkommen undeutbar.
Nachdem ich die Gegenstände angeordnet habe, zünde ich die besondere Kerze an, die Macy mir für genau diese Gelegenheit gegeben hat, und stelle sie außerhalb des Kreises auf, wie angewiesen.
Ich bin keine Hexe. Ich habe nichts von Macys Magie in mir. Aber angeblich sind dafür diese vier Gegenstände da. Ihre Magie ist so stark, dass ich keine eigene brauche, damit das funktioniert.
Ich bin nicht sicher, ob ich das glaube, aber wir werden es wohl so oder so gleich herausfinden.
Ich schließe die Augen, atme tief durch, dann trete ich in den Kreis – und sofort weiß ich genau, was Bloodletter meinte. Ich spüre, dass etwas geschieht. Ich habe keinen Schimmer, was, aber definitiv etwas Großes.
Die Luft ist aufgeladen, ein elektrischer Schock, der wie ein Luftstrom an mir vorbeigleitet. Dabei stellt sich jedes Härchen auf meinem Körper auf und meine Haut prickelt. Meine Brust wird eng, meine Atmung angestrengt und es fühlt sich an, als würde ich ohnmächtig.
»Raus da!«, schreit Hudson mit deutlicher Panik in der Stimme. »Raus aus dem Kreis!«
Doch es ist zu spät. Ich gehe nirgends hin – ich kann nirgends hin. Die elektrische Strömung, die mich umgibt, brennt heißer, wird stärker, und der Boden unter meinen Füßen vibriert.
Aus der Menge ertönt lautes Keuchen, ein paar Schreie, und da begreife ich, dass nicht nur ich es spüre. Der Boden unter der ganzen Arena bebt.
Ich taumle ein wenig bei der Erkenntnis, trete fast aus dem Kreis, aber die elektrische Strömung fängt mich ein und weigert sich, mich gehen zu lassen. Stattdessen versetzt sie mir einen Schlag und schiebt mich einfach wieder hinein.
Es macht mir ein wenig Angst. Ich habe nie zuvor so etwas gespürt, nicht einmal unten in den Tunneln mit Lia, als sie diese entsetzliche, schwarze Garstigkeit rief, die Jaxon und mich beinahe getötet hat.
Aber ich habe gerade keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, nicht, während es sich anfühlt, als würde das gesamte Universum gleich ausflippen. Meine Knie scheinen sich zu verflüssigen, während der Boden von Zittern zu richtigem Beben wechselt, und ich werfe die Arme hoch, um das Gleichgewicht zu halten.
»Jaxon?«, rufe ich, aber es kommt keine Antwort. Und doch drehe ich mich um und sehe hinter mich, überzeugt, dass es ihm irgendwie gelungen ist, doch hier hereinzukommen, denn ich kenne sonst niemanden, der die Erde so beben lassen kann.
Aber der Gang hinter mir ist leer.
Da ist niemand außer mir.
Die Fünf-Minuten-Glocke ertönt, und ich weiß, dass ich keine Zeit mehr habe. Jetzt oder nie. Ich drehe mich wieder um und sehe auf den Kreis herab – und keuche auf, denn die Gegenstände liegen nicht länger am Boden. Sie schweben etwa einen Meter darüber. Nicht nur das, sie glühen auch und vibrieren so heftig, dass ich es in der Luft um mich herum spüre.
Der Boden bebt heftiger, und ich erwarte, dass gleich etwas passiert, dass Hudson plötzlich vor mir steht. Doch ich spüre ihn immer noch in meinem Kopf, höre ihn sogar jetzt an mir herummeckern, wie er sagt, dass ich diesen Wahnsinn aufhalten soll, bevor es zu spät ist.
Offensichtlich ist er nicht auf Stand, denn ich wusste schon vor zwei Minuten, dass es zu spät ist.
Bloodletter sagte mir, dass ich wissen würde, was ich tun muss, wenn es so weit wäre, aber ich warte momentan immer noch darauf, dass mich dieses Wissen trifft. Ich weiß gerade nur, dass ich besser mal bald irgendeine mystische, magische Inspiration bekomme, sonst fällt das gesamte Stadion auseinander – und reißt Hudson und mich mit sich.
Die Gegenstände wirbeln jetzt um mich herum, umkreisen mich wie ein übernatürlicher Hula-Hoop, der ohne mein Zutun in der Luft bleibt. Wieder zermartere ich mir das Hirn, was ich tun soll und wieder fällt mir nichts ein.
Jedenfalls nicht, bis das Wirbeln endlich aufhört und der Blutstein direkt vor mir anhält, heller und heller glüht mit jeder verstreichenden Sekunde. Rubinrotes Licht explodiert in alle Richtungen, rasiermesserscharfe Scherben, die die Welt um mich herum in scharlachrote Fetzen schneiden, so wunderschön wie Furcht einflößend.
Der Stein ist jetzt so nahe, dass ich die Hand ausstrecken und ihn berühren kann, meine Hand gerade so darumlegen und ihn festhalten kann. Ihn schützen.
Und da begreife ich, dass Bloodletter recht hatte. Ich weiß genau, was ich tun muss.
Ich halte den Stein fest, lege die Hand vollständig darum. Er ist jedoch so viel schärfer, als er aussieht, und in der Sekunde, in der meine Finger ihn berühren, schlitzt er eine riesige, klaffende Wunde in meine Handfläche.
Ich schreie auf, Schmerz und Angst mischen sich in mir, während ich auf das Blut sehe, das von meiner Handfläche tropft. Ich muss falsch gelegen haben. Ich hatte keine Ahnung, was ich tun soll und jetzt habe ich alles vermasselt. Zu doof, dass ich keinen Schimmer habe, wie ich das wieder richten soll.
Vermutlich ist es am besten, den Blutstein wieder seinem magischen Kreis zurückzugeben, also öffne ich die Hand. Doch bevor ich ihn fallen lassen kann, fangen die anderen drei Gegenstände erneut an, um mich herumzuwirbeln, sausen schneller und schneller, bis sie verschwimmen.
»Grace!«, schreit Hudson auf und greift nach mir, obwohl er noch in meinem Kopf ist. »Halt dich fest, Grace! Lass nicht los.«
Ich versuche es, wirklich, aber ich habe keine Ahnung, an was ich mich festhalten soll in einer Welt, die total außer Kontrolle geraten herumwirbelt. Der Boden bebt unter meinen Füßen, Wind peitscht durch mein Haar und verfängt sich in meiner Kleidung, während Blitze durch jede meiner Nervenbahnen sirren.
Ich bin in einem Mahlstrom gefangen, den ich selbst geschaffen habe, und ich weiß nicht, was ich tun muss, um ihn aufzuhalten.
Und während alldem halte ich den Blutstein in der Hand, seine seltsam scharfen Ränder graben sich in meine Handfläche. Tropfen meines Bluts fließen jetzt in den Tumult, und das ist vielleicht das Abgefahrenste an der ganzen Sache.
Ich möchte den Stein loslassen, muss ihn loslassen, aber die Stimme tief in mir – die Unzerstörbare Bestie oder etwas noch Älteres, ich weiß es nicht – sagt mir immer wieder, dass ich den Stein nur noch ein kleines bisschen länger festhalten soll. Also tue ich es, obwohl es sich anfühlt, als würde die Welt um mich herum endgültig verrückt.
Und dann, genauso plötzlich, wie es anfing, zerbricht der Blutstein in zwei Teile und alles hört auf. Der Wind, das Beben, die Elektrizität und die wirbelnden magischen Gegenstände, alle sind binnen eines Wimpernschlags weg.
Da spüre ich es, ein weiteres Zerren tief in mir. Dieses ist anders als das, was ich bei Jaxon gespürt habe. Dieses fühlt sich weniger an, als würde meine Seele in Fetzen gerissen, und mehr als würde etwas endlich wieder an seinen Platz finden.
Ich stehe mehrere Sekunden erstarrt da, nicht in der Lage, mich zu bewegen oder zu atmen oder auch nur zu denken. Und dann merke ich, dass es vorbei ist, dass es wirklich vorbei ist, und ich schließe die Augen. Lasse den Blutstein vor meinen Füßen zu Boden fallen. Und atme, atme einfach.
Bis ich begreife, dass das, was ich spüre, Leere ist … weil Hudson weg ist.
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Da ist keine sarkastische Stimme mehr in meinem Kopf, keine wachsame Präsenz, nichts als meine eigenen Gedanken und Erinnerungen, die da oben herumrattern.
Er ist wirklich weg.
Ich wirble herum. »Hudson …«, schreie ich. Und dann erstarre ich, denn da ist er, steht direkt vor mir.
Gleiche Armani-Hose und dunkelrotes Seidenhemd.
Gleiches Brit-Boy-Haar.
Nur das Lächeln ist anders – sein normalerweise sarkastisches Grinsen wird von einem winzigen, unsicheren Verziehen der Lippen ersetzt.
Oh, und sein Geruch. Sein Geruch ist auch neu. Aber ich muss sagen: heilige Höllen! Wie kann dieser Typ all die Monate in meinem Kopf gelebt haben, ohne dass ich eine Ahnung hatte, dass er so riecht?
Nach Ingwer und Sandelholz und warmem, einladendem Amber … und Selbstvertrauen. Er riecht nach Selbstvertrauen.
»Hi, Grace.« Er schenkt mir ein kleines, zweifingriges Winken, das er in meinem Kopf immer gemacht hat und das mich immer auf die Palme gebracht hat. Irgendwie ist es in real genauso schlimm.
»Hudson. Du bist …« Ich verstumme, nicht sicher, was ich sagen soll, jetzt, da er vor mir steht.
Jetzt, da er echt ist.
»Hör mir zu, Grace. Wir haben keine Zeit.« Er blickt hinter sich, zu dem Stadion, in dem die Schreie endlich verstummt sind. Wir hören den König über den Lautsprecher, der alle zu beruhigen versucht. Ihnen sagt, dass die Prüfung in zwei Minuten beginnt … falls Grace Foster sich die Mühe macht aufzutauchen.
»Ich muss los«, sage ich und seine Dringlichkeit pocht nun plötzlich in meinem Blut.
»Ich weiß«, antwortet er. »Deshalb musst du mir zuhören. Ich habe meine Kräfte in dir zurückgelassen, damit du …«
»Du hast deine Kräfte in mir gelassen? Warum? Wie bekomme ich sie raus?«
»Ich nehme sie irgendwann zurück. Ich leihe sie dir nur eine Weile. Du bist ein Medium, erinnerst du dich? Du kanalisierst Magie, und ich habe dir meine gegeben, damit du sie jetzt nutzen kannst.«
»Mir geliehen?« Ich sehe ihn als, als hätte er zwei Köpfe. »Was soll das denn heißen?«
Das selbstgefällige Grinsen ist zurück, aber gepaart mit einer Zärtlichkeit in seinem Blick, die ich nicht verstehe. »Es bedeutet, dass ich gerade sterblich bin.«
»Was?« Entsetzen explodiert in mir. »Du hast gesagt, wir könnten dir das nicht antun. Du hast gesagt, das würde alles ruinieren. Wir haben entschieden …«
»Mach dir darüber keine Gedanken. Ich kenne meine Eltern. Auf gar keinen Fall kannst du diese Prüfung allein bestehen. Denk dran, sie haben sie für dich und Jaxon geplant, das heißt, die Prüfung wäre schon für euch beide beinahe unmöglich gewesen. Für dich allein …« Er schüttelt den Kopf. »Deshalb hast du keine Wahl. Du musst meine Kräfte nutzen.«
»Ja, aber dann bist du ungeschützt, richtig? Wenn du sterblich bist, können sie dir wehtun, oder nicht?«
Er zuckt mit den Schultern. »Mach dir wegen mir keine Gedanken. Sie haben mir bereits alles angetan, was sie konnten – besonders mein Vater.«
Er führt das nicht weiter aus, und ich frage nicht – es ist einfach keine Zeit –, aber mein Herz stirbt bei dieser Bestätigung darüber, wie schrecklich sein Leben, und Jaxons, gewesen ist, noch ein wenig mehr.
»Nimm sie zurück«, sage ich und strecke die Hand nach ihm aus. »Wenn sie herausfinden, dass du hier bist, und dass du keine Kräfte hast …«
»Sie finden es nicht heraus«, sagt er, sein britischer Akzent eine Mischung aus Ungeduld und Drängen. »Außerdem schwebst du in viel größerer Gefahr. Ohne einen Gefährten, der da drin mit dir kämpft, brauchst du all die Hilfe, die du kriegen kannst. Deshalb habe ich meine Kräfte tief in dir verborgen, damit das Konzil nicht erfährt, dass sie dort sind, es sei denn, es durchsucht all deine Erinnerungen.«
Vielleicht liegt es an dem Wirbelwind aus Ereignissen, die ich gerade durchgemacht habe, aber nichts von dem, was er sagt, ergibt für mich Sinn. »Aber wie? Man kann nicht einfach Sachen in der Erinnerung von jemandem abladen.«
Der Blick, mit dem er mich bedenkt, zeigt, dass ich das vielleicht nicht kann, aber er ganz sicher. Doch er erwidert nur: »Als die Magie, die du gerade gewirkt hast, mich wieder zusammengefügt hat, habe ich beschlossen, sie in meiner liebsten Erinnerung von dir zurückzulassen. Es ist die, in der du noch klein warst und deine Eltern dich lehrten, wie man Fahrrad fährt. Erinnerst du dich? Du bist hingefallen und hast dir das Knie aufgeschrammt, und dein Dad sagte, dass es okay wäre. Dass du es morgen erneut versuchen würdest.«
Ich nicke, denn ich erinnere mich nur zu gut. Es ist auch eine meiner liebsten Erinnerungen, und ich denke jedes Mal an sie, wenn ich etwas Schweres oder Beängstigendes tun muss … und jedes Mal vermisse ich meine Eltern.
»Meine Mom sagte ihm, ich könnte es. Sie sagte uns beiden, dass ich es könnte.«
»Ja, das sagte sie. Und dann lächelte sie dich an, so voller Liebe und Zutrauen …«
»Dass ich mein Fahrrad aufrichtete, den Schotter von meinen Knien klopfte und den ganzen Weg nach Hause ganz allein fuhr.«
»Ja. Und sie rannte den kompletten Weg neben dir her, nur für den Fall.« Sein Blick ist sanft. »Aber du brauchtest sie nur ein Mal.«
»Ja, als ich in eine Rinne im Gehweg fuhr und wackelte. Sie packte den Sattel von hinten und hielt mich ein paar Sekunden fest, bis ich wieder die Kontrolle hatte.«
»Deshalb habe ich meine Kräfte in ihrem Lächeln verborgen. Damit du weißt, dass ich auch an dich glaube. Dass ich das immer tun werde. Dass ich weiß, dass du das schaffst. Ich kann zwar nicht mit dir auf dem Feld sein und dich auffangen, aber das heißt nicht, dass ich dich nicht unterstütze.«
Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, was ich ihm sagen soll. Das ist das Selbstloseste, was jemals jemand für mich getan hat, und ich weiß nicht, was ich deshalb fühle. »Hudson …«
»Nicht jetzt«, sagt er. »Du musst los. Aber denk dran, sie sind da, falls du sie brauchst. Sei nur vorsichtig, denn du heilst nicht wie ich und hast nicht die gleiche Körperkraft, um ihrer Belastung zu widerstehen. Du kannst sie also nur einmal einsetzen, sonst zehren sie dich völlig auf. Du wirst wissen, wann du sie brauchst. Aber nur einmal.« Er sieht mich forschend an. »Verstanden?«
Nicht einmal ein bisschen. Ich bin so aufgewühlt und durcheinander, dass mein Gehirn sich anfühlt wie eine Schachtel voller Konfetti – viele einzelne Teile auf engem Raum, und nichts arbeitet wirklich zusammen. Das kann ich aber nicht sagen, also nicke ich nur. »Ja. Verstanden.«
»Gut. Und jetzt geh da raus und zeig meinem Vater, was eine Gargoyle kann.«
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Ich spüre tief in mich hinein und trenne die farbigen Fäden voneinander, während ich die letzten Stufen zum Feld hinabgehe und mir das Herz in der Kehle pocht. Mit den anderen zusammen in der Arena war es keine große Sache, mich hier draußen zu verwandeln. Aber jetzt, da ich allein bin und alle mich unverhohlen anstarren, ist es mir unangenehm.
Doch mir bleibt nichts, als mich damit abzufinden. Also verwandle ich mich – vor allen, die es sehen mögen.
Was, wie sich herausstellt, alle sind. Wer möchte auch nicht die neue magische Kreatur angaffen?
Es ist nur eine weitere Erniedrigung in einer langen Reihe von Erniedrigungen, die ich durch andere Paranormale erlitten habe, und ich weigere mich, sie an mich heranzulassen. Besonders, da die Leute, die mich dabei beobachten, wie ich zur Gargoyle werde, als wäre das ihr gutes Recht, gerade das geringste meiner Probleme sind. Das größte? Herauszufinden, wie ich das hier ohne Jaxon an meiner Seite oder Hudson in meinem Kopf hinbekommen soll.
Ich gehe zum Tor, das zum Feld führt, und spüre, dass alle mich anstarren. Unbehagen macht sich in mir breit und ich merke, wie sehr ich während meiner Zeit an der Katmere von Jaxon – und Hudson – abhängig geworden bin.
Jaxon verhielt sich, als würde der Laden ihm gehören, also war es leicht, das Starren der anderen einfach zu akzeptieren. Hudson wiederum hatte im Grunde eine »leckt mich am Arsch«-Einstellung, die es sehr viel schwerer machte, mich darum zu scheren, ob andere mich beobachten, so wie sie es mir beinahe unmöglich machte, mich zu scheren, was sie dachten.
Aber jetzt bin ich auf mich allein gestellt. Kein Jaxon, der meine Hand hält, kein Hudson, der respektlose Dinge sagt, die mich zum Lachen und gleichzeitig zum Aufkeuchen bringen. Jetzt bin da nur ich und ein Feld voller Leute, die alle sehen wollen, wie ich kläglich versage.
Zu blöd, dass ich ihnen diese Genugtuung nicht geben werde.
Ich schließe die Augen, hole tief Luft und tue einen Moment lang – nur einen Moment – so, als würde alles gut. Als würde ich irgendwie an einem Stück und heil von diesem Feld herunterkommen. Es ist ein gutes Bild, also schicke ich es hinaus ins Universum.
Dann straffe ich die Schultern und gehe zur Mitte des Felds, wo der König steht und Coles Team auf einer der jetzt blutroten Linien aufgereiht ist. Man kann darauf zählen, dass der König an ein solches Detail denkt … zusammen mit ein paar anderen Dingen, die mein Herz zum Pochen bringen und die Kuppel auf mich zu rücken lassen.
Neulich war es hier drin hell und fröhlich, mit wehenden Wimpeln und jubelnden Leuten und leckeren Snacks zum Verkauf. Heute Morgen ist so ziemlich das genaue Gegenteil. Das Wetter draußen lässt alles dunkel und unheilvoll wirken … oder vielleicht ist das auch nur die boshafte Präsenz des Königs. Was immer es ist, es ist absolut Furcht einflößend, die dunklen Schatten von allen Seiten herandrängen zu sehen. Was, da bin ich ziemlich sicher, genau das ist, was Cyrus bezwecken möchte.
Schauder rieseln mir über den Rücken, und der kalte Wind, der durch die geöffnete Kuppel durch die ganze Arena peitscht, sorgt dafür, dass sich Angst in meinem Bauch breitmacht wie ein Fünfzig-Pfund-Gewicht. Sie zieht mich herunter, lässt mich begreifen, wie unmöglich die Aufgabe zu bewältigen ist, die ich mir selbst aufgeladen habe. Wie unmöglich müde ich bereits bin.
Ich möchte mich umdrehen, möchte davonlaufen, möchte überall sein, nur nicht hier, alles tun, nur nicht das.
Das Gefühl ist so überwältigend, dass es mich praktisch erstickt, während ich verzweifelt versuche, es wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber es wächst und wächst und wächst, bis ich kaum atmen kann, kaum denken. Als ich endlich die Kraft finde, mit der beachtlichen Aufgabe zu beginnen, sie zu zügeln, frage ich mich unwillkürlich, ob nur ich diese Düsternis wahrnehme, oder ob Cyrus etwas mit der Arena gemacht hat, damit ich mich so fühle.
Allein der Gedanke, dass er – oder ein Mitglied des Rats – mit meinen Emotionen herumpfuscht, verärgert mich über alle Maßen. Und lässt meinen Entschluss nur fester werden, vor diesen Leuten nicht einzuknicken. Sie glauben, sie könnten tun, was immer sie wollen, dass sie alle auf ihrem Weg einfach überfahren können.
Aber nicht mich. Nicht mehr.
Außerdem, vielleicht machen sie jetzt so etwas mit mir, aber wenn sie damit durchkommen, werde ich nicht die Einzige sein. Wenn ich nicht Stellung beziehe, wenn ich ihnen nicht zeige, dass sie nicht tun können, was immer sie wollen, mit wem auch immer, woher weiß man dann, dass sie das nicht wieder tun? Ich kann nicht die Einzige sein, die sie bedroht, kann nicht die einzige Paranormale sein, die der König hasst wegen dem, wer ich bin. Wenn ich das hier nicht stoppe, jetzt, wird er noch sehr viel mehr Leute in seinem Kerker einsperren, bevor es vorüber ist.
Also drehe ich nicht um. Ich laufe nicht weg. Ich stocke nicht einmal, als ich das Mittelfeld betrete. Ich gehe weiter und ignoriere das unheilvolle Gefühl, das mich von allen Seiten bedrängt. Ich mag bei dieser lächerlichen Quest heute sterben, aber wenn, dann im Kampf. Und in diesem Moment ist das alles, was ich mir versprechen kann.
Aber das ist genug. Es trägt mich bis vor den König.
Bis zum Rat, der in einem Halbkreis hinter Cyrus steht, während er die Menge aufheizt.
Bis zur blutroten Linie, auf der ich ganz allein stehen muss.
Es ist absolut beängstigend wie Hölle.
Andererseits war praktisch alles beängstigend wie Hölle, seit ich an diese Schule kam, warum es also nicht begrüßen?
»Nett von dir, dich zu uns zu gesellen, Grace«, sagt Cyrus mit so bissiger Stimme, dass es sich anfühlt, als würde sie das Fleisch von meinen Knochen reißen. »Wir wollten dich gerade aufgeben.«
»Tut mir leid, ich wurde notgedrungen aufgehalten«, erwidere ich und sehe quer über das Feld direkt zu Cole, der mir gegenüber steht.
Unsere Blicke begegnen sich, und angesichts der böswilligen Häme in seinem möchte ich schreien. Aber es verleiht mir auch die Stärke, um nicht wegzusehen. Weil ich diesem Idioten auf keinen Fall die Genugtuung verschaffe zu sehen, wie tief er mich verletzt hat. Wie sehr er mich zerstört hat.
Cyrus mustert mich, vorgetäuschte Besorgnis in der Miene, die er für die Menge aufsetzt. »Geht es dir gut, Grace? Du siehst aus, als hättest du einen sehr harten Start in den Tag gehabt.«
»Mir geht es gut.«
Meine Antwort ist geringschätzig, und einen Atemzug lang blitzt etwas in seinen Augen auf: Überraschung? Zorn? Ärger? Ich weiß es nicht, es ist mir ziemlich egal. Das hier wird so laufen, wie es soll, alles andere ist nur Augenwischerei, für die ich nicht die Energie habe, sie zu analysieren … oder mich daran zu beteiligen.
»Willkommen, Schülerschaft und Lehrkörper der Katmere Academy, zu einem der seltensten Ereignisse – eine von euch fordert Aufnahme in den Rat. Und nicht nur irgendeine Schülerin, wohlgemerkt, sondern die erste Gargoyle, die die Katmere Academy je hatte. Das ist wahrhaftig ein aufregender und verheißungsvoller Tag.«
Alle jubeln, doch es schwingt eine Boshaftigkeit darin mit, mit der ich nicht gerechnet hatte, da sie mich und den Rest meines Teams vor wenigen Tagen noch angefeuert haben. Andererseits, vielleicht bilde ich es mir nur ein – sehe etwas, das nicht da ist, weil ich so durch bin.
Es ist einsam hier so allein, einsam in diesem Stadion, wo ich beim letzten Mal alle Unterstützung der Welt hatte. Aber gerade jetzt fühlt es sich an, als wäre kein einziger in dieser ganzen Arena, der mir die Daumen drückt. Der einsamen Gargoyle.
Jaxon, Flint und Eden sind verletzt und warten auf Hilfe.
Macy holt diese Hilfe.
Mekhi und Gwen sind auf der Krankenstation.
Sogar mein Onkel Finn konnte nicht viel mehr tun, als bei meinem Eintritt in die Arena für mich zu klatschen.
Und Hudson ist vermutlich draußen, versucht, nicht aufzufallen, jetzt, da er sterblich ist. Nicht, dass ich ihm das übel nehme. Ich habe meine Kräfte und seine, und trotzdem wünschte ich, dass ich draußen wäre … oder irgendwo anders als auf diesem Feld.
Dennoch möchte ich auf gar keinen Fall mein Leben in einen Kerker gesperrt verbringen und beten, dass Cyrus mich nicht umbringt. Es gibt niemanden sonst, die das hier tun kann, niemanden sonst, die Cyrus’ und Delilahs Macht die Stirn bieten kann. Niemanden sonst, die tun kann, was getan werden muss.
Was ich will, ist also unwichtig. Nur mein Sieg ist wichtig, denn zu gewinnen, ist die einzige Möglichkeit, dieses Chaos zu beenden.
Cyrus wendet sich wieder der Menge zu, die Arme weit ausgebreitet wie ein Marktschreier, während er ihnen mit seinem sehr steifen britischen Akzent ein Märchen erzählt.
»Wir acht hier« – er dreht sich um und sieht zu den Mitgliedern des Rats hinter sich – »freuen uns sehr darauf zu sehen, ob sie dem hier gerecht werden kann, ob sie das hat, was es braucht, um in unserem Beschlussorgan zu dienen. Und ich weiß, dass einige von euch sich vermutlich fragen, wie das passiert ist, wie ein Mädchen, das neu ist an eurer Schule und neu in unserer Welt eine solche Gelegenheit bekommt. Woher hat Grace Foster die Unverfrorenheit, zu denken, dass es ihr zusteht zu regieren?«
Das Stadion ist von unbehaglicher – und dunkler – Stille erfüllt, während die Schülerschaft und Lehrkräfte zu mir sehen. Wieder fühle ich mich, als stimmte etwas nicht. Als wäre hier mehr am Werk als diese Leute, die plötzlich der Gedanke aufpeitscht, dabei zuzusehen, wie ich runtergemacht werde.
Ich weiß, dass Jaxon nicht mehr mein Gefährte ist. Offenbar wissen der Rat und Coles Team das auch. Immerhin hat Cyrus mich noch nicht gefragt, wo mein Gefährte ist. Aber ich bezweifle, dass sie es dem ganzen Stadion in der Zeit verkündet haben, die ich brauchte, um herzukommen.
Warum hassen sie mich also plötzlich so sehr? Wieso ist es plötzlich so dunkel? Wieso scheint es, dass alle in der Arena plötzlich gegen mich sind? Und wie kann Cyrus damit spielen, wenn er es nicht selbst verursacht hat?
»Es ist in Ordnung«, fährt Cyrus fort, als die Menge peinlich berührt flüstert. »Es ist in Ordnung, wenn ihr euch diese Fragen stellt. Jedes Mitglied des Rats hat sich diese Fragen gestellt.«
Er versucht sich an einem echten Lachen, aber es kommt nur gruselig daher. Andererseits kommt fast alles an dem Mann gruselig daher. Wie es ihm gelungen ist, zwei der heldenhaftesten Jungen zu zeugen, die mir je begegnet sind, werde ich niemals begreifen.
»Aber ob es merkwürdig erscheint oder nicht, Regeln sind Regeln. Herausforderungen sind Herausforderungen, und wir hier im Rat streben immer danach, das Richtige zu tun. Die Regeln der Aufnahme sehen vor, dass alle, die aus einer Fraktion mit unbesetztem Sitz im Rat stammen, die Aufnahme fordern können. Also warten wir, an diesem dunklen und bedrückenden Tag auf die – sehr verspätete – Grace, damit sie beweisen kann, dass sie würdig ist.« Er lacht erneut.
»Aber nun ja. Von Außenseitern kann man nicht erwarten, dass sie alle Regeln kennen, nicht wahr? Normalerweise würden die Mitglieder des Rats selbst antreten oder Champions aus ihren Armeen wählen, aber euer Direktor Finn Foster hat richtig darauf hingewiesen, dass wir auf Schulgelände sind und uns deshalb an den Schulpakt halten müssen. Statt also unsere Generäle heranzuziehen oder Grace traurigerweise schnell fallen zu sehen, wenn ein Ratsmitglied an der Prüfung teilnehmen würde, haben wir zugestimmt, unsere Champions aus der Schülerschaft zu wählen.« Jubel bricht in der Arena aus, und das gegnerische Team winkt zu den Rängen hinauf.
»Und da dies einfache Schüler und Schülerinnen sind, sind die magischen Schutzvorrichtungen gegen tödliche Verletzungen ebenfalls aktiv – für alle bis auf Grace natürlich.« Sein Lächeln wird breit und erinnert mich an einen Alligator, als er diese gute Botschaft verkündet.
Er glaubt, er würde mich schwächen, wenn ich niemanden töten kann – weil jemand wie er so denkt. Tatsächlich aber hat er mir einen großen Gefallen getan. Jetzt, da ich mich nicht sorgen muss, jemanden zu töten, kann ich mit aller Macht antreten und muss mir keine Gedanken machen, etwas Entsetzliches anzurichten. Ich lächle ihm entgegen, noch listiger als er, versuche nicht einmal, die Genugtuung in meinem Blick zu verbergen, während Cyrus angesichts meiner Reaktion stockt.
Aber er erholt sich rasch und fährt fort. »Um so fair wie möglich zu sein« – ich stoße ein schnaubendes Lachen aus, das Hudson stolz machen würde – »und sicherzustellen, dass es auf beiden Seiten keine Einmischung von außen gibt, haben Imogen und Linden die Arena abgeschirmt. Die Teams darin werden euch jubeln hören, aber eure Kräfte können nicht durchdringen, was eine vollkommen faire Prüfung garantiert – für beide Seiten. Seid versichert, niemandem wird erlaubt, einen Platz im Rat mittels Betrugs zu erlangen.«
Er hält inne und lässt das sacken, hält meinen Blick fest. Aber wieder denkt er, dass er meine Chancen beschneidet, wo er mich doch nur weiter ermutigt, denn so brauche ich mir keine Gedanken zu machen, dass sein Team betrügt. Onkel Finn ist der Einzige, der noch mir zujubelt, und er wird mir gewiss nicht helfen zu betrügen, also ist das kein Handicap.
Ich schenke ihm, und dem ganzen Stadion, ein breites Lächeln, bei dem sein Blick schmal wird und sein Kiefer sich anspannt. Aber die Show muss weitergehen, also setzt er ein herablassendes Lächeln auf und fügt hinzu: »Und auch niemand im gegnerischen Team wird in der Lage sein, zusätzliche Hilfe zu bekommen, um unsere kleine Gargoyle zu besiegen.«
Während ich da stehe und ihm zuhöre, wie großzügig er doch alles organisiert hat – als wäre das nicht Teil der verdammten Satzung des Rats –, begreife ich zum ersten Mal, warum Hudson ursprünglich wollte, dass ich sie herausfordere. Nicht, weil er nicht an mich glaubt. Sondern weil er weiß, dass sein Vater mir, oder sonst jemandem, auf gar keinen Fall eine faire Chance geben würde – all seinen Worten zum Trotz.
Mein Herz rast bei dem Gedanken. Ich wusste beim Eintreten, dass ich vielleicht nicht wieder herauskommen würde. Aber jetzt zu begreifen, wie sehr diese Prüfung zu meinem Nachteil angelegt ist, macht mich stinksauer. Und so bin ich nur entschlossener zu überleben. Ich hoffe nur, dass ich genug List und Körperkraft übrighabe, um diese Entschlossenheit zu stützen.
»Und schließlich«, sagt Cyrus, und die Worte erregen meine Aufmerksamkeit, weil es klingt, als würde er endlich müde, seine eigene Stimme zu hören, »um die Unparteilichkeit des Rats bezüglich des Ergebnisses der Prüfung zu beweisen, bekommt Grace den Komet zuerst, was ihr einen mächtigen Vorteil zu Beginn verschafft.«
Er wartet darauf, dass Nuri den Komet hochhält – was sie mit einem anerkennenden Zwinkern zu mir hinüber tut, das sowohl lieb als auch vollkommen unpassend in dieser immer dunkler werdenden Arena wirkt –, dann wendet er sich wieder der Menge zu.
Cyrus hebt die Arme in einem großen Bogen und befiehlt: »Lasst die Prüfung beginnen!«
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Ich hatte nicht erwartet, den Komet zuerst zu bekommen – ich hatte nicht geglaubt, dass Cyrus mir irgendwas lassen würde, was auch nur annähernd einem Vorteil ähnelt – deshalb werde ich ein wenig panisch, weil ich nicht weiß, was ich tun soll, als Nuri in die Mitte tritt. Jaxon und ich hätten ihn einfach immer weiter hin und her passen können (es sei denn, es wäre ihm gelungen, bis ganz zum Ende zu phaden und sofort zu gewinnen, wie er das offenbar geplant hatte), aber jetzt, da ich auf mich allein gestellt bin, ist diese Strategie nutzlos.
Plus, ich hatte gedacht, keine Chance zu haben, wenn zwei von ihnen zu Beginn nach dem Komet springen. Also hatte ich gehofft, sie am Anfang einen Teil der Arbeit erledigen zu lassen, während ich mir ein paar Portale und ihre Zielpunkte angesehen hätte.
Jetzt aber … jetzt habe ich etwa fünfzehn Sekunden, bevor dieser Ball in meinen Händen ist und danach dreißig Sekunden, um ihn loszuwerden, bevor Steinbröckchen von mir abbröseln, weil er außer Kontrolle vibriert. Was, wo ich so darüber nachdenke, genau das sein könnte, was Cyrus geplant hat – also doch kein Vorteil.
Die fünfzehn Sekunden vergehen zwischen zwei langen Atemzügen, und ein Dutzend Strategien kommen mir in den Sinn, die ich aber alle verwerfe. Ich erwäge kurz, Hudsons Gabe der Überzeugung direkt einzusetzen – diese Prüfung einfach früh zu beenden und den Komet heimzutragen. Aber traurigerweise ist das andere Team zu weit verteilt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, wenn ich seine Kraft anzapfe, aber sicher nicht genug, um sie alle abzufangen und jeden von einem Nickerchen zu überzeugen, statt mich zu töten. Ich kann mich nicht einmal zu dem Gedanken überwinden, sie in Staub zu verwandeln – obwohl ich weiß, dass die Magie sie vor tödlichen Verletzungen bewahren würde. Plus, Hudson hat so hart daran gearbeitet, diese besondere Gabe geheim zu halten, Cyrus davon zu überzeugen, dass sie inaktiv ist, und mir steht es nicht zu, sie jetzt zu enthüllen.
Andere Strategien kommen und gehen. Alle gleich schlecht. Und dann ist es zu spät, denn die Pfeife ertönt und Nuri wirft mir den Komet zu.
Ich fange ihn und laufe los – im Moment kann ich sonst nicht viel tun – dann merke ich, nicht zum ersten Mal, dass meine Gargoylegestalt zwar jede Menge Positives für mich tut, aber eins nicht, nämlich mir Tempo und Beweglichkeit zu verleihen. Also wechsle ich im Lauf zur Menschengestalt und gerade als Cole und Marc mich einholen, die Zähne in Wolfsgestalt gebleckt, stürze ich mich in ein Portal.
Ich bin vorbereitet auf das Gefühl der Dehnung, befehle mir, einfach zu atmen. Aber dieses Portal fühlt sich gar nicht so an. Statt mich zu dehnen, scheine ich von Tausenden Nadeln am ganzen Körper gestochen zu werden. Jede einzelne schmerzt für sich nicht zu sehr, aber zusammengenommen ist es kaum auszuhalten.
Schlimmer noch, der Ball wird in meinen Händen wärmer und wärmer, und dieses Portal scheint ewig anzuhalten.
Ich sage mir, dass es nicht länger dauert als die anderen, dass ich die dreißig Sekunden nicht überschreiten werde, die längste Zeit, die ich den Komet je halten konnte, aber es ist schwer, trotz der Schmerzen der Million Stiche zu denken.
Andererseits ist der Schmerz nichts im Vergleich dazu, Jaxon zu verlieren, meine Eltern zu verlieren, nichts verglichen mit der Schuld, die ich wegen Xaviers Tod spüre oder Hudson nicht früher wegen seines Vaters geglaubt zu haben.
Es ist nichts, erinnere ich mich, während jeder Zentimeter meiner Haut brennt. Nichts, was wichtig ist, nichts, womit ich nicht klarkomme. Ich muss nur festhalten und atmen.
Endlich – endlich – spüre ich das schräge Gefühl, als würde ich eine Wasseroberfläche durchbrechen, das mit dem Anfang und dem Ende eines Portals einhergeht, und ich wappne mich für den Sturz auf das Feld.
Dieses Mal gelingt es mir, auf den Füßen zu landen, aber ich bin desorientiert, denn während ich im Portal war, ist es in der Arena dunkel geworden. Wirklich, wirklich dunkel.
Die Ränge sind so dunkel, dass ich das Publikum kaum sehen kann, was ihre Schreie und den Jubel und das nach Luft Schnappen total gespenstisch macht. Selbst die Lichter an jedem Ende des Felds scheinen dunkler als noch vor ein paar Augenblicken.
Ich sage mir, dass ich mir das einbilde, aber als ich mich umsehe, kann ich das Feld nicht länger ganz überblicken. Ich kann nur den Teil um mich herum sehen – zumindest in meiner Menschengestalt – was nur heißen kann, dass Cyrus das mit Absicht gemacht hat.
Natürlich.
Das ist ein gewaltiger Vorteil für meine Gegner, denn die Wölfe, Drachen und Vampire sehen perfekt in der Dunkelheit, während ich blinzeln und herausfinden muss, in welche Richtung ich muss.
Das Portal hat mich etwa zwanzig Meter von meiner Ziellinie ausgespuckt, also sind noch hundertzwanzig übrig, um über ihre zu laufen. Der Komet brennt glühendrot in meinen Händen, also tue ich das Einzige, was ich kann – ich werfe ihn, so hoch ich kann, in die Luft, dann verwandle ich mich im Lauf und werfe mich ihm hinterher.
Die Wölfe und Hexen können mich da oben nicht kriegen, und die Drachen sind am anderen Ende des Felds, blockieren ihre Ziellinie, also funktioniert es. Ich schnappe den Komet aus der Luft und fliege, so schnell ich kann, aufs Ziel zu, dankbar, dass meine Gargoyleaugen etwas besser sind als meine menschlichen.
Ich weiß, dass ich irgendwann tiefer gehen muss – die Drachen rasen direkt auf mich zu, und während ihre Magie zwar nicht bei mir wirkt, können sie mich immer noch vom Himmel stoßen. Sie sind gewaltig, und der Sturz ist weit von hier oben – ich ende mit Sicherheit zerschmettert, in Menschen- oder Gargoylegestalt.
Sie kommen näher, und einer geht tief – sie haben offensichtlich von dem Trick gelernt, den ich während des Ludares-Turniers abgezogen habe – und schneidet mir den geplanten Fluchtweg ab. Die Uhr an der Seitenlinie zeigt, dass mir noch fünfzehn Sekunden bleiben, bevor der Ball wieder unerträglich wird, was heißt, dass ich mir jetzt etwas einfallen lassen muss.
Ich denke daran, den Ball absichtlich an einen von ihnen abzugeben – verzweifelte Situationen und all das – aber ich kann mich nicht dazu überwinden. In letzter Sekunde, gerade als sie mich in die Zange nehmen wollen, schieße ich hinauf und immer weiter hinauf in die Luft.
Die Drachen jagen mir nach und ich lasse sie, lasse sie näher und näher kommen, während wir immer höher steigen. Ich setze darauf, dass Joaquins und Delphinas Flügel sehr viel größer sind als meine – und sie sehr viel schwerer sind als ich –, was heißt, dass ich mich schneller umdrehen können sollte als sie. Hoffentlich …
Weshalb ich den Komet, gerade als sie mich fast haben – und der Ball superheiß wird und vibriert – fallen lasse.
Und dann, während die Menge keucht und überrascht murmelt, rolle ich mich in einen halben Salto und stürze ihm hinterher.
Die Drachen brüllen vor Wut, und Feuerstöße und Eisströme schießen hinter mir herab. In meiner Gargoylegestalt bemerke ich es aber kaum, während ich dem Komet hinterherjage.
Am Boden versucht eine der Hexen, Violet, den Ball mit einem Zauber herabzuholen, aber ich erreiche ihn vor ihr. Ich rausche durch den Zauber, sodass sie schreit – ob vor Zorn oder Schmerz, weiß ich nicht –, und fische den Ball wieder aus der Luft. Dann rase ich auf die Ziellinie zu, die Drachen dicht auf den Fersen.
Sie schließen wirklich schnell auf, und obwohl ich gegen ihre Kräfte immun bin, heißt das nicht, dass ich die Wärme nicht spüre, als Joaquins Feuer an meinem Bein vorbeizischt. Noch näher, und sie brauchen keine Magie mehr. Dann können sie mich an einem Fuß packen und mich durch den Himmel schleudern.
Das lasse ich nicht zu – ich lass mich nicht packen und definitiv auch nicht schleudern. Doch ein superschneller Blick über meine Schulter zeigt mir, dass ich ziemlich bald keine Wahl mehr habe. Also tue ich das Einzige, was mir einfällt – ich flitze in eins der wenigen Portale mitten in der Luft.
Dabei bete ich, dass es nicht wie das Letzte ist. Ein Mädchen kann nur ein gewisses Maß an »alles um es herum geht zum Teufel« vertragen, und ich finde, dass ich mein Kontingent ausgeschöpft habe. Nur so ein Gefühl.
Wie sich rausstellt, ist es kein bisschen wie das Letzte – es ist so viel schlimmer, dass ich weinen möchte.
Ich weiß nicht mal, was ich von dem hier halten soll, aber wer immer es sich ausgedacht hat, war das reine Böse. Brillant, ja, aber auch vollkommen böse.
Die Schwerkraft ist total verschoben, und es endet damit, dass ich im freien Fall durch das Portal stürze, wobei ich mich kopfüber drehe. Bei jeder Drehung schaben mein Scheitel und meine Fersen gegen die Seiten des Portals, und ich bekomme jedes Mal einen elektrischen Schlag. Es ist richtig echt kein Spaß.
Schlimmer noch, dem Schrei nach zu urteilen, den ich nicht zu weit hinter mir höre, hat mindestens einer der Drachen beschlossen, mir in das Portal zu folgen, und wer immer es ist, ist angepisst. Andererseits sind sie so groß, dass sie die ganze Zeit an den Seiten des Portals entlangkratzen müssen. Ich habe Mühe, Mitgefühl mit ihnen zu haben, auch wenn ich diese Art Elektrifizierungsschlag niemandem wünsche.
Ich versuche zu erraten, wo wir herauskommen werden – und wie ich die Kontrolle behalte, um weiterzufliegen –, während ich einen Komet festhalte, der wieder heftig vibriert. Und langsam ist es echt zu viel … übel genug, dass ich acht mörderische Paranormale am Arsch hab. Ich muss auch noch ein Spielgerät festhalten, dessen einziger Zweck darin besteht, mich zu zerbrechen? Ich weiß, dass Flint und Jaxon Ludares lieben, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es das Schlimmste. Spiel. Überhaupt. Ist.
Das Portal endet endlich, wirft mich hinaus ins beinahe stockfinstere Stadion … und, wie ich voller Entsetzen begreife, auf jemanden drauf.
Was zur Hölle? Voller Panik, dass ich auf einem der Wölfe gelandet sein könnte, schiebe ich mich weg, aber dann begreife ich, dass ich menschliche Schreie höre. Und nicht einen oder zwei, sondern mehrere … aus direkter Nähe.
Was heißt … ich sehe mich verzweifelt um, versuche mich zu orientieren und gleichzeitig das Ziel zu finden, nur um zu bemerken, dass ich nicht einmal mehr auf dem Feld bin. Dieses verdammte, gestörte Portal hat mich inmitten des Publikums ausgesetzt. Was heißt … oh Scheiße.
Wir werden gleich zerquetscht.
»Ihr müsst hier weg!«, schreie ich. »Los!«
Dann hebe ich ab, fliege über ihre Köpfe, und hoffe, dass sie auf mich hören, dass es ihnen gelingt wegzukommen, bevor … Schreie ertönen, als Joaquin aus dem Portal gleitet und direkt in – und auf – die Menge drauf.
Ein schneller Blick zurück zeigt mir, dass Delphina Eis rülpsend direkt hinter ihm ist, und den beiden gelingt es, einen ganzen Bereich mit Arenabestuhlung mitzunehmen – und die Leute, die darauf sitzen auch. Cyrus ruft nach Ordnung, und mehrere Lehrkräfte und Ratsmitglieder rennen auf den Bereich zu, um das Gewühl irgendwie zu sortieren.
Weil es so aussieht, dass niemand ernsthaft verletzt ist, nutze ich den Vorteil des ganzen Chaos und werfe den Ball hoch genug in die Luft, um ihn zurückzusetzen, dann fange ich ihn wieder und rase zurück aufs Feld hinab. Ich bin in meiner Gargoylegestalt, also kann ich trotz der Dunkelheit einigermaßen sehen und merke rasch, dass ich nicht so weit von der Ziellinie weg bin. Ich lege einen Zahn zu, halte mit jedem bisschen Energie, das ich aufbringen kann, auf diese verdammte rote Linie zu. Ich habe dreißig Sekunden, um meinem Ziel näher zu kommen und vielleicht, nur vielleicht, noch eine Möglichkeit zu finden, den Komet zurückzusetzen, ohne zu riskieren, ihn zu verlieren, während ich dem Ende so nahe bin. Wenn jetzt also alle anderen auf dem Feld kooperieren, wüsste ich das wirklich zu schätzen.
Doch die Sitze der oberen Galerie ragen hier in diesem Bereich über das Feld hinaus, also muss ich tief fliegen, um auszuweichen. Ich gebe mein Bestes, gehe hinunter und ziehe die Flügel tief und dicht an den Körper, während ich schnurstracks aufs Ende zufliege. Solange die Drachen mit dem Publikum beschäftigt sind, habe ich eine echte Chance.
Ich treffe etwa sechs Meter von der Ziellinie entfernt mit dem heftigsten Tunnelblick meines Lebens wieder aufs Feld. Ich weiß, dass vor und hinter mir Dinge passieren, aber das ist mir egal. Wären sie ernsthaft verletzt, oder würden gleich ernsthaft verletzt, dann würde die Magie des Spiels sie sowieso rausziehen. Für mich ist nur wichtig, zur verdammten Ziellinie zu kommen, bevor die Drachen – oder irgendetwas anderes – mich abfangen.
Und das zu schaffen, bevor meine Hände buchstäblich von meinem Körper geschüttelt werden, weil der Komet so heftig vibriert, wäre auch total toll. Aber ich bin jetzt tief über dem Boden, zu niedrig, also steige ich, so schnell wie möglich, wieder auf.
Ich schaffe es nicht. Quinn kommt aus dem Nichts, in Wolfgestalt, prallt so heftig gegen mich, dass ich zu Boden gehe.
Es tut nicht weh – der Stein fängt viel ab – aber der Mangel an Schmerz ändert nichts an der Tatsache, dass ich am Boden bin und ein Wolf direkt über mir steht, und knurrt, als wäre ich seine nächste Mahlzeit.
Er möchte den Ball – ich weiß, dass er den Ball möchte – aber ich habe nicht vor, ihn abzugeben. Nicht, wenn ich es verhindern kann. Stattdessen packe ich den Komet mit einer Hand, ziehe die andere zurück und schlage ihm so fest gegen die Nase, wie ich mit meiner Steinfaust kann.
Er schreit und bäumt sich auf, Blut schießt aus seiner Schnauze, und ich nutze die Gelegenheit, um mich herumzurollen und im Militärstil davon zu kriechen, doch der Komet vibriert jetzt so heftig, dass es fast unmöglich ist, ihn festzuhalten.
Es gelingt mir aber, und ich komme taumelnd auf die Füße und renne los. Eilig verwandle ich mich wieder zurück in Menschengestalt, in der ich schneller rennen kann. Ich bin so nah, die Ziellinie liegt nur sechs Meter vor mir, und ich bin fast da, fast da. In Menschengestalt wechselt das Brennen des Komets schnell von schmerzhaft zu qualvoll, aber wenn ich noch ein paar Sekunden …
Wie aus dem Nichts trifft Cam (Macy hat recht, er ist ein verdammter Verräter) mich mit einer Art Erdzauber, und Ranken schießen aus dem Feld und schlingen sich um meine Knöchel und Beine. Ich gehe hart zu Boden und nehme den Komet mit.
Der brennt jetzt glühend heiß, und als ich darauf falle, spüre ich, wie er mich durch das Shirt brandmarkt. Spüre die schmerzhaften Blasen, die sich bilden. Der Schmerz ist zu viel und ich keuche auf, rolle vom Ball herunter, und dann stürzt Macys Bald-Ex-Freundin Simone heran.
Sie nimmt den Komet und rast mit voller Geschwindigkeit auf das Ziel zu.
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Ich springe auf, verwandle mich dabei in Gargoylegestalt, damit meine größere Steingestalt die Ranken zerreißt. Aber ich bin viel zu weit hinter Simone, und ich habe schreckliche Angst, dass ich sie nicht einhole, bevor sie den Komet einem Teamkollegen zuwirft und ich ihn nie mehr einholen kann.
Ich werfe mich in die Luft, und kurz denke ich daran, Hudsons Kräfte anzuzapfen. Aber er sagte, ich kann es nur einmal machen, und dass ich sicher sein soll, dass ich damit siege, da es mich total erledigen wird.
So weit bin ich noch nicht – gerade bin ich vom Sieg so weit entfernt wie am Anfang des Spiels, vielleicht sogar weiter –, aber wenn ich Simone jetzt nicht fange, wird es unwichtig, ob ich Hudsons Stärke für später aufhebe, weil ich dann verloren habe.
Verzweifelt darauf aus, das zu verhindern, fliege ich schneller, entschlossen, die Macht zu nutzen, wenn ich es wirklich wirklich muss. Einer der Drachen – Joaquin, da bin ich ziemlich sicher – kommt auf dem Weg in die andere Richtung an Simone vorbei, und er hält direkt auf mich zu, sein Feuer flammt und er hat die Klauen ausgestreckt.
Ich habe gerade keine Zeit für diesen Scheiß. Zu blöd, dass er es nicht genauso sieht.
Er hält direkt auf mich zu, als wäre ich persönlich verantwortlich für den Schmerz und die Demütigung, die er vorhin beim Herauskommen aus dem Portal erlitten hat, und er ist auf Rache aus.
Auch etwas, wofür ich gerade keine Zeit habe.
Aber Simone rennt da lang, also ist es der Weg, den ich nehmen muss – was heißt, dass ich es mir nicht leisten kann, mich zu ducken oder den Kurs zu ändern oder irgendetwas zu tun außer dem, was ich tue. Also tue ich genau das, obwohl es erschreckenderweise heißt, direkt auf Joaquins Drachen zuzufliegen.
Wenn jemand mir vor sechs Monaten erzählt hätte, dass ich ein übernatürliches Feiglingsspiel mit einem Drachen ausfechten würde, hätte ich der Person vorgeschlagen, was immer sie raucht, nicht weiter zu rauchen. Aber sechs Monate machen einen gewaltigen Unterschied in dieser Welt – Hölle, an der Katmere Academy machen sechs Minuten einen gewaltigen Unterschied – und ich kann es mir nicht leisten zu blinzeln. Nicht jetzt. Nicht dieses Mal.
Also bleibe ich auf Kurs, egal wie viel Angst ich habe.
Egal wie schnell mein Herz pocht.
Egal wie laut mein Hirn mich anschreit anzuhalten, zurückzugehen, umzudrehen, denn ich kann diesen Zusammenprall mit einem neunhundert Kilo Drachen auf keinen Fall gewinnen.
Aber ich muss gewinnen – diesen Zusammenprall und diese Prüfung. Was heißt, dass ich jetzt auf keinen Fall zurückweiche.
Ein rascher Blick aufs Feld zeigt mir, dass Simone den Komet an Cam abgegeben hat, der jetzt sogar noch schneller auf das Ziel zurennt, während die Wölfe sich von beiden Seiten seinen Flanken nähern. Ich habe keine Ahnung, wo der andere Drache ist – und ich versuche, mich nicht von der Angst ablenken zu lassen – weil ich Cam beinahe eingeholt habe, und ich muss diesen gewaltigen verdammten anderen Drachen aus meinem Weg kriegen.
Also muss ich einfach darauf setzen, den Hexer vor der Ziellinie abzufangen und den Komet im Spiel zu behalten.
Wie ich das schaffen soll, ist allerdings eine ganz andere Sache. Besonders, da mir nur eine Möglichkeit einfällt, während wir beide noch neun Meter über dem Boden sind – und die ist absolut grauenhaft schrecklich.
Ich weiß, dass alle am Boden denken, dass ich den Verstand verloren habe. Ich weiß, dass sie überzeugt sind, dass ich gleich mitten in der Luft sterben werde, und vielleicht haben sie recht. Aber die Zeiten werden nicht verzweifelter als jetzt, also ziele ich auf den Drachen und wappne mich für den Zusammenprall.
Ich erlaube mir, kurz daran zu denken, dass ich den kommenden Zusammenstoß vielleicht nicht überlebe. Und ob ich wirklich bereit bin, es darauf ankommen zu lassen.
Aber die Wahrheit ist, wenn ich es nicht darauf ankommen lasse – wenn ich diesen Kampf nicht ausfechte und gewinne –, überlebe ich auch nicht. Außerdem sterbe ich lieber im Kampf für die Sache, an die ich glaube, statt als Opfer der Launen eines anderen zu leben – besonders, wenn dieser andere so böse ist wie Cyrus.
Auf gar keinen Fall will ich den Rest meines sehr langen Lebens als Cyrus’ Gefangene oder Auftragsgargoyle verbringen.
Aber abgesehen davon, möchte ich gar nicht sterben. Also lege ich Tempo nach, nutze jeden Rest Kraft und Energie, um schneller, schneller, immer schneller zu werden. Joaquin kommt immer noch auf mich zu, aber ich erkenne daran, wie er fliegt, dass er absolut davon überzeugt ist, dass ich im letzten Augenblick feige abdrehe. Überzeugt ist, dass ich mich auf keinen Fall in eine gewaltige Kollision mit einem Drachen stürze.
Aber da liegt er falsch, sehr falsch. Und seine falsche Überzeugung ist mein Vorteil. Gerade jetzt ist es ein kleiner Vorteil, aber ich nehme alles, was ich kriegen kann. Weshalb ich, als der Drache auf mich zuhält, die Flügel weit ausgebreitet und Flammen aus dem Maul schießend, das Einzige tue, was ich kann.
Ich drehe ein paar Zentimeter nach rechts ab und balle beide Hände zu Fäusten, während ich gleichzeitig die Arme gerade vorstrecke und meine Flügel anziehe … um ein riesiges Loch in die Mitte seines Flügels zu schlagen und hindurchzufliegen.
Joaquin schreit gequält auf und stürzt unkontrolliert zur Erde, kann mit seinem gebrochenen, zerrissenen Flügel nicht anders, als hinabzufallen. Ich fühle mich schlecht – natürlich – aber ein verletzter Flügel ist total behebbar, besonders mit Marise als Chefin der Krankenstation.
Als Gargoyle auf Lebenszeit in einem Kerker angekettet sein? Nicht so sehr.
Der Hälfte des Rats freien Lauf zu lassen, machthungrig und unkontrolliert in der paranormalen Welt? Doppeltes nicht so sehr.
Ich bemerke am Rande, dass Joaquin magisch aus der Luft verschwindet, bevor er auf den Boden trifft, sehr wahrscheinlich in die Krankenstation teleportiert. Jetzt haben sie einen Spieler weniger, und das kann für mich nur gut sein.
Die Menge schreit jetzt – mich an oder um mich anzufeuern, weiß ich nicht und es ist mir auch nicht besonders wichtig – und ich nehme mir nicht einmal eine Sekunde, zu ihnen zu sehen.
Ich vollführe eine Sturzspirale und tauche zum Boden, während Cam zum Ziel aufschließt. Auf keinen Fall wird Macys dreckiger Ex diesen Ball über die Linie bringen. Auf gar keinen verdammten Fall.
Nur dass auch Cole da ist, darauf wartet, mich auszuschalten, wenn ich Cam zu nahe komme – oder wenn ihm ein anderer Grund dafür einfällt. Aber ich bin nicht so weit gekommen, um jetzt gegen einen räudigen Hund mit einem Gottkomplex zu verlieren, selbst wenn er in Menschengestalt ist, also attackiere ich Cam von hinten statt von vorne – mit einem gut gezielten Tritt in seine Kniekehle.
Er schreit auf und fällt, verliert dabei den Ball, was genau das ist, worauf ich gewartet habe. Ich schnappe den Komet aus der Luft und vollführe einen Salto rückwärts, will ein zweites Mal aufsteigen. Mit einem erledigten Drachen stehen meine Chancen am Himmel sehr viel besser.
Doch bevor ich auch nur mehr als einen Meter vom Boden wegkomme, springt Cole mir nach. Ich bin nicht schnell genug, und es gelingt ihm, seine Arme um meine Taille zu schlingen, um mich zu Boden zu ringen.
Ich kämpfe gegen ihn an – Gargoylestein ist sehr viel effektiver als mein Menschenkörper in dieser Situation – aber bevor ich einen richtig guten Treffer landen kann, fallen wir in ein anderes gottverdammtes Portal.
Dieses Portal ist schmal und schnell – so schmal, dass meine Flügel hart über die Seiten kratzen und so schnell, dass die Ränder abbröseln. Panisch, nicht fliegen zu können, wenn ich jetzt zu viel von meinen Flügeln verliere – die Info aus der Bibliothek sagte, dass Gargoyles gewisse Dinge regenerieren können, aber nicht sofort – tue ich das Einzige, was mir einfällt: Ich verwandle mich wieder in Menschengestalt.
Aber das ist nicht besser, denn ich bin immer noch in diesem Portal mit Cole und dem Ball, und während ich verzweifelt versuche, den Komet zu fassen zu bekommen, versucht Cole verzweifelt, mich zu fassen zu bekommen. Ich krieche von ihm weg, nutze seinen Körper als Oberfläche, die Arme vor mir ausgestreckt, während ich versuche, den Ball zu packen, der vor uns herumwirbelt. Aber Cole hat etwas anderes im Sinn, er packt die Rückseite meiner Hose und zieht mich wieder zu sich, während ich an dem eisigen Portal vor mir kralle.
Es gelingt ihm, mich herumzudrehen, und dann schlingt er die Hände um meinen Hals und drückt zu.
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Panik erfüllt mich – wild, überwältigend, verzweifelt –, als ich begreife, dass es hier nicht um den Komet geht. Es geht nicht um die Prüfung oder auch nur um den Rat. Es geht um Cole und darum, wie sehr er mich verabscheut. Mehr Beweis – wenn da noch Zweifel waren –, dass Cole sich nie um die Prüfung geschert hat. Er schert sich nur darum, mich zu verletzen.
Was ihn eine Million Mal gefährlicher macht.
Steh auf!, sagt eine Stimme in mir. Stoß ihn weg. Er wird dich sonst töten.
Ich will zurückgeben: Danke, Captain Obvious, aber der Gargoyle verdient meine gemeine Erwiderung nicht. Er versucht nur, zu helfen.
Meine Hände sind jetzt auf Coles, meine Nägel ritzen seine Haut, während ich versuche, seine Finger von meinem Hals zu lösen. Aber er ist ein Wolf, mit Wolfstärke, und ich bekomme ihn nicht von mir herunter, egal was ich tue. Und ich tue viel.
Ich winde mich und bäume mich auf und kralle und versuche, mich herumzudrehen, tue alles, damit er loslässt, alles, um seinen Griff auch nur eine Sekunde zu lösen, aber er rührt sich nicht.
Plötzlich spüre ich das seltsame Gefühl wieder, das anzeigt, dass wir gleich aus dem Portal kommen, und ich wappne mich für die eine Chance, zu entkommen, von ihm wegzukommen.
Doch selbst als das Portal uns auf das Feld auswirft, uns herausschleudert, lösen Coles Finger sich nicht.
Wir kommen hart auf dem Boden auf, und Cole grunzt vor Schmerz. Ich nutze diesen Augenblick der Unaufmerksamkeit und versuche, möglichst viel Profit daraus zu schlagen. Mein Körper bäumt sich wild auf, während ich nach dem Platinfaden in mir greife.
Wenn ich mich wieder in meine Gargoylegestalt verwandeln kann, kann ich es jetzt und hier beenden – er kann Stein schließlich nicht erwürgen –, aber egal, wie sehr ich es versuche, ich schaffe es nicht. Cole davon abzuhalten, seine Finger fester anzuspannen und meine Luftröhre zu zerquetschen, kostet mich jedes Quäntchen Energie und Fokus, das ich habe. Den Platinfaden festzuhalten, erfordert Konzentration und Genauigkeit, und beides habe ich gerade nicht.
Plötzlich fliegt auch der Komet aus dem Portal und trifft Cole von der Seite ins Gesicht. Er zuckt nicht mal. Ich bin nicht einmal sicher, ob er weiß, dass er ihn getroffen hat – was den Gedanken untermauert, dass die Prüfung ihm einen Scheiß bedeutet.
Steh jetzt auf!, befiehlt mir der Gargoyle erneut.
Ich versuche es, wirklich. Aber ich komme nicht zu Atem, und ich kann kaum denken. Alles wird grau und wattig in meinem Kopf.
Ein Teil von mir weiß, dass Cam gerade vorbeirennt und den Ball nimmt, und flüchtig denke ich, dass ich damit das Spiel so gut wie verloren habe.
Und dann ein anderer flüchtiger Gedanke, wie kaputt das alles ist, wenn ich mir darüber Sorgen mache, wo der Tod doch das sehr viel drängendere Problem ist.
Verzweifelt versuche ich, nach Hudsons Stärke zu greifen – bestimmt ist jetzt die Zeit, sie zu nutzen – aber ich kann sie nicht freischalten, kann mich ohne Sauerstoff nicht konzentrieren, um meine Erinnerungen durchzugehen und die zu finden, in der er sie abgelegt hat …
»Grace!« Hudsons Schrei hallt über das Feld. »Steh auf! Weg von ihm, jetzt!«
Ich möchte es, möchte ich wirklich, aber ich kann nicht. Dunkelheit kommt über mich, verschlingt mich ganz, und ich verschwinde, verschwinde, ver…
Aber dann drehe ich den Kopf ein kleines bisschen, um einen Blick auf Hudson zu bekommen, und da sehe ich sie – Macy und Jaxon und Hudson an der Seitenlinie einer Arena, die still ist mit erschüttertem Publikum.
Macy steht an der Absperrung, die das Feld von den Rängen trennt, und schreit den Rat an.
Jaxon sieht immer noch halbtot aus, aber ihm steht Mordlust in den Augen, wie er da beide Hände an die magische Barriere legt. Er schickt Energiebeben, um Cole abzuwerfen, aber die Hexenmagie hält und er erschüttert stattdessen nur die Ränge.
Und Hudson … Hudsons Fokus ist wie ein Laser auf mich konzentriert. Seine Augen sind an mein Gesicht geheftet mit einer Intensität, die es mir unmöglich macht, ihn nicht immer noch zu spüren und mir in meinem Kopf vorzustellen.
»Komm schon! Schieb diesen verflixten Wichser von dir, Grace!«, befiehlt er mir.
Ich weiß nicht, ob es der Britizismus ist oder die Intensität seiner Stimme, aber plötzlich fühlt es sich an, als wäre er wieder in meinem Kopf statt auf der anderen Seite des Stadions. Wie er mich anblafft, auf eigenen Füßen zu stehen, mir sagt, dass ich heftig bin, stärker als ich glaube. Mich drängt, wieder nach dem Platinfaden zu greifen. Und obwohl ich weiß, dass es zu weit ist, dass ich nicht die Kraft habe, ihn zu packen, strecke ich meine Finger gerade genug, um das sanfte Leuchten zu streifen.
Und mit meinem letzten Rest Atemluft verwandle ich mein Knie in massiven Stein – und ramme es Cole direkt in die Eier.
Er jault auf wie ein getretener Welpe, und ein Teil von mir ist ehrlich enttäuscht, dass er nicht sofort wegen einer tödlichen Verletzung verschwindet. Ich muss mich einfach mit dem Bild trösten, dass er eine Weile hinken wird, und ungeachtet dessen sind seine Hände nicht länger um meine Kehle, weil er vornüberkippt und sein verletztes Körperteil umklammert, sodass ich endlich, endlich atmen kann.
Ich rolle mich auf Hände und Knie herum, huste mir den Kopf fast von den Schultern, während ich Luft in meine Lunge ziehe. Ich sage mir, dass ich aufstehen muss, ich muss los, aber ein Teil von mir weiß, dass es bereits zu spät ist.
Cam hat den Ball vor gefühlt einem Leben aufgehoben. Er hat gewonnen.
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Mein Blick fokussiert sich langsam wieder und ich begreife, dass Cam nicht nur nicht weiter zum Ziel gerannt ist – das ganze Team steht still. Und starrt mich an.
Wenn ich eine Vermutung anstellen sollte, würde ich meinen, sie haben es genossen, dabei zuzusehen, wie Cole mich erwürgt. Bastarde. Aber jetzt starren sie mit offenem Mund zu Cole, der sich auf dem Boden windet und sich die hoffentlich ruinierten Eier hält, unsicher, was sie als Nächstes tun sollen.
Glücklicherweise habe ich keine solchen Probleme.
Mit jedem Rest Energie, den ich aufbringen kann, springe ich vor und verwandle mich, fliege auf Cam zu, mein Steinfuß schwingt unter meinem Körper, um ihn zu treffen und den Komet zu befreien. Aber die Mühe hätte ich mir sparen können, denn als mein Fuß näher kommt, lässt er den Ball fallen und deckt seine Weichteile ab. Ich hatte auf sein Kinn gezielt, aber egal.
Ich stürze hinab und schnappe mir den Ball vor allen anderen.
Ich habe, seit ich den Komet in der ersten Sekunde des Spiels bekommen habe, auf Verteidigung gespielt, habe versucht, mich von allen fernzuhalten, statt zu überlegen, wie ich sie schlagen kann.
Aber damit ist jetzt Schluss.
Weil ich mich auf überhaupt gar keinen Fall erneut in eine Position bringe wie die, in der ich gerade war. Auf keinen Fall legt Cole seine übernatürlich starken Wolfsfinger jemals wieder um irgendeinen Teil meiner Anatomie.
Es ist Zeit, für Chancengleichheit zu sorgen, und dafür bin ich genau die richtige Gargoyle.
Mein Hals bringt mich um, was das Atmen sehr viel schwerer macht. Besonders mit einem riesigen blauen Drachen am Arsch, denn Delphina hat sich rasch von meinem »Schnappen und Packen« erholt und ist bereits in der Luft, mir dicht auf den Fersen.
Delphina ist schneller als ich, und jetzt schießt sie Eisbrocken nach mir – und während ich zwar immun gegen Magie sein mag, bin ich nicht immun gegen einen fünf Kilo schweren Eisblock, der mir mit unglaublicher Geschwindigkeit gegen die Beine prallt. Gargoyles können immerhin noch zerspringen.
Und meine Beine mag ich genau da, wo sie sind …
Weshalb ich jede Menge Zickzack fliegen und noch mehr schlängeln und tänzeln muss auf meinem Weg über das Feld. Mit diesem lächerlichen Ball, der mit jeder Sekunde mehr in meinen Händen vibriert.
Ü-ber-haupt kein Problem.
Aber es geht doch nichts über eine Nahtoderfahrung, um ein Mädchen wachsam werden zu lassen, also schalte ich einfach auf meine neuentdeckte innere Snowboarderin um und versuche jede Menge Tricks, die ich nie zuvor probiert habe. Die meisten sind okay – hier geht es definitiv nur um Wirkung, nicht um die Form, aber die Menge scheint es nicht zu stören, sie klingt endlich, als wäre sie auf meiner Seite.
Besonders, als ein riesiges Stück Eis an meinem Kopf vorbeirast. Gott sei Dank. Tod durch Eiswürfel möchte ich nicht auf meinem Grabstein stehen haben.
Und dass Jaxon, Hudson und Macy hier sind, hilft wirklich sehr. Ich wusste nicht, wie allein ich mich fühlte, bis ich sah, dass sie dort stehen und versuchen, mich zu retten. Sich für mich empören und mich anfeuern. Selbst wenn sie nicht zu mir gelangen können, macht es einen gewaltigen Unterschied, weil sie es wollen. Das liefert mir den dritten Atem, von dem ich nicht einmal wusste, dass ich ihn brauche.
Ich sehe kurz hinter mich, während ich auf das Ziel zurase. Ich weiß aber, dass ich es nicht schaffen werde – es ist zu weit – was heißt, dass ich einen anderen Plan brauche. Ich wünschte nur, ich wüsste, wie der aussieht.
Mein übliches Ballwerfen oder Fallenlassen, wird nicht funktionieren, nicht mit Delphina hinter mir, die nur darauf wartet, den Komet aufzusammeln und damit wieder das Feld runterzujagen. Statt ihn also einfach fallen zu lassen, beiße ich die Zähne zusammen und vollführe einen tiefen, senkrechten Sturzflug, bis ich direkt neben Violet und Simone bin.
Dann lasse ich den Ball direkt in Violets Hände fallen.
Sie kreischt überrascht auf und rennt los, so wie ich es geahnt hatte. Simone hingegen wendet sich mit einem Luftzauber gegen mich, peitscht den Wind auf und schickt ihn wie einen wärmesuchenden Tornado mit aller Macht gegen mich, um mich das Feld wieder hinabzutreiben.
Er bewegt sich schnell – schneller als ich – und er holt mich ein paarmal ein. Darin gefangen zu sein, fühlt sich an, als stecke man in einer Windhose fest, die einem allen Sauerstoff absaugt. Und da ich das »nicht Atmen können«-Ding heute schon hatte, hab ich echt genug davon.
Und doch denke ich, dass ich ihn für mich nutzen kann, wenn ich meine Karten richtig ausspiele, also bemühe ich mich nicht allzu sehr, den Tornado abzuhängen. Ich behalte ihn in meiner Nähe, während ich mit Violet mithalte, darauf warte, dass sie an eins ihrer Teammitglieder abgibt. Es wird Cam oder Quinn sein – die Einzigen, die wirklich nahe sind – und ich würde lügen, würde ich behaupten, der Plan würde mir leid tun, einem dieser Arschlöcher eine zu verpassen.
Violets Zeit vertickt, und ich verlangsame, um sie in falscher Sicherheit zu wiegen, aber das heißt, mich von Simones Tornado einholen zu lassen. Ich hole also tief Luft, bevor er über mich kommt und halte, halte, halte sie an, während die Windhose mich herumwirbelt.
Und da gibt Violet wirklich an Quinn ab, und ich stürze auf ihn zu. Ich werde mir den Komet zurückholen, und wo ich schon dabei bin, werde ich ihnen den Tornado auch gleich noch auf den Hals hetzen.
Quinn ist nicht vorbereitet auf diesen Hinterhalt – weder auf mich noch auf den Tornado – und er verliert den Ball beim ersten Windstoß. Da schnappe ich ihn und fliege aus dem Wind und ins nächste Portal – lasse die anderen mit dem wütenden Tornado hinter mir zurück.
Ich hole zum ersten Mal seit gefühlten Stunden Luft, aber es waren vermutlich nur fünfzehn Sekunden. Und dann fluche ich, weil ich merke, dass ich in ein Streckportal getappt bin – das aus dem allerersten Match.
Das ist eine Million Mal besser, als immer wieder gestochen zu werden, aber den Ball festzuhalten ist eine große Herausforderung. Und auf den Füßen zu landen auch, als ich endlich wieder aufs Feld befördert werde.
Ich habe aber keine Zeit zu vergeuden – Cole muss jetzt endgültig auf Blut aus sein. Mit ihm und Delphina hinter mir her muss ich wirklich in Form sein.
Außer, ich habe Glück und endlich ein Portal erwischt, das mich in der Nähe meiner eigenen Ziellinie rauslässt. Andererseits scheine ich heute kein wirkliches Glück zu haben, also hoffe ich lieber nicht darauf.
Außerdem würde ich es Cyrus durchaus zutrauen, dass er dafür gesorgt hat, dass alle Portale so weit von meiner Ziellinie entfernt enden, wie es nur geht – nur um alles für mich so schwer wie möglich zu machen.
Das schräge Staubsaugergefühl trifft mich endlich, und ich wappne mich für den Aufprall auf das Feld. Und das tue ich, mit der Schulter voran.
Es ruckt, aber es schmerzt nicht – Stein gewinnt mal wieder – und ich springe schnell auf.
Es ist trotzdem nicht schnell genug, denn Marc ist nur ein paar Schritte entfernt in seiner Wolfgestalt, und ein Blick in seine Augen verrät mir, dass er seinen Alpha rächen will.
Vielleicht werde ich deshalb so wütend, als er jener ersten Attacke jetzt noch hinzufügt, so fest er kann, in meinen Ballarm zu beißen. Es tut nicht weh – noch mal: Stein hat so seine Vorteile –, aber das Geräusch seiner Zähne auf meinem Stein reizt mich über jede Vernunft hinaus.
Als er also versucht, mich ebenfalls über das Feld zu ziehen, entscheide ich, dass ich genug habe von diesem Scheiß. Ich wirble herum und schlage ihm mit meiner anderen Faust gegen seine hässliche Wolfsschnauze. Er wimmert, lässt aber nicht los, seine Kiefer verwandeln sich in einen Schraubstock.
Was mich nur noch wütender macht, und so halte ich mich diesmal nicht zurück. Ich hole mit jedem bisschen Kraft aus und schlage ihm mit meiner Steinfaust gegen die Schläfe. Und dann schlage ich ihn noch mal.
Aller guten Dinge sind drei, denn er lässt endlich, endlich los und ich rolle mich von ihm weg. Aber ein rascher Blick zeigt mir, dass er zwar den Kopf schüttelt, sich aber erneut auf mich stürzen will. Und das kann ich einfach nicht zulassen.
Ich bin über alle Maßen erschöpft, und ich kann so einfach nicht weitermachen – kann mir nicht von einem nach dem anderen jeglichen Fortschritt nehmen lassen, den ich erringe. Dieses Spiel ist hart, wenn acht gegen acht spielen. Allein gegen acht – oder auch sieben – ist absolut brutal.
Plus, jede Verwandlung – Gargoyle zu Mensch und wieder zurück – verlangt mir etwas mehr ab. Genau wie von einem superstarken Wandler-Arsch fast eine Minute lang stranguliert zu werden …
Was heißt, dass ich anfangen muss, mehr von der Konkurrenz auszuschalten, wenn ich irgendeine Hoffnung haben möchte, die Ziellinie zu überqueren. Und ich habe mehr als Hoffnung. Ich habe Entschlossenheit. Ich habe beschlossen, dass ich auf gar keinen Fall gegen dieses Arschloch Cole verliere. Auf keinen verdammten Fall.
In der Sekunde, in der Marc ein wenig benommen in meine Richtung taumelt, entscheide ich, dass es an der Zeit ist, für Ausgleich zu sorgen. Ich schütze den Komet mit einer Seite meines Körpers, und mit der anderen führe ich einen vollen Roundhouse-Kick gegen seine Schläfe – vielen herzlichen Dank, du elender Kickboxing-Kurs, den ich wegen Heather in der Zehnten hatte.
Er jault, kommt aber weiter auf mich zu – Wölfe haben dann wohl sehr harte Köpfe –, also treffe ich ihn mit einem zweiten, noch härteren, und dann wirble ich herum für noch einen Tritt … aber dieses Mal geht er nicht zu Boden, er verschwindet magisch. Ich schlucke die Übelkeit hinunter, als ich begreife, dass es ein tödlicher Schlag hätte sein können, wenn der Kick getroffen hätte.
Aber jetzt habe ich sogar noch größere Probleme. Die zehn Sekunden, die ich damit verbracht habe, Marc aus dem Spiel zu kicken, haben zwei neue Probleme verursacht.
Erstens, der Komet vibriert mittlerweile so sehr, dass er mich gleich auseinandernimmt.
Und zweitens, Cole hält direkt auf mich zu; ich habe ihm die Zeit gegeben, mich einzuholen.
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Ein Teil von mir ist versucht, einfach stehen zu bleiben und ihm zu erlauben, mir zu zeigen, was er so drauf hat, aber ich habe Dringenderes zu tun – nämlich den Komet zurückzusetzen.
Also werfe ich ihn, so hoch ich kann, in die Luft und schieße hinterher, etwa zwei Sekunden, bevor Cole dort ankommt, wo ich stand. Er macht einen gewaltigen Satz und seine Finger streifen meine Fußsohlen, aber ich fliege bereits zu hoch und er kann mich nicht festhalten.
Zu blöd, dass man das Gleiche nicht über Delphina sagen kann, die in etwa so fertig mit dem Spiel aussieht wie ich.
Ich bin fast am Ball, aber sie kommt knapp vor mir an und nutzt ihren kräftigen Schwanz, um ihn den ganzen Weg das Feld hinunter zurückzuschlagen – zurück auf die Ziellinie, die ich beschützen muss. Natürlich.
Ich sause hinterher, weiß bereits, dass ich zu spät kommen werde und ihn irgendwem abnehmen muss. Aber ich muss auch wieder gewaltigen Eisbrocken ausweichen, also habe ich für den Moment andere Dinge im Kopf – hauptsächlich, nicht der Hauptpreis in meiner ganz persönlichen Luft-Schießbude zu werden.
Das gelingt mir ziemlich gut, größtenteils indem ich weitere todesmutige Rollwenden und Drehungen vollführe, von denen ich vor einer halben Stunde nicht einmal wusste, dass sie in mir stecken. Aber Delphina wird besser darin, im Flug zu zielen, und sie erwischt mich mit einem gewaltigen Eisblock an der Hüfte, sodass ich, außer Kontrolle geraten, herumwirble und Schmerz in dieser Körperhälfte explodiert.
Ich stürze ab, taumle herum. Mein Gehirn schreit mich an hochzuziehen, mich zu bewegen, los, los, los, aber Schwerkraft, Aerodynamik und Erschöpfung ergeben eine tödliche Kombination. Am Ende tue ich, was mein Fahrlehrer mir beigebracht hat, wenn ein Auto ins Schleudern gerät. Statt dagegenzuhalten, gehe ich mit.
Anscheinend ist das richtig, denn es verändert alles. Ich erlange in wenigen Sekunden die Kontrolle zurück, und dann fliege ich das Feld runter, direkt auf Cam zu, der Watte in der Nase hat, Blut auf dem Shirt und den Ball in seinen ungeschickten Fingern.
Meine Hüfte bringt mich um, aber das ist an diesem Punkt egal. Nichts ist wichtig, bis auf Cam zu stoppen, bevor er den Ball an Cole abgibt – denn ich weiß, dass Cole derjenige sein will, der ihn über die Ziellinie bringt – und das Spiel beendet.
Nur wird entweder Cam klüger, oder eine der Hexen, denn während ich über das Feld auf ihn zubrettere, versucht niemand, einen Zauber gegen mich zu wirken. Stattdessen setzen sie einen für ihn ein … und er verschwindet verdammt noch mal einfach auf halber Strecke das Feld runter.
Was zur Hölle soll ich damit anfangen?
Ich habe keine Zeit – keine Zeit –, aber für mich spricht gerade nur, dass auch er nicht so viel Zeit hat. In fünfzehn Sekunden oder so wird er den Komet jemand anderem zuwerfen müssen – unsichtbar oder nicht.
Aber so lange möchte ich nicht warten. Jede Sekunde, die er läuft, sind weitere Meter auf dem Weg zum Ziel. Und das darf ich nicht zulassen.
Ich blicke mich um, suche verzweifelt nach einer Idee, und dann habe ich plötzlich eine. So etwas habe ich noch nie zuvor gemacht. Andererseits habe ich auch fünfundneunzig Prozent der Dinge noch nicht gemacht, die ich in den letzten vierundzwanzig Stunden getan habe.
Ist es reine Spekulation? Ja. Ist das wichtig? An diesem Punkt nicht mal mehr ein kleines bisschen.
Ich möchte landen, aber ich weiß es besser, als mich da unten hinzustellen, wo Cole mich kriegen könnte. Also bleibe ich in der Luft und halte Ausschau nach dem Eis, das Delphina abschießt, seit wir diese Höllenarena betreten haben. Hunderte Brocken liegen auf dem Feld herum, und ich werde sie alle nutzen.
Zumindest ist das der Plan.
Die meisten Bücher, die Amka in der Bibliothek für mich hingelegt hat, waren nicht wirklich erhellend, was die Fähigkeiten von Gargoyles angeht, aber es gibt eine, die alle erwähnten … Gargoyles sind von Natur aus begabt darin, Wasser zu regulieren – vermutlich ist das der Grund, aus dem jahrhundertelang so viele Gebäude dekorative Skulpturen von uns als Wasserspeier genutzt haben. Ich weiß nicht, ob da etwas Wahres dran ist oder nicht – und Jaxon und Hudson wussten es auch nicht, da ich die erste Gargoyle bin, die ihnen je begegnet ist –, aber ich gehe einfach mal davon aus, dass es wahr ist.
Und werde vermutlich verlieren, wenn es nicht stimmt.
Aber daran werde ich jetzt nicht denken. Ich denke an nichts als daran, das Eis für mich zu nutzen. Und so konzentriere ich mich darauf, das Wasser zu mir zu ziehen. So wie ich Energie durch die Gefährtenbindung zu Jaxon lenkte, oder Hudsons Magie nutzte, um Kerzen anzuzünden; ich lasse zu, dass die Macht sich in mir aufbaut. Spüre ihren Zweck, während sie durch meinen Körper strömt, ziehe sie in meine Hand.
Als ich den Energieball hell in meiner Handfläche brennen spüre, balle ich die Faust darum, ziehe sie weiter hinein. Und dann ziehe, ziehe, ziehe ich das Eis auf mich zu, lasse es schmelzen, während es durch die Luft fliegt. Und es fliegt! Alles. Und niemand ist erstaunter als ich.
Es ist wundervoll zu sehen, wie diese riesigen Eisblöcke vom ganzen Feld zu mir fliegen und mitten in der Luft zu Wasserhosen werden. Aber die eine Sache, die ich nicht bedacht hatte – die eine Sache, die das sogar noch cooler und noch beängstigender macht – ist die Tatsache, dass da viel Wasser in der Luft ist.
Und ich ziehe es alles zu mir.
Plötzlich werden die Trichter zu einer riesigen Wasserwand, die sich über das Feld bewegt, so etwas habe ich noch nie gesehen. Nach der Reaktion des Publikums zu urteilen – das schreit und mit den Füßen trampelt –, sie auch nicht.
Ich möchte nach meinen Leuten schauen – nach Hudson und Jaxon und Macy – und herausfinden, was sie davon halten. Aber ich habe riesige Angst, meine Konzentration zu unterbrechen, und davor, was passieren würde, wenn ich meinen Fokus auch nur eine halbe Sekunde verliere.
Und ich habe nicht die Zeit dafür. Ich muss Cam finden, bevor es zu spät ist.
Ich bin ein kleines bisschen panisch, aber ich schätze, es heißt jetzt oder nie. Also hole ich tief Luft, sammle all das Wasser und dann schleudere ich es über das Feld dorthin, wo ich Cam vermute.
Tatsächlich fällt es um ihn herum, nicht durch ihn hindurch, und das reicht, um mir zu zeigen, wo er ist – nur etwa sechsunddreißig Meter von der Ziellinie entfernt.
Ich rase hinter ihm her, fliege mit absoluter Höchstgeschwindigkeit, und ich weiß trotzdem nicht, ob ich ihn rechtzeitig erreiche. Also ziehe ich das Wasser wieder zusammen und erschaffe eine riesige Welle … und lasse sie über ihm, Violet und Quinn zusammenbrechen – die alle auf diesem Teil des Felds sind. Und als die Welle sich auflöst, ziehe ich das Wasser erneut zurück und verwandle es mit einer Drehung aus dem Handgelenk in einen Strudel, der sie alle einfängt.
Cam wird irgendwo inmitten meines ganzen Wasserangriffs wieder sichtbar, aber er hat den Ball nicht mehr. Keiner von ihnen hat ihn, und ich suche ihn angestrengt, muss ihn finden, bevor es einem anderen gelingt.
Ich erspähe ihn endlich fast am Grund des Strudels. Eigentlich hatte ich sie nach ein paar Sekunden hinauslassen wollen, aber das geht jetzt nicht. Nicht, wenn sie dem Ball und der Ziellinie so nahe sind.
Ein rascher Blick zeigt mir, dass Cole und Simone den Ball ebenfalls entdeckt haben und darauf zujagen – während Delphina sich herabstürzt, um mich abzufangen. Den Strudel aufrechtzuerhalten verbraucht viel Energie, und mir gehen die Ideen aus.
Ich habe keine Wahl, ich muss zuerst zum Komet.
Glücklicherweise schnappe ich ihn direkt vor Cole, was den hübschen Nebeneffekt hat, dass ich ihm in den Bauch treten kann, während ich mich wieder in die Luft werfe.
Dafür, dass ich mich immer damit gerühmt habe, gewaltfrei zu leben, haben mich diese letzten Schläge und Tritte viel zu fröhlich gestimmt. Andererseits ist Rache ein Miststück, und ich habe einfach genug davon, die arme, schwache, kleine Grace zu sein.
Es ist an der Zeit, dass alle hier auf dem Feld – alle in dieser paranormalen Welt – merken, dass ich kein Freiwild mehr bin. Und dass ich mich auch nicht hinter Jaxon zu verstecken brauche.
Mein Blick konzentriert sich auf die Ziellinie, und ich rase darauf zu. Aufregung flammt in meiner Brust, als ich merke, dass ich es schaffe. Ich fliege mit jedem Rest Energie, der mir zur Verfügung steht, und als mein Ziel näher und näher kommt, kann ich den Jubel nicht unterdrücken, der in meiner Brust aufsteigt. Ich werde es tatsächlich schaffen.
Ich habe kaum noch etwas übrig und muss den Strudel loslassen, der mir Violet, Quinn und Cam vom Leib hält.
Aber das ist egal. Ich bin nur sechs Meter vom Ziel entfernt, und sie sind alle zu weit weg, um mich zu fangen. Solange Cole nicht plötzlich gelernt hat, wie man fliegt, habe ich es geschafft. Ich habe es wirklich geschafft.
Ich feiere mental nicht mehr als fünf Sekunden, bevor ich bemerke, dass ich einen gewaltigen strategischen Fehler gemacht habe.
Ich habe Delphina aus den Augen verloren.
Und sie ist sehr viel näher, als ich dachte. Sie überrumpelt mich gerade in dem Moment, in dem ich mich für meinen Flug über die Ziellinie strecke.
Mit aller Kraft und Geschwindigkeit trifft sie mich voll in die Seite und schlägt mich aus der Luft. Schlimmer noch, ich höre – und fühle – den Stein meines Flügels brechen.
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Ich kann den Komet nur festhalten, weil ich solche Qualen leide, dass sich jeder Muskel in meinem Körper in der Bemühung zusammenzieht, den Rest von mir irgendwie vor weiterem Schmerz zu bewahren.
Als ich dieses Mal zu Boden stürze, kann ich nichts tun, außer zu schreien.
Mein rechter Flügel ist offensichtlich gesprungen – ich habe es noch nicht gesehen, aber ich werde beinahe ohnmächtig von dem Schmerz – und ich kann nicht geradeaus fliegen, egal wie sehr ich es versuche. Ich kann eigentlich gar nicht fliegen, und meine einzige Hoffnung darauf, nicht zu zerspringen, wenn ich auf den Boden treffe, ist, auf Luftströmungen herabzugleiten. Und zwar schnell.
Es ist nicht leicht und es ist nicht hübsch, aber es funktioniert, und das ist alles, was zählt. Aber bis ich am Boden bin, sind dreißig Sekunden vergangen, und ich muss den Ball loswerden, sonst zerstört mich die Vibration. Mal wieder.
Ich denke an Nuri, die den Komet vor dem Beginn von Ludares fünf Minuten lang festgehalten hat, und ich verspüre Ehrfurcht vor ihr. Dreißig Sekunden, und ich würde meine Seele verkaufen, um ihn jetzt sofort abzulegen.
Ich werfe ihn hinauf in die Luft und bete – nur dieses eine Mal – um eine Pause. Ich kann nicht mehr fliegen, wenn Delphina ihn also bekommt, bin ich komplett geliefert. Andererseits bin ich vermutlich sowieso geliefert, da ich jetzt am Boden festsitze mit Cole, der auf mich zustürmt, als wären Höllenhunde hinter ihm her.
Delphina bekommt den Komet nicht, was überraschend ist. Andererseits, so wie sie in wankenden Kreisen umherfliegt, scheint der letzte Treffer für ihr Gehirn so hart gewesen zu sein wie für den Rest von mir. An einem anderen Tag, bei einer anderen Prüfung, könnte mich das traurig machen. Im Moment bin ich einfach nur froh, dass sie ein paar Sekunden lang außer Gefecht ist.
Cole rennt direkt auf mich zu – und den Ball – in Wolfgestalt, und ich bin näher dran und weiß, dass ich ihm gerade so zuvorkommen kann, wenn ich renne. Also verwandle ich mich in meine Menschengestalt und hetze nach dem Ball.
Es gelingt mir, ihn direkt zwischen Coles geöffneten Kiefern wegzuschnappen. Ich sprinte los, aber ein rascher Blick hinter mich zeigt mir, dass nicht nur Cole mir dicht auf den Fersen ist, sondern auch alle anderen … bis auf Delphina, die immer noch ihre Paraderolle als Schmuckstück einer Kuckucksuhr abliefert.
Doch Quinn, Violet und Cam haben endlich einen Weg aus dem Strudel gefunden und jagen mich jetzt, als hinge ihr ganzer Ruf davon ab, mich zur Strecke zu bringen.
Das mag wahr sein, aber mein ganzes Leben hängt davon ab, das nicht zuzulassen, also setze ich alles aufs Spiel. Ich beiße die Zähne zusammen, als die dreißig Sekunden mit dem Komet verstreichen. Der Ball ist so heiß, dass es sich anfühlt, als würde er mir die Haut von den Fingern brennen. Aber ich kann ihn nicht loslassen, kann ihn auch nicht mehr abgeben. Meine Energie lässt nach, ich bin wund, angeschlagen, gebrochen, und ich habe nicht mehr viel Kampfgeist in mir.
Das ist es – ich weiß, dass es das ist. Ich fühle es in meinen Knochen, fühle es in jedem Teil von mir. Das ist meine Chance zu gewinnen, und wenn ich sie jetzt nicht nutze, dann wird es vermutlich nie wieder was.
Was heißt, dass ich diesen Ball nicht abgebe, egal wie sehr es wehtut. Egal wie viel ich opfern muss, um ihn festzuhalten.
Und ich renne.
Als ich etwa neun Meter von der Ziellinie entfernt bin, blicke ich hinter mich – nicht das kleinste bisschen überrascht, sechs angepisste Paranormale zu sehen, die hinter mir über das Feld stürmen. Ich Glückliche, sieht aus, als hätten die Vögelchen endlich aufgehört, Delphinas Kopf zu umkreisen, denn sie ist auch wieder im Spiel.
Was heißt, das Ding hier zu gewinnen, ist gerade sehr, sehr viel schwerer geworden.
Ich bin so nah dran.
Aber Cole auch.
Ich muss mich wieder in meine Gargoyle verwandeln, damit dieser sadistische Wichser mich mit seinen scharfen Zähnen oder Klauen nicht umbringt. Aber was, wenn mein Flügel so beschädigt ist, dass der Schmerz mich stocken lässt? Selbst eine Sekunde Verzögerung reicht Cole, um mich in seinen mächtigen Griff zu bekommen.
In einem Buch habe ich gelesen, dass die Verwandlung manche Wandler dazu bringen kann, ganz oder zum Teil zu heilen, weil die Magie ihren Körper transformiert, nicht ihre Physiologie. Also besteht die Chance, eine sehr, sehr kleine Chance, dass sich zu verwandeln mir tatsächlich auch einen Vorteil vor Cole verschaffen kann – ich könnte wieder fliegen.
Also beschließe ich, es zu wagen. Ich verwandle mich.
Und ich werde fast ohnmächtig vor Erleichterung, als ich merke, dass mein Flügel sich geheilt hat und ich in die Luft abhebe. Es ist nicht der beste Start, da der Komet jetzt so sehr schmerzt, dass mir Tränen über mein Steingesicht fließen. Aber ich bin nur knapp fünf Meter von der Ziellinie entfernt und ich fliege.
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Ich schaffe es kaum einen Meter, dann spüre ich, wie etwas meinen Rücken ritzt, und der Schmerz ist entsetzlich.
Scharfe Klauen schlingen sich ganz um meinen Arm, dann reißen sie mich mit solcher Macht zu Boden, dass ich mich unmöglich ausrichten kann.
Der Boden kommt mir entgegen, mein Steinkörper knallt auf die Erde, der Komet ist unter einem Arm gefangen. Mein Kopf ist meinem Ziel zugewandt und ich weine beinahe, als ich begreife, dass ich nur ein paar Meter entfernt bin. So nah.
Selbst wenn ich mich rühren könnte, was ich definitiv nicht kann, Violet schickt Ranken aus der Erde hoch, die sich um meine Arme und Beine schlingen, mich weiter in die Erde ziehen – und der Komet vibriert jetzt so heftig und ist so heiß, dass er ein konstanter, betäubender Schmerz ist.
Verschwommen höre ich, wie das Stadion in Lärm ausbricht, aber ich habe keine Ahnung, ob sie der Prüfung Einhalt gebieten oder mich zum Tode verurteilt sehen wollen, weil ich es gewagt habe, die Heiligkeit ihres geliebten Rats anzugreifen.
Simone faucht mich an, versucht den Ball unter meinem Körper hervorzuholen, aber Cole lacht nur. »Mach dir keine Mühe«, sagt er und nickt zu der Uhr am Spielfeldrand. »Sie ist mittlerweile bei fünfundvierzig Sekunden. Sie lässt ihn los, wenn er sie tötet.«
Er wendet sich mir zu, ein bösartiges Glitzern in den Augen, das mit jeder verstreichenden Sekunde gemeiner wird. »Es muss unerträglich sein, oder, Grace? Warum lässt du nicht einfach den Ball los? Alles wird leichter, wenn du einfach aufgibst.«
»Fick dich«, sage ich. »Diese Genugtuung bekommst du nicht.«
Er grinst. »Ich habe gehofft, dass du das sagst.« Und dann schlägt er mir voll ins Gesicht.
Der Rest von ihnen nimmt den Schlag als Zeichen, dass die Jagdsaison eröffnet ist, und sie fallen über mich her. Quinn – jetzt in Menschengestalt – packt meinen freien Arm und reißt ihn zurück und immer weiter zurück, bis es sich anfühlt, als würde er einfach abbrechen.
Delphina rammt ihren Schwanz in mein Gesicht, und Blut schießt mir in die Kehle, erstickt mich. Ich wusste nicht einmal, dass ich in Gargoylegestalt bluten kann, also danke für diese Erkenntnis.
Cam tritt mir in die Seite und schreit: »Rache ist ein Miststück.«
Und Cole, Cole geht hinüber zu den geraden, schweren Stangen, die im Spiel als Zielpfosten verwendet werden, und nutzt seine Wolfstärke, um eine aus dem Boden zu reißen.
Ich suche nach einer Möglichkeit, mich vor einem Schlag zu schützen, der mich wirklich zersprengen könnte. Ich denke daran, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln, aber dann würde ein Schlag von Cole mit dem Pfosten mein menschliches Ich töten.
Ich bin gefangen, Schläge regnen auf mich herab, und ich suche nach der Erinnerung an das Lächeln meiner Mutter, suche Hudsons Macht, aber ich kann nicht. Ich kann mich auf nichts konzentrieren als auf den nächsten Schlag, während der Komet mich jetzt Atom um Atom entzweireißt.
Ich spüre, wie meine Sicht schwindet, und ich weiß, dass ich sterbe.
Und dieses Mal kann mich niemand retten, nicht einmal ich selbst.
Und doch bereue ich nicht, hierher an die Katmere gekommen zu sein. Ich könnte niemals etwas bereuen, das Jaxon in mein Leben gebracht hat. Und Hudson. Und Macy und Flint und Eden und Mekhi und Gwen und Onkel Finn und sogar den armen, armen Xavier. Meine Leute. Meine Familie.
Ich bereue nur, dass meine Eltern das Leben, das ich mir hier erschaffen habe, nicht mehr sehen konnten. Sie hätten meine Leute so sehr geliebt wie ich. Mein Vater hätte Jaxons Fürsorge geliebt und Flints lächerlichen Sinn für Humor. Meine Mutter hätte Macys Frechheit geliebt und wie oft Hudson mich dazu drängt, für mich selbst einzustehen.
Und als ich mich an meine Mutter erinnere, an meine lächelnde Mutter, schimmert ein Bild vor mir, so klar, dass ich fast die Hand danach ausstrecken und es berühren kann.
Meine Knie. Meine Knie tun so weh. Sind so übel aufgeschrammt vom Asphalt, dass ein paar Blutstropfen an meinem Bein herabrinnen und in meine hübschen pinken Socken sickern. Tränen laufen über meine Wangen, während ich meinen Dad frage, warum er mich nicht aufgefangen hat, bevor ich fallen konnte. Und ich kann sehen, wie sein Herz bricht, weil er nicht für mich da war. Das hätte er sein sollen. Aber das war er nicht. Er beugt sich vor und schiebt eine Haarsträhne hinter mein Ohr und sagt mir, dass es ihm leid tue, dass wir es später noch mal versuchen können. Er wird mich morgen fangen. Und dann nimmt er meine Hand, um mich und mein Fahrrad nach Hause zu bringen. Und ich bin so traurig.
Ich habe heute nicht gelernt, Fahrrad zu fahren. Stattdessen bin ich hingefallen. Ich war nicht stark genug. Ich konnte es nicht. Meine Knie schmerzen, aber das Gefühl, dass ich meine Eltern enttäuscht habe, dass ich mich selbst enttäuscht habe, schmerzt mehr als jeder Kratzer es je könnte. Ich sehe nach, ob meine Mom sich auch für mich schämt, aber sie lächelt auf mich herab. Ihre Augen glitzern voller bedingungsloser Liebe.
»Du schaffst das, Honey.« Sie nimmt meine Hand und drückt sie, dann wirft sie meinem Dad einen raschen Blick zu, damit er einen Schritt zurücktritt und mir Platz macht. »Und jetzt, steh auf. Steh auf, Grace.«
Und sie lächelt mich an. Ein Lächeln, das so von Liebe erfüllt ist, so von Zutrauen und Hoffnung und Wärme, dass ich es wie eine Explosion in mir fühle, wie es mich in seine Stärke und Kraft einhüllt. So viel Kraft, die direkt unter der Oberfläche knistert. Darauf wartet, dass ich sie berühre. Sie nehme.
Sie benutze.
Und da weiß ich es. Da erkenne ich sie.
Diese Kraft, die jede Zelle in meinem Körper erleuchtet, ist nicht nur meine.
Sie gehört Hudson.
Und sie ist unheilig.
120 Fee! Fie! Foe! F*ck!
[image: ]
Ich weiss nicht, woher Hudson wusste, dass ich diese Erinnerung an genau diesem Punkt mehr brauchen würde, als ich je irgendwas in meinem Leben gebraucht habe. Nicht nur seine Kraft, sondern auch das bedingungslose Vertrauen meiner Mutter in mich. Vielleicht, weil er wusste, wie zerschlagen und gebrochen und erschöpft ich am Ende dieser Prüfung sein würde. Oder vielleicht, weil er mich, nach all dieser Zeit, die er in meinem Kopf gefangen war, einfach versteht.
Ich spüre, wie der Boden unter meiner Wange bebt, und ich weiß, dass Jaxon alles tut, was er kann, um die Barriere niederzureißen, um mich zu retten. Ich höre Macy, die Zauber ruft, und jeder trifft die Barriere mit einem Ton, als würde sie einen Gong schlagen. Und ich weiß, wenn Flint hier wäre, würde er jedes bisschen Kraft nutzen, um die Magie des Schutzzaubers zu verbrennen.
Aber sie müssen mich nicht retten, nicht dieses Mal. Dank Hudson packe ich das. Obwohl das noch niemand auf diesem Feld weiß. Weil Hudson der Einzige ist, der mir die Kraft gab, mich selbst wieder aufzurichten.
Auch wenn das bedeutete, die Essenz dessen, was er selbst ist, aufzugeben. Für mich. Ein Mädchen, das die letzten knapp zwei Wochen damit verbracht hat, ihn zu hassen. Das an einem Punkt bereit war, ihm zu nehmen, was er freiwillig zu geben bereit war.
Ich nehme einen tiefen Atemzug, lasse die Macht durch mich hindurchfließen. Und merke, dass er mir nicht nur etwas von seiner Kraft gegeben hat. Er gab mir alles.
Und heilige Höllen! Ich wusste, dass Hudson mächtig ist, aber an mächtig bin ich gewöhnt. Immerhin war ich mit Jaxon verbunden, und in der Welt, aus der ich komme, geht es nicht viel mächtiger … dachte ich zumindest.
Aber die Art Macht, die Hudson hat? Die Art Macht, die durch meinen Körper strömt? Das ist nichts, was ich mir je hätte vorstellen können. Nichts, was sich jemand, den ich kenne, jemals hätte vorstellen können … nicht einmal Jaxon.
Ich kratze kaum an der Oberfläche, und doch fühlt es sich nach mehr an, als ich je zu führen oder nutzen hoffen kann. Wie würde es sich anfühlen, das alles in sich zu haben? Zu wissen, dass man tun kann, was immer man will, wann immer man will?
Eine Sekunde lang – nur eine Sekunde – fügen sich alle Details, von denen Hudson mir in den letzten Tagen während all unserer Unterhaltungen erzählt hat, in meinem Kopf zusammen.
Jaxon hat es definitiv falsch verstanden. Denn wenn Hudson wirklich einen Genozid hätte begehen wollen, wenn er wirklich alle hätte töten wollen, hätte er seine Zeit nicht damit vergeudet, nur seine Überzeugungsgabe zu nutzen. Ich verstehe jetzt, zu was er wirklich fähig ist. Mit einem bloßen Gedanken wären seine Feinde zu Staub geworden. Nicht nur einer. Oder zehn. Oder tausend. Alle.
Und jetzt frage ich mich unwillkürlich, ob Jaxon Hudson nur besiegen konnte, weil Hudson ihn gewinnen ließ. Denn ich weiß, ohne jeden Zweifel, dass ich nur an etwas denken muss, damit es ganz einfach aufhört zu sein.
Aber ich habe keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Cole kräht und hockt sich neben mich, den Zielpfosten in den Händen wie die Schmusedecke eines Kindes – noch ein Beweis für seine Schwäche.
Als bräuchte ich mehr Beweise. Ich kann nicht glauben, dass dieser Typ der Alpha ist. Er ist armselig – bis jetzt wusste ich nur nicht, wie armselig.
»Ich kann nicht erwarten, bis ich mit dir fertig bin.« Er gluckst höhnisch. »Du gehörst hier nicht her. Du hast nie hierher gehört. Foster ist nur zu feige, um das zuzugeben. Aber ich bin das nicht. Ich tue jedem hier einen Gefallen und kümmere mich ein für alle Mal um dich.«
Dann beugt er sich herab und flüstert mir ins Ohr. »Und dann kümmre ich mich um Jaxon und Hudson. Jetzt ist die Zeit dafür – kannst du es spüren? Keiner von ihnen sieht ganz aus wie der Alte, oder? Ich muss zugeben, ich war überrascht, Hudson wiederzusehen. Aber hey, das gibt mir eine Chance, ihn selbst zu töten für das, was er mit meinen Plänen angerichtet hat.«
Er nickt den anderen zu, dass sie ihm Platz machen sollen. Und dann hebt er den Pfosten, macht sich bereit, den Schlag auszuteilen, der dem Spiel garantiert ein Ende bereiten wird, und mir vermutlich auch.
Im Hintergrund schrillt Nuris Pfeife laut und scharf, aber Cole achtet nicht darauf. Und auch sonst niemand. Was in Ordnung ist für mich. Denn jetzt, da Hudsons Kraft sich ganz in mir ausgebreitet hat, jetzt, da ich sie in jedem Teil von mir spüre, weiß ich genau, was zu tun ist. Denn auf keinen Fall wird Cole auch nur ein Haar auf Jaxons oder Hudsons Kopf krümmen.
Nicht nach allem, was sie für mich getan haben.
Nicht nach allem, was sie für mich waren.
»Sie könnten dich mit einem bloßen Gedanken zerstören«, fauche ich. »Aber wenn ich mit dir fertig bin, brauchen sie das nicht mehr.«
Und damit löse ich die Ranken auf, die mich am Boden festhalten, mit nichts als dem Flüstern eines Gedankens in meinem Kopf. Ich stemme eine Hand auf den Boden und komme taumelnd hoch, den entsetzlich schmerzenden Ball immer noch in der Hand und Hudsons Kraft in meinen Adern. Sie vermischt sich mit meiner Gargoyle, wird sogar noch mächtiger … dann berührt sie etwas tief in mir. Etwas, das ich spüre, für das ich aber noch keinen Namen habe.
Alles verbindet sich, als ich endlich hoch aufgerichtet dastehe, die Wunden ignoriere und die kleinen, zerbrochenen Stücke von mir, die den Boden um uns herum übersäen.
Coles selbstzufriedenes Grinsen stockt, als er mich ansieht, aber ich weiß nicht, warum. Vermutlich, weil er es nicht gewohnt ist, dass jemand sich ihm widersetzt, und am wenigsten das kleine Menschenmädchen, das er seit dem Tag ihrer Ankunft schikaniert.
Das kleine Menschenmädchen, das sich als so viel mehr herausgestellt hat, als wir alle je erwartet hätten.
Etwas wie Furcht zuckt über sein Gesicht. Aber dann kommen ihm die Hexen zu Hilfe, mit erhobenen Zauberstäben, und die drei treffen mich mit Zauber um Zauber.
Aber ich bin in meiner Gargoylegestalt – durchdrungen mit der Macht eines Vampirs – und jeder Zauber, den sie gegen mich schleudern, prallt einfach ab. Delphina trifft mich mit einem so heftigen Eisstoß, dass er ein paar Teile von mir wegsprengen sollte – oder mich wenigstens zurücktaumeln lassen. Aber nichts davon geschieht, und als ich ein paar Schritte vortrete, begreife ich, dass der Fuß, auf den ich herabsehe, nicht mir gehört. Oder zumindest nicht meinem normal großen Ich.
Denn mit jedem einzelnen Zauber, den sie mir entgegenschicken, werde ich größer.
Mit jedem Eisbrocken, den Delphina mir entgegenspuckt, werde ich größer und stärker, mein Stein wird immer undurchdringlicher.
Das ist Hudsons Macht?, frage ich mich und trete einen zweiten Schritt vor.
Das hier kann er tun?
Aber etwas in mir – meine Gargoyle oder Hudsons Kraft oder eine schräge Verschmelzung von beidem – flüstert Nein. Flüstert, dass das, was gerade geschieht, etwas ganz anderes ist. Etwas, das niemand je zuvor gesehen hat – gibt mir aber keinen Hinweis, was.
Delphina trifft mich mit einem weiteren Eisstoß, direkt bevor Violet und Cam und Simone sich zusammenstellen, die Gesichter verängstigt und die Zauberstäbe erhoben. Ich weiß nicht, was sie vorhaben, und es ist mir egal. Ich möchte nur ans Ziel kommen und diese Prüfung beenden.
Doch gemeinsam wirken sie einen Zauber, der lange rote Bänder durch die Luft auf mich zuschleudert, die sich um mich schlingen, meinen freien Arm an meine Seite binden und den Arm, der den Ball hält, an meine Brust.
Ich weiß nicht, wie sie auch nur eine Sekunde glauben können, dass diese schwachen Bänder mich halten könnten, magisch oder nicht. Ich reiße sie mit einem bloßen Gedanken fort und laufe weiter, während sich die Bänder in eine Million Konfettistücke auflösen und um mich herum flattern und schweben.
Und da geschieht es, gerade als Cole und Quinn sich gemeinsam auf mich werfen. Sie sind wieder Wölfe, knurren und grollen und krallen und versuchen, einen Teil von mir zu erwischen, wo es tatsächlich wehtun könnte. Irgendeinen Teil von mir, um mich vielleicht zu Fall zu bringen.
Aber ich habe keine Zeit für sie. Ich habe keine Zeit mehr für solche Belanglosigkeiten, und ich wedle mit der Hand, um sie davonzuscheuchen. Sie fallen zu Boden, wimmern und scheinen beinahe gestaltlos, und ich merke, dass ein einfaches Wischen mit meiner Hand fast jeden Knochen in ihren Körpern gebrochen hat.
Sie weinen, als sie sich in Menschengestalt zurückverwandeln, um ihre Knochen zu heilen, aber ich schenke ihnen keine Beachtung. Solange sie mich nicht belästigen, belästige ich sie nicht.
Ich wende mich den anderen zu, bereit, einen weiteren Angriff zu unterbinden, falls nötig, aber sie kommen nicht näher. Sie beobachten mich nur mit grauenerfülltem Staunen … was für mich passt.
Delphina jedoch macht einen letzten Annäherungsversuch, stürzt vom Himmel herab, die Klauen auf mein Herz gerichtet. Mit nicht mehr als einem Gedanken, mit einem Heben meiner Hand, verschwindet sie.
Und die Menge brüllt noch lauter. Nicht, weil ich sie getötet habe, obwohl ich das leicht hätte tun können. Sondern weil sie sich im Krankenzelt an der Seitenlinie neu formt. So seltsam, sich vorzustellen, dass ich einen tödlichen Schlag mit einem bloßen Gedanken austeilen könnte.
Ich bin nur ein paar Schritte vom Ziel entfernt, und mit jedem Schritt schrumpfe ich ein wenig mehr, bis ich wieder meine normale Größe habe.
Ich halte inne, bevor ich darübertrete, und halte den Komet für das Publikum hoch, so wie Nuri es tat. Ich fordere sie einzeln heraus, ihn so lange zu halten wie ich – was mittlerweile mindestens zehn Minuten sein müssen, einschließlich der Zeit, in der er, brennend und vibrierend, unter meinem zerbrochenen Körper gefangen war.
Dann verwandle ich mich wieder in meine Menschengestalt, damit ich, als ich über die blutrote Ziellinie trete, Grace bin – einfach Grace – die den Komet darüberträgt.
Grace, einfach Grace, der es irgendwie gelungen ist, Cole zu schlagen, den Rat zu schlagen, den König zu schlagen und entgegen jeglicher Wahrscheinlichkeit und trotz aller Hindernisse und unfairen Nachteile zu gewinnen.
Es ist ein gutes Gefühl.
Ich überquere die Ziellinie, und die Arena bricht in Jubel und Stampfen aus, und ich kann nicht anders als gegen den König zu sticheln. Ich halte ihm den Komet hin. Ich hätte nicht gedacht, dass der Lärm ohrenbetäubender werden könnte, aber das tut er. Irgendwie tut er das. Nuri neigt den Kopf in Respekt und vielleicht auch, damit niemand außer mir ihr Grinsen sieht, und ich zwinkere ihr zu. Dann lasse ich den Komet zu Boden fallen.
Aber dieser letzte Schub von Hudsons Macht hat mich vollkommen erledigt, und in dem Moment, in dem die Worte durch das Stadion hallen, dass ich die Siegerin bin, blockiere ich einfach. Ich blockiere einfach.
Dann falle ich auf die Knie, während Welle um Welle der Erschöpfung über mir zusammenschlägt.
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Es ist vorbei. Es ist endlich vorbei. Das ist alles, was ich noch denken kann, während die Welt um mich herum ausrastet.
Ich möchte wieder aufstehen, möchte nach Jaxon und Hudson und Macy und Flint und Eden und Mekhi und Gwen sehen – all die Opfer der Kämpfe, die mich hierhin gebracht haben, zu diesem Moment –, aber ich bin zu erschöpft, um auch nur den Kopf zu drehen. Zu erschöpft, um irgendwas zu tun, als hier zu liegen und alles zu verarbeiten, was gerade passiert ist.
Die Menge schreit und stampft so laut, dass es sich anfühlt, als würde die Arena zerspringen. Die Schülerschaft jubelt, Lehrkräfte klatschen, und sogar der größte Teil des Rats sieht mich an, als hätten sie mich vielleicht unterschätzt.
Es ist ein wenig seltsam, bedenkt man, dass es sich vor nicht einmal einer Stunde anfühlte, als wären hier alle gegen mich. Misstrauisch, wütend, überzeugt, dass ich nicht hierher gehöre … und jetzt jubeln sie mir zu, als wäre ich wirklich eine der ihren.
Und das Einzige, was sich geändert hat, ist, dass ich tatsächlich diese kleine Prüfung des Rats gewonnen habe.
Ich bin immer noch ich, immer noch Grace. Halb Menschen-, halb Gargoylemädchen. Nur scheinen sie jetzt zu denken, dass ich dazugehöre.
Interessant, bedenkt man, dass ich nie weniger dazugehören wollte. Nie etwas mehr wollte, als einfach aus diesem Stadion hinauszugehen und nie mehr zurückzublicken.
An diesem Ort gibt es nur eine Handvoll Leute, die mir wirklich wichtig sind – alle anderen können einfach zur Hölle fahren.
Ironisch? Ja. Etwas, worum ich mich gerade kümmern muss? Weit gefehlt.
Also werfe ich das, was, wie ich aufrichtig hoffe, der letzte Eintrag ist, in meinen »Scheiß, für den ich heute keine Zeit habe«-Ordner, und dann lege ich den Kopf auf den Boden und atme. Atme einfach.
Ich werde aufstehen – das werde ich –, sobald ich sicher bin, dass meine Beine mich tragen. Stellt sich raus, dass die gesamte Prüfung allein zu machen und im Anschluss eine Art Megamachtexplosion hinzulegen, einem Mädchen viel abverlangt … besonders bei der Nacht, die ich hatte.
Aber bevor ich auch nur feststellen kann, was wehtut – oder genauer, was nicht wehtut, denn diese Liste dürfte sehr viel kürzer sein –, hat Cyrus das Magiekraftfeld um das Spielfeld gerade so weit öffnen lassen, dass er selbst eintreten kann, und jetzt kommt er über das Gras heran.
Ich möchte nicht aufstehen, aber auf keinen Fall begegne ich diesem Typen mit dem Gesicht voran am Boden. Noch weniger auf den Knien. Also grabe ich jeden letzten Rest Kraftreserve aus, den ich habe, und stemme mich hoch und stehe auf. Wacklig, aber ich stehe.
Unsere Blicke begegnen sich, und ich nehme unwillkürlich so verstörend viel Zorn in seinen Augen wahr, dass ich damit rechne, dass er sich schreiend auf mich stürzt.
Aber dafür ist er zu beherrscht.
Er geht langsam, bedacht, auf mich zu in seinem dreiteiligen Tom-Ford-Anzug und Krawatte, und bleibt nicht stehen, bis er nur noch ein paar Zentimeter von mir entfernt ist.
Je näher er kommt, desto beunruhigender wird es. Zum Teil, weil er aussieht wie eine dreißig Jahre alte Version von Jaxon und Hudson – ein wenig unrasierter und viel kultivierter, und mit einer Haltung, die Gehorsam befiehlt – und zum Teil, weil da etwas in den Tiefen seines Blicks ist, das mir eine ganz neue Art des Unbehagens einjagt.
Ich will einen Schritt zurücktreten – mehrere eigentlich –, aber das ist genau das, was er will. Also zwinge ich mich, stehen zu bleiben, hebe das Kinn und halte dem Blick trotz meines Missbehagens stand.
Ich erwarte, dass meine kleine Rebellion ihn aufregt, aber er klebt ein sehr leichtes Lächeln auf sein Gesicht und mustert mich. Er sagt kein Wort, macht keine Bewegung auf mich zu, doch als sein Blick von meinen schlammigen Schuhen wieder bei meinem Gesicht ankommt, fühle ich mich total eklig.
Vielleicht hätte ich den Schritt zurück doch machen sollen – auf den nächsten Berg, wenn möglich. Aber jetzt ist es zu spät. Jede Bewegung meinerseits wird wie ein Rückzug aussehen, und diese Genugtuung … oder die Macht, werde ich ihm nicht geben.
Ganz plötzlich bebt die gesamte Arena, der Boden rollt und zuckt ein paar Sekunden unter meinen Füßen, bevor er sich wieder beruhigt.
»Nun. Du hast es geschafft«, sagt er, zieht die Augenbrauen hoch und fährt sich mit dem Zeigefinger über seine Unterlippe, so wie es manche Männer tun, wenn sie glauben, einen Snack vor sich zu haben.
Als ob.
»Habe ich«, antworte ich, die Lippen vor Abscheu verzogen, während jeder meiner Instinkte mich anschreit wegzulaufen, weil ein lebensbedrohlicher Jäger mich ins Visier genommen hat. »Und jetzt gehe ich.«
Ich will an ihm vorbei, doch er streckt die Hand aus, packt mich am Ellbogen.
Die Arena beginnt wieder zu beben, und ich blicke hinüber zu meinen Leuten, sehe Jaxons und Hudsons rasende Mienen und weiß instinktiv, dass Jaxon die Ursache der Erschütterungen ist. Er kämpft gegen die Schutzkuppel seines Vaters an, versucht verzweifelt durchzubrechen.
Der Boden bebt erneut, und Cyrus verlagert sein Gewicht – und seinen Griff um meinen Arm. Ich wappne mich für den Schmerz, für die Bestrafung, für etwas, aber seine Berührung bleibt leicht, während er sich herabbeugt und mir ins Ohr flüstert: »Du glaubst nicht wirklich, dass ich dich gehen lasse, oder?«
»Ich glaube, es besteht keine Wahl«, antworte ich. »Ich habe dieses Spielchen gespielt und ich habe gewonnen. Und jetzt gehe ich. Weg von euch hier. Weg aus dieser Arena. Weg von allem.«
Ich ziehe meinen Ellbogen aus seinem Griff, und da packen seine Finger kräftiger zu, nageln mich fest. Und ich kann nichts dagegen tun. Ich kämpfe gegen eine so heftige Erschöpfung an, dass mein gesamter Körper vor Anstrengung zittert, um auf den Füßen zu bleiben. »Denkst du, ich wüsste nicht, dass du betrogen hast?«
»Und aus welchem Grund sollte mich dieses Wissen scheren?«, gebe ich zurück.
»Ich habe diese Prüfung entworfen. Du kannst sie auf keinen Fall allein geschafft haben.« Seine Finger graben sich mit jedem Wort, das er zischt, noch etwas mehr in meinen Ellbogen.
Ich zucke nicht und ziehe mich auch nicht zurück, obwohl der Schmerz mit jeder Sekunde schlimmer wird. Stattdessen erwidere ich sein Lächeln. »Ich finde es interessant, dass es als notwendig erachtet wurde, die schwerste Prüfung überhaupt zusammenzustellen für ein halb menschliches Mädchen, das ihre Kräfte erst seit etwa zwei Wochen hat. Bisschen Overkill?«
»Sagst du, du hast nicht betrogen?«, fragt er.
»Sagst du, du nicht?«, gebe ich zurück.
Denn ich schätze, rein technisch, habe ich ein wenig betrogen – ich habe Hudsons Kraft eingesetzt, obwohl nur Gefährten einander helfen dürfen.
Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was sie gemacht haben, um dafür zu sorgen, dass ich versage. Sie haben absichtlich meine Gefährtenbindung zerbrochen, Minuten bevor ich in die Arena ging.
Sie haben mich meines Gefährten beraubt, nicht nur für dieses lächerliche Spiel, sondern auch für den Rest meines Lebens.
Sie haben mich zerbrochen … und Jaxon.
Und Cyrus glaubt, er könne hier herunter kommen und sich darüber beschweren, dass ich betrogen habe? Sorry, aber so was von nicht sorry.
»Denkst du, das heißt, du bekommst wirklich einen Sitz im Rat, kleines Mädchen?« Das knurrt er, auch wenn sein Gesicht sich nicht verändert – und auch der unnachgiebige Druck seiner Finger um meinen Ellbogen nicht. »Kein Gargoyle wird jemals wieder darin sitzen. Nicht, solange ich König bin. Nicht nach allem, was sie getan haben.«
Ich weiß nicht, was er meint, und es kümmert mich auch nicht. Nicht jetzt, und vielleicht nie.
Weshalb ich zurückknurre. »Ich geb einen Scheiß auf deinen Rat. Schon immer.« Ich hab diese Unterhaltung satt, ich habe ihn satt, habe diese ganze verdammte Welt satt und ihre tyrannischen Regeln und außer Kontrolle geratenen Machtergreifungen. »Warum packen also du und deine kleine Gruppe Gespielen nicht euren Kram und geht heim? Niemand will euch hier.«
»Du sagst mir nicht, dass ich nach Hause gehen soll.« Er geht um mich herum, bis er hinter mir ist, und ich weiß, dass etwas kommt, ich spüre es in den Knochen.
Aber ich weiche immer noch nicht vor diesem Kerl zurück. Das kann ich nicht. Mehr noch, das werde ich nicht. Stattdessen greife ich nach meiner Gargoyle. Nach dem glänzenden Platinfaden, der mich jetzt seit Tagen schützt.
»Du sagst mir gar nichts«, fährt er fort.
Ich wende den Kopf, damit ich seinen Bewegungen folgen kann. Nur, weil ich mich weigere zurückzuweichen, heißt das nicht, dass ich ihn aus dem Blick lasse – besonders nicht, wenn er so nahe ist. »Ich sehe das ganz genauso, Cyrus.« Ich verwende absichtlich seinen Namen, um ihn zu ärgern.
Es funktioniert, seine Stimme wird zu Eis. »Du weißt, dass wir nicht beide gewinnen können, richtig, Grace?«
Ich würde mir ja selbst dazu gratulieren, dass ich ihm unter die Haut gehe, aber etwas in seinem Tonfall sagt mir, dass ich ihn zu sehr verärgert habe. Etwas, das mich in höchste Alarmstufe versetzt und mich an dem Platinfaden ziehen lässt. Ich beginne, mich zu verwandeln, obwohl ich erschöpft bin und weiß, dass es mich etwas kosten wird. Aber ich bin zu erschöpft; meine Gargoyle ist träge.
Und Cyrus schlägt zu, seine Fänge blitzen eine Millisekunde auf, bevor er sie in meinen Hals gräbt, in meine Hauptschlagader.
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Ich schreie, die Welt um mich herum gerät völlig außer Kontrolle, der Boden bebt so sehr, dass ich schwöre, dass er sich selbst entzweireißt. Und dann schreie ich wieder.
Ich kann nicht dagegen an. Der Schmerz ist überwältigend, so vollkommen anders, als wenn Jaxon mich beißt, dass ich kaum begreife, was passiert.
»Stopp!«, schreie ich, schubse Cyrus von mir und will verzweifelt meine Wandlung vervollständigen.
Aber ich kann mich nicht verwandeln, mein Körper bewegt sich ohne meine Kontrolle, und der Schmerz schießt meine Arme hinab, macht meine Beine schwach und setzt mein Blut in Flammen.
O Gott, es tut weh. Es tut weh.
Tränen treten mir in die Augen, aber ich blinzle sie zurück und schiebe Cyrus fort, will ihn von mir herunterkriegen. Aber er ist bereits weg, zieht sich bereits zurück. Ich verstehe nicht, wie es möglich ist, dass die Qual in mir trotzdem schlimmer wird.
Und dann begreife ich. Er trinkt nicht mein Blut wie Jaxon. Cyrus hat mich nur gebissen, und dieser Biss brennt wie die Oberfläche der Sonne.
Gift.
Cyrus wendet sich der Menge zu, die Arme weit ausgebreitet, und verkündet mit grollender Stimme, die wie eine einsame Glocke durch die Stille trägt: »Unsere kleine Gargoyle hat zugegeben, dass sie schändlich betrogen hat. Wir alle haben es gesehen. Und die Strafe für Betrug bei der Prüfung ist der Tod, nicht wahr?« Er hält die Arena in seiner Hand. »Wie kann sie es wagen, unsere ehrwürdigen Traditionen zu untergraben, unsere Regeln. Sie ist keine von uns und wird es niemals sein.«
Und damit wendet er sich wieder mir zu, gerade als ein lautes Reißen durch die Luft tönt. Plötzlich klingt die Menge sehr viel lauter, obwohl der Boden endlich aufgehört hat zu beben. Was gut ist, bemerke ich, während in mir nach und nach alles ausfällt und meine Beine nachgeben.
Ich sacke zusammen, wappne mich gegen den Aufprall auf den Boden und was immer sonst noch von Cyrus kommt, wenn ich endlich schutzlos da liege.
Doch ich komme nicht am Boden auf, denn genauso plötzlich, wie Cyrus zugeschlagen hat, ist Hudson da, neben mir. Fängt mich.
Als wäre ich Müll vom Vortag, hat Cyrus sich bereits umgedreht und geht davon. Ich starre seine hohe Gestalt an, die über das Feld schreitet, und frage mich, ob jemals jemand diesen brutalen Vampir herausfordern wird. Wie lange noch, bis die gesamte Welt vor ihm auf Knien liegt? Wie naiv war ich zu glauben, dass ich seine Herrschaft anfechten könnte? Ich. Eine winzige Halbmenschgargoyle.
Hudson nimmt mich in die Arme, sein Gesicht vor Angst und Zorn zerfurcht, wie ich es noch nie zuvor gesehen habe. »Grace!«, schreit er rau. »Grace, halte durch.«
An ihm ist nichts gleichgültig. Nichts sarkastisch oder abwehrend oder auch nur bissig. Und plötzlich begreife ich, durch den Schmerz, dass ich zum allerersten Mal den echten Hudson sehe.
Mir gefällt, was ich sehe. Nur … dass die Tränen in seinen blauen Augen sie nur noch tiefer wirken lassen.
Ich strecke die Hand aus und wische sie weg. »Hey, es ist okay«, sage ich, obwohl ich weiß, dass es das nicht ist. »Mach das nicht.«
Ich weiß, dass es übel ist, auch ohne Hudsons Tränen. Es ist nicht gerade eine Überraschung, da Schmerz und das Brennen weiter durch mich hindurch in jeden Teil meines Körpers rasen. Es heißt aber nicht, dass ich nicht traurig bin. Ich habe mich darauf gefreut, ihn kennenzulernen, wenn er nicht in meinem Kopf ist.
Ich habe mich auf vieles gefreut.
Ich blicke zu Jaxon und Macy, die versuchen, zu mir zu kommen. Sie haben es zur Hälfte über das Feld geschafft, aber Jaxon hat Mühe – ich kann mir nicht vorstellen, was es ihn gekostet haben muss, diese magische Kuppel zu zerreißen, so ausgelaugt wie er schon war.
Ich wünschte, ich könnte zu ihm, wünschte, ich könnte ihn ein letztes Mal halten.
Doch mir ist kalt, Regen und Graupel können ohne die magische Barriere ungehindert in die Arena fallen, und ich spüre, wo Cyrus’ Gift bereits überall ist, während es immer tiefer und tiefer in mich eindringt.
»Grace, sieh mich an«, sagt Hudson mit einer unbekannten Dringlichkeit. »Du musst mich ansehen.«
Langsam wende ich ihm den Kopf zu, frage mich, wie lange das Gift noch braucht, um mich zu töten. Alles tut so weh, ich kann kaum atmen, kaum denken.
»Du musst durchalten«, flüstert Hudson. »Wir kriegen das hin – das weiß ich. Du musst nur noch ein wenig bei mir bleiben.«
»Ewiger Biss«, flüstere ich. Eine Erinnerung daran, dass ich weiß, was hier geschieht. So wie ich weiß, dass er lügt. Denn niemand erholt sich von Cyrus’ Ewigem Biss – nicht einmal Gargoyles. Das hat die Geschichte gezeigt.
»Scheiß auf den Ewigen Biss«, antwortet er. »Du stirbst nicht in meiner Obhut, Grace.«
Ich lache – nur ein wenig – denn der Schmerz lässt es zu sehr wehtun. »Ich glaube, nicht einmal du kannst es aufhalten.«
»Du hast keine Ahnung, was ich kann.«
Wo wir gerade davon reden … »Ich glaube, ich habe etwas, das dir gehört«, flüstere ich.
Eine weitere Welle Schmerz quält meinen Körper so heftig, dass ich fast ohnmächtig werde. Ich bemerke am Rande, dass Hudson mich anschreit, mich anfleht, aber ich bin nicht sicher, warum. Er möchte nicht, dass ich etwas tue … vermutlich nicht sterben. Ja, das möchte ich auch nicht. Aber wenn ich sterbe, möchte ich ihm wenigstens eine echte Chance geben, wieder zu leben.
Als der Schmerz etwas abebbt, strecke ich die Hand aus, lege sie an seine Wange. Dann greife ich in mich, nach dem ozeanblauen Faden, der zuvor nicht da war – er ist ganz oben, liegt über all den anderen, als hätte er genau auf diesen Moment gewartet.
Vielleicht hat er das ja. Ich bin sicher, dass Hudson sehr viel besser als ich weiß oder es jemals wissen werde, was man mit seinen Kräften tun kann.
Mit der letzten mir verbleibenden Kraft schlinge ich die Hand um den Faden und leite Hudsons Macht zurück in ihn.
Da ist viel mehr Macht, als ich mir hätte vorstellen können, dass jemand sie in sich haben, geschweige denn nutzen kann. Ich habe Jaxons Macht gesehen, sie durch die Gefährtenbindung gespürt, und sie ist gewaltig. Aber das hier … das hier scheint grenzenlos.
Der Austausch geht immer weiter, Hudsons Augen glühen ein wenig heller mit jeder Sekunde, seine Lippen bewegen sich, aber ich kann die Worte nicht verstehen über dem Lärm seiner Macht, die in meinen Ohren rauscht, während sie mich verlässt. Bis ich endlich, endlich leer bin. Endlich ist der letzte Rest von Hudson weg, und ich bin wirklich und wahrhaftig allein.
Was irgendwie fair zu sein scheint. Am Ende stirbt man wohl wirklich allein.
»Es tut mir leid«, sage ich und Tränen stehen mir in den Augen und mischen sich mit dem weichen Regen auf meinem Gesicht. »Ich hätte …«
»Du«, sagt Cyrus, seine Wut kaum gezügelt, während er auf den Sohn herabstarrt, den er erst so kürzlich verloren hatte. »Wie kannst du hier sein?«
Jemand muss ihm gesagt haben, dass Hudson bei mir ist, und er kam zurück, um es selbst zu sehen. Ich wünschte, er würde gehen. Ich weiß, dass mir nur noch ein paar Minuten bleiben, und ich möchte den Rest davon mit Hudson verbringen.
»Ist das wichtig?«, erwidert Hudson. »Du hättest für das hier bezahlen müssen, ob ich hier bin oder nicht.«
»Sie hat betrogen. Die Regeln sind eindeutig – nur ein Gefährte kann helfen, die Prüfung zu bestehen, und sie hat keinen Gefährten. Dafür hat Cole gesorgt …«
Mein Herz stolpert in meiner Brust, Zorn und Bedauern brennen in mir über das, was Cyrus gerade enthüllt hat. Er hat gewusst, was Cole vorhatte – hat ihn vielleicht sogar darauf angesetzt.
Ich möchte etwas zu Cyrus sagen, möchte ihm die Gräueltat – oder die Gräueltaten –, die er heute begangen hat, vorhalten, aber ich habe nicht mehr die Kraft zu kämpfen. Es braucht jedes bisschen Energie, das noch übrig ist, um dem zu folgen, was hier passiert. Streiten ist unmöglich. Und es wäre sowieso egal – was getan wurde, ist getan, und ihn dazu zu bewegen, seine Komplizenschaft zuzugeben, wird nichts ändern. Ich möchte nur, dass er geht, damit ich in Frieden sterben kann.
Hudson streitet auch nicht. Er starrt seinen Vater nur nieder, das Gesicht ausdruckslos und die Augen flammend, bis offensichtlich ist, dass es Cyrus unangenehm wird, sein Gesicht wird blass und er verlagert das Gewicht. Und doch droht er. Doch stellt er seine Arroganz gegen Hudsons Macht.
»Du kennst die Regeln«, sagt er. »Sie hat betrogen.«
»Sie hat nicht betrogen«, sagt Hudson. Und dann sagt keiner von beiden ein Wort, eine Sekunde lang, vielleicht zwei. »Und ich finde eine Möglichkeit, sie zu heilen. Sie wird eines Tags den Rat regieren.«
Cyrus wird blass und panisch bei Hudsons Worten, sein Blick huscht zwischen uns hin und her. »Kein Gargoyle wird je wieder den Rat beherrschen«, sagt er. »Allein das Ansinnen ist eine Einladung zum Genozid gegen deine eigene Art, Hudson.«
»Nein, das ist dein Trick. Das hast du deinen Leuten eingebracht«, blafft Hudson zurück. »Und zu vielen anderen. Außerdem bist du gleich zu sehr damit beschäftigt, dich zu heilen, um dir darüber Gedanken zu machen, wer im Rat sitzt und wer nicht.«
»Von was heilen? Ich …«
Hudson schneidet ihm das Wort mit einer Geste ab.
Und einfach so schreit Cyrus vor Qual auf … und scheint vor meinen Augen zu schmelzen.
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»Was war das?«, flüstere ich, hin und her gerissen, mir anzusehen, was mit Cyrus geschieht, oder die Augen zu schließen und den Kopf an Hudsons Brust zu lehnen.
Die geschlossenen Augen gewinnen, weil ich so müde bin und alles so wehtut. Aber auch, weil das bisschen, das ich gesehen habe – Cyrus’ Körper, der buchstäblich in sich zusammenfällt, als wäre er von innen implodiert – das Entsetzlichste sein könnte, was ich je gesehen habe.
»Nichts, worüber du dir Gedanken machen musst. Die Knochen des Bastards wachsen nach … irgendwann«, antwortet Hudson leise und streicht mir das Haar aus dem Gesicht. Aber als ich meinen Kopf an seine Brust lege und den Schmerz auszublenden versuche, sagt er entschieden: »Schlaf nicht ein, Grace.«
»Ich glaube nicht, dass Vampirbisse so funktionieren wie Gehirnerschütterungen.« Ich muss diesen Witz Wort für Wort aus meiner kreischenden Lunge ziehen, um Hudson ein letztes Mal lächeln zu sehen.
»Genau, weil mich das beschäftigt«, witzelt er ebenfalls, hebt mich hoch und trägt mich über das Feld. »Du hast eine Gehirnerschütterung.«
Jaxon und Macy kommen endlich zu uns und Jaxon verlangt: »Lass mich sie nehmen«, aber Hudson sieht kaum zu ihm. Er geht einfach weiter. Er phadet nicht, läuft aber aus der Arena wie ein Mann mit einer Mission.
»Drängt alle zurück, sie sollen die Arena verlassen«, ist das Einzige, was er noch sagt.
Ich weiß nicht, ob Jaxon Hudsons Anweisungen befolgt, aber ich höre keine Stimmen mehr, die sich nähern. Alles scheint sich zurückzuziehen. Andererseits könnte das am Gift liegen, das sich durch mich hindurchfrisst.
»Grace, halt noch ein bisschen durch«, sagt Macy, ihre Stimme belegt von Tränen. »Wir kriegen das hin. Ich schwöre, es muss einen Zauber geben, irgendwas. Mein Dad redet gerade mit allen Hexen und Vampiren unter den Angestellten. Sie suchen nach einer Möglichkeit …«
Sie bricht ab, ist nicht bereit auszusprechen, was wir alle denken, dass es viel mehr als einen Zauberspruch benötigen wird, um mich zu retten. Cyrus ist zu mächtig, sein Biss unabänderlich. Sie können suchen so viel sie wollen, aber wenn das, was Hudson mir neulich Nacht über seinen Vater erzählt hat, wahr ist, werden sie nichts finden.
Und so sehr ich wünschte, dass es nicht wahr ist, der Schmerz, der durch mich hindurchjagt, sagt etwas anderes.
Und doch hasse ich es, Macy so zu sehen. Sie ist am Boden zerstört, ihr Gesicht verknautscht und nass vor Tränen, die sie nicht einmal zurückzuhalten versucht. »Es ist okay«, möchte ich sie beschwichtigen, denn jemand muss das tun. »Du kommst zurecht.« Ich reibe mit meiner Hand ihren Arm, den einzigen Teil von ihr, an den ich herankomme.
»Wohin gehst du?«, fragt Jaxon, weil Hudson weiter durch die Arena läuft. »Wo bringst du sie hin?«
»Ich habe eine Idee«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, die Arme fest um mich gelegt. »Es ist weit hergeholt, aber es ist besser, als hier zu sitzen und darauf zu warten, dass sie stirbt.«
Die anderen zucken zusammen, aber ich bin froh, dass es jemand endlich laut ausgesprochen hat. Ich werde sterben.
»Was?«, flüstert Macy.
Aber Hudson hört nicht mehr zu. Er ist eingeschlossen in die Wut in seinem Inneren, sein Zorn so groß, dass er droht, aufzusteigen und uns zu verschlingen. Ich weiß nicht, ob die anderen es merken – sein Gesicht ist vollkommen teilnahmslos – aber ich spüre es an der Art, wie er mich hält. Sehe es an seinem angespannten Kiefer. Höre es in seiner abgehackten Atmung und dem zu schnellen Pochen seines Herzens.
»Es ist okay«, versuche ich zu sagen, aber eine stärkere, tiefere Welle des Schmerzes trifft mich in genau diesem Moment, und ich kann nicht verhindern, dass ich in seinen Armen den Rücken durchbiege. Kann nicht verhindern, dass ich die Augen fest schließe und Fäuste und Mund so fest zusammenpresse, um den Schrei aufzuhalten, der in meiner Kehle aufsteigt.
»Es ist nicht okay«, grollt er, und wir treten endlich durch die Stadiontüren in den Schnee und den Graupel.
In diesem Moment ertönt hinter uns ein Reißen.
Macy keucht, ihr Gesicht wird weiß wie die schneebedeckten Berge um uns herum. Und ein paar Sekunden darauf bricht das gesamte Gebäude in sich zusammen. Ich sehe über Hudsons Schulter hinweg zu, wie Holz und Glas und Stein und Metall herabstürzen, und die Arena sich buchstäblich Stück für Stück selbst zerreißt.
»Was passiert hier?«, quietscht Macy. »Jaxon, was machst du?«
Aber Jaxon ist so aschfahl wie sie und schüttelt den Kopf. »Das bin nicht ich.«
Du hast keine Ahnung, was wahre Macht ist.
Hudsons Worte fallen mir wieder ein, und auch der Moment, in dem ich ihm seine Macht zurückgab – der Moment, in dem ich erkannte, wie grenzenlos sie wirklich sind.
Grenzenlos genug, um seines Vaters Knochen zu Staub zu zermalmen mit nur einer Geste.
Grenzenlos genug, um ein ganzes Stadion mit einem bloßen Gedanken einzureißen.
Grenzenlos genug, um zu tun, was immer er will, wann immer er will.
Und nach Jaxons Keuchen zu urteilen, weiß er das auch. Was heißt, dass er auch weiß, dass Hudson mir die Wahrheit gesagt hat. Denn wenn er wirklich den Mord und das Chaos und den Genozid gewollt hätte, die Jaxon vor zwei Jahren für seinen Plan hielt, dann wäre es passiert. Er hätte es mit einem Fingerschnippen erledigt – einer Geste aus dem Handgelenk – und niemand hätte ihn aufhalten können. Jaxon hätte ein Fait accompli vorgefunden.
Denn Hudson verfügt über diese Art von Macht.
Und jetzt weiß sein Bruder es.
Leute rennen schreiend aus der Arena, das Bauwerk stürzt weiter in sich zusammen, gewaltige Stücke explodieren zu Staub, bevor sie auch nur den Boden berühren. Sitze vom oberen Teil des Stadions, Dachwerk, Steinteile von den Außenmauern. Alles zerfällt. Alles implodiert in kleinste Staubteilchen, die harmlos um uns herum zu Boden schweben.
Ich weiß, was Hudson tut. Ich spüre den Zorn, der in Wellen von ihm ausgeht. Er möchte die Arena niederreißen, in der Leute sich zurücklehnten und zusahen, wie Cole mich zu töten versuchte. Zusahen, wie Cyrus mich wirklich umbrachte. Und nichts taten. Aber er verletzt sie nicht. Ich muss nicht hinsehen, um das zu wissen. Doch er lehrt sie Gottesfurcht, und ich würde nicht lügen, wenn ich sagen würde, dass sie es vielleicht ein kleines bisschen verdienen.
Diese Macht, die es erfordert, die Arena einzureißen und niemanden zu verletzen. Diese Kontrolle. Ich lächle. Diese eine Sache, die sein Vater ihm verwehren wollte, die Kontrolle über seine Fähigkeiten, für die hat er selbst eine Möglichkeit gefunden. Und Cyrus hätte das auch gesehen, wenn er seinem Sohn nur jemals Beachtung geschenkt hätte. Dieser Tag in der Erinnerung … Hudson zerstörte alles in diesem Raum, bis auf seinen Vater.
Ich frage mich, was Hudson sonst noch tun kann.
Ich war tot. Na ja, auf eine Art.
Auf eine Art? Was heißt das?
Es heißt, dass vieles von dem, was ich in den letzten Wochen, Monaten geglaubt habe, eine Lüge war.
Es bedeutet, dass vieles, was ich Hudson vorgeworfen habe, nicht seine Schuld war – oder vielleicht gar nicht erst passiert ist. Dass er es mir mehrere Male zu sagen versuchte, sorgt nur dafür, dass ich mich schlechter fühle.
»Warum hast du es mir nicht gesagt?«, frage ich, während er von der Arena wegläuft und zurück auf den Wald zu, aus dem wir vor kaum zwei Stunden kamen.
Und Gott, es fühlt sich surreal an, hier zu sein. Zu sehen, wie sehr sich alles verändert hat. Und auch wieder nichts. Der Schmerz ist jetzt so groß, er erreicht ein Level, das mein Körper nicht einmal mehr erfassen kann. Leise Ruhe legt sich über mich, als der Schmerz in sanften Wellen abebbt, und ich sehe nur noch Hudson. Diesen Moment. Die letzten Worte, die wir jemals miteinander teilen werden. Und ich möchte, dass er es weiß. Ich möchte, dass er weiß, dass ich jetzt alles sehe. Das ich ihn sehe.
»Dir was gesagt?«, fragt er. »Dass du nicht in die Nähe meines Vaters kommen sollst? Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir das mehrere Male hatten.«
»Nein«, erwidere ich, nachdem ich den Kloß in meinem Hals hinuntergeschluckt habe. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass du einer von den Guten bist?«
Verblüffte blaue Augen finden meine und unsere Blicke verbinden sich, halten einander.
Eine Sekunde lang verlangsamt Hudson seine Schritte so, dass er beinahe über seine eigenen Füße stolpert, und Macy und Jaxon fragen, was los ist.
Er antwortet nicht. Tatsächlich sagt er gar nichts – und ich auch nicht. Wir starren einander nur an, während zwischen uns eine merkwürdige Übereinkunft besteht.
»Wir reden später darüber«, sagt er und geht weiter.
»Es gibt kein später«, antworte ich leise, »und das weißt du.«
Er setzt an, etwas zu sagen, dann bricht er ab. Schluckt. Setzt erneut an, bricht wieder ab.
Während er sich abmüht, setzen Explosionen um uns herum ein. Ich ziehe gerade rechtzeitig meinen Blick weg von seinem gequälten blauen, um zu sehen, dass ein jahrhundertealter Baum sich innerhalb eines Wimpernschlags zu Sägemehl verwandelt.
»Hudson …« Ich greife nach seiner Hand, die meine Oberschenkel umklammert, sein Arm unter meinen Knien, und lege meine Hand über seine. »Was machst du?«
Er schüttelt den Kopf, antwortet nicht. Weitere Bäume explodieren bei jedem Schritt, den er macht, der Forst um uns herum löst sich auf, Borke und Wurzeln und Blätter verschwinden einfach mit jedem langen Schritt. Er zerstört einen ganzen Wald in einem Augenblick, in absoluter und perfekter Wut.
»Hudson«, flüstere ich. »Bitte, sei nicht so. Es gibt nichts, was du tun kannst.«
Dutzende weitere Bäume explodieren um uns herum, und dann endlich, endlich, bleibt er inmitten der Lichtung stehen, die er gerade geschaffen hat, hundert Bäume – vielleicht mehr – verschwunden durch einen bloßen Gedanken.
Ein Mundwinkel zieht sich zu einem neckischen Grinsen hoch. »Sheesh, Grace, dein Glaube an mich ist überwältigend wie immer.« Aber der Humor erreicht seine normalerweise strahlend blauen Augen nicht, die jetzt beinahe grau sind mit dem zügellosen Sturm seiner Gefühle.
»Es geht nicht darum, an dich zu glauben. Es geht um die Tatsache, dass ich das Gift deines Vaters in mir spüre. Das kannst du nicht ändern.«
Er spannt den Kiefer an. »Du hast keine Ahnung, was ich kann.« Er sagt das nicht, um gemein zu sein. Ich kenne ihn jetzt. Er versucht, sich selbst zu überzeugen.
»Vielleicht nicht. Aber ich weiß …« Ich verstumme, als eine neue Welle Schmerz durch mich hindurchflutet und ich keuche auf. Ich muss vorhin im Auge des Sturms gewesen sein, und jetzt wirft sich der Schmerz mit wachsender Pein gegen mich. Meine Zeit ist um.
»Du weißt gar nichts«, antwortet er schroff, seine sturmtosenden Augen feucht vor Emotionen, über die ich nicht den Überblick behalten kann. »Aber das wirst du.«
124 Darf’s ein bisschen Meer sein?
[image: ]
»Gib sie mir«, fordert Jaxon zum dritten oder vierten Mal, seit Hudson mich aufgehoben hat, aber es ist offensichtlich, dass Hudson sich nicht weniger darum kümmern könnte, was Jaxon will.
Er hält meinen Blick mehrere Herzschläge mit seinem fest, forscht in meinem Gesicht, während ich gegen den Schmerz ankämpfe. Ich sehe, dass er mich fragen möchte, ob ich gehen will. Zu Jaxon.
Und er würde mich abgeben. Ein Wort von mir, und er würde beiseitetreten. Aber ich weiß nicht einmal, vor was er beiseitetreten würde. Wir haben uns knapp zwei Wochen lang kaum ertragen. Und ich war bis vor zwei Stunden mit Jaxon verbunden. Also möchte ich offensichtlich zu Jaxon.
Aber ich sage nichts. Das kann ich nicht. Gerade jetzt weiß ich nicht, was ich will.
Eine weitere Schmerzwelle rollt durch meinen Körper, und dieses Mal kann ich meinen Schrei nicht schlucken.
»Kämpf nicht dagegen an«, flüstert er kaum hörbar. »Lass den Schmerz über dich hinwegrollen. Absorbiere ihn, statt dagegen anzukämpfen. Es macht die nächsten paar Minuten leichter.«
Ich halte nicht dagegen – der Schmerz ist jetzt zu überwältigend –, aber ich möchte fragen, wie er glauben kann, dass ich mich dem einfach ergebe, wo es sich doch anfühlt, als wäre jedes Nervenende meines Körpers in Lava getaucht … gleichzeitig.
Bevor mir etwas einfällt, wie ich das erklären kann, beugt Hudson sich vornüber und legt mich sanft – so, so sanft – in Jaxons wartende Arme.
Es fühlt sich an, wie nach Hause zu kommen.
Trotzdem er so erschöpft ist, nimmt Jaxon mich mit Leichtigkeit entgegen, hält mich lange Sekunden ruhig an seiner Brust, bevor er mich ein wenig von Hudson und Macy wegträgt. Dann sinkt er in den Schnee und wiegt mich in seinem Schoß.
»Es ist okay«, flüstert er und streicht mir die widerspenstigen Locken aus dem Gesicht. »Du kommst wieder in Ordnung.« Aber ich sehe in seinen Augen, dass er die Wahrheit kennt. Anders als Hudson begreift Jaxon, dass ich bereits tot bin.
Es gefällt ihm nicht, aber er versteht es.
Neben Hudson macht der Boden ein Geräusch, als würde er gequält aufschreien, und wir alle drehen uns um und sehen, wie er den Schnee in Dampf verwandelt und den felsigen Grund vor sich weit aufspaltet.
»Was machst du da?«, will Macy wissen. »Ich dachte, du würdest Grace helfen. Ich dachte …«
Hudson hebt eine Hand und sie erstarrt, was lächerlich ist, weil er ihr nicht wehtun würde, und trotzdem ist es total verständlich, bedenkt man, dass sie gerade gesehen hat, wie er ein Stadion und eine riesige Menge Bäume innerhalb von zehn Minuten pulverisiert hat.
Der Dreck, der unter dem Schnee gefroren war, explodiert nach außen. Aber Hudson schenkt dem kaum Aufmerksamkeit, sondern er gräbt tiefer, tiefer, tiefer. Das Geräusch wird schlimmer, der Boden reibt gegen sich selbst, während er buchstäblich Granit mit seinen Gedanken zerschneidet.
»Was tut er?«, flüstert Macy.
»Ich habe keine Ahnung«, antwortet Jaxon, der seinen Bruder immer noch verwirrt ansieht.
Ich weiß es auch nicht, aber ich weiß, dass es seine weit hergeholte Idee sein muss. Und weil ich den Gedanken an die Hoffnung nicht ertrage, nicht daran glauben möchte, dass Hudson irgendwie eine Möglichkeit findet, mich zu retten, nur damit diese Hoffnungen in der letztmöglichen Sekunde zerschlagen werden, wende ich mich Jaxon zu, der so erschöpft und traumatisiert aussieht, wie ich mich fühle.
Ich hasse es – hasse es für ihn, und ich hasse es für uns. Vielleicht schenke ich ihm deshalb etwas, das einem Lächeln am nächsten kommt, soweit ich das noch zustande bringen kann. »Erzählst du mir den Piratenwitz?«
»Welchen Piratenwitz?«, fragt er zuerst, immer noch von dem abgelenkt, was sein Bruder direkt hinter uns macht.
»Du weißt genau, welchen Piratenwitz ich meine.« Ich stöhne, weil eine weitere Schmerzwelle durch mich hindurchrollt.
»Der Piratenwitz vom Flur?«, fragt Jaxon ungläubig. »Du möchtest den jetzt hören?«
»Ich wollte immer die Pointe wissen. Und ich bekomme vermutlich keine weitere Chance, also …«
Er starrt auf mich herab und seine dunklen Augen füllen sich mit Tränen. »Sag das nicht. Sag das verflucht noch mal nicht, Grace.«
»Erzähl mir den Witz«, dränge ich erneut, denn ich ertrage es nicht, den Schmerz in seinen Augen zu sehen. Ich würde ihn abnehmen, wenn ich könnte, würde ihn in mich aufnehmen und fort von diesem gebrochenen Jungen, der bereits so viel erlitten hat. »Bitte.«
»Fuck, nein«, sagt er mit einer Grimasse, die beinahe – beinahe – die Tränen zurückdrängt. »Du möchtest die Pointe von diesem Witz hören? Du stirbst nicht, okay? Du bleibst hier und ich erzähl ihn dir nächste Woche. Versprochen.«
Eine weitere Welle Schmerz trifft mich, und diese geht mit einer Kälte einher, die jeden Teil von mir auskühlt. Gemeinsam überwältigen sie mich, ziehen mich fast hinab. Ich wehre mich dagegen, nicht für immer, aber für den Moment. Für ein paar weitere Minuten, die ich in Jaxons geliebtes Gesicht sehen möchte.
»Das fände ich wirklich toll«, sage ich nach einer Sekunde. »Aber ich glaube nicht, dass es möglich ist.«
Ich hebe eine Hand an seine Wange, fahre mit dem Daumen über die Narbe, die er so lange verabscheut und verborgen hat. »Du weißt, dass du klarkommst, richtig?«
»Sag das nicht. Verdammt, Grace, man redet nicht so einfach vom Sterben, als würde man sich morgens die Zähne putzen, und sagt dann, dass alles gut wird!«
»Ich liebe dich«, sage ich leise, wische eine Träne fort, die in endlosem Strom über seine Wangen fließen. Und ich meine es so. Vielleicht nicht so wie damals, als ich an die Katmere kam, sondern auf eine neue Art. Vielleicht eine noch bessere.
»Bitte, verlass mich nicht.« Das Flüstern kommt aus dem tiefsten, zerbrochensten Teil von ihm – von dem kleinen Jungen, der bereits so viel verloren hat – und es zerschmettert mich beinahe.
Ich schüttle den Kopf ein wenig, weil ich ihm das nicht versprechen werde. Ich bin nicht die Nächste, die ihn behandelt, als wäre er zugleich mehr als ein Gott und weniger als eine Person.
Und so tue ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun kann, das Einzige, wofür wir noch Zeit haben. Ich lächle ihn an und frage: »Was sagt das Wasser zum Strand, wenn die Flut kommt?«
Er starrt mich nur an, Sekunden verstreichen und die Stille erstreckt sich hoffnungslos zwischen uns. Tatsächlich wartet er so lange mit einer Antwort, dass ich fast glaube, er antwortet gar nicht. Aber dann holt er Luft, stößt den Atem langsam wieder aus. Und sagt: »Ich habe keine Ahnung.«
Natürlich nicht. Er ist schrecklich bei diesen Witzen, aber er lässt mich. Weshalb ich so breit grinse, wie ich kann. »Darf’s ein bisschen Meer sein?«
Jaxon lacht, aber mittendrin wird es zu einem Schluchzen und er vergräbt sein Gesicht an meinem Hals. »Es tut mir leid, Grace«, flüstert er, während heiße Tränen über meine Haut gleiten. »Es tut mir so leid.«
»Mir nicht.« Ich kämme mit den Fingern durch sein seidig kühles Haar. »Mir wird es nie leid tun, dass ich dich gefunden habe, Jaxon, selbst wenn ich dich nicht so lange behalten konnte, wie ich gewollt hätte.« Ich ziehe seinen Mund zu meinem herab, drücke meine Lippen auf seine. Und schluchze fast selbst auf, als er an meinem Mund flüstert: »Ich liebe dich.«
Hinter uns hört Hudson endlich mit dem auf, was auch immer er der Erde antut, und macht einen Schritt auf mich zu.
»Es ist Zeit«, sagt Macy, Tränen strömen auch über ihr Gesicht, und sie greift nach meiner Hand.
»Alles wird gut«, sagt sie. »Du kommst in Ordnung.«
Ich weiß nicht, wie, aber als Hudson sich herabbeugt und mich aus Jaxons Armen wieder in seine nimmt, sehe ich endlich, was er getan hat, während ich mit Jaxon geredet habe.
Und Entsetzen packt meine Brust. Hudson hat in der gefrorenen Erde und dem Fels, der darunter liegt, eindeutig ein Grab für mich ausgehoben.
Mir stockt der Atem. »Warum?«, flüstere ich.
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»Nein«, bettle ich, und Verwirrung bringt mein bereits schmerzdurchtränktes Gehirn noch weiter durcheinander. »Hudson, bitte. Bitte, tu das nicht. Bring mich nicht dazu …«
»Was machst du da?«, will Jaxon wissen, steht auf und kommt auf uns zu. »Alter, fass sie nicht an …«
Ohne den Blick von meinem zu wenden, streckt Hudson die Hand aus und lässt einen breiten Riss im Boden aufklaffen, sodass Jaxon und Macy auf der einen und er und ich auf der anderen Seite sind.
»Vertraust du mir?«, fragt er.
»Natürlich, aber …«
»Vertraust. Du. Mir?«, fragt er erneut, und in dem Raum zwischen den Worten – dem Raum zwischen uns – sind all die Dinge, die wir nie gesagt haben.
»Nicht!«, schreit Jaxon mir zu. »Glaub nichts, was er sagt. Du weißt, dass man ihm nicht vertrauen kann, Grace. Du weißt, was er getan hat. Du kannst …«
»Ja«, flüstere ich, obwohl mein ganzer Körper vor dem Loch im Boden, das er für mich geschaffen hat, wegzuckt.
»Ja?«, fragt er, die blauen Augen ein wenig ungläubig und sehr entschlossen.
»Ja, Hudson. Ich vertraue dir.« Es mag die lächerlichste Entscheidung meines rasch versiegenden Lebens sein, aber ich vertraue ihm. Das tue ich, mehr als ich jemals für möglich gehalten hätte, sogar noch vor wenigen Tagen.
»Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir in der Bibliothek waren?«
»Welchen?«
Er verdreht die Augen. »Der Abend, an dem Jaxy-Waxy dir diese Street Tacos besorgt hat.«
Ich lache ein wenig, weil er darüber so verstimmt aussieht, dann wünschte ich, ich hätte es nicht getan, denn eine weitere Schmerzwelle peitscht durch mich hindurch bei dieser unkontrollierten Bewegung. »Oh, richtig. Der Abend, an dem du dich wie ein totaler Arsch benommen hast. Ich erinnere mich tatsächlich sehr gut.«
»Ich denke, du bist verwirrt«, sagt er mit einem schweren Seufzer. »Aber bei deinem Morgen ist das wohl verständlich. Ich nehme es dir nicht übel.«
»Bist du dir da sicher?«, frage ich. »Denn ich muss sagen, mich lebendig zu begraben, scheint mir ein verflucht krasser Racheplan.«
»Vergiss den verflixten Erdboden mal kurz, ja, bitte?«, blafft er.
»Für dich leicht zu sagen, so alles in allem«, blaffe ich zurück. Dann habe ich mehrere Sekunden lang einen Hustenanfall.
»In der Bibliothek habe ich etwas gelesen; und als wir dann der Unzerstörbaren Bestie begegnet sind …« Er verstummt, weil mich der Hustenanfall einholt und ich nach Luft keuche, Tränen gleiten ungehindert aus meinen Augenwinkeln. »Wir haben keine Zeit für Erklärungen.«
»Ja.« Noch ein Hustenanfall, dieser heftiger und schmerzhafter als der davor.
»Es wird schlimmer«, sagt er, jede Spur von Humor schlagartig verschwunden.
Jetzt fühlt es sich an, als laste ein Gewicht auf meiner Brust, aber endlich kann ich hervorwürgen: »Ohne … Scheiß … Sherlock …«
Wir wissen beide, was ich da versuche – ich möchte es Hudson leicht machen, mich zu begraben.
Er möchte mich genauso wenig unter die Erde bringen, wie ich dort sein möchte, aber uns bleibt nichts anderes mehr übrig.
Also beugt Hudson sich herab und legt mich sanft in das Grab, das er so verzweifelt für mich ausgehoben hat.
Es ist furchterregend – das Furchterregendste, das mir je passiert ist, sogar nach allem, was ich in den letzten Monaten an schrecklichen Dingen erlebt habe – und ich sage mir, dass ich besser die Augen schließen sollte. So tun, als würde das nicht geschehen. Einfach atmen und es aussitzen.
Aber das kann ich nicht, nicht wenn Hudson Jaxon und Macy herüberwinkt, und alle über meinem Grab stehen und mich betrachten.
»Begrab sie …«, setzt Hudson an.
»Das mache ich nicht«, sagt Jaxon. »Auf keinen Fall begrabe ich sie, bevor sie tot ist.«
Aber Hudson ist nicht in der Stimmung, auch nur irgendwas von ihm hinzunehmen. »Begrab sie«, befiehlt er. »Sofort. Dir wird nicht gefallen, was sonst als Nächstes geschieht. So viel kann ich dir versprechen.«
Macys Augen werden groß vor Angst, und ich möchte ihr sagen, dass er es in Wahrheit nicht so meint. Aber sowohl sie als auch Jaxon müssen ihn beim Wort nehmen, denn Jaxon nutzt seine Telekinese, um mich langsam und methodisch mit kleinen Steinen und Kieseln zu bedecken.
Er beginnt bei meinen Füßen, lässt mehr und mehr winzige Steine auf mich fallen, dann arbeitet er sich langsam und vorsichtig hinauf, bis meine Beine bedeckt sind, dann meine Hüften, dann mein Brustkorb und meine Arme.
Mir ist kalt, so kalt, aber ich bemühe mich, noch ein kleines bisschen festzuhalten. Wenn dies das letzte Mal ist, dass ich diese Leute sehe – meine Familie –, dann werde ich bis zur allerletzten Sekunde daran festhalten. Ich bleibe bei ihnen, bis man mir keine Wahl mehr lässt.
Macy weint jetzt heftig. Jaxons Blick ist traurig an meinen geheftet. Und Hudson, Hudson kniet am Kopf des Grabs, seine Finger streichen sanft, so sanft, über mein Haar.
Ich betrachte die drei bis zum Ende. Bis die Steine über meinen Hals reichen und keine Zeit mehr übrig ist. Dann, und erst dann, schließe ich die Augen und lasse mich von der Erde und den Steinen aufnehmen.
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Ich habe schreckliche Angst.
Das gebe ich nicht gerne zu, nicht einmal vor mir selbst – und ich würde es leugnen, wenn jemand jemals fragte –, aber ich habe verflixt noch mal schreckliche Angst, während ich zusehe, wie Grace in der Erde versinkt.
Sie mit Steinen bedeckt zu sehen, während die eisige Luft und der Graupel uns weiter umtosen.
Sie mit jedem mühevollen Atemzug ein wenig weiter schwinden zu sehen.
So sollte es nicht sein – so hätte nichts hiervon sein sollen. Als wir zum ersten Mal den Plan fassten zurückzukommen, zusammen, dachte ich, wir hätten jede Eventualität abgedeckt, hätten an alles gedacht, was möglicherweise falsch laufen könnte. Ich wusste, es würde nicht leicht, aber ich hätte niemals, niemals gedacht, dass es so enden würde.
Hätte ich eine Ahnung gehabt, hätte ich einen anderen Weg gefunden. Irgendeinen anderen Weg, selbst wenn der bedeutet hätte, in Stein eingeschlossen zu bleiben, für immer eingesperrt mit Grace.
Ich fahre mir mit der Hand durchs Haar, blicke mich nach der puren Zerstörung um, die ich über diesen Wald gebracht habe. Ich sollte im Frühling herkommen und Setzlinge pflanzen. Das würde Grace wollen.
»Wenn das hier nicht funktioniert, vernichte ich dich«, faucht Jaxon, sobald der letzte Stein sie zudeckt. Er ist offensichtlich auf Streit aus.
Aber ich beiße nicht an. Ich lasse mich nicht in eine Auseinandersetzung hineinziehen, wenn er sich wie ein Kind benehmen möchte. Also schlucke ich die achttausend Erwiderungen hinunter und setze auf die reine, ungeschönte Wahrheit. »Wenn das nicht funktioniert, brauchst du das nicht.«
Denn was zur Hölle soll ich tun, falls Grace es nicht aus diesem Grab schafft? Wie zur Hölle soll ich mit mir selbst leben … oder überhaupt leben, ohne sie?
»Ich kann nicht glauben, dass das geschieht«, sagt ihre Cousine, der immer noch Tränen über das Gesicht laufen.
Jaxon starrt mich wütend an. »Das sollte nicht passieren.«
Ich erwidere den Blick mit Wutzinsen. »Vielleicht wäre es das nicht, wenn du diesen verflixten Wolf beim ersten Mal getötet hättest, als du die Gelegenheit hattest.«
Okay, vielleicht beiße ich doch ein wenig an.
Ich komme mit verflixt viel Nerverei von meinem kleinen Bruder klar – das habe ich bereits bewiesen –, aber ich übernehme nicht die Verantwortung für etwas, das er selbst hätte erledigen sollen.
»Du glaubst wirklich, Cole zu töten, hätte das hier verhindert?«, will er wissen.
Ich weiß nicht. Vielleicht hätte nichts das hier verhindert, außer Grace in Watte zu packen und sie so fern von unserem Vater zu halten wie irgend möglich. Andererseits hätte er sie irgendwann gefunden. Ob sie es wissen oder nicht, Cyrus hatte es von dem Moment an auf Grace abgesehen, in dem er herausfand, dass sie eine Gargoyle ist. Vermutlich schon vorher.
»Was machen wir jetzt?«, fragt Macy, und ihre Stimme hallt in die angespannte, wütende Stille, die zwischen uns lastet. Ihre Tränen sind versiegt, aber sie klingt fast so leer, wie ich mich fühle, während sie auf das mit Steinen bedeckte Grab hinabsieht.
»Jetzt warten wir«, sagt Jaxon. »Was sonst können wir tun?«
Nichts. Wenn ich dächte, es gäbe etwas, irgendwas, das ich tun könnte, um Grace zu helfen, würde ich es schon tun.
»Wie lange sollte es dauern?« Macy wiegt vor und zurück, zu nervös, um stillzustehen.
»Ich weiß es nicht.« Und es ist mir auch egal. Ich stehe hier so lange, wie ich muss, wenn es nur bedeutet, dass Grace wiederkommt und gesund ist.
»Weißt du irgendwas?«, fragt Jaxon und in seinen Augen steht ein Misstrauen, das mich umbringt und gleichzeitig dafür sorgt, dass ich ihn windelweich prügeln will. »Warum zur Hölle musstest du überhaupt zurückkommen? Alles war gut, bevor du …«
»Mit gut meinst du, dass alle dachten, ich wäre tot, und du dich in deiner eigenen Verzweiflung gesuhlt und dein Leben weggeworfen hast wie ein echter Wichser? Denn wenn das deine Definition von gut ist, dann ja. Dann war alles super.«
»Mein Leben wegwerfen? Ich habe versucht, meinen Scheiß wieder auf die Reihe zu kriegen, nach allem, was du getan hast, und dem, was Mom …« Er verstummt, aber seine Narbe steht krass auf seiner Wange hervor, trotz der Witterung.
Und vielleicht sollte ich mich schlecht fühlen wegen dem, was unsere Mutter ihm angetan hat, aber Scheiß drauf. Er hat keine Ahnung, wie leicht er es hatte.
»Oh, hat Mami dich nicht genug geliebt?« Ich verziehe gespielt besorgt das Gesicht. »Armer kleiner Jaxy-Waxy. Ist ja so schwer, du zu sein.«
»Ich hätte dich mit mehr Nachdruck töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.« Er starrt mich an, als würde er mich für den Leichensack abmessen … schon wieder. Große Überraschung.
»Das hättest du wirklich«, stimme ich mit absichtlich ausdrucksloser Miene zu. »Anscheinend machst du das öfter, Sachen zu versauen und dich dann zu bemitleiden. Und dann von allen erwarten, dass sie dich ebenfalls bemitleiden.«
»Weißt du was? Fick dich! Ich brauche kein Mitleid.«
»Ähm, Leute …« Macy versucht einzugreifen, aber das hier ist ein Streit, der schon sehr lange überfällig ist, und auf keinen Fall wird ein sechzehnjähriges Mädchen – Hexe hin oder her – den verhindern können.
»Na klar brauchst du das«, höhne ich, denn ich kann mich nicht zurückhalten, jetzt, da ich endlich die Gelegenheit habe, ein bisschen was von dem zu sagen, was seit Wochen in meinen Gedanken schwelt. »Als wir zusammen waren, hat Grace immer und immer wieder erzählt, wie leid du ihr tust. Ich habe ihr immer wieder gesagt, dass es keinen Grund dafür gibt, aber du weißt ja, wie gutherzig unser Mädchen ist.«
»Mein Mädchen«, korrigiert Jaxon. »Meine Gefährtin – mit oder ohne Bindung.«
Seine Worte treffen mit einer Präzision, die sich wie echte Schläge anfühlt. Die letzten knapp zwei Wochen waren für mich die Hölle auf Erden, und jetzt benimmt er sich, als hätte er alle Karten in der Hand, wo er doch zugelassen hat, dass Grace das passiert. Es ist Scheiße, absolute und totale Scheiße, und ich habe es satt, ihm beim Rumjammern zuzuhören.
»Deine Gefährtin? Oh, richtig. Deshalb hast du sie wohl so gut beschützt, dass es nicht mal mehr eine Bindung gibt.«
Seine Hände ballen sich zu Fäusten. »Du bist so ein Bastard.«
»Und du bist ein armseliges Kind, das sich nicht selbst schützen kann, geschweige denn jemand anderen.«
»Kommst du mir wirklich damit?«, will er ungläubig wissen. »Können wir mal – eine Minute – diskutieren, vor wem zur Hölle ich Grace letztes Semester beschützt habe? Oh, richtig. Vor deiner mörderischen Ex, die sie opfern wollte, um dich zurückzubringen.«
Erneut peitschen die Schuldgefühle durch mich hindurch, denn er hat recht. Das ist alles meine Schuld. Nicht, weil ich es geplant hätte, sondern weil ich es nicht aufhalten konnte.
Und jetzt sind wir hier. Lia ist tot, Grace ist in der Erde, und Jaxon …
»Leute!« Dieses Mal ist Macys Stimme kräftiger, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. »Seht mal.«
Der Graupel lässt nach, und Jaxon und ich drehen uns blitzartig um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Grace einen der Steine, die mein Bruder ihr auf die Brust gelegt hat, absorbiert.
»Was passiert hier?«, fragt Jaxon mit großen Augen und ehrfürchtiger Stimme.
»Ich bin nicht sicher«, antwortet Macy. »Aber das ist der dritte, den sie in den letzten beiden Minuten aufgenommen hat.«
»Wirklich?« Ich sehe zu, wie ein weiterer Stein zittert und dann nach und nach in ihre Haut einsinkt.
Unser Streit ist vergessen, und Jaxon und ich stehen mit Macy lange Minuten da, während Grace unendlich langsam jeden Stein und jeden Fels und jeden Kiesel, den Jaxon auf sie gelegt hat, absorbiert – Hunderte kleiner Splitter sinken in jeden Zentimeter Haut, einer nach dem anderen.
Als es vorbei ist, als ihr Körper jedes Stückchen Granit aufgenommen hat, stehen wir über ihr, warten … auf ein Zeichen, auf einen Atemzug, auf etwas, das zeigt, dass sie lebt.
Etwas, das zeigt, dass dieser allerletzte verzweifelte Versuch meinerseits tatsächlich funktioniert.
Mehrere nervenzerfetzende Sekunden vergehen, in denen nichts passiert. Und dann, gerade als Jaxon zu fluchen beginnt und ich aufgeben will, flattern ihre Augenlider und öffnen sich. Ich schaffe es gerade so, nicht den Kopf zu senken und vor Erleichterung zu weinen.
»Oh mein Gott!« Macys Hände fliegen an ihren Mund, und Schock durchzuckt uns alle. »Grace! Grace, geht es dir gut?«
Grace antwortet nicht, aber als Jaxon vorstürzt und sich neben ihren Kopf setzt, lächelt sie zu ihm auf.
»Geht es dir gut?«, fragt er, und ich habe nie zuvor solche Freude in der Stimme meines kleinen Bruders gehört.
»Ich …« Ihre Stimme bricht und sie hustet, leckt sich die Lippen.
»Hier!« Macy greift in ihren allgegenwärtigen Rucksack und zieht eine Wasserflasche heraus, die sie Jaxon reicht.
Er öffnet sie, dann hilft er Grace, sich in ihrem Granitbett aufzusetzen, damit sie einen Schluck nehmen kann.
»Wie fühlst du dich?«, frage ich und gehe langsam zur anderen Seite und hocke mich neben sie.
»Okay, glaube ich.« Sie hustet noch ein wenig, dann hält sie inne, als würde sie Inventur machen. »Ziemlich gut sogar. Ich glaube, ich bin … okay.«
Und als sie dieses Mal tief durchatmet, hustet sie nicht.
»Erinnerst du dich daran, was passiert ist?«, fragt Macy und Begeisterung und Besorgnis ringen in ihrem Gesicht miteinander.
Grace denkt nach. »Ja, tue ich.«
Und einfach so zittern meine Hände, die sonst nie zittern. Ich weiß nicht, was ich mit ihnen tun soll, also schiebe ich sie in meine Taschen. Und warte.
»Ich habe das Spiel gewonnen und Cyrus hat mich gebissen. Ihr habt mich hergebracht und …« Sie sieht mich an. »Hudson, danke. Ich danke dir so sehr.«
Enttäuschung plagt mich, aber ich ignoriere sie. Ich bin sie mittlerweile gewohnt – und auf der positiven Seite zittern meine Hände wenigstens nicht mehr. Was ist schon dabei, wenn sie sich daran erinnert, was heute passiert ist, und an nichts sonst. Sicher an nichts, was davor war. So ist es vermutlich besser.
»Dank mir nicht«, sage ich, während sie nach mir greift, ihre Hand meinen Arm packt und sie auf eine Art zu mir auflächelt, wie ich es seit einer ganzen Weile nicht mehr gesehen habe. Jetzt zittert mein ganzer Körper … und ich habe keine verflixte Ahnung, was ich tun soll.
Besonders, da Grace mich jetzt voll angrinst, trotzdem ihr Griff nicht ganz so stark oder fest ist wie sonst. »Und wieso?«
Ein halbes Dutzend Antworten kommen mir in den Sinn, aber am Ende sage ich nichts davon.
»Das dachte ich mir.« Sie verdreht die Augen. »Gib einfach zu, dass du mich gerettet hast, Hudson. Ich verspreche, es macht dich auf lange Sicht nicht weniger zum Arsch.«
»Ich glaube, du bist verwirrt.« Wieder schüttle ich den Kopf, entschlossener denn je, es dabei zu belassen. Das Letzte, was ich von Grace will, ist Dankbarkeit. Es ist das Letzte, was ich jemals von ihr wollte. »Ich habe nur …«
»Ich möchte mich mit dir nicht streiten«, sagt sie. »Vor allem nicht über etwas so Lächerliches.«
»Dann tu es nicht«, antworte ich. »Ich bin sicher, du hast gerade Besseres zu tun.« Außer mir das Herz aus der Brust zu reißen. Schon wieder.
Dinge, wie an die Katmere zurückzukehren und ihren rechtmäßigen Platz im Rat einzunehmen.
Beides nötig.
Beides wichtig.
Und beides extrem gefährlich.
Denn Grace hat vielleicht den Biss meines Vaters überlebt, aber das macht sie nur noch mehr zu einer Zielscheibe. Er wird irgendwann heilen, und dann wird er wütender und verängstigter sein, als er es je zuvor war.
Was heißt, dass es bereits zu spät ist.
Der Krieg, den ich so sehr verhindern wollte – der Krieg, dessen Auslöser mein Bruder und andere mir hatten anlasten wollen –, wird kommen, ob wir das wollen oder nicht.
Ob wir dafür bereit sind oder nicht.
Und jetzt, da wir wissen, auf welcher Seite die Wölfe stehen … Es brauchte eine Gargoylearmee, um sie zu besiegen, als Vampire und Wölfe das letzte Mal zusammen kämpften. Wer weiß, was es heute braucht, besonders, wenn wir nur eine unerfahrene Gargoyle und ein paar abtrünnige Vampire haben, die sich den Hexen und Drachen anschließen.
Keine guten Chancen.
Aber an den Krieg zu denken, muss warten … zumindest noch ein paar Tage. Denn Jaxon hilft Grace aus dem Loch, das ich für sie geschaffen habe, und er schlingt die Arme um sie und drückt ihren Körper an seinen. Und ich sehe Rot, noch bevor er sich herabbeugt, um sie zu küssen, und jedes Quäntchen Coolness – und emotionaler Selbstschutz – verpufft bei mir.
Meine Hände ballen sich zu Fäusten, meine Fänge schießen mir in den Mund, und obwohl es eine Million andere Möglichkeiten gibt, auf die ich gehofft hatte, um mein neues Wissen mit Grace zu teilen, kommen die Worte heraus, bevor ich auch nur daran denken kann, sie aufzuhalten.
»Jaxon, wenn’s dir nichts ausmacht, nimmst du jetzt deine verfickten Hände von meiner Gefährtin.«
 
 
ENDE DES ZWEITEN BUCHS
Moment – es gibt noch mehr!
Lies weiter, um zwei der Kapitel aus
Hudsons Perspektive zu erleben.
Alles wird anders …

Wollte nicht so aufwachen
– Hudson –
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Etwas stimmt nicht.
Ich bin noch nicht sicher, was, aber etwas stimmt definitiv nicht. »Grace?«, frage ich, warte darauf, dass sie mir das Lächeln schenkt, das sie nur für mich reserviert hat – halb amüsiert, halb entnervt, total süß.
Aber es kommt nicht.
Nichts kommt, bis auf die Leere, und das erschreckt mich verflixt noch mal zu Tode. Was, wenn etwas schiefgegangen ist?
»Grace?«, versuche ich es wieder, diesmal etwas lauter, um meine Anwesenheit zu verdeutlichen.
Das musste ich vorher nie bei ihr, aber da existierten auch nur wir beide auf einer separaten Ebene – da war kein Hintergrundrauschen, das damit konkurrierte, kein Schneesturm, der vorbeiwirbelte, keine dummen Highschool-Schüler, die Gott weiß was plapperten, keine Glocken, die einen alten Song von den Rolling Stones läuten, weil der Direktor einen Coolnessirrglauben hat.
Da waren nur wir, und während ich voll für ihren Plan war zurückzukommen – denn wenn Grace in der Nähe ist, bin ich nichts anderes als ein quietschfideler Optimist (sagte niemand jemals über mich, bis auf Grace) –, muss ich zugeben, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass es so anfängt.
Sie antwortet mir immer noch nicht. Stattdessen läuft sie die Stufen der Katmere Academy herab, als wären es fünfzehn Minuten statt fünfzehn Wochen gewesen, seit sie hier war.
Ich begreife es nicht.
»Grace!« Dieses Mal arbeite ich es in den Pfad in ihrem Gehirn ein, der es ihr unmöglich macht, mich zu ignorieren (und umgekehrt auch), der Pfad, der vor all diesen Wochen unser allererster Hinweis darauf war, dass wir zusammengesperrt worden waren.
Sie taumelt, ihr Fuß trifft die falsche Stufe und sie stürzt beinahe. Ich packe sie, übernehme nur eine Sekunde lang die Kontrolle über ihren Körper, damit ich ihr helfen und sie stützen kann. Ich weiß, dass wir uns darauf geeinigt haben, dass ich nur die Kontrolle übernehme, wenn ich wirklich glaube, dass es nötig ist, aber sie davor zu bewahren, die geschwungene Treppe hinabzufallen, erscheint mir nötig.
Als sie wieder sicher steht, hält sie inne und sieht sich um, als würde sie jemanden suchen … den suchen, der ihren Namen gerufen hat.
Aufregung durchzuckt mich bei dem Gedanken, dass sie mich endlich hört, also rufe ich wieder. »Grace! Grace, kannst du mich hören?«
Sie erschreckt sich erneut, und wieder sieht sie sich um. Aber es ist früh am Morgen, und keiner der Schüler hier draußen schenkt ihr Aufmerksamkeit, während sie zum Unterricht rennen. »Grace, ich bin direkt hier.«
Sie wirft einen letzten Blick zum Absatz über sich, dann schüttelt sie den Kopf und murmelt: »Reiß dich zusammen, Grace«, bevor sie weiter die letzten paar Stufen hinabläuft und in den Hauptflur abbiegt.
Verdammt. Etwas ist definitiv schiefgelaufen. Sie hat ehrlich keine Ahnung, dass ich hier bin. Ich bin nicht sicher, wie das möglich ist, nach all unserer Planung. Ich begreife auch nicht, warum sie nicht zumindest herauszufinden versucht, was schiefgegangen ist. Sie mag mich nicht hören, aber wundert sie sich nicht wenigstens, wo ich hin bin?
Dieser Gedanke lässt mich, mehr als jeder andere, ihre Gedanken durchkämmen, um herauszufinden, was passiert ist. Aber erst, als sie ins Gewühl auf dem vollen Flur tritt, ohne auch nur innezuhalten, trifft mich die Erkenntnis endlich voll. Sie kann mich nicht nur nicht mehr hören. Sie erinnert sich nicht mehr an mich.
Was. Zur. Ewigen. Hölle?
Ich sage mir, dass ich falsch liege, dass ich wegen nichts ausflippe. Dass Grace mich auf gar keinen Fall einfach vergessen hat. Dass sie uns auf gar keinen Fall einfach vergessen hat.
Aber dann hält ein Vampir mit langen Locks – ein Freund von meinem Bruder, wenn ich mich richtig erinnere – sie im Gang auf. »Grace?«, fragt er und er sieht aus, als würde er einen verfluchten Geist sehen. Andererseits denkt er das vermutlich wirklich.
Ein Teil von mir erwartet immer noch, dass Grace ihn beruhigt. Ihm sagt, dass es ihr gut geht, auch wenn sie so lange weg war. Aber als sie ihn einfach nur anlächelt und sagt: »Hey, da bist du ja. Ich dachte schon, du würdest mich und Hamlet heute im Stich lassen«, begreife ich, wie schrecklich schief alles gegangen ist.
Denn sie hat nicht nur mich vergessen, sie hat alles vergessen.
Zum ersten Mal sorge ich mich, dass wirklich etwas mit ihr nicht stimmt. Dass die Rückverwandlung in ihre Menschengestalt – und mich dabei mitzunehmen – etwas ausgelöst hat, das ihr schadet. Allein der Gedanke reicht, dass ich die Wände hochgehen will – das und das Begreifen, dass ich keine Möglichkeit habe, mit ihr oder jemand anderem zu kommunizieren. Keine Möglichkeit habe, ihnen zu erzählen, was ihr zugestoßen sein könnte.
»Hamlet?«, fragt der Vampir und sieht dabei ebenso besorgt aus wie zutiefst verwirrt.
»Ja, Hamlet. Das Stück, das wir bei Maclean lesen, seit ich hier bin?« Grace scharrt mit den Füßen, und ich spüre ihre plötzliche Nervosität. »Wir tragen heute eine Szene vor, vergessen?«
Langsam denke ich, dass sie nervös sein sollte – vielleicht sollten wir das beide. Und doch hasse ich es, sie so zu sehen, also tue ich mein Bestes, um sie zu beruhigen über den mentalen Pfad, den wir uns teilen, aber ich habe keine Ahnung, ob es wirklich durchkommt. Außerdem ist es schwer, sie zu beruhigen, wenn ich selbst nur einen kleinen Schritt vom totalen Ausflippen entfernt bin.
»Wir lesen nicht me…« Der Vampir unterbricht sich, weil er jemandem textet. Zu blöd, ich weiß nämlich ziemlich sicher, wem er schreibt.
»Geht es dir gut?«, fragt Grace und tritt näher an ihn heran. »Du siehst nicht so gut aus.«
»Ich sehe nicht so gut aus?« Er lacht, aber es klingt in etwa so heiter, wie ich mich fühle. »Grace, du bist …«
»Miss Foster?« Einer der Lehrer kommt direkt auf Grace zu, schneidet dem Vampir das Wort ab. »Ist alles in Ordnung?«, fragt er.
»Mir geht es gut«, antwortet sie und macht verwirrt einen Schritt zurück.
Aber es ist offensichtlich, dass sie von gut weit entfernt ist. Ihre Gedanken sind von ruhig in ein verworrenes Chaos umgeschlagen, und ich spüre, wie ihre Gefühle auf sie eindringen. Angst, Verwirrung, Verärgerung, Sorge – sie kommen von allen Seiten, und der Anfang einer dieser verdammten Panikattacken, die sie so sehr hasst, verengt ihr die Brust.
Sie nimmt einen tiefen Atemzug, dann scheint sie sich ein wenig zu beruhigen und erklärt: »Ich will nur zum Unterricht, bevor es klingelt.«
Ich streiche ihr mit der Hand über den Rücken, flüstere: »Du bist okay. Alles ist okay.«
Ich weiß, dass sie mich nicht hört – nicht einmal eine Ahnung hat, dass ich hier bin –, doch sie muss es spüren, zumindest ein bisschen, denn ihre Atmung beruhigt sich und ihr ganzer Körper lockert sich ein wenig.
»Wir müssen zu deinem Onkel«, sagt der Lehrer – ein Wolf – und schiebt sie beinahe sofort den Gang hinab.
Der Vampir fällt praktisch auf den Hintern bei dem Versuch, ihnen aus dem Weg zu treten, was mich nicht viel von ihm halten lässt. Aber ich habe keine Zeit, mir darüber unnötig Gedanken zu machen, denn je weiter Grace diesen Gang hinabgeht, desto nervöser wird sie.
Ich spüre es an der Art, wie ihr Herz wild pocht.
Schmecke es in dem metallischen Nachgeschmack auf ihrer Zunge.
Höre es in der abgehackten Atmung, die sie so sehr unter Kontrolle halten will.
»Ich bin hier«, versuche ich, ihr zu sagen, nutze den Pfad von vorhin – den Pfad, über den sie mich schon zweimal gehört hat, da bin ich mittlerweile sicher. »Ich bin bei dir.«
Dieses Mal jedoch lässt es sie nur noch mehr ausrasten. »Können Sie mir bitte sagen, was hier los ist?«, fragt sie, ihre Stimme etwa eine Oktave zu hoch, während die Menge sich vor ihr teilt.
Ich erhasche einen Blick darauf, wie sehr sie es hasst, dass sie das tun – sowie einen flüchtigen Bezug darauf, dass es damit einhergeht, meinen Bruder zu daten. Präsens.
Und fuck. Einfach fuck. Ich weiß nicht mal, was ich damit anfangen soll.
»Das weißt du nicht?«, fragt der Lehrer, und er klingt so, wie ich mich fühle. Besorgt und gestresst mit einer Portion angepisst.
»Grace!«, ruft einer der Drachen, hüpft aus einem Klassenzimmer, um neben den beiden herlaufen zu können. »Oh mein Gott, Grace! Du bist zurück!«
Ein näherer Blick auf ihn durch ihre Augen lässt mich erkennen, wer er ist. Flint Montgomery. Verflixte Hölle. Heute kommt einfach alles zusammen.
Er sieht aus wie sein Bruder. So sehr, dass es sich wie eine Faust in meinen verfluchten Magen anfühlt, einfach nur im gleichen Flur mit ihm zu sein. Es ist fast zwei Jahre her, seit Damien starb – neunzehn Monate – und der Schmerz über seinen Verrat, den Verrat meines besten Freunds, meines einzigen Freunds, schmerzt immer noch wie die Schneide einer sehr stumpfen Klinge.
»Nicht jetzt, Mr Montgomery«, blafft der Lehrer, und seine Zähne klacken bei jedem Wort scharf aufeinander.
Ich dachte nie, dass ich einem Wolf mal dankbar wäre in meinem Leben, aber als der Lehrer – Mr Badar, nennt Grace ihn – uns an Flint vorbeischiebt, bin ich definitiv dankbar. In diesem Desaster mit Grace zurechtzukommen ist so schon fast unmöglich. Das, und mich auch noch den zerbrochenen Teilen meiner Vergangenheit stellen zu müssen …
»Warte, Grace …« Flint streckt die Hand nach ihr aus, aber der Wolf wehrt sie ab, bevor sie Kontakt hat.
»Ich sagte, nicht jetzt, Flint! Geh in den Unterricht!«, faucht der Lehrer mit gefletschten Zähnen.
Flint sieht angepisst aus, plus als wolle er sich streiten – Drachen sind in der Hinsicht wie Vampire, keiner von ihnen möchte Befehle von einem Wolf entgegennehmen, selbst zu den besten Zeiten nicht – und seine eigenen Zähne blitzen plötzlich scharf im sanften Kronleuchterlicht.
Er muss beschließen, dass es das nicht wert ist – trotzdem er sichtlich auf Streit aus ist –, denn am Ende bleibt er einfach stehen und sieht Grace und dem Wolf nach … so wie alle anderen im Gang.
Mehrere Leute wollen etwas zu ihr sagen, aber der Lehrer stößt ein tiefes, warnendes Grollen aus, das alle auf Abstand hält. Ich bin ausnahmsweise froh, dass der Biss dieses Typen so übel sein muss wie sein Knurren. Denn Grace spannt sich immer mehr an, wird immer panischer, und das Letzte, was sie jetzt braucht, ist es, sich mit noch mehr Leuten abgeben zu müssen.
Besonders, da nichts, was ich tue, sie zu beruhigen scheint.
Das ist nicht das erste Mal, dass sie so ist. Es geschah mehrere Male, während wir zusammen gefangen waren. Zuerst machte sie Dinge nur allein, aber mit der Zeit fing sie an, mir zu vertrauen, und sie begann, sich von mir helfen zu lassen.
Nicht mit meiner Kraft, da die bei ihr sowieso nicht funktioniert, sondern mit meiner Anwesenheit. Mit meiner Stimme. Mit meiner Berührung, oder zumindest etwas, das dem sehr nahe kam. Ich habe mich so sehr daran gewöhnt, für sie da zu sein – so sehr daran gewöhnt zu spüren, wie sie für mich da ist –, dass es mich jetzt verflixt noch mal fast umbringt, ihr nicht helfen zu können.
»Gleich geschafft, Grace. Wir sind fast da«, sagt der Lehrer.
»Fast wo?«, fragt sie, und ihre Stimme ist hoch, angespannt.
Ihre Gedanken rasen, und sie versucht herauszufinden, was hier los ist, was ihr entgeht, und ich mache mir Sorgen, was sie tut, wenn sie es herausfindet.
Ich mache mir auch ernsthafte Sorgen, dass die Wahrheit sie nur dazu bringt, sich noch fester in dieser Welt zu verankern, was es im Gegenzug sehr viel schwerer für mich machen wird, wieder zu ihr durchzudringen.
Ich kann verflucht noch mal nicht glauben, dass all unsere sorgfältige Planerei so verflixt schiefgegangen ist – besonders so von Anfang an.
Wir biegen um eine Ecke in einen schmalen Gang, und Grace greift in ihre Tasche nach ihrem Telefon. Und dabei denkt sie nur an Jaxon.
Jaxon, nicht mich.
Ich verstehe es nicht.
Ich weiß, dass die Gefährtenbindung unzerbrechlich sein soll, aber ihre und Jaxons ist im ersten Monat, in dem wir gemeinsam festsaßen, verblasst – noch bevor wir einander ertragen konnten. Lange bevor wir Gefühle füreinander entwickelten. Ich hatte seither immer wieder nachgesehen, mindestens einmal pro Woche, und ich konnte sie nicht mehr sehen.
Wir dachten beide, es läge daran, dass wir beide für immer gemeinsam festsaßen. Gefährtenbindungen brechen, wenn Leute sterben. War das hier wirklich so anders?
Aber nachdem wir eine Möglichkeit entdeckt hatten zurückzukommen, wussten wir beide, dass wir sie nutzen mussten. Zumindest das schuldeten wir Jaxon.
Jetzt, da sie zurück an der Katmere ist, und wir nicht länger auf einer anderen Ebene gefangen sind, ist ihre Gefährtenbindung jedoch unmöglich zu übersehen. Sie ist gleich hier, voll im Rampenlicht, und sie funktioniert, als wäre sie immer da gewesen.
Bilder von ihm – von ihnen zusammen – kommen durch, als sie an Jaxon denkt. Lächeln. Berührungen. Küsse. Sie verliert sich in einer der Erinnerungen, und es zerreißt mich noch weiter. Sorgt dafür, dass ich mich verflucht wertlos fühle.
Ich rechne mit der Wut, mit dem Zorn, weil das Mädchen, das ich liebe – das Mädchen, das mir fast jedes intime Detail über sich selbst erzählt hat und das fast jedes einzelne von mir weiß – hier steht und einen anderen anschmachtet. Und nicht einfach irgendeinen Typen: Jaxon.
Aber der Schmerz kommt aus dem Nichts.
Er kracht in mich hinein wie ein Tsunami, zieht mich runter, zerrt mich herab.
Zerfetzt, was von meiner Seele übrig ist, in so kleine Stücke, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass sie je wieder zusammengefügt werden.
Hätte ich jetzt in diesem Augenblick einen Körper, wäre ich garantiert auf den Knien. So wie es jetzt ist, bleibt mir nichts übrig, als hier zu sein und es zu spüren – nein, es zu ertragen –, die Liebe und die Aufregung, die sich in ihr bei dem Gedanken aufbaut, Jaxon wiederzusehen.
Aber es ist nicht nur Aufregung in ihrem Kopf. Da ist auch Verwirrung und Besorgnis und mehr als ein wenig Wut auf ihrer Seite, als sie endlich die Frage stellt, auf die ich zugleich gewartet und vor der ich mich gefürchtet habe.
»Was zur Hölle ist hier los?«
Der Lehrer antwortet. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Foster gehofft hat, dass du ihm das verraten kannst.«
Das ist nicht die Antwort, die sie sucht, und ihre Unruhe wird zu Panik. Egal wie wütend ich bin – egal wie sehr ich leide –, ich kann das Wissen nicht ertragen, dass sie auch leidet. Und so taste ich über den Pfad, der direkt in das Zentrum ihres Geists und ihrer Seele führt, und schicke ihr alles, was ich in mir übrig habe.
Das ist gerade nicht viel, und nichts verglichen mit dem, was ich ihr gerne geben würde, aber nach einer Minute fühle ich, wie es sie stärkt. Spüre, wie es sie beruhigt, noch bevor die Sekretärin hinter dem Schreibtisch sagt: »Ich bin gleich da. Ich brauche nur eine …«
Die Frau sieht über ihren Computerbildschirm und ihre lila Halbmondbrille zu Grace auf, dann hält sie mitten im Satz inne, weil sie begreift, wen sie da ansieht. Sobald das ankommt, springt sie auf und schreit nach Foster, als hätte sie gerade einen ganzen Trupp Geister gesehen.
»Finn, komm schnell!« Die ältere Dame geht um ihren Schreibtisch herum und wirft die Arme um Grace auf eine Art, von der ich nur träumen kann. »Grace, es ist so schön, dich zu sehen! Ich bin so froh, dass du hier bist!«
Grace erwidert die Umarmung der Frau, aber die Tatsache, dass sie wirklich keine Ahnung hat, was los ist, ist nur eine weitere Ohrfeige für mich. Nur eine weitere Erinnerung daran, dass alles, was ich gedacht hatte, was zwischen uns war, nichts mehr bedeutet.
»Es ist auch schön, Sie zu sehen«, erwidert Grace endlich.
»Finn!«, schreit die Frau erneut. Sie ist jetzt direkt neben dem Ohr, deshalb erschüttert ihre Stimme uns beide – und nicht nur Grace. Meine eigenen Ohren klingeln, dann schreit sie weiter. »Finn! Es ist …«
Die Tür zum Büro des Direktors fliegt auf. »Gladys, wir haben eine Sprechanlage für …« Auch Foster bricht mitten im Satz ab, seine Augen werden groß, als er begreift, dass Grace vor ihm steht.
»Hey, Onkel Finn.« Graces Gedanken sind eine sich windende Masse aus Verwirrung, als Fosters Sekretärin sie endlich loslässt. Sie winkt ihm zu, aber es ist offensichtlich, dass sie nicht weiß, was los ist.
Ich habe es nie mehr vermisst, am Leben zu sein – gerade jetzt möchte ich nichts mehr, als mich zwischen sie und die anderen zu stellen, damit sie eine Minute hat, um einfach nur nachzudenken. Zu atmen.
Aber das wird nicht passieren, denn ihr Onkel starrt sie weiter geschockt an.
Grace starrt zurück, bevor sie endlich peinlich berührt mit den Schultern zuckt und sagt: »Es tut mir leid, dass ich dich störe.«
Wenn sie so verwirrt ist, dass sie nicht mal mehr merkt, dass es eine Zeit gibt zwischen dem, an das sie sich erinnert und jetzt, dann habe ich sie bereits verloren … bevor ich überhaupt die Chance hatte, sie wirklich gehabt zu haben.
Ich sehe zu, wie all unsere sorgfältigen Pläne sich vor mir in Rauch auflösen, während alles in mir zu Asche verbrennt. Und ich frage mich unwillkürlich, wie Tennyson so verdammt falsch liegen konnte. Denn wie sich herausstellt, ist all dieser »es ist besser, geliebt und verloren zu haben«-Kram wirklich nur ein einziger Haufen Scheiße.
Die können mir alle mal den Hintern küssen
– Hudson –

Zwei Jahre zuvor
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Was muss ein Typ eigentlich tun, um hier mal in den Hintern getreten zu bekommen?
Eine Faust fliegt mir ins Gesicht, und an einem normalen Tag würde ich mich ein wenig zurücklehnen und ausweichen, ohne auch nur meine Kräfte zu nutzen, aber das ist kein normaler Tag. Nicht mal im Traum. Statt mich also zurückzulehnen, bekämpfe ich den Drang, die Augen zu verdrehen, und beuge mich vor, direkt in den Schlag rein. Und lass mir voll gegen den Kiefer hauen.
Ich würde gerne sagen, dass ich Sterne sehe oder wenigstens Blut im Mund spüre, aber die Wahrheit ist, dass meine Mutter härter zuschlagen kann. Sehr viel härter.
Doch ich versuche, hier etwas Wichtiges zu beweisen, also tue ich, was ich kann, um den Schlag übler aussehen zu lassen, als er ist. Natürlich muss ich mir dafür auf die Zunge beißen, aber besondere Situationen erfordern besondere Maßnahmen. Ich taumle sogar ein wenig, damit es gut aussieht, dann drehe ich mich absichtlich in den Aufwärtshaken, der von links kommt.
Dieser sticht tatsächlich ein wenig, und er öffnet auch eine Wunde an meinem Kiefer – dank des Blutsteinrings am Finger meines Angreifers. Der Typ lacht und hebt dann die Faust zu einem weiteren Schlag.
Es ist das Lachen, das mich trifft, und ich kann nicht verhindern zu denken, dass ich ihm das selbstzufriedene Grinsen gerne aus dem Gesicht wischen würde. Es kratzt – nicht, weil er besser ist als ich, sondern weil er das nicht ist. Ich kämpfe buchstäblich mit meinen beiden Fähigkeiten hinter dem Rücken gefesselt, und er benimmt sich immer noch, als würde er tatsächlich irgendwas können. Benimmt sich immer noch, als wäre er der krasse Typ in dieser Gleichung, wenn ich doch in Wahrheit gerade so ein Gähnen verbergen kann.
Aber Gähnen regelt die Sache hier nicht, und diesem Kerl in den Arsch zu treten, wie er es verdient, auch nicht. Ich habe zu lange auf diese Gelegenheit gewartet, um ein wenig Stolz – oder auch grundlegendes sportliches Können – mir in die Quere kommen zu lassen. Also tue ich so, als würde ich den Fuß des zweiten Typen nicht sehen, und lasse mich direkt in den Solarplexus treffen. Dann falle ich auf die Knie und kassiere mehrere Schläge gegen meine Schulter, den Nacken, das Kinn.
Aus dem Augenwinkel sehe ich meinen Vater, der an der Wand lehnt, die Arme über der Brust gekreuzt und ein angewidertes, höhnisches Lächeln im Gesicht. Neben ihm ist irgendein Wolfskriecher, der noch angewiderter – und amüsierter – aussieht als mein Vater. Andererseits ist sein Sohn eins der Arschlöcher, die mir gerade die Scheiße aus dem Leib prügeln … Cole ist der Name dieses Deppen, glaube ich.
Ein weiterer Tritt – dieser gegen meine Schläfe – lässt den Wolfswelpen lachen … und mich Mord in Erwägung ziehen. Aber zur Hölle damit, denke ich, und gehe trotzdem zu Boden. Je früher das hier erledigt ist, desto früher kann ich zum nächsten Teil meines Plans übergehen. So sehr das hier nötig ist, so missfällt es mir dennoch, solchen Arschlöchern so viel Freude zu bereiten.
Ich falle nach vorn und treffe mit meinem bereits aufgeschrammten Kinn auf den Boden, hart. Dieses Mal fließt das Blut sehr viel ungehemmter … Kopfwunden sind wirklich biestig.
Mein Vater tritt vor, das Signal, dass er genug gesehen hat, und ich rechne damit, dass er die Züchtigung stoppt, jetzt, da er sicher weiß, wie wertlos ich wirklich bin. Aber er hält sie nicht auf. Stattdessen nickt er meinen drei Angreifern ein wenig zu, und sie fangen nun ernsthaft an, auf mich einzuprügeln. Fäuste und Füße, Ellbogen und Knie kommen aus allen Richtungen.
Und immer noch kämpfe ich nicht zurück. Immer noch lasse ich sie tun, was immer sie für nötig befinden, um meinen Vater zu beeindrucken. Denn es geht hier nicht darum, was sie mir antun … es geht darum, was ich zulasse. Gerade jetzt heiligt der Zweck die Mittel, und auf diesen besonderen Zweck habe ich schon sehr lange hingearbeitet. Viel zu lange, um mich vom Sadismus meines Vaters aufhalten zu lassen.
Es geht weiter und weiter, bis mein Kopf wirklich anfängt zu dröhnen. Alles tut jetzt weh, ein dumpfes Pochen, von dem ich weiß, dass es später sehr viel schlimmer sein wird. Aber nach und nach wird es ruhiger. Ich höre es an der schwereren Atmung meiner Angreifer, spüre es daran, wie die Schläge langsamer und langsamer kommen, sehe es daran, wie mein Vater nicht einmal mehr angewidert aussieht. Er sieht nur gelangweilt aus, worauf ich die ganze Zeit gewartet habe.
Endlich winkt der alte Herr achtlos mit der Hand, um sie abzurufen. Die Schläge enden so abrupt, wie sie begonnen haben, doch als sie davongehen, tritt einer von ihnen – der Wolfswelpe, glaube ich – absichtlich so hart auf meine Hand, dass ich hören und fühlen kann, wie meine Knochen unter seinem Stiefel knacken.
Das ist die erste Verletzung heute, die mir etwas ausmacht. Definitiv die Erste, die mich verärgert.
Mein Vater hat kaum einen Blick für mich übrig, bevor er den Raum verlässt, der Wolfsalpha und seine Entourage folgen ihm. Und als die Türen sich schließen, begreife ich, dass es endlich geschehen ist. Ich habe endlich bekommen, worauf ich so lange aus war.
Ich liege noch ein paar Minuten am Boden, um eine gute Show abzuliefern, nur für den Fall, dass sie zurückkommen … und vielleicht auch ein kleines bisschen, weil mein Kopf jetzt donnert wie die Drums bei einem Aerosmith Song. Irgendwann ist es offensichtlich, dass der König nicht zurückkommen wird, um nach mir zu sehen.
Ich wusste es in dem Moment, in dem er so achtlos mit der Hand winkte, dass er mit mir fertig war, dass er mich endlich abgeschrieben hat, aber bei Cyrus kann man nie vorsichtig genug sein. Er mag nicht die hellste Kerze auf dem Kuchen sein, aber er hat einen verflucht guten Überlebensinstinkt. Das, zusammen mit der Tatsache, dass er bereit ist, alles zu tun, was immer nötig ist, um seine Agenda durchzubringen, macht ihn sehr, sehr gefährlich.
Schließlich schäle ich mich vom Boden ab und gehe kurz meine Verletzungen durch. So wie mein Kopf wehtut, habe ich definitiv eine Gehirnerschütterung. Mein Kiefer ist nicht gebrochen, aber er ist lädiert, und meine Schulter ist ausgekugelt. Ein paar Rippen sind angebrochen und der Rest von mir – sogar die Teile, die nicht gebrochen sind – fühlt sich an, als wäre er auseinandergenommen worden.
Kein Photoshop für diese Werbeanzeige.
Das Schlimmste an der ganzen Sache – abgesehen davon, meinen Stolz so weit hinunterzuschlucken, um das hier zuzulassen – ist, dass meine Hand vollkommen zerstört wurde. Dieser verdammte Wolf wiegt nicht viel, aber offensichtlich haut sein Stiefel voll rein.
Ein Blick auf meine Uhr zeigt mir, dass sie im »Kampf« kaputt ging. Ein Blick auf mein Telefon sagt mir das Gleiche, was mich mehr anpisst als die eigentliche Prügelei. Immerhin habe ich sie seit Wochen erwartet. Hölle, ich hab sie eingeladen. Aber dieses verdammte Telefon brauchte ich wirklich.
Gehen ist eine kleine Herausforderung, aber ich mache mir mehr Sorgen darum, meine Hand und Schulter wieder in Ordnung zu bringen, bevor mein Körper in dieser Stellung verheilt. Ich knalle meine Schulter kurz gegen die nächste Wand und zwinge sie so wieder dahin, wo sie hingehört, und ein paar qualvolle Minuten Arbeit an meiner Hand bewirken das Gleiche. Ich verbinde die Hand – zumindest für ein paar Stunden – und gehe dann zurück zu meinen Zimmern. Ich habe eine Verabredung, die ich nicht verpassen darf.
Waters ist bereits da, als ich eintreffe, und obwohl er meine Verspätung nicht rügt, erledigen das ein verächtliches Schniefen und eine gehobene Augenbraue genauso gut.
Wenigstens bis ich es ihm erzähle. »Das heute wird unsere letzte Sitzung.«
Die Verachtung verwandelt sich in etwas ganz anderes. Vorsicht? Bedauern? Hoffnung? Ich weiß es nicht, und im Moment kann ich es mir nicht leisten, es an mich heranzulassen. Es gibt zu viel anderes, um das ich mich sorgen muss.
»Bist du okay?«, fragt Waters und stellt den Holzblock für mich auf das Regalbrett am Fenster.
Ich mache mir nicht die Mühe, meine Geringschätzung zu verbergen, während ich zu dem Arbeitsplatz gehe, der für mich eingerichtet ist. Es ist die einzige Antwort, die er bekommen wird, und nach seinem Seufzen zu urteilen, weiß er das.
»Ich bin stolz auf dich«, sagt er.
Es ist das erste Mal in meinem Leben, dass jemand das zu mir sagt, und eine Sekunde lang kann ich nicht reden, weil sich in meinem Mund eine Wüste niedergelassen hat. »Das musst du nicht sein«, kann ich endlich antworten.
»So funktioniert Stolz nicht.« Er legt sehr akkurat die Werkzeuge neben den Holzklotz.
»Damit kenne ich mich nicht aus.«
Ich greife zuerst nach der Laubsäge, aber sobald meine Finger sich um den Griff schließen, schreit meine Hand vor Qual auf. Ich beiße die Zähne zusammen und halte sie dennoch fest, aber es braucht nur ein paar Versuche, um zu merken, dass das nicht klappen wird.
Wut schwillt in mir an. Irrational, ich weiß, darüber wütend zu sein, nachdem ich die Züchtigung absichtlich eingesteckt habe, aber das mindert meinen Zorn nicht. Mich kümmern die Schläge oder Tritte nicht, die Gehirnerschütterung oder die ausgekugelte Schulter. Aber die Hand, und wichtiger, diese letzte Lektion … die zu verpassen, schmerzt mehr, als ich jemals zugeben werde.
»Ich glaube nicht, dass wir heute schnitzen können«, sagt Waters, und in seinen knappen, genauen Silben ist keine Spur von Bedauern.
»Ich kann das«, sage ich durch meinen angespannten und schmerzenden Kiefer. »Ich brauche nur ein anderes Werkzeug.«
Doch egal, nach was ich greife – das Schnitzmesser, der Meißel, sogar der Beitel –, ich kann keins dazu bringen, das zu tun, was ich von ihm will.
Endlich gebe ich frustriert auf, knalle den Meißel auf das Brett und sehe aus dem Fenster. »Du kannst gehen«, sage ich Waters herablassend. Er ist immerhin nur mein Tutor.
Langes Schweigen folgt meinen Worten, und dann ein Seufzen, das klingt, als würde es aus seinen Knochen kommen. »Du wirst zurechtkommen, mein Junge.«
»Ich kann mich um mich selbst kümmern, dem aktuellen Zustand zum Trotz.«
»Das habe ich nie auch nur einen Moment lang bezweifelt.« Er legt eine Hand auf meine Schulter, und ich denke unwillkürlich, dass es das erste Mal ist, dass er mich in all den Dekaden, die er mich unterrichtet, berührt. »Falls ich keine andere Gelegenheit bekomme, dir das zu sagen, es war mir eine große Ehre und ein Privileg, die letzten Jahre als dein Tutor zu dienen. Ich …«
»Du musst das nicht sagen«, sage ich und mein Herz hämmert doppelt so schnell.
»Ich muss nichts sagen«, blafft er zurück, seine Silben noch härter als sonst. »Das macht jedoch das, was ich sagen will, nicht weniger wahr.«
Er hält inne, nimmt einen tiefen Atemzug, dann lässt er ihn langsam wieder hinaus. »Mein Junge, dich aufwachsen zu sehen in diesem … Heim, erfüllte mich mit Angst vor der Art Mann, die du werden würdest.«
»Ja, ich weiß. Ich bin nutzlos.«
»Das wollte ich nicht sagen.«
»Du brauchst es nicht zu sagen«, antworte ich und ignoriere die Tatsache, dass seine Worte mir auf eine Art wehtun, wie es tausend Schläge nie könnten. »Ich weiß, was ich bin.«
»Tust du das?«, fragt er, und da ist mehr Sarkasmus in diesen drei Worten, als ich es je von Waters gehört habe. »Tust du das wirklich?«
Ich winke zum Sofa in der Mitte des Raums – und es löst sich in einem Augenblick auf. »Ich bin … eine Abscheulichkeit. Ein Fehler.«
»Du bist, was du zu sein entscheidest«, antwortet er.
»Wenn das nur wahr wäre.« Ich nehme das Holz mit der unverletzten Hand auf und drehe es immer wieder herum. »Ich weiß, was ich bin. Ich weiß, von wem ich abstamme.«
»Aber das ist der Haken, mein Junge. Von wem du abstammst, ist nur der kleinste Teil dessen, wer du bist.« Er mustert mich von Kopf bis Fuß. »Dieser Schrecken, den du gerade ertragen hast, beweist das.«
»Das war nichts.«
»Es war alles«, blafft er. »Entehre dich nicht selbst – oder mich –, indem du versuchst, etwas anderes vorzugeben.«
Er sieht auf das Holz hinab, das sich immer noch in meinen Händen dreht. »Woher du kommst, was du erträgst, sind nur ein Bruchteil dessen, wer du bist und wer du werden kannst. Der wahre Test ist, was in dir ist … und was du damit machst.«
»Ich habe dir gezeigt, was in mir ist.« Ich blicke zurück zu der Stelle, an der das Sofa stand.
»Nein, du hast mir gezeigt, was du tun kannst. Das ist keineswegs dasselbe.« Er nimmt mir das Holz ab und legt es zurück auf den Arbeitsplatz. »Diese Gabe, die du besitzt, kann mehr als nur zerstören.«
»Das ist nicht wahr.«
»Doch.« Er nickt zu dem Holz. »Los, versuche es.«
»Meine Hand …«
»Benutze diesmal nicht deine Hand.«
Zuerst verstehe ich nicht, und als ich verstehe, will ich erst lachen. Nein sagen. Aber in Wahrheit möchte ich, dass er recht hat. Ich möchte, dass da mehr in mir ist, als nur die Fähigkeit, Dinge zu zerstören … auch wenn das die Fähigkeit ist, die ich brauchen werde, wenn ich eine Chance haben möchte, meinen Vater aufzuhalten. Deshalb hatte ich ihm an diesem Nachmittag beweisen müssen, dass ich nutzlos bin. Denn wenn er dächte, dass die Chance besteht, nur die Chance, dass er mich als Waffe einsetzen könnte, dann würde er mich niemals an die Katmere gehen lassen.
Würde mich niemals auch nur eine Sekunde lang frei sein lassen.
Mir nie die Chance geben, den Schrecken zu verhindern, den er geplant hat.
»Ich kann das nicht«, sage ich, und doch konzentriere ich mich auf das Holz. Natürlich geschieht nichts.
»Dein Problem ist, dass du deine Gabe mit dem Tod assoziierst. Du siehst nur die Zerstörung, die sie bringen kann. Aber sie kann auch den Raum schaffen, aus dem etwas Wunderbares erwächst.«
Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. »Du weißt nicht, wovon du da redest.«
Ich erwarte, dass seine Augen schmal werden wegen dieser Beleidigung, aber sie blicken nur weicher. »Was tun wir anderes, wenn wir einen Holzblock bearbeiten, als den negativen Raum zu entfernen? Etwas Wunderschönes lebt bereits in dem Material, es braucht nur die richtige Person, die es befreit.«
Meine Hände fangen ein wenig an zu zittern, aber ich greife nicht nach dem Holz. Ich kann nicht. Vielleicht, weil ich so sehr möchte, dass seine Worte wahr sind.
»Hab keine Angst, es zu zerstören, Sohn. Stell dir vor, was das Holz sein könnte und dann lass los.«
»Wenn ich loslasse, werde ich alles zerstören.«
»Wenn du loslässt«, antwortet er, »wirst du finden, was du brauchst.«
Ich glaube ihm nicht. Ich kann es mir nicht leisten, ihm zu glauben. Aber der Ausdruck in seinen verblassten grünen Augen sagt mir, dass ich hier nicht herauskomme. Dass der einzige Weg, das Stück Holz vor mir zu meiden, sein wird, diesen ganzen Ort Stein um Stein niederzureißen.
Und das wird alles zerstören, wofür ich gearbeitet habe. Ich kann es mir nicht leisten, das zuzulassen. Jax, und die Welt, können es sich nicht leisten, dass ich das zulasse.
Also tue ich das Einzige, was ich in dieser Situation tun kann. Ich stelle mir in meinem Geist vor, wie das finale Stück aussehen soll. Und dann lasse ich einen winzigen Strom Macht los, in dem Wissen, dass es nicht funktionieren wird.
Nur … dass es das tut. Na ja, fast.
Jeder Teil des Holzes, von dem ich das wollte, löst sich auf, verwandelt sich in das feinste Sägemehl, das man sich vorstellen kann. Und was übrig ist … was übrig ist, ist eine Kopie des Pferds, das ich vor all den Jahren für meinen Bruder gemacht habe. Bei näherem Hinsehen gibt es ein paar Mängel, ein paar Stellen, wo ich es nicht ganz richtig hinbekommen habe. Aber mein Herz pocht mir jetzt in der Brust. Was, wenn ich doch zu mehr fähig bin als zu Zerstörung?
»Sehr gut«, sagt Waters und fängt an, seine Tasche zu packen. »Wirklich sehr gut.«
»Aber was …« Ich breche ab, schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Ich hätte mir das verdammte Pferd nie vorgestellt, wenn ich geglaubt hätte, dass Waters’ Idee funktioniert. »Was mache ich jetzt?«
»Was immer du willst«, antwortet er und schiebt seinen eigenen Holzblock zurück in seine Tasche.
»Was immer du kannst«, fährt er fort und lässt die Schnalle seiner Tasche einrasten.
»Was immer du musst«, schließt er mit einem letzten Tätscheln meines Arms. »Jetzt ruht alles auf deinen Schultern.«
Und so übe ich. Stundenlang. Bis ich das Pferd bis zum letzten Schwung seines Schweifs perfekt duplizieren kann, kein einziges Teilchen entfernt, bis auf die, die ich entfernen will.
Wir beide treten zurück und sehen mein letztes Stück an. Ich habe immer gewusst, was ich tun musste. Aber jetzt weiß ich, warum.
Ich gehe nicht an die Katmere, um den bösartigen Plan meines Vaters zu zerstören. Ich gehe an die Katmere, um alles Hässliche und Falsche zu entfernen, um die wahre Schönheit dessen, was die Schule sein kann, zu enthüllen.
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